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1. Rede Zum Weissen Lotus-Tag
5. Mai 1904, Berlin
Zum ersten Mal in diesem Zeitraum, in dem wir eine Deutsche Sektion in der Theosophischen Gesellschaft haben, begehen wir heute den Tag, der eigentlich auf den 8. Mai fällt und aus einer gewissen Veranlassung für uns auf heute verlegt werden musste.

Ich hoffe, dass dieser Tag, so wie er in den übrigen Ländern, in denen die Theosophische Gesellschaft sich verbreitet hat, ein Festtag geworden ist, auch für uns in künftigen Jahren immer mehr und mehr ein Festtag werden wird. Es ist selbstverständlich, dass, wenn wir einmal dahin gekommen sind, die volle Bedeutung dieses Festtages zu erkennen, wir ihn auch immer in künftigen Jahren am richtigen Tage begehen werden.

Der 8. Mai ist für die theosophische Bewegung ein wichtiger Tag. An diesem Tage ist vor dreizehn Jahren diejenige Individualität in einen anderen Daseinszustand übergegangen, durch welche die Ströme geistigen Lebens zunächst geflossen sind, welche durch die Theosophie in der neueren Zeit pulsieren.

Frau Blavatsky ist vor dreizehn Jahren am 8. Mai gestorben. Ich brauche zwar nur den Namen Frau Blavatsky auszusprechen, und in vielen werden wohl die verschiedensten, die mannigfaltigsten Gedanken erregt. Was aber der Name Blavatsky in dem neuzeitlichen Geistesleben zu bedeuten hat, das wird erst langsam und allmählich klar und deutlich werden können. Und wenn heute vor Ihnen jemand spräche, welcher die Persönlichkeit Frau Blavatskys auf diesem physischen Plane niemals gesehen hat, niemals persönliche Beziehungen zu ihr hatte, so betrachten Sie ja das wohl nicht als einen Mangel. Und ich selbst kann es auch nicht als einen Mangel betrachten, denn wir Theosophen sind uns klar darüber, dass dasjenige, was wir Tod nennen, nur der Übergang in einen anderen Daseinszustand ist, dass das Wesen gerade hoch entwickelter Individualitäten nicht aufhört zu wirken in diesem Zeitpunkt, den wir als den Tod bezeichnen. In einer gewissen Beziehung dürfen wir den Tag, an dem Frau Blavatsky gestorben ist, als Lotus-Tag bezeichnen, als den Tag, an dem verschiedene Hüllen der Blume, die die Persönlichkeit zusammensetzt, gefallen sind und sozusagen nur die Frucht geblieben ist, die sich inmitten der Blume entwickelte, die mit ihrer fruchtbringenden Kraft fortwirkt. Diese fruchtbringende Kraft, die uns als die ewige Individualität des Menschen entgegentritt, muss uns noch wichtiger, noch gewaltiger sein als dasjenige, was vor dreizehn Jahren von der Begründerin der theosophischen Bewegung abgefallen ist.

Vielleicht werden diejenigen, welche Frau Blavatsky im Leben nicht gesehen haben, ein wahrheitsgetreueres Bild noch haben können als diejenigen, welche längere Zeit mit ihr bekannt waren. Schreiben Sie das nicht dem Umstande zu, dass Frau Blavatsky auf so manche Menschen einen Eindruck gemacht hat, der, wie Sie alle wissen - ob mit Recht oder Unrecht sei dahingestellt -, nicht in den besten Farben geschildert wird, schreiben Sie das vielmehr der allgemeinen menschlichen Schwachheit zu, die sich durch den Sinnenschein so sehr leicht betrügen lässt. Die Menschen, die um Frau Blavatsky herum gelebt haben, haben im Fleische vor sich gehabt die Individualität, die weit hinausragte über das, was als Persönlichkeit sich darlebte. Aber der Mensch ist zu schwach, übersehen zu können dasjenige, was er mit seinen Augen wahrnimmt, und so mag der Blick manches der um Frau Blavatsky herum Lebenden durch den unmittelbaren Augenschein getrübt gewesen sein. So mag es gekommen sein, dass Frau Blavatsky in besondere Schwierigkeiten gekommen ist und manche persönliche Seite einer Kämpfernatur zeigen musste, die vielleicht manchen hat täuschen können. So hat mancher Irrtum, gerade bei den Nahestehenden, wohl entstehen können.

Nicht wundern dürfen wir uns darüber, wenn uns vor dem geistigen Blick, vor dem abgestreift ist das Irdische, die Individualität von Frau Blavatsky in noch strahlenderem Lichte erscheint, als sie von manchen ihrer Zeitgenossen geschildert worden ist. Und diejenige Persönlichkeit, welche Frau Blavatsky am tiefsten in die Seele gesehen hat, diejenige Persönlichkeit, welche die innigste geistige Gemeinschaft durch ihren persönlichen Umgang gehabt hat, die Persönlichkeit, welche die Fortsetzerin ihres großen Werkes ist und die Seele der theosophischen Bewegung, sie war auch nur kurze Zeit mit ihr bekannt. Sie hat Frau Blavatsky erst in den letzten Jahren kennengelernt, und in den letzten Jahren hat sie erst aus dem tiefen Quell dieser sphinxartigen Persönlichkeit schöpfen können. Hineingeblickt hat sie in diese Persönlichkeit, und Tiefes hat sie aus ihr geschöpft. Eines hat sie besonders gewonnen durch den Einblick in Frau Blavatskys Werk, sie hat gewonnen die Überzeugung von der Größe der Aufgabe, welche auf Frau Blavatskys Seele gelegt war - und von der Treue und Liebe, mit welcher Frau Blavatsky die Mission auf sich genommen hat. Und wenn eine Persönlichkeit wie Annie Besant, die so tief in die menschliche Seele zu blicken vermag wie nur wenige Persönlichkeiten, überzeugt werden kann von ihrer Treue und Wahrheit, dann spricht das mehr, als manches andere zu sprechen in der Lage ist. Und wir, die wir in Treue und Liebe an dieser Seele unserer theosophischen Bewegung hängen, die wir wissen, was wir an Annie Besant haben, die wir wissen, dass wir in der Gegenwart von Annie Besant etwas fühlen, das wir nur selten in der Welt fühlen können, die wir wissen, welcher Geistesquell von ihr selbst ausgeht, wir würden unser Verhältnis gründlich missverstehen, wenn sie da nicht etwas übertrüge durch die kindliche Liebe, die sie für Frau Blavatsky hat: die große Individualität, die heute wie der Geist, durch den unsere Bewegung ist, Ihnen gegenübersteht, deren Unsterbliches, ewig Lebendiges Ihnen gegenübersteht, die zu sehen vermag mit anderen Augen als mit denen, mit welchen wir Farben und Formen sehen. Wer verspürt hat den Geist, der uns Rätsel aufgibt, wer hinter die Kulissen unseres Daseins gesehen hat, der wird von vornherein, was auch immer gesagt werden mag, sie mit einem ganz anderen Urteil ansehen als jede andere Persönlichkeit.

Was Frau Blavatsky zu leisten hatte, ist etwas, was Forderungen von Jahrhunderten in sich schließt, es ist etwas, was nicht geleistet werden könnte mit einem Blick, der nur in unsere sinnliche, in unsere materielle Welt dringt. Eine Persönlichkeit, die das zu leisten hatte, musste tief hineinschauen in jene Felder, die wir die Felder der Ursachen nennen. Da, wo die Fäden, die geistigen Fäden des Werdens und Daseins gezogen werden, da, wo kein sinnliches Auge zu sehen, kein sinnliches Ohr zu hören vermag, da, wo der Mensch hindringt, wenn er eine gefährliche, höchst gefährliche Schwelle überschritten hat, in das Land, das Goethe als das Land der Mütter bezeichnet, in das Land, wo wir den Boden unter den Füßen zu verlieren glauben, wo aufhören alle Urteile, die unsere gewöhnliche Welt zusammenhalten, in dieser Welt der Ursachen, wo vorbereitet werden die [Tatsachen], die stündlich, täglich, jährlich in allen Zeiten vor uns sich abspielen, in diese Welt musste eine solche Persönlichkeit blicken, und in dieser Welt ist noch ein ganz anderes Gefühl von menschlicher Selbstheit, von menschlicher Stärke, menschlicher Unerschütterlichkeit und Treue notwendig als das, was wir selbst den stärksten Charakter innerhalb der Sinnenwelt nennen. Alle Achtung mag man haben vor demjenigen, der ein starker, treuer Charakter ist, und gewiss wird sich jeder vor dem beugen, der innerhalb der Sinnenwelt stark geworden ist. Aber diejenigen, welche niemals empfunden haben etwas von jener Welt, die jenseits der unsrigen, jenseits unserer Sinneswelt liegt, von jener Welt, wo aufhören die Urteile von Gut und Bös, wo aufhören die Urteile von Wahr und Falsch, wie wir sie täglich gewohnt sind zu hören und zu fällen, von jener Welt, wo eine ganz andere Art von Urteil beginnt, von jener Welt, wo über manches - fassen wir es nur halb wirklich auf -, was edel und schön heißt, ein Hohngelächter ertönt wegen der furchtbar tragischen Opfer, welche gebracht werden müssen für manches, was hier schön und groß erscheint.

Wer aus dieser Welt heraus zu wirken hat, auf dessen Seele es gelegt ist, aus dieser Welt heraus zu wirken, weil dieses Jahrhundert ihm die Aufgabe gestellt hat, der muss mit einem anderen Maßstab gemessen werden als der gewöhnliche Mensch. Es ist in jeder Hinsicht einfach deplatziert, eine Persönlichkeit wie Frau Blavatsky in der gewöhnlichen Weise zu charakterisieren.

Ich kann also nicht die Persönlichkeit charakterisieren, ich muss charakterisieren die weltgeschichtliche Stellung und das, was auf die Seele von Frau Blavatsky gelegt war.

Es war am Ende des achtzehnten Jahrhunderts, am Ende des Aufklärungszeitalters, wo der Mensch in einem ganz anderen Maßstab als früher auf sich selbst zu vertrauen, seinem auf die Sinnenwelt gerichteten Verstand und seiner Vernunft zu gehorchen und ausschlaggebend zu betrachten hat, es war da, wo Europa und Amerika anfingen, jene Morgenröte der äußeren materiellen Kultur zu begründen, welche im neunzehnten Jahrhundert jene großen, gewaltigen Früchte getragen hat. Erkühne dich, dich deiner Vernunft zu bedienen, so sagte uns der Königsberger Philosoph Kant, [so sagten es uns] Voltaire und Rousseau. Auf dieser Gesinnung fußt der ganze Materialismus, die ganze Kultur des neunzehnten Jahrhunderts und alles, was für Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit errungen worden ist. Diese drei großen Programmpunkte der Französischen Revolution - auf dieser Denkweise beruhen sie. Sie gründen sich auf dasjenige, was durch die Sinnenwelt erfasst werden kann, was der klügelnde Verstand über die Natur ausmachen konnte. Groß wurde der beschränkte Verstand im neunzehnten Jahrhundert, und es ist ein tiefes Gesetz der geistigen Weltentwicklung, dass der Materialismus und der Spiritualismus sich verhalten wie zwei Gewichte, von denen, sobald das eine sich vergrößert und die Waagschale auf der einen Seite herunterzieht, das andere auf der anderen Seite hinaufschnellen muss. So wie der klügelnde, berechnende Verstand des neunzehnten Jahrhunderts die Waagschale der materiellen Kultur herunterdrückte, so musste die andere Waagschale in die Höhe gehen.

Nur wenige Geister gab es im neunzehnten Jahrhundert, welche sich etwas bewahrt hatten von der Anschauung eines Geistigen. Gerade diejenigen, welche den tiefsten Blick ins Materielle getan hatten, leugneten den Geist. Und so sehen wir in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, wo maßgebende Worte gesprochen worden sind, die materiellen Stoffe und materiellen Kräfte als das Einzige, worauf es ankommt in der Welt. Das Spirituelle und das Geistige waren cs, was die Menschen verleugneten. Empfindung und Gefühl wurden verleugnet. Und am Ende des [achtzehnten] Jahrhunderts waren wie leuchtende Sterne im Untergang einzelne große spirituelle Individualitäten aufgetaucht. Individualitäten, die man nicht verstanden hat, und von denen man nicht wusste, was sie meinten, wenn sie von einer geistigen Welt gesprochen haben, auch Zeugnisse davon gegeben haben, dass es eine solche Welt gibt. Wie Meteore leuchteten sie auf. Aber man verstand sie nicht. Eine solche Persönlichkeit war der vielverkannte St. Germain. Eine solche Persönlichkeit gab es auch in Deutschland. Diejenigen, welche etwas gewusst haben vom spirituellen Leben, mussten es verbergen hinter äußeren Symbolen und Sinnbildern, wie wir das bei Goethe sehen; und bei einer Persönlichkeit, die der Welt nur bekannt ist unter einer Maske, bei Kortum, der als Dichter der «Jobsiade» bekannt ist, unbekannt aber als spirituelle Persönlichkeit, in welcher noch lebte die Persönlichkeit, die kannte die Geheimnisse des Rosenkreuzertums. Es war ein Tiefgang spirituellen Lebens, der am bedeutsamsten, am einschneidensten in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts war. Niemals aber zieht sich das spirituelle Leben vollständig von irgendeiner Kultur zurück. Es wird nur, wenn äußerlich die Kultur einen materiellen Charakter annimmt, noch mehr ins Geheimnis gedrängt, und diejenigen Persönlichkeiten, welche noch durchdrungen sind von spirituellem Leben, halten sich streng im Verborgenen. Tief verborgen waren daher die großen Quellen des Geisteslebens im Abendlande, die einst so reich geflossen sind wie bei Jakob Böhme und Angelus Silesius. Verborgen waren die geistigen Quellen, welche durch das Rosenkreuzertum Jahrhunderte hindurchgeflossen sind. Sie schienen sich zurückgezogen zu haben in Gegenden, die nicht der abendländischen Kultur angehören, in Gegenden, in denen man noch etwas bewahrt hatte und zu bewahren wusste von dem spirituellen Leben - was ich hier nur andeuten kann. Man sagte, die Rosenkreuzer wären ausgewandert nach dem Orient und hätten sich verbunden mit den großen Brüderschaften in Asien. Wenn in diesen Zeiten des neunzehnten Jahrhunderts jemandem etwas aufdämmerte von Sehnsucht nach dem spirituellen Leben, von Sehnsucht nach höheren geistigen Erkenntnissen, dann musste er sich nach Osten hinüberwenden und nach orientalischen Quellen suchen.

Die europäischen und amerikanischen Brüderschaften, die noch existieren, hatten aus gewissen Gründen nicht die Kraft und nicht die Aufgabe, den Strom des materiellen Lebens einzudämmen. Wer nur sieht hinter die Kulissen des äußeren materiellen Lebens, der weiß, dass in den Zeiten, in welchen solche Dinge vorgingen, wie in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ein recht bewegtes, ein recht sturmvolles Leben hinter diesen Szenen herrschte. Und es herrschte ein sorgenvolles Leben bei den Geistern, die sich noch Spiritualität erhalten hatten. Ein sorgenvolles Schauen nach der Zukunft herrschte bei allen spirituellen Brüderschaften, als versiegte durch die materielle Kultur vollständig das spirituelle Leben. Selbst bei denen, die am tiefsten eingeweiht waren in die Geheimnisse, war es keine Leichtigkeit, sich klar zu werden, was unter den verhängnisvollen Zeichen der Zeit zu tun sei. Es begann, die große Frage in den okkulten Gesellschaften sich breitzumachen: Wie kann der Menschheit klargemacht werden, dass der Raum, der uns umgibt, in seinen Wirkungen, zur Grundlage Geistiges hat? Es ist nicht nur notwendig für die Menschheit, immer zu der Welt der Ursachen aufzublicken, es ist auch gefährlich in gewissen Zeiten und namentlich in einer Zeit, in welcher sich die materielle Kultur, Denkweise und Gesinnung so tief der Menschengemüter bemächtigt hatte, wie in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, und sich immer mehr und mehr dieser Gemüter bemächtigte, viel mehr bemächtigte, als zuzugeben der Einzelne vielleicht geneigt ist. Derjenige, der tiefer sieht, weiß, was durch diese Strömung über das Menschengeschlecht im neunzehnten Jahrhundert heraufgezogen ist. In einer solchen Zeit ist es aber auch gefährlich, die Quellen des spirituellen Lebens den Menschen zu zeigen. Denn so wie das Kind dem Feuer gegenüber, so benimmt sich auch ungefähr derjenige, der nur mit dem Materiellen bekannt ist, gegenüber der Welt der Ursachen, gegenüber der Welt, die sich abspielt hinter der Szene äußerer sinnlicher Vorgänge. Daher mussten sich auch diejenigen fragen, die die Zeichen der [Zeit] verstanden: Spielen wir nicht mit dem Feuer, wenn wir den Menschen zeigen etwas von einer höheren Welt? Es war schwer zu lösen diese Frage: Wie ist die Menschheit wahrhaft einzuführen in die höheren geistigen Welten? Wie ist der an der Materie und an die materialistische Religion, an Kraft und Stoff-Religion glaubenden Menschheit der Kern des Daseins, der im Geistigen liegt, wieder zu zeigen? Auf den höchsten Gebieten musste man es versuchen. Und der erste Versuch war der, dem an das Sinnliche gewohnten Auge, dem Auge, das sich nicht mehr fähig zeigte, das Geistige unmittelbar zu schauen, auf sinnliche Art, auf kindlich sinnliche Art zu zeigen, dass es Geistiges gibt. So wie der Mensch sich um ein [physikalisches] oder chemisches Experiment herumsetzt, um zu sehen, wie Elektrizität und Magnetismus wirken, damit sie dann glauben können, dass sie wirken, so wollte man - als erster Versuch - durch die unmittelbare sinnliche Anschauung [versuchen,] ihnen das Dasein höherer geistiger Kräfte beizubringen. Das war der erste Versuch, der mit dem Spiritualismus gemacht wurde. Der Spiritualismus und der Spiritismus haben einen tiefen Ursprung. Sie sind zur Probe angestellt worden, wie das an das Sinnliche gewohnte Auge wieder hingelenkt werden kann auf Höheres.

Bald mussten diejenigen, welche über die Zeiten Wache halten - das ist ein technischer Ausdruck -, sich klar werden darüber, dass etwas ganz anderes notwendig ist als das sinnliche Anschauen spiritistischer Phänomene. Sie mussten sich klar darüber werden, dass des Menschen innerstes Selbst dahin gelenkt werden muss, umgewandelt werden muss, dass der Mensch nicht mehr bloß mit sinnlichen, sondern auch mit geistigen Augen sehen lernte. Hat der Spiritismus gesucht, dem sinnlichen Auge das Geistige zu zeigen, so lag jetzt die schwierige Aufgabe vor: Wie bringen wir den Menschen zum geistigen Schauen selbst, wie ist es möglich, den Menschen zum geistigen Schauen zu bringen?

Da, wohin sich nach einem Ausdruck, den ich früher schon gebraucht habe, die spirituellen Kräfte geflüchtet hatten, da war auch die erste Spur eines neuen Ideales aufgetaucht. Im Oriente, in einer Bruderloge des Orients, wo das spirituelle Leben seit Jahrtausenden gepflegt worden ist, da war das Ideal aufgetaucht, wiederum eine Welle spirituellen Lebens in die Menschheit einfließen zu lassen, wiederum etwas einfließen zu lassen von den höheren Lehren, damit diejenigen Menschen, welche durch den Spiritismus zwar die Überzeugung von einer übersinnlichen Welt gewonnen haben, aber selbst nicht übersinnlich geworden waren in ihrem Schauen, selbst dahin kommen können, damit sie nicht bloß durch die [sinnliche] Anschauung sich von der Unsterblichkeit und Göttlichkeit der Welt ein Bild machen könnten, sondern diese selbst erleben könnten.

Daher mussten auch diese Gedanken den Menschen durch sinnliche Persönlichkeiten vermittelt werden, denn alles, was in unsere Sinnenwelt hineinwirkt, muss durch sinnliche Persönlichkeiten bewirkt werden. Es ist das - verkennen Sie es nicht - ein wichtiger Ausspruch. Alles, was in unserer Sinnenwelt gewirkt werden soll, muss durch sinnliche Persönlichkeiten bewirkt werden. Haben höhere geistige Mächte etwas in dieser Welt zu bewirken, das durch die Menschen, durch ihre Erkenntnis einwirken soll, dann müssen sie das durch irdische persönliche Boten tun. Zum Menschen muss derjenige sprechen, den der Mensch am leichtesten verstehen kann. Das ist der Mensch selbst.

Dass es gerade im letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts nicht leicht war, diejenige Persönlichkeit zu finden, durch welche die spirituelle Weisheit der Menschheit wieder verkündigt werden könnte, das weiß derjenige, welcher vergleichen kann wirkliches spirituelles Leben mit reinem materiellem Leben, wie es sich im neunzehnten Jahrhundert herausgebildet hat. Ungeheuer schwer war es. Es war die Lage so. Denken Sie sich eine der Persönlichkeiten, welche auf hoch entwickeltem menschlichem Standpunkte damals gestanden hätte und die in sich gehabt hat das spirituelle Wissen, die geistige Weisheit der Welt. Wäre diese Persönlichkeit in Europa aufgetaucht und hätte sie damals gesprochen - Narrheit, Wahnsinn hätte man dasjenige vom Standpunkte der materiellen Kultur mit Recht nennen müssen, was von den Lippen einer so hoch entwickelten Persönlichkeit geflossen wäre. Persönlichkeiten, die weit hinausgehen über die geistige Entwicklung ihrer Zeit, [die weit hinausgehen] über dasjenige, was unser Zeitalter kennt, und welche etwas wissen von den eigentlichen Ursachen, konnten - namentlich in den Siebziger-, Achtzigerjahren unseres letzten Jahrhunderts - nur schwer verstanden werden. Eine Mittelsperson war daher notwendig, eine Person, welche auf der einen Seite zu verstehen in der Lage war, was hervorragende Individualitäten zu verkündigen hatten. Ein europäischer Gelehrter wäre trotz aller Gelehrsamkeit dazu nicht imstande gewesen. Ich habe die höchste Achtung vor dem Werke des ausgezeichneten Gelehrten Max Müller. Die Gelehrsamkeit, die Max Müller entwickelt hat, gehört zu dem Bedeutsamsten, was die europäische Geisteskultur entwickeln konnte. Und das, was er auch den Menschen überliefert hat an Wissenschaft, ist ein Wunderwerk. Aber das spirituelle Leben blieb ihm fremd. Und kein Funke dieses spirituellen Lebens strömt aus dem Wunderbau, den so großartig dieser einer unserer bedeutendsten Gelehrten hat aufbauen können. Nimmermehr wäre der entzündende Funke aus diesem Werke herausgeströmt, der der abendländischen Menschheit wahrhaft spirituelles Leben hätte geben können. Und doch sind diese Werke das Bedeutendste, was die Gelehrsamkeit über das spirituelle Leben hat schaffen können.

Um cs auszuströmen, dazu war etwas anderes notwendig, dazu war eine Persönlichkeit notwendig, deren Herz und Sinn sich erschlossen hatte dem wirklichen spirituellen Leben. Als Frau Blavatsky gegenüberstand den hoch entwickelten Individualitäten des Orients, da strömte wohl manches Mal auch ihr noch das Wort zu: Was wir auch sagen mögen, die Denkmassen, die Vorstellungsarten, die ihr im Abendlande habt, sind nicht imstande uns zu verstehen. Es war wirklich eine Kluft, die durch Jahrtausende hindurch sich erhalten hatte zwischen der orientalischen Geisteskultur und demjenigen, was die moderne Geisteskultur hervorgebracht hat.

Lassen Sie mich noch einiges über die Bedeutung von Frau Blavatsky andeuten. Sie war für alle, welche okkultes Wissen hatten, eine Persönlichkeit, welche wie ein Rätsel über ihnen schwebte, eine Persönlichkeit, von der sie wussten, dass durch sie Wichtiges geschehen muss. Es ist Geist von einer Höhe, von der sich gewöhnliche Menschen wohl nur selten eine Vorstellung machen können. Sie waren ratlos, wie diese geistige Kraft zu verwenden sei, die in Frau Blavatsky inkarniert war. Technisch ausgedrückt würde das heißen: Es war schwer zu sagen, wie die Zeichen der Zeit zu deuten waren, welche erschienen durch die Persönlichkeit der Frau Blavatsky. Rätselhaft war sie vielen hoch entwickelten Individualitäten. Und unter diejenigen hoch entwickelten Individualitäten - und darauf kommt es gerade für das Verständnis an, das heute noch notwendig und vielleicht möglich ist, gerade darauf, was ich jetzt sagen werde, kommt es an -, unter denjenigen Persönlichkeiten, die im Anfange wohl nicht wussten, wie die geistige Kraft, die in Frau Blavatsky inkarniert war, zu verwerten sei, befand sich auch Frau Blavatsky selbst. Sie war sich zunächst ein Rätsel ganz furchtbarer Art. Daraus wird es Ihnen erklärlich sein, dass mancher, der gern noch warten möchte, um in seinem Urteil noch fester zu werden, der aber doch sprechen muss über Frau Blavatsky, zurückhaltend ist in diesem Urteil über diese rätselhafte Persönlichkeit der Frau Blavatsky, über dieses Rätsel, das sie sich zunächst selbst war und das sie sich bis zu einem gewissen Grade längere Zeit auch blieb.

Über dieses Rätsel können wir heute nicht sprechen. Aber wir können davon sprechen, was durch dieses Rätsel im Geistesleben der letzten Jahrzehnte geworden ist, wir können davon sprechen, dass durch Frau Blavatsky eine Weisheit, ein Wissen der Menschheit geoffenbart worden sind, wie sie eben innerhalb der modernen Kultur vorher nicht da waren. Was auch alles diejenigen gesagt haben, die meinten, solch ein Werk wie die «Geheimlehre» wäre zusammengetragen aus verschiedenen Werken der Gegenwartskultur, was auch da gesagt worden ist, für den wirklichen Verständigen kommt es gar nicht in Betracht. Ich lasse jeden meinetwillen schnüffeln und die einzelnen Sätze der Geheimlehre da und dort in Werken, die in dieser ‚oder jener Bibliothek liegen, aufsuchen, und ich will gerne zugeben, dass sehr vieles von dem, was in der «Geheimlehre» zusammensteht, zerstreut in der abendländischen mystischen Literatur gefunden werden kann. Darauf kommt es aber nicht an. Es kommt nicht darauf an, wie die Sätze heißen, die in der «Geheimlehre» stehen, es kommt nicht darauf an, wie diese oder jene Wahrheit in der «Geheimlehre» ausgedrückt ist, sondern es kommt darauf an, dass mit der «Geheimlehre» von Frau Blavatsky ein gewisses Wissen gegeben ist, durch welches wirklich spirituelle Kraft strömt, und aus dem, was vielleicht nicht wörtlich darin steht, auch nicht zwischen den Zeilen steht, sondern was sich für denjenigen, der die Geheimlehre in einem viel höheren Sinne zu lesen beginnt, aus dieser Geheimlehre ergibt, aus dem setzt sich das Wertvollste von Frau Blavatskys «Geheimlehre» zusammen. Das liefert Wahrheiten, vor denen den Menschen wirklich jener Schauer ankommt, Wahrheiten, die ich im Näheren charakterisieren möchte als Wahrheiten, über die Ursachen, die hinter den Kulissen sind. Diese Wahrheiten, die uns da geliefert werden, sind völlig unabhängig von der Persönlichkeit von Frau Blavatsky. Wir können sie mit Mitteln und Methoden, die wir lernen können, prüfen, und wir können das Wichtigste und Wesentliche, worauf es ankommt, in der «Geheimlehre» bestätigt finden. Wir können unser eigenes spirituelles Leben an der «Geheimlehre» entzünden. Und wenn wir dann dieses spirituelle Leben entzündet haben, dann sehen wir plötzlich etwas ganz anderes, dann sehen wir, dass das spirituelle Leben überhaupt auch heute noch vorhanden ist, vorhanden ist, wenn es sich auch zurückgezogen hat hinter die materielle Kultur des neunzehnten Jahrhunderts.

So dürfen wir die eigentliche Tat von Frau Blavatsky so aussprechen: Durch sie ist das Tor wiedereröffnet worden, durch welches die Spiritualität zu uns dringen kann. Und das ist eine Tat von so großer gewaltiger Bedeutung, dass alles, was sonst noch für oder wider gesagt werden könnte, dagegen verschwindet. Man muss die Tat allerdings vom spirituellen Leben aus beurteilen. Tut man das, dann verschwindet alles als kleinlich, was gegenüber Frau Blavatsky gesagt werden könnte, es verschwindet gegenüber dieser ungeheuren Tat. Und wenn wir Frau Blavatsky als große Sendbotin betrachten eines wieder eröffneten höheren Lebens, dann gewinnen wir das richtige Verhältnis zu ihr, dann gewinnen wir auch die Fähigkeit, sie einigermaßen zu beurteilen, dann sehen wir etwas von den ungeheuren Schwierigkeiten, denen sie auf ihrem Wege begegnete.

Zweierlei hatte sie als diese großen Schwierigkeiten zu überwinden. Sie selbst war durch ihre spirituelle und ihre psychische Veranlagung befähigt, ein höheres Wissen von den höheren Geistern entgegenzunehmen. Sie war aber innerhalb ihrer Persönlichkeit so eingeschlossen - sie sagte das oftmals selbst -, dass ihr Intellekt, der zwar ein scharfer war, doch nicht im idealen Höhenfluge sich zu bewegen vermochte und auch nicht in den strengen Gesetzen der Logik, sodass dieser Intellekt, dieses Denkvermögen große Schwierigkeiten machte zur Auffassung und Ausgestaltung der großen Wahrheiten. Es war wirklich eine ungeheure Aufgabe, der sie sich vielleicht selbst nicht ganz gewachsen fühlte, daher wollte sie oft fast verzagen, dass es ihr nicht gelingen wollte, sich emporzuschwingen zu den Höhen, von denen zu ihr gesprochen worden war. Und so mochte es andererseits auch keine geringe Mühe sein, dieses Wissen in einer der Denkweise des Westens genehmen Art mitzuteilen.

So ist die «Geheimlehre» ein Buch geworden, welches nur dann zu verstehen ist, wenn wir uns klar sind, dass diese doppelte Schwierigkeit zu überwinden war, wenn wir uns klar sind, was sich gegen eine solche Persönlichkeit aufgetürmt hat, die eine solche Mission hatte. Und wenn wir uns einigermaßen eine Ahnung davon erworben haben, was sie zu leisten hatte, dann, wenn wir ihre Leistung im richtigen Lichte sehen, dann werden wir uns klar sein darüber, dass mit dem gewöhnlichen Urteil der Welt diese Persönlichkeit auf keinen Fall ausgemessen werden darf. Schweigen muss das Urteil der Welt. Das äußere Urteil ist gegenüber Frau Blavatsky niemals maßgebend, kann und darf nicht maßgebend sein. Derjenige, der selbst weiß, wie man ein Urteil von einem höheren Plane aus gewinnt, der weiß auch, wie sich der Gesichtswinkel ändert und was man erlebt, wenn das, was man die Schwelle zur übersinnlichen Welt nennt, überschritten ist, der weiß vor allen Dingen, welche Gewalten da lauern hinter dieser Schwelle, der weiß, welche Standhaftigkeit und Festigkeit dazu gehört, sich aufrechtzuerhalten gegenüber den Mächten, die da sind, die da stürmen auf uns ein als Mächte der Verführung und als Mächte mit herabziehender Kraft. Was ich Ihnen an Mächten mit herabziehender Kraft, mit verführender Kraft charakterisiert habe, das hat hier seine Hintergründe, und wir begegnen den Mächten mit ihrer ganzen, manchmal teuflischen Gewalt. Wir können oft dahinterkommen, wenn wir aufsteigen sollen zu höheren Regionen und zu höheren Welten. Da können wir ermessen, was bei Frau Blavatsky da war, gegenüber dem sie standhalten musste.

Aber nicht allein diese Mächte sind es. Es sind auch noch andere Mächte. Vor allen Dingen die, welche uns entgegentreten in noch ganz anderer Gestalt, wie in der Frage, ob leicht zu ertragen ist die übersinnliche Welt. Diejenigen Mächte, die sich hinschleichen wie die herabziehenden Gewalten und uns zeigen, wie unsere eigenen Kräfte mit jenen in Beziehung stehen, sind vielleicht leichter zu ertragen als diejenigen, welche uns entgegendringen als fortwährende Vorwürfe, von denen der Mensch in der Sinnenwelt nichts ahnt. Nicht nur dasjenige, was uns erscheint in der Sinnenwelt, was uns gleichgültig ist ‚oder Lust bringt, sondern selbst dasjenige, was den Eindruck der Vollkommenheit auf uns macht, hat mächtige, furchtbare Gegenbilder in diesen übersinnlichen Welten. Und selbst derjenige, der versucht hat, in dieser sinnlichen Welt einen gewissen Grad von Vollkommenheit zu erlangen, der versucht hat, seine Persönlichkeit zu reinigen und zu läutern, der versucht hat, einen reinen Lebenswandel zu führen, reinere, höhere Erkenntnisse zu gewinnen, selbst der, wenn er diese Schwelle überschreitet, merkt, dass da für seine Vollkommenheit in der sinnlichen Welt Vorwürfe erweckende Kräfte lauern, welche etwa sagen: Du hast deine Vollkommenheit mit etwas erkauft, was andere Wesen tief hinuntergestoßen hat ins Verderben. - Das ist das Tragische, das selbst demjenigen begegnet, der die Vollkommenheit gesucht hat in dieser sinnlichen Welt. Das sind Gewalten, denen gegenüberzustehen einen Einblick eröffnet in das tiefere Räderwerk des Weltendaseins. Der Mensch muss stark gewappnet sein, wenn er diesem Anprall widerstehen soll, dem er auf dieser Stufe der Erkenntnis ausgesetzt wird. Niemand wird, um seiner selbst willen, diesem Anprall vorher ausgesetzt, also bevor er gewappnet ist, bevor er die moralischen Kräfte hat, diesem Anprall zu widerstehen. Um seiner selbst willen wird niemand diesem Anprall ausgesetzt, aber um der Menschheit willen. Um der Menschheit Willen wird etwas notwendig, um der Menschheit Willen muss mancher etwas auf sich nehmen, dem er erst in einer späteren Inkarnation ausgesetzt gewesen wäre. Mancher wird furchtbaren Versuchungskräften ausgesetzt. Wer diesen Versuchungskräften ausgesetzt ist, um der Menschheit ein Opfer zu bringen, wer ihnen so ausgesetzt ist, wie Frau Blavatsky es war, der muss - lassen Sie mich das nochmals aussprechen -, der muss nach einem ganz anderen Maßstab gemessen werden als andere Menschen. Und wer erkennen will einen solchen Menschen, der muss sich ihm entgegenstellen können mit einem Blick, der selbst aus den dunklen Tiefen der menschlichen Seele herausdringt, der muss Frau Blavatsky gegenüberstehen, wie Annie Besant ihr gegenübergestanden hat, und die auf die Tatsachen zu blicken verstand, von denen wir heute in dieser Betrachtung ausgegangen sind. Nur ein solcher kann den richtigen Weg uns zeigen zu der Individualität, die in der Persönlichkeit von Frau Blavatsky inkarniert war, sodass wir immer mehr und mehr unser Urteil hinaufringen können zu dem vorbildlichen Urteil der Seele der theosophischen Bewegung, zu dem Urteile Annie Besants. Daran mag uns der Lotus-Tag am 8. Mai erinnern, jener Tag, der für die theosophische Bewegung die ganz besondere Bedeutung hat, dass alles dasjenige, was den schweren und großen Gefahren der Gewalten sich auszusetzen hat um der Menschheit willen, dass die Persönlichkeit der Frau Blavatsky abgefallen ist von der unsterblichen Individualität, dass diese unsterbliche Individualität auf sich geladen hat ein Karma, das sich unserem Urteil entzieht, das sich dem Urteil derer entzieht, die ihr zu tiefstem Dank verpflichtet sind. Das aber, was als fortwirkende Kraft in der Individualität von Frau Blavatsky lebt, das gibt etwas fortwährend Dauerndes in dieser theosophischen Bewegung. Davon leben wir. Das ist uns vor allen Dingen ein Teil des Lebensblutes, des geistigen Lebensblutes, das durch unsere Bewegung strömt. Dieser unsterbliche Teil wirkt in jedem unserer Worte, die wir innerhalb unserer theosophischen Bewegung sprechen, mit. Dass er mitwirkt, daran wollen wir jedes Jahr am Lotustage neuerdings denken. Wir wollen uns aus diesem Tag für das neue Jahr Kraft holen, neue Kraft holen und jedes Jahr erneuert im Geiste, der sich vor dreizehn Jahren der sterblichen Hülle entrungen hat, dem Geiste, der in uns lebt, jederzeit an diesem Tage zurufen: Wir wollen aus dir sprechen.

2. Das Leben der Seelen Zwischen Tod und Neuer Geburt
15 April 1905, Karlsruhe
Wir wollen eine Frage behandeln, die nur im Kreise vorgeschrittener Theosophen besprochen werden kann, die Frage: Haben die menschlichen Seelen zwischen dem physischen Tode und einer neuen Geburt eine Geschichte, wie sie auf dem physischen Plan eine Geschichte haben? Kann im Astralen, im Devachan sich etwas abspielen, was wir als Geschichte bezeichnen können? Wir müssen diese Frage mit «Ja» beantworten. Und wenn auch die Geschichte jenseits der Grenze des Todes ganz anders ist als die sich auf der Erde abspielende, so steht sie doch im engen Zusammenhange mit dem Leben der Seelen auf dem physischen Plane.

Wir müssen die Entwicklung der Seelen zurückverfolgen bis in die alten Zeiten der Atlantis. Die einzelnen Seelen hatten sich einst aus dem Schoße der Gottheit gelöst und waren in die physischen Körper hinabgestiegen, aber noch in unseren alten atlantischen Vorfahren fühlten sich diese Seelen als Fremdlinge auf der Erde, und wenn sie während des Schlafens oder beim Tode in die himmlische Welt zurückkehrten, so empfanden sie das als Seligkeit, als Heimkehr in ihre wahre Heimat. Ihr Bewusstsein in den physischen Körpern war ein dumpfes, trübes, und sie fühlten sich deshalb eingeengt und unbehaglich in denselben. So war es noch in der ersten Unterrasse unserer jetzigen Rasse, bei den alten Indern. Auch sie betrachteten die geistige Welt als ihre eigentliche Heimat, [als] das Ziel ihrer Sehnsucht.

Tiefer in die Materie hinab stiegen die Seelen schon in der nächsten Unterrasse, der persischen. Da lebte der Mensch sich mehr auf der Erde ein, lernte sie bebauen und lieb gewinnen.

In der dritten Unterrasse, der ägyptischen, haben sich die Seelen schon so an das physische Leben gewöhnt, dass ihnen der physische Körper als etwas sehr Wertvolles dünkt. Dies drückt sich bei den Ägyptern in dem Brauche des Mumifizierens des physischen Körpers aus. Dieses künstliche Erhalten der Körper hatte effektiv den Einfluss auf die daraus geschiedenen Seelen, dass sie sich schwer von den irdischen Verhältnissen trennten, um in höhere Welten aufzusteigen.

Am meisten verstrickt in das irdische Leben waren die Seelen während der griechisch-römischen Epoche. Das Leben im Physischen schien ihnen als das einzig Erstrebenswerte, und sie fühlten sich im Devachan, in den himmlischen Welten direkt unglücklich, als wesenlose Schatten. Die trostlosen Beschreibungen aus der griechischen Unterwelt sind keine Phantasiegebilde, sondern der wahre Ausdruck der tiefsten Seelenempfindungen dieses so sehr an den Schönheiten der Erde hängenden Volkes. Der Ausspruch eines griechischen Feldherrn: Lieber ein Bettler auf Erden, als ein König in der Unterwelt, drückte die Stimmung des ganzen Volkes aus. Die Griechen verwendeten alle ihre künstlerischen Gaben, um sie in plastischen Darstellungen auszudrücken. Die griechischen Statuen, die wundervollen Tempel sind von hoher künstlerischer Vollendung, und doch: Wenn zum Beispiel der Scher vor den Ruinen des Tempels von Paestum steht, so kann er zwar noch die Schönheit der Formen, der Struktur genießen, aber im Geistigen schwebt über dem Ganzen eine Leere, die er deutlich empfindet und die über allen griechischen Kunstwerken wiederkehrt. Das kommt daher, weil die Griechen so ganz das Gefühl für das Geistige verloren hatten. So schöne Schöpfungen sie auf Erden schufen, so unfähig, ja ungeschickt waren ihre Seelen zu der Arbeit, die ihrer im Devachan harrte.

Die Boten zwischen den Seelen in und außer dem Körper waren von jeher die Seher. Was diese den Seelen auf Erden aus dem Devachan herabbrachten, hatte immer großen Wert für dieselben. Und Buddha und mancher andere konnten viel Schönes aus jenen Welten erzählen, das für die Menschen von Nutzen war.

Umgekehrt war die Sache weit schwieriger. Den verstorbenen Griechen, die ihr trostloses Schattendasein führten, konnten die Seher nichts von den Herrlichkeiten der Erde erzählen; sie würden dadurch ihre Schmerzen nur erhöht haben.

Da trat ein großes Ereignis ein, das mit einem Schlage das Leben im Devachan änderte und farbenreicher gestaltete. Das Mysterium von Golgatha war nicht nur für die physische Erdenentwicklung, für die Menschheitsentwicklung auf Erden von weittragendster Bedeutung, sondern auch für das Leben der Seelen im Devachan. Christus erschien tatsächlich bei den Toten, und seitdem, seit diesem großen geistigen Einschlag empfinden die Seelen wieder mehr die Schönheit der himmlischen Welten, werden sie wieder geschickter zum Leben darin.

Wenn die Menschen auf Erden den lebendigen Kontakt mit dem Christus suchen, so wird ihr [Dasein im] Devachan immer reicher gegliedert, [so] werden ihnen die himmlischen Welten wieder zur Heimat. Die Entfaltung eines reichen geistigen Lebens kann der Scher über einem christlichen Dom - im Gegensatz zum griechischen Tempel — wahrnehmen. Umgestaltend auf die ganze Welt wirkt das Erscheinen des Christus auf Erden. Die Schattenwelt durchflutet er mit seinem Licht und seinem Leben. Und wenn die Eingeweihten nun zu den [verstorbenen] Seelen kommen, so können sie ihnen eine Botschaft bringen von dem physischen Plan, die Botschaft vom Mysterium von Golgatha. Dieses Weltenereignis, das umgestaltend auf unsere Erde wirkte, durchströmte auch die Schattenwelt und wandelt sie wieder um zur lichten Heimat.

Durch die großen Eingeweihten, die die Botschaft des Geistigen auf den physischen Plan zu bringen haben, selbst innerhalb des physischen Körpers weilend - sie verkehren in den höheren Welten nicht nur mit den Seelen der Menschen, sondern mit hohen geistigen Wesenheiten, mit den Göttern, die die führenden Mächte sind; mit ihnen leben sie, von ihrer Weisheit tragen sie herunter auf den physischen Plan, [sie sind] die Boten der Götter und Geber der Wahrheit an die Menschen. Das eine Ereignis, das die Schattenwelt zum Himmel wandeln konnte, gibt ihren Botschaften immer mehr und mehr Kraft und Durchdringlichkeit: das Weltenereignis des Mysteriums von Golgatha.

3. Die Entstehung der Welt und des Menschen
29 April 1905, Karlsruhe
Wenn wir vom theosophischen Standpunkte aus die Entstehung der Welt und des Menschen betrachten wollen, müssen wir etwas Dreifaches unterscheiden. Der Mensch unterscheidet sich nach seiner physischen, seelischen und geistigen Natur. Der Geist ist das Unvergänglichste, aber auch dasjenige, was am allerersten in unserem Weltendasein auftritt, dasjenige, was am ältesten ist und die längste Zukunft hat, was vor dem seelischen Dasein da war und da sein wird, wenn keine Seele mehr vorhanden ist, das eigentlich Universelle im Menschen.

Der Mensch als Geist kann die verschiedensten Formen auf den verschiedenen Weltenkörpern annehmen. Dieser Geist ist ausgegangen von Zuständen, die wir heute nicht berücksichtigen können.

Wenn wir zurückgehen, kommen wir immer zu neuen Daseinsstufen, aber niemals zu einem wirklichen Anfang. Wir wollen die Zustände, die wir unsere Bewusstseinszustände nennen, betrachten.

Heute leben wir in hellem, klarem Tagesbewusstsein. Dieses Bewusstsein, das der heutige Mensch das normale Bewusstsein nennt, dieses ist hervorgegangen aus drei früheren Bewusstseinszuständen.

Der erste Bewusstseinszustand ist ein dumpfer, der sich etwa vergleichen ließe mit dem dumpfen Bewusstsein, welches heute ein lebloses Mineral hat. Man kann auf künstliche Weise diesen tiefen Trancezustand hervorrufen, wo der Mensch tief hinuntersinkt und gar nichts mehr weiß, wo er sich seiner Umgebung nicht mehr bewusst ist. Dann fängt er an von großen Weltensystemen zu sprechen, sie zu zeichnen; Systeme, von denen er im wachen Zustande gar nichts weiß. Es ist das, was der Mensch vor langer Zeit durchgemacht hat, der Tieftrance- oder mineralische Zustand.

Diesem folgt ein anderer Tiefschlaf, traumlos. Der Hellseher bekommt in diesem Zustand auch ein Bewusstsein: das Kontinuitätsbewusstsein. Dann nimmt er um sich herum die geistige Welt wahr. In einer sehr fernen Vergangenheit hat der Mensch dieses dämmernde Bewusstsein durchgemacht.

Der dritte Bewusstseinszustand ist der Traumzustand; er ist erfüllt von Bildern; es ist schon ein verhältnismäßig hoher Bewusstseinszustand, er ging unserem jetzigen voran. Er ist zu vergleichen mit unserem heutigen Traumschlaf. In unseren Träumen nehmen wir Dinge der Außenwelt wahr, aber nicht mit unseren wachen Sinnen, sondern gleichsam symbolisch. Es entstehen Bilder in uns, veranlasst durch die Dinge der Außenwelt. Wir berühren zum Beispiel im Schlaf eine scharfe Ecke und träumen, dass uns jemand mit einem scharfen Instrument in die Hand sticht. Es ist ein Bilderbewusstsein, Atavismus. — Dieser Zustand war einstmals eine Stufe, die der Mensch durchgemacht hat.

Nun folgt das helle, klare Tagesbewusstsein, der Zustand, in dem der Mensch sich heute befindet. Ihm folgen in der weiteren Entwicklung noch drei weitere Zustände, die heute schon in den esoterischen Schulen bei praktischen Hellsehern ausgebildet werden: das psychische Bewusstsein; ein nächster hyperpsychischer Zustand: das Kontinuitätsbewusstsein; und zuletzt der siebte Zustand: das spirituelle Bewusstsein und mit ihm der Ausblick auf das ganze Weltensystem.

Der Mensch schreitet also durch sieben Bewusstseinszustände, das ist die seelische Entwicklung, die Stufen, die die Seele durchmacht. Jede solche Stufe verläuft in einer ganz bestimmten, abgeschlossenen Weise; jeden dieser Bewusstseinszustände nennt der Theosoph die Entwicklung auf einem Planeten. Zwischen jeder Stufe liegt ein großer Zwischenraum der Ruhe, Pralaya genannt; den Zustand selbst nennt man Manvantara.

Die sieben Planeten, auf welchen der Mensch die verschiedenen Zustände durchmacht, bezeichnet der Theosoph mit Namen, die nicht zu verwechseln sind mit den Namen der heutigen Planeten. Von der Theosophie haben die Astronomen die Namen der heutigen Planeten genommen, da die Theosophie viel älter ist als die Astronomie.

Der erste Planet, auf dem sich die Seele entwickelt hat, ist der Saturn, der zweite die Sonne, der dritte der Mond, der vierte die Erde. Diese vier Planeten entsprechen den vier Bewusstseinszuständen des Menschen. Auf dem Saturn war er in dem Tieftrancezustand; auf der Sonne im Zustand des tiefen, traumlosen Schlafes; auf dem Mond im Traumschlaf. Das Erdendasein setzt sich für die Theosophie aus zwei Gliedern zusammen, die man mit zwei Namen benennt; die Teile des Erdendaseins bilden eine Kette, deren erste Hälfte Mars, deren zweite Hälfte Merkur genannt wird.

Der nächste Planet, auf dem der Mensch im psychischen Bewusstseinszustand sein wird, ist Jupiter; der nächste Venus; der letzte der sieben Planeten wird noch nicht genannt. Die alten Weisen hatten diese Reihenfolge der sieben Planeten für jeden, der es lesen kann, aufgezeichnet in den sieben Wochentagen. Die Namen der sieben Wochentage sind symbolische Ausdrücke für die sieben Seelenzustände des Menschen. Der erste Wochentag war früher bei den Alten und heute noch bei den semitischen Völkern der Sonnabend, der Saturntag; der zweite: Sonntag, nach dem zweiten Planeten, der Sonne; der dritte: Montag, nach dem Monde. Die Erde setzt sich zusammen aus Mars und Merkur, Marstag oder Dienstag, und Mittwoch: Merkurtag, die deutsche Bezeichnung für Merkur [ist Wotan, also] Wotanstag, englisch: Wednesday, französisch: Mercredi. Dann folgt Jupitertag, Jeudi, deutsch nach dem Gott Donnar, Donnerstag; dann als letzter: Freitag, Venustag, Vendredi, nach dem deutschen Namen für Venus: Freya.

Nun verleiblicht sich die Seele. Auf dem Monde war sie im Zustand des Bilderbewusstseins, das ähnlich ist dem heutigen Traumbewusstsein; doch erreicht der Traum die Stufe des höchstentwickelten Bilderbewusstseins nicht. Dieses Bewusstsein war schon einmal leiblich in einer gewissen Stufe der Tierheit; nicht der heutigen Tiere, aber auch noch nicht Mensch, eine Zwischenstufe, der zum Beispiel noch das Vorderhirn fehlte. Nun verschwand alles Physische und bildete sich nach einem Pralaya neu, und jetzt kommen wir zu dem Zustand, der sich auf unserer Erde bildete. Jetzt haben wir einen seelischen Menschen, der imstande ist, in seinem Bewusstsein aus sich Bilder zu entwickeln. In jedem neuen Zustand müssen zunächst die früheren Zustände kurz wiederholt werden; dieses nennt man Runden. Auf der Erde müssen also die Zustände von Saturn, Sonne und Mond wiederholt werden; dann beginnt der Mensch aufzusteigen in den heutigen Bewusstseinszustand. Das kann er aber nicht gleich.

Wir finden die Erde damals nicht wie heute mit ihrer festen Kruste, sondern in einer ganz feinen Materie. In der theosophischen Auffassung gibt es über dem flüssigen und gasförmigen Zustand noch vier Äther, die sich immer mehr verfeinern; den ersten, der nach dem gasförmigen Zustand kommt, den Wärmeäther, [dann] den Lichtäther, den chemischen Äther und als letzten und allerfeinsten den Lebensäther. Jeder dichtere Zustand entsteht, indem sich ein dünnerer verdichtet.

Als nun die Erde von der Seele betreten wurde, war sie in der allerdünnsten Materie. Dieser materielle Stoff ist eine ganz feine, bildsame, plastische Materie. Nun kommt die Seele mit ihren schon erworbenen Fähigkeiten, Bilder zu gestalten. Da bildet der Mensch sich aus dieser feinen Materie Formen, die noch ganz verschieden sind von seinem heutigen ätherischen Körper. Es sind Abbildungen seelischen Lebens, Erfahrungen, die die Seele bisher gemacht hat. Diesen feinsten Stoff kann die Seele vollkommen beherrschen.

Es gibt jetzt nur diese eine Wesenheit auf der Erde; es gibt noch keine Mineralien, keine Pflanzen und keine Tiere. Der Mensch ist der Erstgeborene auf der Erde. Die ganze Erde, wie sie heute ist, ist nur ein Konglomerat von diesen Menschenwesen. Es gibt [damals] nur gleichförmige Wesen, die Erde ist aus ihnen zusammengesetzt ungefähr wie eine Brombeere, es sind bloß in feinster Materie gebildete Seelen. Sie brauchten keine Nahrung, es gab keine Fortpflanzung, sie vermehrten sich durch Teilung. Es waren Kugeln, die bis zu einer bestimmten Grenze wuchsen und sich dann in zwei teilten; diese [Teile] wuchsen wieder, teilten sich und so fort.

In diesen uralten Zeiten war die Erde noch ein ganz anderer Körper, sie war vereint mit Sonne und Mond. Diese drei bildeten einen Körper; erst später fand eine Trennung statt. Zunächst kam eine große Umwälzung, ein großes kosmisches Ereignis, das auch für die Menschen eine große Umwälzung bedeutete. Die feinste, schöpferische Kraft zog sich aus der Erde heraus und bildete die Sonne. Mit dieser Trennung war die Unmöglichkeit der Fortpflanzung durch Teilung aufgetreten. Von nun an bildet sich ein Wesen in dem anderen, um dann ausgestoßen zu werden. Die Stoffe verdichten sich allmählich, sodass sie sich herausgliedern aus der Masse. Durch diese Verdichtung wurde die Materie geliefert, aus der sich Wesen bilden, die unter dem Menschen stehen; gewisse Tierarten werden abgestoßen. Da die edlere Materie sich zur Sonne zurückgezogen hatte, war es nicht mehr möglich, dass Seelen sich einen Körper selbst bildeten. Es entstehen niedrigere Wesen als der Mensch, die Materie war vergröbert worden. Der Mensch musste entweder verkümmern oder konnte sich nur auf Kosten anderer weiterentwickeln; er musste die gröbere Materie, die Tiere abstoßen, sie wurden hinabgedrängt in ein niedrigeres Dasein; es waren verkümmerte, dekadente Menschen. Von nun ab war nur gröbere Materie zur Verfügung. Es verdichtet sich nun alles immer mehr, alles gliedert sich immer mehr ab; Abdrücke aus dieser Zeit sind aber noch unmöglich, da alles doch noch immer ganz feine, weiche Materie war.

In späterer Zeit gliedert sich so auch das Pflanzenreich ab. Natürlich entstehen daneben noch immer gleichzeitig neue Tierformen, sodass wir jetzt auf der Erde haben ein Menschenreich, ein Tierreich und ein Pflanzenreich, die aber alle ganz anders geartet waren als unsere heutigen Reiche.

Nun kühlt sich die Erde immer mehr ab; in die feine Materie kommen immer festere, dichtere Teile, die Erde bekommt gleichsam ein festes Knochengerüst; es bildet sich das Mineralreich, das nun der Erde allmählich eine feste Kruste gibt. In dieser Zeit scheidet sich auch der Mond von der Erde ab.

Mit dieser Ausscheidung des Mondes tritt wieder eine große Katastrophe ein für die Erde und für alle darauf lebenden Wesen, dadurch, dass das Wärmeverhältnis ein ganz anderes wurde. Bis dahin war der Mensch ein wechselwarmes Wesen - das heißt, er passte sich mit seiner Eigenwärme seiner Umgebung an, wie heute noch die Fische, Amphibien und so weiter. Die Wesen entwickeln nun eigene Wärme, sie bilden sich Organe, nehmen andere Gestalt an, bekommen warmes Blut. Die Erde ist [da] im Zeitpunkt der lemurischen Entwicklung. Die ersten warmblütigen Wesen treten auf. Daneben gehen große, gewaltige Veränderungen vor. Tiere, Pflanzen, Mineralien verändern sich, es bilden sich Granit und die ältesten Gesteine. Die bisherigen Pflanzen- und Tierformen müssen aussterben, alles nimmt neue Formen an, alle Reiche verändern sich; erst jetzt bilden sich das Menschen-, Tier-, Pflanzen- und Mineralreich heraus. - Der Mensch ist dem jetzigen Menschen noch sehr unähnlich; er hat eine phantastische Gestalt, bestehend noch immer aus sehr weicher Materie, die er nach Bedarf verändern konnte; zum Beispiel die Hand länger, breiter machen. Er kann noch nicht denken, nicht rechnen, er hatte keine Sprache, kein Gedächtnis, aber einen außerordentlich entwickelten Willen.

Der Leib verdichtet und verhärtet sich allmählich und sondert dadurch die Seele von der Außenwelt ab, sie wird auf einen inneren Raum beschränkt. - Die Sinnesanschauungen und damit die Sinne, entwickeln sich; sie bewirken, dass das Bilderbewusstsein sich allmählich verwandelt in das heutige Wachbewusstsein. Die Möglichkeit, Farben zu sehen, war schon vorhanden. Jetzt überzieht der Mensch das, was er sieht, mit Farbe, das Bilderbewusstsein wird zum Wahrheitsbewusstsein; weil es noch auf sehr niedriger Stufe ist, hat es noch die Kraft, durch den stark entwickelten Willen die Bilder zur Wirklichkeit zu gestalten.

Es ist sehr bedeutsam, dass der Mensch noch nicht in das männliche und weibliche Geschlecht eingetreten ist; er war noch ein doppelgeschlechtliches Wesen. In der Bibel wird diese Entstehungsgeschichte der Erde und des Menschen genau beschrieben. Die sieben Tagewerke Gottes sind die sieben Zustände. Vom Menschen wird in der richtigen Bibel-Übersetzung gesagt: Gott schuf den Menschen männlich-weiblich - nicht ein Männlein, ein Fräulein, wie Luther irrtümlich übersetzt hat. Nun erst trennte sich das Geschlecht; nicht in der Weise, dass sich anders geartete Wesen bildeten, sondern ein Teil der Menschen entwickelte sich mehr nach der männlichen, ein Teil mehr nach der weiblichen Seite.

Damit ist in der Entwicklung des Menschen eine bedeutsame Etappe erreicht. Er hatte dadurch die Fähigkeit verloren, eine bestimmte, produzierende Kraft, die er bisher besessen, nach außen zu verwenden. Die Kraft, die er bisher allein zur Fortpflanzung verwendet hatte, wurde gleichsam halbiert; die frei gewordene Hälfte wurde nun verwendet zur Ausbildung derjenigen Organe, die die höheren Kräfte im Menschen entwickeln konnten. - Nun dringt der Geist in die Seele ein, da müssen für den Geist Organe geschaffen werden. Mit dem Auftreten der Zweigeschlechtlichkeit bekam der Mensch die Sinne, durch die der Geist in ihn eindringen konnte, der bisher nur von außen auf ihn hatte wirken können. Der Mensch wurde sich nun seines Geistes bewusst. Noch konnte der Mensch nicht sprechen; er hatte auch noch kein Gedächtnis, entwickelte aber schon gewisse Kunstfertigkeiten. Sein Vorstellungsvermögen war noch durchtränkt mit dem alten Bilderbewusstsein. Er hatte die Fähigkeit, große, architektonische, heute ganz unverständliche Formen zu bilden (aus einem ähnlichen Bewusstsein, wie heute der Biber oder die Ameisen ihre Bauten ausführen). Das war zum Ende der lemurischen Zeit.

Lemurien war ein Kontinent, von dem heute kaum noch Spuren vorhanden sind, den heute der Indische Ozean bedeckt; ein Teil der Inseln im Indischen Ozean bildet den Rest von Lemurien. Aus der spätesten Zeit sind noch Reste auf den Osterinseln erhalten, gewaltige, gigantische Bauten, die jetzt unbegreiflich sind und unmöglich nachzumachen von dem heutigen, klügelnden Verstand. Kanalbauten, wie zum Beispiel der Moeris-See, die heute nicht mehr hervorgebracht und nachgemacht werden können, sie sind aus einer gewaltigen Intuition geschaffen, aus einer ganz anderen Art der Vorstellung.

Lemurien ist durch vulkanische Ausbrüche zugrunde gegangen; und es ist deshalb keine Spur mehr davon vorhanden, weil die Materie noch viel zu dünn und weich war; die menschliche Leibesgestalt war noch immer nicht fest, sie konnte nach Bedarf verändert werden; der Wille bestimmte noch die Form. Ein Teil, der entwickeltste [Teil] dieser Menschen wurde beim Untergang von Lemurien herübergerettet auf [die] Atlantis, einen sich neu bildenden Kontinent, der jetzt zum größten Teil vom Atlantischen Ozean bedeckt wird.

Nun bildete sich die Sprache und das Gedächtnis; beides musste sich notwendig zusammen bilden, da eines ohne das andere nicht gut möglich ist. Es war aber noch nicht ausgebildet, der logische Verstand

war noch nicht vorhanden, ebenso konnten die Menschen noch nicht zählen und rechnen. - Folgende Entwicklungszustände machen nun die Atlantier durch: Es entstanden nacheinander die sieben Rassen:

1. Rmoahals

2. Tlavatli

3. Tolteken

4. Turanier

5. Ursemiten

6. Akkader

7. Mongolen

Die ersten vier Rassen waren noch sehr gedächtnisarm, dadurch waren noch andere Kräfte in ihnen rege: Sie konnten die Lebenskraft in ganz besonderer Weise beherrschen.

Heute nehmen wir die Kraft, mit der unsere Maschinen und so weiter getrieben werden, aus der Steinkohle; es ist eine versteinerte, unlebendige Kraft. Die Atlantier konnten noch die lebendige Kraft verwenden, die Keimkraft. Aus angehäuften Früchten verwendeten sie die Samenkraft, um ihre schiffartigen Fahrzeuge durch die Luft vorwärts zu bewegen. Dieses war bei der toltekischen Rasse.

Das Zählen begann in der fünften Rasse, bei den Ursemiten, da machte sich der logische Verstand geltend. Die eigentliche atlantische Kultur ist durch Überflutung zugrunde gegangen, und es ist auch davon fast nichts erhalten. Platons Poseidonis ist der letzte Rest davon. Atlantis-Erinnerungen an diese Überflutung findet man bei allen Völkerschaften der Erde in den vielen Sintflutsagen. Dann ging aus der atlantischen Bevölkerung unsere jetzige Bevölkerung hervor, die wir die arische Rasse nennen; sie hat ebenfalls sieben Unterrassen und beginnt mit dem alten Volke der Inder, das spirituell hoch entwickelt war; zweitens: Perser; drittens: Semiten, die alten Griechen, Römer und Ägypter; viertens: spätere Griechen und Römer; fünftens: Germanen, angelsächsische Völker.

4. Autorität Und Überzeugung
29. April 1905, Berlin
Vorwurf: In der Theosophischen Gesellschaft würde dem Autoritätsglauben gehuldigt, Glaube an große Autoritäten. Wer noch keine hellseherischen Eigenschaften habe, müsse den andern glauben. Wie stellt man sich überhaupt zu dem, was die Theosophische Gesellschaft will?

Auch in Bezug auf diese Dinge hat die Menschheit eine lange Entwicklung (durchgemacht). Die Wahrheit ist ebenfalls einem Entwicklungsgang unterworfen, die Menschheit hat ihre Ansichten darüber geändert.

Wir wollen den Blick schweifen lassen von den Gefilden Indiens bis jetzt. Wir müssen uns klar sein, dass auch damals schon in unseren Gegenden Mystik vorhanden war; zwar von der indischen sehr verschieden. In der Vorzeit Europas (lebten) hier Menschen, die geistiges Anschauen der Dinge hatten, astrales Anschauen der Dinge. Was ist das?

Am Träumen klargemacht: [Der Traum] bringt sinnbildlich die Umgebung zur Anschauung. Wenn heute sich der Mensch dem Schlaf überlässt, versinkt die Helle, die Welt unserer Sinne in Dunkelheit; [dann ist die] Seele wie in finsterem Abgrund. Sie lebt selbstverständlich - sie ist in der astralen Welt -, sie kann nur da nicht wahrnehmen, weil sie keine Sinne dazu hat.

Zwar auch die Germanen hatten keine Organe, aber höhere Wesen liehen ihnen ihre Sinnesorgane. Das heutige menschliche Auge wird sich selbstständig machen. Der Mensch sieht durch sein Auge, nicht das Auge sieht. Könnte der Mensch sein Auge mit einem Ich versehen, so (würde es) selbstständig. [Der] Zwischenzustand zwischen der Fähigkeit, dem Ich das sehen zu vermitteln, und dem selbstständigen sehen wäre ein Versinken in die Dunkelheit. Durch diesen Zustand ist die Menschheit durchgegangen.

So war es bei unseren Vorfahren, die Götter sahen durch die Menschen. Nun haben die Götter an die Menschen das astrale sehen abgegeben, dafür Zustand der Dunkelheit. Dies ist wundervoll dargestellt in der Sage von Baldur, der hinabgestoßen wird in die Dunkelheit. In den Göttersagen Abbild des astralen Schauens. Eingeweihte haben dieses astrale Schauen geleitet.

Während unsere Vorfahren noch dieses astrale Schauen hatten, breitete sich unsere Kultur aus. Das Christentum flutete darüber hin. - Alle, die Europa bewohnten, hatten damals natürliches Schauen. Besonders im ungebildeten Volke viele Anklänge; der Gelehrte weiß nicht, auf welchem tiefen Grunde sie ruhen.

Dann kam die Zeit, wo dieses astrale Schauen ganz verhüllt wurde. (Der Mensch) eroberte sich sein Verstandes-Schauen, sein Alltagsbewusstsein.

Gehen wir weiter zurück, so (kommen wir zu) Zeiten, wo alles vor der Menschheit offen dalag. Jetzt verhüllt, muss künstlich hervorgeholt werden durch okkulte Schulung. In jener Zeit, als nicht der Ozean zwischen Amerika und Europa flutete, sondern ein großer Kontinent lag mit jenen Menschen mit der hervorragenden Stirn, wenig entwickeltem Verstande, aber astralem Schauen - wir nennen diese Rasse die vierte, wir sind die fünfte. Wir nennen dies: Schauen im Astrallichte. Dies ist der fünften Wurzelrasse verloren gegangen und nur durch Yoga oder okkulte Schulung zu erreichen.

Die erste Art, wie der Mensch dies künstlich herausentwickelt hat: indische (Kultur) /Lücke in der Mitschrift] sind von der Atlantis herübergekommen; da: Nebel, Niflheim, noch kein Regenbogen. Jahrzehntausende gedauert, wie der Atlantische Ozean darüberflutete. Verteilung von Wasser und Land. Regen und so weiter in der fünften Wurzelrasse anders. Dass Noah den ersten Regenbogen gesehen hat, ist eine kosmologische Tatsache. Innerhalb der alten Nebelmasse beleuchtete der Mensch durch sein eigenes astrales Licht (die Gegenstände und sah sie). Durch Anpassung an diese äußere Außenwelt entstand, was wir den Verstand nennen.

Diejenigen, die damals von Osten nach Westen (von Westen nach Osten) zogen unter der Führung von Manu, begründeten in Asien ein großes Reich.

Mensch von heute:

1. physischer Leib,

2. Ätherleib, Lebensprinzip, davon abgetrennt

3. Empfindungsleib, Träger der

4. Empfindungsseele, steckt im Empfindungsleib wie das Schwert in der Scheide,

5. Verstandesseele, wo künstlerisches Schaffen, besonders bei den Griechen, höher,

6. Bewusstseinsseele, darin Kraft des

7. Manas, des Ich,

8. Buddhi, bei den meisten nur als Anlage,

9. Atma, Wesenskern, auch nur in Anlage; eigentlich nur 9 reduziert auf 7, da 3 und 4 eins, und 6 und 7.

1. physischer Leib,

2. Ätherleib, Lebensprinzip, davon abgetrennt

3. Empfindungsleib, Träger der Empfindungsseele, steckt im Empfindungsleib wie das Schwert in der Scheide,

4. Verstandesseele, wo künstlerisches Schaffen, besonders bei den Griechen, höher,

5. Bewusstseinsseele, darin Kraft des Manas, des Ich,

6. Buddhi, bei den meisten nur als Anlage,

7. Atma, Wesenskern, auch nur in Anlage.
Dies (gilt) vorzugsweise für den Menschen der fünften Wurzelrasse. Atlantier: andere Einteilung. Nach und nach haben sich die Glieder herausgebildet und -gewunden. Bei den Indern noch alles im Ätherleib enthalten, konnte bei ihnen die höchsten Kräfte entwickeln durch Sonnengeflecht im Unterleib. In Vorderasien Empfindungsleib besonders ausgebildet. Bei den Ägyptern, Juden, Babyloniern, Assyrern war besonders die Empfindungsseeele ausgebildet; dann bei den Griechen und Römern die Verstandesseele; und bei uns in der fünften Rasse die Bewusstseinsseele, die auf sich gebaute Persönlichkeit. Die sechste [Wurzelrasse] wird das Geistselbst in sich aufnehmen; in einer siebten wird sie die Buddhi aufnehmen und so weiter.

Erstens: Schon als Embryo gestaltet sich die Seele ihren Leib. Der Ätherleib ist derjenige Leib, der das Sonnengeflecht ausbildet. Die alte indische Rasse sollte daher ihre okkulte Schulung [Lücke in der Mitschrift] durch Pflege des Unterleibes, des Sonnengeflechtes. Durch das somnambule Bewusstsein Kontrolle der Gedanken nicht da. Das ist der Grundgedanke der alten indischen Kultur: ein durch Yoga-Schulung herausgebrachtes Schauen des Sonnengeflechtes. Es beginnt daher unsere Kultur mit der nicht kontrollierbaren Autorität. Die Yogis saßen zu den Füßen der Rishis. Heute in der Rasse Untergangsstimmung; sie steht in der Abendröte ihrer Kultur.

Zweitens: Vorderasiatische Kultur, die den Empfindungsleib ausgebildet hat. Der Mensch empfindet den Antrieb, die Welt umzugestalten. Zwei Mächte: Eine ideale und die [entgegenstrebende Macht] - Ormuzd und Ahriman. Jetzt geht [der Menschenseele] zum ersten Mal das Göttliche auf im Physischen. Der Inder sehnte sich nach dem astralischen Schauen; jetzt, bei dem ackerbauenden Volke: anders. Daraus entstand Licht- und Feuerdienst. In der Sonne, im Feuer lebt ein Gott.

Drittens: Die Kultur auf die unmittelbare Wahrheit gebaut. Empfindungsseele ausgebildet, brachte Ordnung hinein, schaut hinaus in den Sternenraum und nimmt die Götter wahr. Seele war S/Lücke in der Mitschrift] und unterschied [Lücke in der Mitschrift] erblickte in den verschiedenen Planeten Werke der Götter - daraus Sternendienst. In Persien Magier-Lehre. Empfindungsleib = feiner Äther, wirkt als Naturkraft, entwickelt magische Kräfte. Dann Sprache studiert; Kunst der Prophezeiung; Yoga drückt sich aus im Prophetentum.

Viertens: Dann (geht) die Kultur weiter auf die äußeren Teile über. Bei den Griechen Phantasie, Kunst, Formkunst, wie sie die Seele einprägt (in den Stoff). Entzücken Goethes, als er sah, was [Lücke in der Mitschrift] Und nun in der griechischen Seele auch Wissenschaft zum ersten Mal entwickelt. 600 Jahre vor Christus Thales.

Vorher noch etwas anderes, was sich vorbereitet hat in einem kleinen Ausschnitt. Im alten Judentum wird das, was so lange im ganzen Kosmos gelegen [hatte], auf ein Volk angewendet. So wurde vorbereitet, was das Göttliche ganz ins Innere verlegte. Die Welle, die von dieser Kultur ausging, befruchtete nun die sich im Norden selbstständig entwickelnde Kultur.

Fünfte Rasse: Das Geistige hatte seine Gestalt verloren, also das Materielle ausgebildet. Wollten nur an Realitäten glauben. Damit der tiefe Riss zwischen Wissenschaft und Glaube. Wissenschaft, die immer mehr realistisch wird. Bei den alten Indern Sonnengeflecht ausgebildet, bei den Persern das Magische und so weiter, dann nur die Religion des bloßen Glaubens, die (die) Wissenschaft sich nur auf die Materie beschränken lässt. So heute: Die Persönlichkeit fand das Göttliche in sich selbst; sie muss aufnehmen das Geistige. Wir haben jetzt das Vorherrschen der Bewusstseinsseele, des Urteils, der Kritik.

Die Zukunft besteht darin, dass die Persönlichkeit wieder den Geist aufnimmt. Auf Autorität und Unterweisung war die alte Kultur gebaut, auf Bruderschaft die heutige; erzwungenes Wissen war die alte, freies Wissen ist die heutige. Aus dem Glauben wird sich Verehrung für den Menschen entwickeln. Gewinnen wir Liebe für die Individualität des Menschen, werden wir den andern, der schneller vorwärts eilt - oder der zurückbleibt -, als Bruder ansehen, weil derselbe göttliche Geist in ihm lebt. Anstelle der alten keine neue Autorität, sondern Liebe zu den Meistern, völlige Freiheit. Sie sagen uns nicht das «Was», sondern das «Wie», wie sie es gemacht haben, wie auch wir es machen sollen. Der Meister ist kein Dogmatiker, sondern ein Ratgeber. Die theosophische Lehre ist eine Erziehung zur Freiheit. Wir erkennen den Gott in dem sich entwickelnden Menschen, in dem Menschenbruder; und der höchste ist der Meister. Die Theosophie ist das Freieste, das Dogmen-Loseste, das es geben kann. Kein Zwang, aber eine künftige Führung in der Liebe und Freiheit, weil die Liebe eine Pflanze ist, die in Freiheit gedeiht.

Der heutige Mensch besteht aus:

1. physischem Leib

2. Ätherleib = Lebensprinzip (bei den Indern ausgebildet) davon abgetrennt

3. Empfindungsleib darin &

4. Empfindungsseele => eins wie Schwert in Scheide (bei Assyrern, Babyloniern, Ägyptern)

5. Verstandesseele (bei Griechen, Römern)

6. Bewusstseinsseele (bei uns)

7. Manas - Ich

8. Buddhi

9. Atma

5. Der Begriff der Gruppenseele
12. Dezember 1906, München
Nur der Mensch hat eine Individualseele; andere Geschöpfe haben eine Gruppenseele. Des Menschen Individualseele gehört nur zu dieser einen Wesenheit, wie diese einzelne Gestalt des Menschen ebenso der Träger der abgeschlossenen Seele ist. Beim Tier ist das nicht so; da sind die einzelnen physischen Tiergestalten nur die einzelnen Glieder dieser einen Seele, der Gruppenseele. Die Gruppenseele lebt auf dem astralischen Plan. Wir leben hier auf dem physischen Plan nebeneinander. Bei der Gruppenseele auf dem astralischen Plan ist es etwas anders. Der astralische Plan ist das Feld der Durchlässigkeit; der astralische Plan hat vier Dimensionen, der physische Plan hat drei Dimensionen. Auf dem astralischen Plan liegen keine Raumesschwierigkeiten vor, denn es herrscht das Gesetz der Durchlässigkeit.

Die Differenzierung der Tiere in Katzen, Löwen, Tiger und so weiter ist nicht so groß, wie man denkt. Es geht eine Gruppe in die andere über. Dadurch sind diese Gruppenseelen nicht so streng voneinander getrennt. Die Gruppierung der Seelen auf dem astralischen Plan ist so, dass sie sich auf die mannigfaltigste Weise durchdringen können. Es gibt nicht nur Gruppenseelen auf dem Astralplan, es gibt auch Tiere, deren Gruppenseele sehr hoch steht, so zum Beispiel die Gruppenseele der Ameisen; die steht sehr hoch und ist zu finden in den oberen Partien des Devachan. Ferner die Gruppenseele des Bienenstocks; sie lebt auf dem Buddhiplan. Früher hatte der Mensch auch eine Gruppenseele. Siebenerlei Arten solcher Gruppenseelen gab es damals, als der Mensch noch keine Individualseele hatte. In der Siebenteilung der Rassen haben Sie noch den Ausdruck dieser sieben Gruppenseelen.

Was ist eine Individualseele? Wenn die Seele vom Göttlichen abgespalten ist, wenn sie von oben abgeschnitten ist und ihre Erlebnisse von außerhalb bekommt, dann ist sie eine Individualseele.

Es vervielfältigt sich die Gruppenseele in die Individualseelen nach dem Gesetz der Zahl. Das ist eine sehr bedeutsame, wichtige Wahrheit. Darin liegt die Individualisierung der Seele, dass die Seele durch Augen auf dem physischen Plane wahrnimmt.

Der Orientierungssinn, die Vererbung der Mathematik, die Vererbung des Talentes [- all solches] liegt mehr an den Sinnen, nicht [am] Gehirn.

6. Die Rosenkreuzer-Einweihung
24. Januar 1907, Berlin
Wir haben das vorige Mal von der orientalisch-indischen und von der christlich-gnostischen Einweihung gesprochen und wollen heute die europäisch-rosenkreuzerische Einweihung einer Betrachtung unterziehen.

Die okkulte Schulung ist keine allgemeine: Nur dadurch ist eine Entwicklung des Einzelnen möglich, dass man auf seine Individualität eingeht. Der Schüler muss schon so weit gekommen sein, dass es ihm nicht mehr Bedürfnis ist, Kritik zu üben. Daher muss er vorher lernen, was über das Vorhandensein der Hierarchien in den geistigen Welten zu lernen ist. Es gibt da kein demokratisches Prinzip. Der Schüler hat entweder die Vorschriften zu befolgen oder die Schulung zu unterlassen. Diese Dinge sind nicht etwa erfunden, sie sind nicht von wenigen, sondern von vielen erprobt und von den rosenkreuzerischen Wissenden dem Entwicklungszustand des heutigen Menschen entsprechend ausgestaltet.

Die erste Stufe ist das Studium. Bei der orientalischen Schulung wird die strengste Unterwerfung unter die Autorität des Lehrers verlangt. Es besteht dort ein persönliches Gemütsverhältnis des Einzelnen zu dem Lehrer. Der Schüler glaubt nicht nur an die Worte des Lehrers, sondern er nimmt auch an dessen Person innigsten Anteil. Der Rosenkreuzerschüler soll auch- abweichend darin von den andern Methoden -den richtigen Weg finden im äußeren Leben. Es handelt sich bei dieser Schulung nicht bloß um moralisches Tun und Wissen, sondern auch um eine auf Vertrauen begründete Kraft. Damit dieses Verhältnis eintreten kann, muss das Studium vorangehen. Die elementaren Lehren der Geisteswissenschaft bilden eine gute Grundlage. Wenn man sich von den Suggestionen freimacht, kann der sinnliche Verstand die Wahrheit der geisteswissenschaftlichen Lehren einsehen. Soll die Straffheit der Führung wegfallen, so muss der Schüler ein sicheres Denken ausbilden. Das Denken bleibt dem Schüler, die Wahrnehmung ändert sich. Erst auf dem Buddhiplane ändert sich auch das Denken. Das Studium ist also die erste Stufe.

Die zweite Stufe ist die Imagination. Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis -, das muss der Schüler überall durchfühlen. Er muss die Illusion der begrenzten Welt empfinden. Die äußere Welt muss dem Schüler als ein Gleichnis erscheinen. Die Rose ist ein Symbol der Schönheit, die Herbstzeitlose symbolisiert die Melancholie. Und so ist cs mit allen Pflanzen.

Die dritte Stufe ist das Lesen der okkulten Schrift. Die Unterweisung in der okkulten Schrift macht darauf aufmerksam, dass Strömungen die Welt erfüllen, die nach verschiedenen Richtungen flicRen. Die Schrift stellt solche Strömungen der Welt in ihren Linien dar. Der Wirbel ist zum Beispiel durch eine solche Zeichnung dargestellt:
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Von diesem Wirbel ist die eine Strömung rot, die andere blau. Sie bedeuten auch das arterielle und das venöse Blut. Ein anderes wichtiges Zeichen ist der Schlangenstab, der Merkurstab.
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[Der griechische Buchstabe Epsilon, unser E,] ist daraus entstanden. Die Schriftzeichen in den Staub schreiben, wie es der Christus Jesus in der biblischen Erzählung von der Ehebrecherin getan hat, heißt so viel als: Jesus hat das mystische Zeichen benutzt, um die Anklage der Menge in die richtige Form zu bringen.

Die vierte Stufe ist die Erlangung des Lebensrhythmus. Der Stundenplan unserer heutigen Schulen ist vielleicht der einzige Rhythmus des gegenwärtigen Kulturlebens. Der ursprüngliche Rhythmus hat zum Chaos werden müssen, damit sich der Mensch aus eigenen Kräften einen neuen Rhythmus schaffen kann. In bestimmter Weise zu atmen, ist das Bemühen, Rhythmus in sich zu bringen.

Die fünfte Stufe ist die Entsprechung von Mikrokosmos und Makrokosmos. Wenn der Mensch zum Beispiel mit einer bestimmten Vorstellung sich auf das Auge konzentriert, so kann er die Erfahrungen des Kosmos durch seine Seele ziehen lassen. Das Ich senkte sich einst in den Menschen hinein. Der Ätherkopf zog in den physischen Kopf hinein, und zwar so, dass sich zwei Punkte berührten und miteinander verbanden. Der eine Punkt ist der zwischen den Augenbrauen, an der Nasenwurzel, der andere liegt an dem sich beim Kinde schließenden Spalt an der Schädeldecke.

Die sechste Stufe ist die der Kontemplation. Das höhere Selbst spricht zu uns aus der geistigen Kraft des Jupiter und der Venus. Es gibt ja Theosophen, die von diesem Höheren als von ihrem höheren Ich sprechen. Das ist aber ein noch nicht erreichtes Ideal.

Die siebente Stufe ist die Gottseligkeit. Sie gibt sich auch äußerlich im Ausdruck kund als die Blüte des geläuterten inneren Lebens.

Was geht mit dem Menschen vor, wenn er diese sieben Stufen erklommen hat? Er hat dann die vier Glieder des Menschen umgearbeitet. Wenn der Geistesschüler diese Stufen durchschritten hatte, dann wurde er zu den höheren Einweihungen zugelassen. Der Einzuweihende muss eine vollkommene Macht über seine seelischen Eigenschaften gewinnen. Er muss es so weit bringen, dass er auch seine Bewegungen, seine Schrift und seinen Gang bewusst ändern kann. Wenn er seinen Ätherleib umgebildet hat, wird dieser zu Buddhi. Wenn er seine Bewegungen umgebildet hat, dann hat er schon Atma entwickelt. Der Geistesschüler beginnt, bewusst diese Arbeit in die Hand zu nehmen. Er kann das seelisch so Erworbene dann hineindrücken in den Ätherleib. Die Veredelung alles dessen, was der Astralleib enthält, ist ein ungeheuer wichtiges Moment. Dessen Begierden kann er in keinem Kamaloka abwerfen.

Der Einzuweihende wurde [in der vorchristlichen Einweihung] in einen lethargischen Schlaf versetzt. Da vollzog sich erwas Ähnliches wie beim Einschlafen. Beim Einschlafen tritt der Astralkörper aus dem physischen Leib und dem Ätherleib heraus. Beim Einweihungsschlaf traten jedoch Astralleib und Ätherleib aus dem physischen Leib heraus, der dann wie tot dalag, wie einer, der im Grabe liegt. Der Hierophant gab ihm zu seinem Flug in die geistige Welt noch als Geleitwort für sein Aufwachen den Spruch: «Mein Gott, mein Gott, wie hast du mich verklärt!» - Der Heilige Geist, schwebend im Äther als Taube über dem physischen Körper, ist das Bild dieses Mysteriums. Dieses Geheimnis haben Sie in die Welt hineingestellt im Johannes-Evangelium.

Die Auferweckung des Lazarus ist eine Initiation. «Johannes» bedeutet: der die Buddhi Verkündigende. Die Namen der Apostel entspringen den Beziehungen derselben zum Christus Jesus, was höchst interessant ist. Als die Sonne im Zeichen des Löwen war, da bildete sich das Herz heraus. Dadurch, dass jedes Organ mit einem neuen Sternbild entstanden ist, bildeten sich auch zwölf Kräfte im Menschen. Dem entsprechend haben wir auch zwölf Apostel um den Repräsentanten der Menschheit. Und Judas Ischariot bringt den Tod. Im Johannes-Evangelium heißt die Mutter Jesu in Wahrheit Sophia, die Weisheit.

Bei der Erweckung des Lazarus-Johannes lag dieser drei Tage im Einweihungsschlaf: Da hat er die geistige Welt durchschaut. Johannes ist das Herz, Petrus ist die Erde, der Fels; Judas Ischariot ist der Repräsentant des Egoismus und Bringer des Todes.

Der Rock, der bei der Kreuzigung nicht geteilt werden kann, symbolisiert den unteilbaren Luftkreis.

Eine andere tiefsinnige Stelle im Johannes-Evangelium ist: «Wer mein Brot isset, der tritt mich mit Füßen.» Die moralische Hebung der Menschheit hat eine physische Umwandlung der Erde zur Folge. Die Bedeutung des Christentums ist deshalb so groß, weil darin das Physische, Physiologische und Moralische ineinander spielen.

Die Schuld der Ehebrecherin schrieb Jesus mit dem Finger in die Erde hinein. Damit zeigte er an, dass alle Menschenschuld in der Akasha-Chronik eingetragen ist. Was sich in der Akasha-Chronik daraus bildet, das hängt mit dem Christus zusammen. Der Vater richtet niemanden: Alles Gericht hat er dem Sohne übergeben. Der Sohn stellt das Erdenkarma dar, Christus ist die Verlebendigung und endliche Tilgung des Karmas.

7. Über Das Chaos
19. Oktober 1907, Berlin
Meine lieben theosophischen Freunde!

Wenn hier Generalversammlung ist, so geziemt es sich wohl auch, über Dinge zu sprechen, die intimere Aufgaben betreffen. Es wird sich im Laufe der Tage noch Gelegenheit bieten, tiefer hineinzugreifen in die theosophischen Angelegenheiten, die uns alle interessieren.

Heute lassen Sie uns mit einer scheinbar recht entlegenen Betrachtung beginnen, zugleich mit einer Betrachtung, die, wie Sie sehen werden, uns doch wieder in gewisser Weise für unser alltägliches Leben interessieren kann. Wir werden wirklich versuchen, heute in dieser Betrachtung nicht nur den Himmel, sondern auch dasjenige, was hinter dem Himmel ist, mit der Erde und unserem alltäglichen Erlebnis zu verknüpfen.

Dasjenige, was das Leitmotiv unserer Betrachtung bilden soll, das nennt man mit einem Namen, der alten Zeiten entlehnt ist, das Chaos. Also, wie Sie sehen, ein etwas entlegenes Thema, ein Thema, das wirklich noch hinter dem Himmel liegt und das wir gerade vielleicht anknüpfen sollen an unsere alltäglichsten Erlebnisse.

Sie wissen, dass nicht nur die wunderbare griechische Mythe und Sage anknüpft an das Chaos, indem sie sagt, dass die ältesten Götter, also die ältesten geistigen Wesenheiten, herausgeboren sind aus dem Chaos, sondern Sie wissen auch, dass die Mythen und Sagen anderer Völker unter verschiedenen Namen dieses Chaos nennen. Denn, was ist schließlich jener gähnende Abgrund der nordisch-germanischen Sage «Ginnungagap», aus dem auf der einen Seite entsteht das kalte Niflheim oder Nebelheim und auf der anderen Seite das heiße Muspelheim, und auf was anderes als auf das Chaos deutet letzten Endes der Anfang unserer Bibel selber hin? Im ersten Buch Moses finden Sie ja die Worte: «Im Anfang schuf die Gottheit den Himmel und die Erde. Und die Erde ward wüst und wirre, und das Dunkel lagerte über den Wassern. Und der Geist aus der Gottheit webte brütend über den Wassern. Und es ertönte der Gottheit Wort: «Licht werde!» - und Licht ward. Und die Gottheit nahm wahr das Licht und nahm wahr, dass es schön sei, und schied die Lichtwelt von der Dunkelwelt.» - «Die Erde war noch wüst und wirre» ist nur ein anderer Ausdruck für das Chaos, aus dem hervorgegangen sind die höchsten geistigen Wesenheiten selbst.

Was ist es? Mit solchen hohen Begriffen ist es in der menschlichen Entwicklung merkwürdig ergangen. Seit ziemlich langer Zeit haben die Menschen vollständig die Empfindung verloren für eine richtige Auffassung dessen, was mit so etwas gesagt wird. Das materialistische Zeitalter, aus dem ja alle Menschen der Gegenwart in einer gewissen Beziehung hervorgegangen sind, hat kaum Worte, um [so etwas] überhaupt zu charakterisieren. Was hinter solchen Vorstellungen steckt, ist das Chaos. Unsere Worte haben ja auch eine ganz andere Bedeutung im Laufe der Zeit angenommen, als sie früher hatten, ja, als sie noch vor ganz kurzer Zeit hatten. Sie sind aufgeteilt worden an die äußeren materiellen Gegenstände. [Derjenige, der heute - wo man nicht mehr versucht, daran zu denken, was ein Wort in der geistigen Welt bedeutet - ein Wort hört aus der Sprache, der denkt nur an das, was es bedeutet in der sinnlichen Welt.] Das hat etwas Bedeutsames zur Folge. Die Worte sind aufgebraucht worden von der sinnlichen Welt, aus mancherlei Gründen, von denen ich schon gesprochen habe bei verschiedenen Gelegenheiten für die Begründung der gegenwärtigen theosophischen Strömung. Unter den mancherlei Gründen gibt es auch einen Grund, der mit dieser Umwandlung der Worte in den Materialismus hinein zusammenhängt. Dass gerade die theosophische Bewegung jetzt in die Welt getreten ist und in die Welt treten musste, das hängt mit verschiedenen Tatsachen, sinnlichen und übersinnlichen, zusammen. Aber einer der Gründe ist der, dass, wenn [...]am Ende des neunzehnten und Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts diese theosophische Bewegung, diese spirituelle Weltströmung nicht kommen würde in die Welt, nicht Eingang fände, dass eine solche theosophische Bewegung in hundert Jahren wahrscheinlich schon ganz unmöglich wäre. Es ist wirklich geradezu ein Abpassen der günstigen Bedingungen der Zeit.

Die Worte nehmen immer mehr und mehr den Charakter an, nur auf Materielles angewendet zu werden. Hätte man noch hundert Jahre gewartet, dann könnte man das, was die Theosophie zu sagen hat, nicht mehr in Worte einkleiden, weil dann die Leute nur das hören würden, was auf die materielle Welt Anwendung findet. Die Menschen würden dann ein Gefühl dafür nicht mehr haben, und so würde alles, was der Theosoph zu sagen hat, nicht mehr passen. Er muss also allem neue Worte aufdrücken, allem ein neues Gepräge geben. Sie müssen die Sprache erneuern.

Die Menschen müssen wieder eine Empfindung dafür kriegen, dass mit einem Worte nicht bloß Handgreifliches oder mit Augen zu Sehendes gemeint ist, sondern etwas, was in die höheren Welten hinaufweist.

Nun werden wir ganz scheinbar vom Thema abgehen und versuchen, einmal Empfindungen aufzusuchen eines Menschen, die noch viel, viel stärker nach der spirituellen Welt gerichtet und gelenkt waren als die Empfindungen und Vorstellungen der gegenwärtigen Menschheit. Es ist immer von einem großen Interesse für denjenigen, der sich in den geheimnisvollen und doch so klaren Gang des menschlichen Geistes vertieft, es ist interessant für ihn, irgendein beliebiges altes Buch zur Hand zu nehmen und sich nicht nur in dieses Buch zu vertiefen, wie viele Gelehrte es tun, indem er herausliest, was «der Herren eigner Geist» ist, sondern sich hineinempfindet, sich hineinversetzt. Man könnte etwas Beliebiges herausgreifen, und es wäre etwas, was alle Theosophen und alle des Okkultismus beflissenen Leute interessieren kann. Wir wollen aber herausgreifen die «Physicae» von Comenius, 1635 erschienen. Das sind «Physicae», unter denen sich der heutige Mensch gar nicht mehr gut etwas denken kann, weil da von physischen Dingen gesprochen wird, aber so, dass es ganz klar ist, dass der, der spricht, mit jedem physischen Ding zugleich hinweist auf die geistigen Hintergründe und dass er in jeder Materie, in jeder Kraft ein Instrument, einen Ausfluss sieht von dahinterstehenden geistigen Wesenheiten und geistigen Kräften. In diesem Buche, die «Physicae», ist vieles beschrieben, was dazumal Gegenstand der Erkenntnis war. Aber Comenius, der große Pädagoge und Denker des 17. Jahrhunderts - geboren 1592 -, hat nicht nur die Erkenntnisse seiner Zeit aufgenommen und zusammengefasst, sondern Comenius hat auch ureigene große Gedanken und Zusammenfassungen von Taten der Menschheit gegeben. Comenius ist eine merkwürdige Persönlichkeit, wie es eine ganze Reihe gibt seit dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert.

Sie wissen aus anderen Besprechungen, dass im vierzehnten Jahrhundert und endgültig im fünfzehnten Jahrhundert der sogenannte Rosenkreuzerorden begründet worden ist, jener Orden, welcher in einer neuzeitlichen Form die okkulten Geheimnisse bearbeitet und bewahrt. Der Orden, der ursprünglich nur aus sieben Mitgliedern bestand bei seiner Begründung, hat bis in unsere Zeiten herein dem großen Geheimnis gedient und entsprechend gewirkt. Und niemand hat etwas [davon] gewusst, wer ein Rosenkreuzer ist, als der Rosenkreuzer selber. Niemand hat auch jemals etwas erfahren können über die Geheimnisse der Rosenkreuzer. Deshalb ist alles, was von Anhängern und Gegnern geschrieben wurde über die Rosenkreuzerei Scharlatanerie oder etwas, was missverstanden wurde oder durch einen Verrat herausgekommen ist. Erst heute ist der Zeitpunkt gekommen, wo einiges von der Rosenkreuzerei der allgemeinen Welt mitgeteilt werden darf. Es gibt aber viele andere Mittel und Wege, wodurch solche Geheimnisse, die in den okkulten Schulen blühen, einfließen in das allgemeine Geistes- und Kulturleben. Nichts anderes war es zum Beispiel als eine geheime rosenkreuzerische Strömung, die derjenige, über den sie sich ergossen hat, selbst gar nicht ahnte, als Lessing am Schlusse seiner «Erziehung des Menschengeschlechtes», wie aus der Pistole geschossen sagt, dass der Mensch immer wiederkehre auf die Welt, dass er wiederverkörpert werde. Diese bedeutsame Abhandlung, die da schließt: «Ist nicht die ganze Ewigkeit mein?», sie ist für den Kundigen nichts anderes als etwas, wodurch die rosenkreuzerische Weltanschauung auf eine Lessing selbst unbewusste Weise zu der Menschheit gekommen ist - durch seinen Mund. So ist vieles durch die Rosenkreuzerei gekommen.

Es gibt viele Mittel und Wege, wodurch die Geisteswelt sich ergießt, ohne dass die Menschen, die davon getroffen werden, es immer ganz genau wissen. Es kommt nicht darauf an, dass das, was in der Welt gewirkt wird, sich an einen Namen anknüpft. Prozesse wegen Plagiaten haben die Rosenkreuzer nie geführt. Niemals würden sie irgendeine sogenannte Entlehnung ihrer Gedanken irgendwie verfolgt haben. Das war ihnen gleichgültig. Und was war überhaupt demjenigen, dem es auf die Wirkung ankommt, gleichgültiger als die persönliche Quelle, von der solche Dinge herauskommen? In unserer Zeit, wo man auch Prozesse führt wegen der Entlehnung von Gedanken und anderer Dinge, ist es doch so, dass die eigentlichen Entlehner in der Regel doch nicht zu fassen sind. Es ist also unsinnig. Vermöge einer hohen Geistesentwicklung und eines energischen Willens ist das zu vermeiden.

[Zu denjenigen, die vermöge einer hohen Geistesentwicklung höhere Erkenntnis hatten, die durch einen starken, energischen Willen sich in die höheren Welten hinaufschwangen infolge der Rosenkreuzerbeeinflussung, gehört Amos Comenius, dieser große Pädagoge. Es ist für die Menschheit durchaus nützlich, sich in die Gedanken des Comenius zu vertiefen. So ist es auch nützlich, sich in die Gedanken Johan Baptista von Helmonts, seines Zeitgenossen, zu vertiefen, der auch ein Rosenkreuzer war. Wir entnehmen denselben nun eine Verdeutlichung dessen, was wir mit dem Worte «Chaos» meinen.]

Sie alle kennen ein Wort, von dem Sie wahrscheinlich alle - oder doch sehr viele - glauben, dass es sehr alt sei. Nämlich das Wort «Gas», das die meisten Menschen nur kennen als «Leuchtgas». Sie wissen aus der Physik, dass es viele Gase gibt und dass im Grunde genommen die meisten Substanzen sich in Gas verwandeln lassen. Wenn der Mensch nicht nachdenkt, wird er leicht zu dem Glauben verleitet werden können, das Wort sei so alt wie alle anderen. Das ist aber nicht der Fall. [«Gas» und «gasförmig» waren vor des Comenius’ und Helmonts Zeit noch keine bekannten Begriffe.] [Helmont] war der Erste, der das Wort «Gas» geprägt hat. Seit jener Zeit ist es erst in der Sprache aufzufinden. Das Werk[, auf das es ankommt, in dem dies Wort zuerst vorkommt,) ist 1615 geschrieben. Bedenken Sie also, eine wie kurze Zeit das ist. - Nun müssen Sie sich natürlich auch klarmachen, dass man eine Veranlassung dazu haben muss, wenn man ein solches Wort gebraucht. Er war derjenige, der die Vorstellung vom Gas der Menschheit erst vermittelt hat. Wir wollen einmal uns klarmachen, was nach den heutigen Schulbegriffen ein Gas ist.

Sie wissen alle, wenn Sie Wasser nehmen und dieses Wasser zum Sieden, zum Verdampfen bringen, so entsteht zuerst Wasserdampf. Dampf ist nicht Gas - auch nach den heutigen Schulbegriffen nicht. Dampf ist eigentlich, wenn man sich grob ausdrücken will, dasjenige, was man noch mit Augen sehen kann. Es ist das, was denselben Stoff enthält, nur in feineren Partikeln verteilt, sodass man sagen kann: Wasser geht in Wasserdampf über durch das Erhitzen. So können Sie wohl auch alle - oder wenigstens die weitaus meisten - Substanzen bei niederer oder höherer oder sehr hoher Temperatur in Dampf verwandeln. Sie können aber die Erhitzung noch weitertreiben, und wenn Sie sie weitertreiben, dann erhalten Sie einen Zustand der betreffenden Substanzen, wo sie sozusagen nicht mehr sichtbar sind, wo sie wirklich in eine andere Form als die Wasserform übergehen. Während die Dampfform nur eine Art Zwischenform ist zwischen der Wasserform und der Gasform, ist diese Gasform im Grunde genommen nur eine Dampfform auf höherer Entwicklungsstufe, die entstanden ist bei höherer Temperatur. Diese Dampfform und Gasform war vor Comenius durchaus keine klare Vorstellung. Auch Helmont hat mit der Dampfform gearbeitet. [Vor den Rosenkreuzern Helmont und Comenius war diese Gasform keinem so bekannt.]

Es kann uns zunächst wenig interessieren, dass es Kohlensäure war, die [Helmont] genau untersucht hat, und an der er die Natur des Gases sich klargemacht hat. Er hatte allerdings Vorstellungen mit Kohlensäure und deren Gasen verknüpft, die für den heutigen Physiker und Menschen überhaupt nicht mehr ganz verständlich sein würden. Nun haben sich ihm die Sachen so ergeben, dass er sich sagte: Es gibt unter den verschiedenen anderen Zuständen auch diesen feineren Zustand, dem er den Namen gab Gas». [In des Helmonts Werk «Ortus medicinae» ist der Satz zu finden: «Hunc spiritum, incognitum hactenus, novo nomine ‹Gas› voco.»] Das heißt auf Deutsch: Solchen Geist, wie er bisher unbekannt war, nenne ich Gas. - Das ist das erste Mal, wo dieses Wort eintritt in die Betrachtungsweise.

Nun lehrt uns dieser Satz eine ganze Menge. Vor allen Dingen nennt er das, was er als Gas anspricht, «Spiritus» - Geist -, sodass es klar ist, dass das, was er konstruiert hat als Gas, ihm das Instrument war für eine geistige Wesenheit.

Er hat selbst das Gefühl, dass er diese durchsichtige Substanz als Geist ansprechen muss. Er benennt diesen Geist mit dem neuen Namen «Gas». Nun fassen wir ganz genau, was er für Vorstellungen hatte. Er wusste auch, wenn man dieses Gas abkühlte, so hat man merkwürdige Erscheinungen. Dunkle, wolkenartige Einschläge bilden sich. Es wird wieder dampfförmig und dann wieder wässrig. Das Gas war ihm eine Grundlage, eine durchsichtige klare Grundlage, aus der heraus Dichtes, Verdichtetes entsteht.

Wenn man eine solche Seele wie die des [Johan Baptista van Helmont] kennt, dann weiß man auch, dass man auf so etwas, wie dieser Satz es ist, anwenden darf das schöne Goethe’sche Wort: «Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis.» Man kann, wenn man ihn genau liest und ihn ganz kennt, sehen, wie viel er sah in dem Prozess der Verdichtung. Er sah Dinge, die alle im Gas drinnen waren. Ein Mensch, der so fühlte, konnte noch sagen: [«hunc spiritum incognitum «Gas voco»].

[Beim Betrachten der Welt fragte er sich:] Alles, was an Materie in der Welt ist, wie ist es denn ursprünglich entstanden? Ursprünglich erfüllte die ganze Welt so etwas, vielleicht von einer viel größeren Feinheit als das, was er entdeckt hat, als Gas, etwas, was durch das Licht durchgeht und was man gar nicht sehen kann, woraus aber, wie aus dem Licht heraus, sich abballen Farben und Wolken. Der Gedanke stand im Hintergrunde einst: Die Welt ist durchsichtig, in sich leuchtend, keine Trübung enthaltend, vielleicht von einer viel größeren, höheren Geistigkeit. Und wie von diesem Gase sich abspalten Gase, die wie ehe Nebelmassen aussehen, so haben sich aus der durchsichtigen, trübelosen Unendlichkeit Mineralien, Pflanzen und Tiere herausgebildet. Der Geist ist dicht geworden, zu einem Gebilde geworden.

Schon in uralten Zeiten und bei primitiven Völkern finden wir Gleichnisse, die gut brauchbar sind, um eine ähnliche Vorstellung hervorzurufen. Solche ursprünglichen und auch primitiven Völker sehen manchmal dasjenige, was äußerlich materiell geschieht, auch noch geistig an. Solch ein Mensch weiß, dass aus ihm herauskommt der Hauch, von dem er sieht, wenn er in die Luft heraustritt, dass er Dampf wird, dass aus dem Seelischen dasselbe geschaffen wird, was aus der durchsichtigen Klarheit und Unendlichkeit sich abdichtet. So fühlt der Mensch in dem Hauch der Seele, in dem Aushauchen und Dichtwerden ein Gleichnis für denselben Vorgang im Großen. Daher die Ansicht, die die Welt ansieht wie das Ergebnis eines Aushauchens der Gottheit. Das ist wirklich eine ururalte Vorstellung. Wir müssen uns klar sein darüber, was diese uralte Vorstellung in sich involviert. Diese ururalte Vorstellung enthält einen ganz anderen Raumbegriff als den trockenen abstrakten Raumbegriff, den der heutige Mensch hat. Was denkt sich der heutige Mensch unter dem «Raum»? Er denkt sich unendliche, ausgedehnte Leere, wo nichts darinnen ist. Das können Sie heute unter dem Raumbegriff überall finden, wo vom Raum gesprochen wird. Was dachten sich aber diejenigen, die auf dem Boden der Geisteswissenschaft standen, unter dem Raum? Den ausgedehnten Geist, der sein Gleichnis hat in dem Ungetrübten, aus dem der Dampf entsteht. Und der Raum, sagten sie, ist die Quelle, aus der alle Samen der Dinge herausgeschaffen werden durch das Wort des ursprünglichen Gottesgeistes. Wenn alle Wesen wiederum aufgelöst würden in einem Momente, so wäre scheinbar eine endlose Leere vor uns. In Wahrheit ist diese endlose Leere ebenso wenig ein Nichts, wie das Gas, worin sich Substanzen aufgelöst haben, ein Nichts ist. Das ist der Raum für diejenigen, die okkult denken. Und darinnen, denken sie sich, sind die Wesen wie verdichteter Raum, wie aus dem Raum herausgeboren. Denn der Raum ist hier als ursprünglicher Geist gedacht. [Das war auch dem Helmont klar. Er kannte den Urgrund, aus dem alle Wesen sich heraus verdichtet haben.]

Dass [Helmont] so etwas im Hintergrunde seines Denkens hatte, das zeigt er uns auch nun ganz klar. Er zeigt uns, dass er den Gedanken hat: Ja, so ein Gas, wie ich es entdeckt habe, ist sehr dünn, sehr durchlässig. Das Licht geht durch, und man ahnte nichts, wenn man nicht an der Wirkung empfände, dass überhaupt etwas da ist, wo das Gas sich ausbreitet. Aber im Verhältnis zu dem Urgrunde ist auch dieses Gas noch eine Verdichtung, eine Trübung. Es liegt dem zugrunde ein anderes, viel, viel Tieferes. Aber man kann mit Recht dieses Tiefere erkennen, wenn man das Gas als ein Gleichnis denkt und wenn man das Hervorgehen der ganzen Welt aus dem samenreichen Raum wie das Verdampfen und Verdunsten sich vorstellt. So ist die Vorstellung gestattet, dass das Gas ein Dampf des Geistes, wie ein Geist der Dampf eines Gases ist. Indem er diese Vorstellung in der Seele hat, sagt [Helmont] ein merkwürdig schönes Wort. Er sagt: «Halitum illum ‹Gas› vocavi, non longe a ‹chao› veterum secretum.» Das heißt: «Dieser Dunst, den ich Gas genannt habe, ist nicht weit weg von dem Chaos, das die Alten unterschieden haben.»

Sie sehen, er knüpft den Begriff «Gas» an das Wort «Chaos» an, ja, er hat das Wort «Gas» überhaupt nach dem Wort «Chaos» gebildet. Gas ist das umgewandelte Chaos. Es ist das Wort, das [Helmont] gebildet hat, um seine geheimwissenschaftlichen Begriffe in dasselbe hineinzulegen. Das ist ein außerordentlich interessanter wissenschaftlicher Zusammenhang.

So werden wir von einem, der Bescheid wusste in diesen Dingen, hingeführt zu jenem Raumbegriff, der nicht ein unfruchtbarer, leerer, abstrakter Raumbegriff ist wie derjenige, den die Physik kennt, sondern wir werden geführt zu einem Raumbegriff, welcher unendlich samenreich ist, denn er enthält auf unsichtbare Weise die Samen. Die Dinge, die heute verdichtet sind, sie waren alle einst Dunst und sind verdichtet worden aus dem Raum. Der Raum wird uns so lebendig, die Welt wird zu dem Samen von dem, was ausgebreitet ist in dem Raum. So setzen wir an die Stelle des leeren, abstrakten Raumes den lebendigen Geist, aus dem alle, alle Dinge hervorgegangen sind. Wir verwandeln auf diese Weise allerlei Abstraktes; und es ist gut, dass wir über solche Abstraktionen hinwegkommen, über Begriffe, die ertötend wirken auf alles menschliche Denken und Leben.

Wenn wir uns nun versetzen in den Zustand des Raumes, als der Raum noch ganz geistig war, und verfolgen mit unserer Seele, wie sich die Wesen herausverdichten aus diesem unendlichen Raum, aus den Gesetzen, die in diesen Raum eingeboren sind, wenn wir uns da hineinversetzen, da werden wir empfinden, klar empfinden die schönen Worte zum Beispiel der Bibel. Man denke sich nur einmal, wie ursprünglich der reine Geist wie durchsichtiger Raum da war. Und was geschah in diesem Raum? Recht lebhaft stellen wir uns vor, was wir uns schon öfter vorgestellt haben. Hier in diesem Raume ist auch das ausgedehnte Luftgas. Meine Worte werden hineingesprochen in den Raum, wo das Luftgas ausgedehnt worden ist. Da erstehen die Schwingungen, und von da dringen die Worte in Ihre Seelen. Jedes Wort, das gesprochen wird, gestaltet sich hier in dem Raum, der hier ausgefüllt ist von der Luft. Denken Sie sich die Luft still- nichts wird gesprochen. Und nun wieder denken Sie sich, es wird gesprochen. Die ganze Luft kommt in eine regelmäßige Bewegung durch dieses Sprechen.

Denken Sie sich jetzt den unendlich ausgebreiteten Raum, der nicht ein leeres Abstraktum ist, und hineintönend das Wort des Gottes, gestaltend den ganzen Raum nach den Worten, die die Gottheit ausspricht. Das war im Anfang. Und das Wort ertönte in dem Raum, und es entstand die geistige Welt. Und das Chaos waren diese aus dem Raum sich herausentwickelnden Nebelgebilde, welches zum ersten Male zeigt im Trüben dasjenige, was später gestaltet werden sollte. Über der Erde war Wüste und Wirre, und der Geist Gottes webte brütend darüber. Da haben Sie im Momente des Entstehens das Chaos.

So tief sind allerdings die Vorstellungen, die zugrunde liegen einer solchen Religionsurkunde. Die Menschen müssen sich erst wieder die Empfindung aneignen, um so etwas zu verstehen. Nun aber wirkt das Chaos nicht nur am Anfang der Weltentwicklung, sondern es wirkt fort. Dasjenige, was uns jetzt führt hinter den Himmel, in unser alltägliches Leben hinein, ist die Erkenntnis, dass das Chaos auch noch heute vorhanden ist, dass ebenso wie der harmonische Himmel, wie die schön gestalteten Wesen heute um uns herum das Chaos ist. Ursprünglich hat sich herausentwickelt aus dem Raum die erste Gestaltung. Es trübten sich die Samen, es formten sich die Wesen bis zu ihrer heutigen Vollkommenheit. Aber so, wie wenn Sie eine Gasmasse haben und einen Teil dieser Gasmasse abkühlen, sodass noch zwischen den einzelnen Teilen Gas bleibt und fortwirkt, so ist es auch mit unserer Welt. Alles, jeder Stein, jedes Wesen, Sie selbst, sind durchdrungen und durchsetzt vom Chaos. Und nicht nur durchsetzt vom Chaos sind die Wesen draußen in der Sinnenwelt; durchsetzt vom Chaos ist auch Ihre Seele und Ihr Geist. So wie der Mensch hier ist, nimmt auch seine Seele und sein Geist teil an dem, was zurückgeblieben ist vom Chaos; nur ein Teil hat sich herausgegliedert aus dem Chaos. Das Chaos ist um uns herum da. Dieses Chaos ist zu gleicher Zeit mit ein Grund fortwirkender Fruchtbarkeit.

Nun verschaffen wir uns einmal eine Vorstellung durch ein einfaches Beispiel, wie das Chaos wirkt. Sie sehen - gestatten Sie das wenig appetitliche Beispiel, aber es ist so —, dass das Chaos da auftritt, wo Abfallprodukte, Zerstörungsprodukte auftreten, die höchst nützlich sind und ohne die der Fortgang nicht sein könnte. Sie nehmen tierische Ausscheidungen, die als Dünger hinausgetragen werden von dem Landmann auf den Acker und die den Grund liefern zur Fruchtbarkeit. Die neue Saat geht hervor, indem Sie den Dünger in den Boden hineinlegen. Was ist da geschehen?

Was war der Dünger zuerst? Der Dünger war zuerst allerlei schön geformte Pflanzen und andere Wesen draußen in der Welt, dasjenige, was sich aus dem Chaos herausgebildet hat. Er hat seinen Weg genommen und gedient als Nahrungsmittel der Tiere. Die Gesetze, nach denen sich Pflanzen und Tiere genährt haben, sind gleichsam herausgedrängt worden, und es ist so, dass solche Endprodukte eine Rückkehr der Wesen zu dem Chaos sind. Das Chaos wirkt in dem Dünger, den Sie hinaustragen. Ohne dass Sie das Chaos mischen in den Kosmos zu irgendeiner Zeit, ist niemals eine Fortentwicklung möglich. Es führt uns dies, was wir hier auf einer niedrigsten Stufe, auf einer unappetitlichen Stufe haben, zu etwas ganz anderem. Es führt uns dazu, dass wir uns aufschwingen können zum Begreifen dessen, dass es notwendig ist für alle Entwicklung, über den Zusammenhang der Ursachen in der Vorzeit hinauszukommen und irgendwie das Chaos wieder aufzunehmen. Niemand kann fortbestehen, wenn einzig und allein der Kosmos auf ihn wirkt. Denn, was ist Kosmos? Kosmos ist nichts anderes als das, was aus vorhergehenden Ursachen und Gestaltungskräften sich gebildet hat. [Alles im Kosmos hat sich gebildet aus Ursachen, aus vorhergehenden Dingen. Nicht nur alle physischen Dinge, sondern auch alle moralischen und intellektuellen Lehren entstehen aus Ursachen, die vorher gelegt worden sind.]

Ich will Ihnen mit einem radikalen Beispiele sagen, was Kosmos ist. Kosmos ist es, wenn in Deutschland Goethe, Schiller, Lessing, Herder, Schelling gewirkt haben und ein Schulmeister kommt und die herrlichen Gedanken und Schönheiten von Goethe, Schiller, Lessing, Herder, Schelling uns wiedergibt. Nichts würde der Schulmeister wiedergeben können, was nicht vorher durch die Ursachen, die gelegt worden sind, da ist. Oder nehmen wir irgendeinen Menschen auf anderem Gebiet. Er steht ganz auf dem Boden dessen, was sich nach und nach entwickelt hat. [Stellen wir] das Genie [zum Vergleich] dagegen. Warum erscheint es Ihnen so, dass das Genie nur dadurch von dem anderen begriffen zu werden scheint, dass Sie sagen können, da kommt ein neuer Funke in die menschliche Seele hinein. Es käme kein Fortschritt zustande, wenn nur die äußere Ursache da wäre. Es ist die Vermählung des Kosmos mit dem Chaos, wodurch ein Neues entsteht. Das Neue entsteht dadurch, dass das früher Gewesene und in das Chaos Zurückgeworfene vom Kosmos wieder aufgenommen wird. Das ist der göttliche Funke, das ist das, was nicht kommt aus den Weltgesetzen, sondern was aus anderen Welten herankommt. [Dadurch, dass alle früheren Entwicklungsgesetze in das Chaos zurückgeworfen sind, dadurch entsteht ein Neues, das nicht zusammenhängt mit den Entwicklungsgesetzen, die herkommen von alten Zeiten.]

In jedem Momente muss die Welt wiederum Chaos werden. Die Ehe der Vergangenheit mit der Gegenwart ist eine Ehe des Kosmos mit dem Chaos. [Das Genie ist die Ehe der Vergangenheit mit der Gegenwart.] Daher kommen jene tiefen, bedeutsamen Empfindungen, die der alte Mensch hatte und der Geheimforscher hat, wenn der Name Chaos auch nur ausgesprochen wird. Für denjenigen, der das nicht empfinden kann, ist das Chaos etwas, was verworren ist, was unklar ist, wie die Gedanken der Genies für die meisten Menschen wirre und wüste sind. Die Empfindung des Wirren und Wüsten in der Weise, wie sie die Gedanken der Genies empfingen, haben nur die Menschen, die auf dem Boden des aus der Vergangenheit her Wirkenden stehen. Das ist das, was hereinwirkt, was neu ist, was wieder als Neues aus dem Chaos hervorgeht und das sich richtig mit uns verbinden muss, wenn wir etwas beitragen wollen zur Fortentwicklung der Menschheit. Die theosophische Bewegung soll eine solche Bewegung sein, welche imstande ist, die Menschheit mit neuem geistigem Samen zu befruchten, und diejenigen, die die theosophische Strömung verstehen, müssen sich klar darüber sein, dass sie nicht nur fortwirtschaften können mit dem, was vom alten Vater Kosmos hereinkommt, sondern dass auch neue Keime des Geistes wie aus dem Chaos herein in die Menschheit kommen müssen. Dadurch wird die Menschheit im richtigen Sinne geistig befruchtet.

Diejenigen Vorstellungen, die heute die Menschheit vermittelt erhält durch die wirkliche und wahrhafte Theosophie, sind nicht aus der Vergangenheit hergenommen. Derjenige, der als Geologe die Schichten der Erde erforscht und nur sagen kann, was in der Vergangenheit in der Sinnenwelt entstanden ist, der kann nimmermehr erforschen, was für die Theosophie bedeutsam ist. Die Zukunftsgestalt der Menschheit muss aus dem Chaos hereinkommen in den sinnlichen Kosmos. Daher ist es von unendlicher Wichtigkeit, dass durch die theosophische Weltanschauung der Mensch aufnimmt Vorstellungen, Empfindungen und Willensimpulse, welche nicht unserem Kosmos, wie er ist als Sinnenkosmos, entnommen sind, sondern welche unmittelbar herausgeholt sind aus der Gestalt, die der Geist hat, bevor er sich äußerlich gestaltet, die aus dem Chaos herausgeholt sind.

Solche Vorstellungen, die aus dem Chaos herausgeholt sind, sind die Symbole und Zeichen jener Vorstellungen und Empfindungen, die durch die Geheimschulen hereingeholt werden aus den höheren Welten, deren Ausfluss uns gegenüber wie ein Chaos erscheint. Solche Zeichen sollten immer gegeben werden den Dingen, die zugrunde liegen der Welterscheinung als Imagination und innere Erkenntnis.

Was in den sieben Siegeln vom Münchner Kongress ist, niemand kann es in dem Gesetzeskosmos finden. Aber in dem, was werden wird, wird es sein. Aus dem Chaos herein wirken diese Imaginationen auf die menschliche Seele. So wirken sie, diese Gestalten, dass es ein ganzes Weltbild gibt in der Art, wie es beschrieben ist in der Einleitung, die ich dazugegeben habe. Da wirkt lebendig das Chaos und führt den Menschen hinauf in die höheren Welten, die über den sinnlichen Kosmos hinaus liegen. Das ist es, was sich dem Menschen zu solchen neuen Einschlägen verdichtet, die zuerst als Bilder kommen und dann Wirklichkeit werden. Wenn man zu solchen Bildern kommt, empfindet man die Wirkung jenes Großen, Gewaltigen, das fortwirkt durch die Unendlichkeit der Zeiten. Man empfindet die überwältigende Wirkung des Chaos, das den Samen aller Dinge enthält. Wenn man diese Dinge auf sich wirken lässt, werden sie aus der Seele die tiefsten Urgründe heraufholen.

[In den sieben Siegeln sehen wir die Bilder der astralen Welt und in den sieben Säulenkapitellen Begriffe, die hereinkommen in unseren Kosmos, wenn wir die devachanische Welt betrachten.]

Hier in den sieben Siegeln und in den sieben Stützen oder Säulen mit ihren Kapitellen haben Sie Sonnen-, Mond-, Mars-, Merkur-, Venus-Motive ausgedrückt. Hier haben Sie die Begriffe, die hereinkommen werden in unseren Kosmos, die hereinkommen werden in unsere Welt. Wenn Sie diese Säulenkapitelle betrachten, finden Sie, dass sie ineinanderwirken. Wenn Sie empfindend sich hineinleben, dann empfinden Sie dasjenige, was Ihr Empfinden so ordnet, wie es niemals geordnet werden könnte aus der sinnlichen Welt heraus, und was Ihnen einen Begriff verschaffen kann von jener geistigen Musik oder Sphärenharmonie, die das Devachan ist.

Diese Kapitelle sind eine Anregung, die Gefühle herauszuholen, die herausgeholt werden müssen aus alten Zusammenhängen und die in völlig neue hineinkommen müssen. Wir dürfen sie nicht sinnlos herausreißen, sonst zerreißen wir uns selber. Wir einen sie mit uns, wenn wir sie aus dem Chaos entnehmen. So gehören solche Imaginationen zu den Mitteln, wodurch die geistige Strömung, die wir die theosophische nennen, in der Welt ihre Mission hat. Alles, was auftritt in dieser Weltströmung, muss als ein Einheitliches angesehen werden. Ein einziger Gedanke durchdringt die ganze Strömung. Nur wenn ein einziger Gedanke dieselbe durchdringt, können wir der Bewegung ihre richtige Fruchtbarkeit versprechen. Sie können sich überzeugen, dass die Kapitelle wirken. Sie können aber auch in einer sehr schlimmen Weise wirken.

Diese Bilder sind dazu da, dass sie den Menschen in die schönste Welt hineinführen. Derjenige, der sie in wahrer theosophischer Gesinnung und an Orten betrachtet, wo das theosophische Leben fließt, wird finden, dass sie auf ihn wirken seelenbefreiend und erquickend. Würden Sie sie im alltäglichen Leben aufhängen, im Speisezimmer zum Beispiel, dann verderben Sie sich ihren physischen Organismus bis auf die Verdauung hin. Nicht mit unheiliger Seele können diese Dinge genossen werden, sondern nur in der richtigen Stimmung. Daraus sehen Sie, dass dasjenige, was starkes Licht ist, auch starke Schatten haben kann. Schwaches Licht hat auch nur einen schwachen Schatten. Nicht darf es der Theosophie angerechnet werden, wenn sie für diejenigen, welche sie in unrechtmäßiger Weise genießen, eine starke Finsternis wird. Aber nicht dadurch, dass wir im Abstrakten herumreden, können wir wirken, sondern dadurch, dass wir das, was uns die Geheimschulen geben können, weiterleiten und den Menschen die Mittel geben, wieder in größerem Umfange an diesen Dingen teilzunehmen.

Die Theosophie ist keine Spielerei mit Vorstellungen, sie ist reale Kraft, die in das Geistesleben der Menschheit einfließen muss. Nur dann kann sie dies, wenn sie Kraft ist, wie solche Dinge Kraft sind. Daher darf man auch mit solchen Dingen nicht spielen, sondern man muss sich klar sein darüber, dass es wirksame Dinge sind.

So kann sich uns an dem Beispiel, das uns unmittelbar beschäftigt, zeigen, wie umfassend der Begriff des Chaos ist für den, der dieses Chaos in der richtigen Weise versteht. Dasjenige, was hinter dem Physischen steht, dasjenige, aus dem heraus das Physische gemacht und geboren ist, das Chaos, alle haben es gekannt. Ob die Griechen es Chaos genannt haben, ob es uns die Genesis in der Weise, wie wir es gesehen haben, schildert oder ob die indische Philosophie davon spricht, von dem Zustand, der unmittelbar vor demselben liegt: «Akaos», «Akasha» - es ist immer dasselbe, was aus den Geheimschulen heraus uns erinnern soll, wie das, was im Anfang war, fortwirkt durch alle Zeiten. Nur dadurch, dass sich der Mensch mit seinem wahren Ursprung verbindet, kann ein Fortschritt stattfinden. Dem, der an die Sinnenwelt gebunden ist, erscheint das Chaos wirr und wüst. Dem Wissenden ist es nicht so. Der hört die Sphärenharmonie, von der die Pythagoreer gesprochen haben und deren Übersetzung dasjenige ist, was in der theosophischen Weltbewegung heute der Öffentlichkeit übermittelt wird. Gerade zur richtigen Zeit - weil es heute noch möglich ist, dass einige Menschen, die sich aus der großen Mehrzahl der Menschen herausheben, die Empfindung bekommen, dass hingedeutet wird auf diese geistige Wahrheit. Fühlen wir die befruchtende Kraft, die auf dasjenige wirkt, was ist.

[Weil es noch möglich ist heute, dass einzelne Menschen das Empfinden bekommen für einige Worte aus der Geisteswelt, darum ist es an der Zeit, von diesen Dingen zu sprechen. In Zukunft werden, wie früher die korinthische und ionische Säulenordnung aus dem tiefen Wissen hervorgegangen sind, neue Säulenordnungen hervorgehen aus der theosophischen Weisheit. Alle Kunst ist nur eine kristallisierte Geheimlehre. So wird alle wirkliche, zukünftige Kunst die kristallisierte Geheimlehre sein. Erst waren da die Menschen, die empfunden haben in den heiligen Hainen das Walten und Wirken der Gottheit. Wer könnte es nicht nachempfinden in einem gotischen Kunstwerk, in einem gotischen Dom, dass dieselbe Stimmung da wirkt. Die Gotik ist nichts anderes als die kristallisierte Geheimlehre des Vormittelalters. Was wir jetzt in Worte kleiden, wird in Zukunft in Farben und Formen erstehen.

Dann erst wird die geistige Strömung lebendig fließen, wenn sie nicht nur in Gedanken und Empfindungen strömt, sondern einströmt in alle Dinge, die uns umgeben.]

8. Golgatha und Erdenverhärtung
7. Dezember 1907, Stuttgart
Vortragsschluss oder Fragenbeantwortung

Es besteht ein Zusammenhang zwischen dieser Verhärtung der Erde und der Kreuzigung, wenn er auch nicht einfach ist. Indem gesprochen wird von der Verhärtung des Gesteins, haben wir es nur mit diesem Reich zu tun gehabt. Wir müssen uns klarmachen, dass der Vorgang auf Golgatha, die Kreuzigung, im Zusammenhang steht mit allen Prozessen der Erdentwicklung. Wenn jemand durch Jahrtausende den Fortgang der Erdentwicklung von einem anderen Stern aus hätte beobachten können, und zwar nicht nur als physischen Körper, sondern als geistiges Wesen - dann hätte er sehen können, dass der Astralleib der Erde gewisse Umwandlungen erfährt, die man verfolgen könnte mit den verschiedenen Strömungen und Farben. 4000 Jahre vor Christi, 100 Jahre vor ihm, 100 Jahre nach Christi ist [der Astralleib der Erde] nicht derselbe, er ist in fortwährender Umwandlung und mit ihm alles Physische, das ja heraus entsteht aus dem Astralischen. Niemals aber ist die Umwandlung so gewaltig gewesen als zu der Zeit, wo das Mysterium von Golgatha vor sich ging!

Dies eine Ereignis, das Herausfließen des Blutes aus den Wunden, ist zu gleicher Zeit der größte kosmische Umschwung im Erdendasein. Er wird sich erst in ferner Zukunft für alle einzelnen Menschen äußern. Der Mensch wird allmählich gewahr, was er bedeutet, wenn er es nacherlebt. Der Leib des Eingeweihten wird hart wie ein Stück Holz und das geschieht unter Martern!

Erinnern wir uns, was über die Fortentwicklung des Menschen gesagt wird. Das Ich arbeitet in den astralischen Leib, dadurch entsteht das Geistselbst. Das Ich arbeitet in den Ätherleib, dadurch entsteht der Lebensgeist - Buddhi. Das Ich arbeitet in den physischen Leib, dadurch entsteht der Geistesmensch oder Atma.

Da lernt der Mensch, nachdem er das Christuserlebnis erlebt hat, dass ein Hineinarbeiten in den Ätherleib ist [Mitgefühl für] die Schmerzen der Erde hier auf dieser Entwicklungsstufe. Das wurde sozusagen Ereignis im eminentesten Sinne bei dem historischen Ereignis auf Golgatha. Da wird der ganze Schmerz der Erde auf einmal gefühlt von dem sterbenden Christus.

9. Das Schlangen- Und Das Fischsymbol
8. Dezember 1907, Stuttgart
Wir finden das Fischsymbol häufig in den Katakomben, und es wird das Monogramm des Christus-Jesus genannt, und oft hängt dieses Symbol zusammen mit dem Schlangensymbol. Das wird in den verschiedensten Bedeutungen gebraucht.

Wenn wir die Entwicklung des Menschen in Zusammenhang mit der Entwicklung der anderen Wesen betrachten, dann finden wir in der Welt Mineralien, Pflanzen und Tiere. Es wird leicht verstanden, als ob das, was als Mineralien um uns ausgebreitet ist als leblose Gegenstände, die ältesten Entwicklungsprodukte sind; jünger sind die Pflanzen, noch jünger die Tiere, am jüngsten aber die Menschen. Das ist aber nicht der Fall. Vor der okkulten Betrachtung zeigen sich als das Allerjüngste die Mineralien; die Pflanzen sind älter und noch älter die Tiere - der älteste aber, der Erstling in der Entwicklung, ist der Mensch. Freilich wird sich diese Behauptung gegenüber der materialistischen Naturwissenschaft grotesk, paradox ausnehmen, aber es ist trotzdem wahr. Die Naturwissenschaft würde demgegenüber behaupten, ehe die [Pflanzen] da gewesen seien, müsse es [Mineralien] gegeben haben; auch das Leben des Tieres sei nur möglich, wenn Pflanzen da sind; und gar der Mensch konnte erst eintreten in die Welt als die anderen Wesen ihm schon vorausgegangen seien. Das sind billige Einwände, auf die wir nachher zurückkommen werden; jetzt wollen wir die Tatsachen darstellen, wie sie wirklich sind.

Das Leblose bildet sich aus Lebendigem! Nehmen wir als Beispiel die Steinkohle. Das waren früher Pflanzenwesenheiten, die in urferner Vergangenheit in weiten Farnwäldern den Erdboden bedeckten. Sie sind abgestorben und bedeckten sich mit Erdreich und verwandelten sich im Laufe der Zeiten so, dass das, was früher lebendige Wesenheit — Pflanze - war, heute im Gestein, in der Steinkohle uns entgegentritt. Da haben wir die Sachen ganz offen: Steinkohle, das Leblose, hat sich gebildet aus Lebendigem. Derjenige, der mit okkultem Blick zurückschaut, der weiß, dass das nicht nur gilt für die Steinkohle, sondern für alle, alle Gesteine. Die festesten Gesteine - Granit, Glimmerschiefer, Gneis, Tonschiefer - alles das ist verfestigtes Pflanzenwesen. Einstmals war der Gneis, der aus Feldspat und Quarzglimmer besteht, Pflanze; man kann das nachweisen aus zurückgebliebenen Pflanzenteilen, die sich glimmerartig herausgebildet haben.

Da haben Sie den Sinn der Sache, dass das Lebendige das Ursprüngliche ist; alles Leblose hat sich aus Lebendigem gebildet; ist der versteinerte Leichnam des Lebendigen. Bei jedem Schritt, den wir über die Erde tun, schreiten wir über lauter verfestigte Lebewesen. In urferner Vergangenheit finden wir auf unserm Planeten keine Mineralien, keine Pflanzen, keine Tiere, sondern nur das Menschenreich. Allerdings, wenn wir dasselbe so verstehen, wie es heute ist, dann wäre der Einwand leicht, dass sich diese Menschen nicht hätten ernähren können ohne die anderen Reiche. Doch der Mensch damals brauchte keine Nahrung. Er war geistiger Art und Wesenheit; er war Geist, bevor er Materie geworden ist.

Wenn wir heute den Menschen studieren, besteht er aus dem physischen, dem Äther- und dem Astralleib und dem Ich. Wenn er sich am Abend zur Ruhe legt, dann bleibt im Bett nur der physische Leib mit dem Ätherleib, heraus hebt sich aus diesen beiden der Astralleib mit dem Ich und den anderen höheren Gliedern der menschlichen Natur. Der Astralleib und das Ich sind in ihrer Heimat in der Nacht. Das, was heute der Astralleib ist, ist der Ausgangspunkt für den Menschen, er bestand einstmals seiner Wesenheit nach aus astralischer Substanz. Beim Beginn unserer Erdentwicklung, lange vor der lemurischen Zeit, war der Mensch eine astrale Wesenheit. So, wie Sie heute im Schlafe sind, waren Sie einstmals. Denn was sind Äther- und physischer Leib? Sie sind Verdichtungen des Astralleibes. Sie stellen sich das richtig vor, wenn Sie sich folgendes Bild machen: Sie hätten eine Wassermenge, dieselbe verdichtet sich zum Teil zu Eis. Dann haben Sie Wasser und das Eis darinnen - das Eis ist Wasser, nur in anderer Form. So sind auch der Äther- und der physische Leib nichts anderes als der Astralleib in verdichteter Form. Darin bestand die Entwicklung des Menschen, dass der Astralleib sich zuerst verdichtet hat zum Äther- und nachher zum physischen Leib. Man müsste sagen, wenn man den physischen Leib auflösen könnte: Er löst sich wieder auf in die astralische Substanz.

Dazumal, als astralisches Wesen, brauchte der Mensch keine Nahrung, auch nicht, als der astralische Leib sich zum Ätherleib verdichtete. Erst als der Mensch sich zum physischen Leib verdichtete, da brauchte er Nahrung.

Wenn wir nun von dem Menschen sprechen als dem Erstling, dann meinen wir den Menschen in seinem astralischen Zustande. Nun denken Sie sich in ferne Vergangenheit zurück, wo die Menschen als astralische Wesenheiten sich verdichteten. Das war der erste Fortgang der menschlichen Entwicklung. Der Mensch in seinem astralischen Zustande gibt einen Teil ab an seinen Ätherleib.

Das ist eine alte Zeit, von der wir hier reden, damals war die Erde im Zustand des Saturn. Das wiederholt sich aber im Beginn der Erdentwicklung. Denken Sie sich viele solcher Wesenheiten astralischer Art, sie verdichten sich teilweise und gehen ihren Weg weiter.

Bei anderen geschieht Folgendes: Denken Sie sich, wenn das Wasser anfängt, zu Eis zu werden, dann entstehen ganz kleine Eiskügelchen darin -, denken Sie sich, dass bei einer gewissen Anzahl die Eiskügelchen herausfallen, bei anderen bleiben sie drinnen. Die Entwicklung schreitet vorwärts, und das, was nicht herausgefallen ist, das wird sich vergrößern, das andere aber, das herausgefallen ist, kann sich nicht vergrößern. So würde es gehen im Wasserreservoir!
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Nun denken Sie sich statt dieses Bildes die astralischen Menschen; bei ihnen hat das Physische eben angefangen, ein astralisches Klümpchen zu sein. Von einer Anzahl an sind die Klümpchen, nach einer gewissen Entwicklung, herausgefallen; daher bleiben die Klümpchen auf der Stufe, die sie erlangt hatten, als sie herausfielen, stehen - diejenigen aber, die verbunden bleiben mit dem Astralischen, können sich weiter fortentwickeln. Der Mensch war wirklich einmal ein solches Wesen astralisch-ätherischer Natur, und sein Physisches war wie ein kleines Klümpchen. - Eine Anzahl davon hat sich weiterentwickelt, eine Anzahl ist herausgefallen, kann sich nicht weiterentwickeln. Das sind die kleinsten Lebewesen unvollkommenster Art, die Moneren.

Auf einer gewissen Stufe haben sich dann in derselben Weise die Würmer, auf einer gewissen Stufe die Fische, auf einer gewissen Stufe die Amphibien abgesondert und so weiter, bis auf einer Stufe in der atlantischen Zeit sich die Säugetiere abgesondert haben. Wenn wir von dem Affen reden, wissen wir - heute ist der brutale Begriff von der Abstammung des Menschen von ihnen fallen gelassen [worden] -, man sagt, von jenen Urwesen, von denen sich der Mensch zu seinem heutigen Zustande entwickelt habe, stammen [auch] die Affen ab. Die Geisteswissenschaft sagt: Die Affen stellen dar das herabgekommene Gebilde, das eine alte Form festhalten will und daher herabgekommen ist ... Der Affe ist wie eine Art Beschämung für den Menschen, der ihm zeigt, wohin die Korrumpierung der Absichten kommen kann.

Wenn wir zurückgehen zu den einfachsten Lebewesen, die bloß aus einer Zelle bestehen, sie stehen in Verwandtschaft mit dem Menschen. Der Mensch war in urferner Vergangenheit der Ahnherr aller Wesen: Die einfachsten Lebewesen haben sich am frühesten abgezweigt, und solange wie der Mensch sich heraufentwickelt hat, haben sie sich herabentwickelt.

Der Mensch ging weiter und weiter; er setzte alle Tiere aus sich heraus und bildete weiter den physischen Leib um bis zu seiner heutigen Vollkommenheit. So haben sich in der Tat in urältesten Zeiten von der Menschenbildung als astralische Wesenheit herausgesondert - die gleichsam gröbere Astral-Substanz - die Tiere. Noch später haben sich wiederum aus den Tieren die Pflanzen und noch später aus den Pflanzen die Mineralien abgesondert. Das Prinzip ist: Es kann sich aus dem Höheren das Niedere durch Abfallen bilden. Alle die Wesen, die um uns sind, sind Abfalls-Produkte der Menschenentwicklung, zurückgebliebene Menschenbrüder, herausgefallen aus der Entwicklung und auf einer bestimmten Stufe zurückgeblieben.

Wenn wir die Entwicklung so betrachten, dann wird die Verwandtschaft des Menschen mit seiner Umwelt und die Entwicklung dieser Umwelt aus dem Menschen heraus anschaulich. Sie hat nichts Anstößiges; es wird erklärlich, wie wir den Menschen den Erstgeborenen auf der Erde nennen können, denn er ist das höchstentwickelte Wesen und hat alle anderen Wesen in seiner Entwicklung zurückgelassen.

Nun liegen aber manch andere Geheimnisse der Erdentwicklung zugrunde. Wir wissen, dass die Erde früher Saturn, dann Sonne, dann Mond war. Wenn wir die Saturnentwicklung betrachten, müssen wir uns vorstellen, dass der Mensch zunächst eine astralische Wesenheit war. Er lebte allerdings in anderer Form, als heute der Astralleib des Menschen ist. Denken Sie sich, die ganze Gesellschaft, die hier zuhört, sei eingeschlafen, die Astralleiber heben sich heraus, sie schweben oben. Nun bleiben sie aber nicht vereinzelt, sondern sie gehen ineinander, verschwimmen ineinander; eins geht in das andere über und geht durch das andere durch. Als die Saturnentwicklung begann, war nichts anderes vorhanden als diese astralischen Wesenheiten - sie verdichten sich und bekommen Einschüsse vom Ätherischen.

Wir haben da im Umkreise des Saturn zuerst die ganzen menschlichen Astralleiber wie eine Masse, da ist alles drinnen wie im Wasser das drinnen ist, was sich nachher zum Eis bildet. In der Mitte dieser astralischen Masse ist eine große Hohlkugel. Nun verdichtet sich aus dem Astralischen heraus zuerst das Ätherische, dann das Physische — das setzt sich zuerst ab, aber es war viel dünner als heute die Luft: Wir nennen die Substanz, woraus es besteht, Wärme - oder okkult: Feuer. Der Physiker sieht das nicht als eine Substanz an, sondern nur als Eigenschaft, es ist aber der vierte Zustand für den Okkultismus. Daraus besteht der damalige physische Leib des Menschen. Der ganze Saturn ist ein Konglomerat von diesen ersten Menschenleibern, es gibt kein anderes Wesen auf dem Saturn. - Zu einer größeren Dichte des Zustandes als der eben beschriebenen kommt es auch nicht auf dem Saturn.
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Nun geht nach dem Pralaya die Entwicklung weiter bis zur Sonne. Auf der Sonne haben wir zunächst auch den Astralleib des Menschen, er verdichtet sich bis zum Ätherleib und verdichtet sich auch bis zum Physischen, aber dies Physische bleibt nicht Wärmematerie, sondern es wird luftförmig, gasig, sodass sich zunächst diese Luftleiber herausgliedern und die Sonne zusammensetzen; darüber sind der Ätherleib und der Astralleib, doch sind jetzt diese Luftleiber imstande, den Ätherleib nach und nach in sich aufzunehmen. Die Luftleiber dieser Menschenleiber durchziehen sich mit dem Ätherleibe, wie die heutige Pflanze auch vom Ätherleib durchzogen ist. Die ganze Sonne besteht aus einem Konglomerat von Luftmenschen, Wolkenmenschen, die sich in derselben Weise verändern wie Wolken. Durchzogen sind sie vom Ätherleibe.

Der Astralleib bleibt noch oben. Alles, was Mensch ist, schläft einen seligen Schlaf auf der Sonne. Die Sonne ist zusammengesetzt von diesem schlafenden Menschengeschlecht- und noch etwas anderem. Nur ein Teil der ganzen Saturnsubstanz hat sich so umwandeln können, dass er den Ätherleib aufnehmen konnte; andere Teile sind zurückgeblieben auf dem Standpunkte, bloß physische Materie zu sein. Dies bildet ein zurückgebliebenes Reich. Sodass wir jetzt auf der Sonne haben: das fortschreitende Menschenreich und ein anderes Reich — Wesen, die zur Sonnenstufe vorgedrungen sind, und solche, die auf der Saturnstufe stehen geblieben sind.

Auf dem Monde geht nun nicht nur der Ätherleib hinein in den physischen Menschenleib, sondern auch der Astralleib. Da haben wir den Zustand, den wir okkult als Wasser, flüssig bezeichnen. Quellförmig ist der Zustand des Physischen auf dem Monde.

Einige Wesen sind auch da zurückgefallen, auf der Sonnenstufe zurückgeblieben. Diese und die von der Saturnstufe bilden also drei Reiche.

Sie sehen so genau, wie sich diese Dinge bilden -, dies macht zu gleicher Zeit begreiflich, wie kompliziert die Entwicklung ist.

Wir haben auf der Sonne den Menschen so weit, dass er den Wert hat einer heutigen Pflanze: Er hat physischen und Ätherleib. Indem er sich zum Mond herüberentwickelte, gliederte er sich ein den Astralleib und erlangte die Stufe des Tieres.

Jetzt gab es aber in der Entwicklungslinie nicht bloß den Menschen, sondern höhere Wesen, die verbunden waren mit der Menschenentwicklung. Das waren Wesen, die so hoch entwickelt waren, dass sie es nicht mehr nötig hatten, es bis zur physischen Bildung herunterzubringen.

Auf dem Mond wurde der luftförmige Sonnenleib quellend, er bekam Struktur. Die Wesen, die weit höher standen als der Mensch, brauchen niemals, wenn sie es nicht freiwillig wollen, bis zum Körper hinabzusteigen; daher kam es, dass überhaupt die Sonne sich von unserer Erdenentwicklung trennte. Sonne, Mond und Erde waren ein Leib im Beginn unserer Entwicklung.

Im Laufe der Entwicklung ziehen sich die besten Substanzen und Wesenheiten heraus, jene, die nicht nötig hatten, weiter hinabzusteigen als bis zur Verdichtung des Gases. Sie konnten stechen bleiben und diesen Gasleib als physischen Leib benutzen. Der Mensch hätte das nicht ertragen können, er hätte sich zu schnell vergeistigt.

Als die Sonne fortgegangen war, war die Erde noch mit dem Mond vereinigt — der hatte zu schlechte Substanzen in sich. Wäre die Erde mit ihm zusammengeblieben, dann wäre der Mensch stehen geblieben, er wäre fest, mumienhaft geworden. Das Mondprinzip ist das Prinzip des Erstarrens. - Fortwährendes sich betätigendes Leben ist das Sonnenwesen; das Mondwesen gibt feste Form. Das richtige Gleichgewicht auf der Erde besteht, wenn Sonnen- und Mondenkräfte von außen auf sie einstrahlen.

Könnten wir betrachten den Zustand, in dem der Menschenleib war, als eben die Sonne fortgegangen war, da war er noch kein Menschenleib, kein Säugetierleib, kein Amphibienleib - was zurückblieb, waren lediglich Leiber auf der Höhe der heutigen Fische.

Das war die Ernte, die die Erde zurückbehalten hatte, nachdem die Sonne fortgegangen war. - Der Hellseher hätte sehen können die Sonnenwesen, die fortgegangen waren, himmlische Wesen, die auf der Höhe des Menschen stehen; zurückblieb für die Erde eine Ernte von Leibern auf der Höhe der Fische. Wäre die Sonne mit der Erde vereinigt geblieben, wären sie luftförmig geblieben; in dem Moment, wo das Element des Lebens weggegangen war, wurden sie Fische. Diejenigen Wesenheiten, deren Regent der Christus ist, waren weggegangen mit der Sonne - alle Sonnenwesen müssen dem dienen, zu dem sie gehören, ihrem Anführer; der Christus - er ist der Regent der Sonne. Daher zeigt uns der Fisch auf der Erde jene Höhe der Entwicklung, auf der die Erde war, als noch das Christusprinzip mit der Erde verbunden war. Das ist konserviert im Fischleibe, daher ist das Fischsymbol das Monogramm des Christus.

Dann kam eine Zeit der Erdentwicklung, die wir als eine trübe bezeichnen können. Die Erde war mit dem erstarrenden Prinzip, dem Monde, vereinigt, nachdem die Lebenssonne sich abgetrennt hatte - alles würde feste Formen angenommen haben. Da haben sich gebildet jene Gestalten - furchtbare Amphibien, der Plesiosaurus, der Ichthyosaurus -, alle jene drachenförmigen Gestalten. Als solche furchtbaren Formen verfestigter Art würde alles Leibliche sich weiterentwickelt haben, wenn die Erde mit dem Mond zusammengeblieben wäre. Wir müssen uns klarmachen, dass die Erde es nur hätte zu der Höhe bringen können als zu der Leiblichkeit jener Amphibien, der Schlangen, wenn der Mond mit der Erde geblieben wäre.

Es gab Wesenheiten, die, wenn sie alles richtig absolviert hätten, mitgegangen wären als Elohim zur Sonne. Sie waren aber auf der Stufe des Mondwesens stehen geblieben und waren daher mit dem Monde in festem Kontakt. Sie haben das besondere Interesse des Mondwesens, sich in sich abzuschließen. Diese Wesenheiten, deren hauptsächlichstes Bestreben war, die Mondkräfte auf der Erde zu erhalten, machten mit in Bezug auf die Leiblichkeit, solange der Mensch auf der Stufe des Amphibiums, der Schlange war. Daher ist die Schlange ihr Symbol.

Damals wurde dem Menschen eingepflanzt der Tod. Den gab es nicht früher. Solche Wesen sterben nicht, sie nehmen, wie Wolken, andere Formen an, aber das Bewusstsein bleibt. Das, was wir Tod nennen, das Abstreifen der physischen Form, gab es nicht. Doch war das Hinausgehen des Mondes ein Entreißen eines völligen Todes, denn wenn der Mond mit der Erde vereinigt geblieben wäre, dann wäre der Mensch wie eine Mumie, wie ein totes, statuenhaftes Wesen geworden, es hätte lauter tote Menschen gegeben.

Diesem Tode wird der Mensch entrissen dadurch, dass der Mond herausgesetzt wird. Wäre die Sonne mit der Erde geblieben, es gäbe keine Inkarnation, da die Sonnenkräfte den Menschen zu rasch vergeistgt hätten. Wären die Mondkräfte geblieben, dann hätte es aus dem entgegengesetzten Grunde auch keine Inkarnation geben können. Der Mensch wäre dann einmal entstanden und immer fester und fester geworden; alles wäre in die Knochen hineingegangen. Das Gleichgewicht wird bewirkt durch die Lostrennung von Sonne und Mond.

Diese Einpflanzung des jetzigen Todes verdankt der Mensch den Mondenkräften, den Kräften, die den Menschen zur Sinnesanschauung führen. Die hat der Mensch erhalten durch die Mondenkräfte, das Schlangenwesen [...]. Das Fischwesen nimmt nicht wahr wie die Menschen. Der Fisch nimmt hellsehend, mit der Aura wahr. Alle Wesen im Wasser sind Hellseher, Hellhörer. - Ihnen ist nicht der Tod eingepflanzt, die Gruppenseele, das Seelische ist unsterblich, die einzelnen Wesenheiten tauschen sich aus. Erst mit der Einpflanzung des roten Blutes und des blauen Blutes, des Todesstoffes, da tritt erst der Tod ein. Damit tritt zugleich die Fähigkeit auf, ringsherum zu sehen: Des Menschen Augen werden aufgetan. Die Schlange sagt uns, dass die Augen aufgetan wurden. So sind das Schlangen- und das Fischsymbol aus der Weltentwicklung entstanden. Die Schlange ist das rechte Symbol für den Tod, aber auch für das Wesen, das die äußere sinnliche Anschauung und Wissenschaft in die Welt gebracht hat.

Der Saturn war erst Feuerflammen, darinnen die Menschenleiber. Die Sonne war gasförmig. Der Mond ein Wassermeer, darinnen als dichtere Abschlüsse die Leiber. Die Erde erst wird immer fester. Sie hat die Tendenz, in die Materie Formen hineinzuprägen. Wenn wir das Mondwasser betrachten im okkulten Sinn - nicht wie der naive Physiker, der nur im Wasser Wasser sieht -, dann sehen wir: Es ist nach allen Richtungen durchzogen von Kräften. Sie verdichten sich an einigen Stellen, es entstehen Leiber; das Mond wasser enthält tausend Möglichkeiten, sich zu allerlei Leibern zusammenzuballen.

Wenn wir zurückgehen zur alten Atlantis, die von schweren Nebelmassen bedeckt ist, da finden wir Menschenleiber, die noch nicht besonders dicht sind. Sie hatten zwar schon Struktur, doch waren sie gallertartig mit der Knochenanlage drin, doch noch weich, wie wenn wir heutige Polypen in der Haut drin hätten. Ringsherum Wassermassen und darinnen diese gallertartigen Menschen. Das, was heute drin ist im Menschen, das Seelische, war noch nicht darinnen. Der alte Atlantier dachte [nicht], kombinierte nicht, das tat die Natur um ihn herum; die Quellen, die Bäume sagten ihm etwas.

Weisheit war ausgegossen in den Wassern, da hatte sie ihren substanziellen Leib. Was sich in den Wassern verbreitete, war das Jod, das ist die Substanz, die da macht, dass man sagen kann: «Der Geist Gottes brütete über den Wassern.» Dieses Jod haben wir heute in den Meerespflanzen. Als die Wasser herabfielen, nahmen dieselben auf die Weisheit, nahmen sie auf das Jod. Substanziell im Menschen ist das Jod vorhanden in der Schilddrüse, wenn sie dem Menschen genommen wird, vertrottelt er. So sind alle Substanzen Körper für Geistiges. Der naive Physiker hat keine Ahnung davon! Das Wasser ist Materie für eine darin befindliche Geistigkeit, und der Geist kann jederzeit sich in Leiber umwandeln. Im Jod ist ein Körper für eine gewisse Weisheitsform, die der Mensch aufnimmt, die sich von außen in ihn hineinbegibt. Immer bereiten sich Welten vor, bilden sich neue Welten.

Wenn wir Eisblumen ansehen, dort arbeitet der Geist des Wassers, da sehen wir die ersten Versuche der Jupiterbildung, wie aus der Materie heraus in der Zukunft Wesen entstehen werden. Der Okkultist sieht mit Ehrfurcht darauf hin; in den Eisblumen am Fenster verraten sich ihm die Kräfte, die im Wasser drinnen sind. Das sind Keimanlagen zu künftigen Körpern, die Wesen werden werden. Könnten Sie zurückschauen auf den Mond, dann würden Sie Ihre eigenen Leiber sich so herausbilden sehen, wie sie heute die Eisblumen an Ihrem Fenster entstehen sehen.

Das ist dasjenige, was aus der Tiefe der Weltentwicklung die richtige Empfindung gibt, wenn solche Dinge mit Ehrfurcht angeschaut werden. Schauen wir eine heutige Kristallform an, das war einst ein Pflanzenwesen, das sind alles Wesen, die der Mensch zurückgelassen hat, und die Mission des Menschen ist es, sie wieder zu erlösen.

Aus dem Menschen heraus sind die Formen entstanden, die um uns herum sich befinden. Und die Eisblumen sind die Vorboten lebender Formen der Zukunft. Alles um uns herum ist belebt, und wir leben uns ahnend hinein in die Weltentwicklung in unseren Empfindungen und Gefühlen, wenn wir den Geist der Welt, der Empfindung und Gefühl in sich hat, aufsuchen. Ahnung ist die große Mutter der Empfindung des Weltenwerdens! Die Weltengesetze werden uns zu Wesenheiten, mit denen wir Freundschaft schließen, indem wir uns immer höher und höher mit ihnen verbinden.

10. Okkulte Zeichen und Symbole der Astralischen Welt
12. Januar 1908, Leipzig
Wenn ich heute von den okkulten Zeichen der astralen und geistigen Welt spreche, so ist «geistige Welt» in dem Sinn vom Devachan gemeint und gebraucht. Unser physischer Plan ist durchstrahlt von der astralischen Welt und von noch höheren Welten. Das, was der Okkultist von diesen höheren Welten kennenlernt, wird durch allerlei Sinnbilder oftmals ausgedrückt. Wir brauchen nicht zu denken an besonders künstliche Bilder, sondern wir müssen das sinnbildlich gesprochen nehmen, wie wir zum Beispiel sprechen vom «Licht der Erkenntnis», «Licht der Weisheit». Jeder, der dichterische Sprache verfolgt, der religiöse Urkunden untersucht, wird Sinnbilder finden. Der Okkultist braucht aber solche Bilder nie im ausspekulierten Sinn, denn okkultistische Zeichen sind nicht ausspekuliert. So können Sie auch nicht durch bloßes Nachdenken in den Sinn der Bilder eindringen. Der einzige Weg ist durch die Geheimwissenschaft selber, und derselbe Weg muss auch angewendet werden für die Sagen und Märchen der Völker. Sie müssen festhalten, dass ein wahres okkultistisches Symbol etwas wirklich zu Sehendes in einer höheren Welt ist.

Der Mensch in seinem astralischen Leib kann gerade solche Erkenntnis- und Wahrnehmungsorgane haben wie der physische Leib. Wenn der Astralleib den physischen und Ätherleib verlässt, tritt Bewusstlosigkeit ein, aber nicht weil die physischen Sinne fehlen, sondern weil größere und ganz andere Welten um ihn herum sind und weil [der Mensch] seine astralischen Organe noch nicht entwickelt hat. Sie sind sehr verschieden von den sinnlichen Organen. Nach ihrer Form nennt man sie Lotusblumen oder Räder. Es sind Lichtbewegungen, die da aufblitzen. Wenn wir diese Lichtbewegungen in den Hauptlinien zeichnen, besonders die schnell sich bewegende zweiblättrige, so kommt die sogenannte Swastika heraus. Damit kennt man den Sinn dieser Zeichnung eben so wenig, als wie man weiß, was ein Auge ist, wenn man nur dessen Zeichnung sieht. Man kann den Sinn jenes Zeichens nicht durch Nachsinnen erkennen, sondern allein durch das Wissen der geheimwissenschaftlichen Tatsachen.
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So ist auch das Pentagramm nichts anderes als ein Organ des Ätherleibes. Es bedeutet den Menschen, weil es seinem Ätherleib eingezeichnet ist. Die Linien dieses Pentagrammes folgen aber den Bewegungen des menschlichen Körpers, sind deshalb nicht immer gradlinig.
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Heute wollen wir aus der großen Reihe dieser Zeichen einige herausgreifen, und zwar solche, die in einer gewissen Beziehung dem Menschen nahcliegen, und wollen hinweisen auf das, was ihnen als Wirklichkeit zugrunde liegt.

Wenn wir die vier Glieder der menschlichen Wesenheit nach ihrer Vollkommenheit betrachten, so ist der physische Leib der vollkommenste, weniger der Ätherleib, noch weniger der Astralleib und am wenigsten das Ich. Der physische Leib ist deshalb der vollkommenste, weil der Mensch ihn schon entwickelte, als die Erde noch Saturn war. Nun ist die Erde noch Sonne und Mond geworden und hat auf diesen Stufen ihn weiter vervollkommnet. Der Ätherleib bildete sich erst auf der Sonne, deshalb erreichte er einen dreifachen Grad der Vollkommenheit: Sonne, Mond, Erde.

Der Astralleib erreichte erst einen zweifachen Grad der Vollkommenheit: Mond und Erde. Das Ich ist jetzt noch im Anfang, wird aber später ein sehr vollkommenes Wesen werden. Der Okkultist sieht nur erst den Menschen seinem physischen Leibe nach als vollkommenen Menschen, während er hinsichtlich seines Ätherleibes den Wert eines Tieres, hinsichtlich des Astralleibes den Wert einer Pflanze und hinsichtlich des Ich nur den Wert eines Minerals hat.

Was ist das Wesen des Ich? Es ist ein wahrnehmendes und begreifendes Ding. Jetzt aber kann das Ich nur die mineralische Welt begreifen. Deshalb versteht der Mensch nur erst, das Mineral sich dienstbar zu machen; er benutzt es zu seinen Maschinen und so weiter. Das Ich kann erst das Mineral in sich aufnehmen und sich zum Beispiel mit mechanischer Wirksamkeit eine Uhr machen. Einen Keim, eine Pflanze kann der Mensch nicht ins Dasein rufen. Einst wird er auch Lebendiges hervorbringen, nicht nur die Pflanze, sondern sogar sich selbst ins Dasein rufen können.

Eine okkultistische Regel ist, dass der Mensch erst aus sich heraus wird schaffen können, wenn des Menschen Wirken auf dem Laboratoriumstisch sakramental geworden ist. Wenn erst der Laboratoriumstisch Altar geworden ist, dann werden erst von den höheren Wesenheiten Wesen ins Dasein gerufen werden.

Jetzt ist erst der physische Leib Gott ähnlich; das ist der Mensch. Der Ätherleib ist noch im Wesentlichen auf der Tierstufe stehend, hat mehr oder weniger Tiergestalt und zwar kommen vier ganz bestimmte Tiergestalten zum Ausdruck. Diese bekamen ihre Namen nach verwandten Tieren, denen sie nur ähnlich sind. Die eine (typische) vorbildliche Form ist: Mensch; die andere, weil sie ähnlich wie ein Huftier ist, ist Stier; eine andere Löwe; und endlich die vierte Form, welche den Drang nach dem Idealischen hat: Adler.

Im Tode treten ganz genau diese Gestalten hervor. Für den heutigen Menschen ist es noch schwer, diese vorbildliche Äthergestalt zu erkennen. In der atlantischen Zeit, als des Menschen Ätherleib noch nicht von ihm Besitz ergriffen hatte, noch nicht in ihn hineingekrochen war, also noch keine ausgeprägte Individualität vorhanden war, da war die Ähnlichkeit mit den vier Tierformen vorhanden. Damals gab es vier Gruppenseelen: Mensch, Stier, Löwe, Adler. Das sind nicht willkürlich ausgedachte Symbole. Heute gibt es für den Okkultisten diese vier Gruppen zu unterscheiden: Mensch-Mensch, Stier-Mensch, Löwen-Mensch, Adler-Mensch. So sind diese Bilder auf ihre Wirklichkeit zurückgeführt.

Das, was für viele Menschen heute nur ein Name ist, das gibt es wirklich: Stammesseele, Volksseele. Ich möchte Sie hier erinnern an das in der alten germanischen Geschichte auftretende Volk der Cherusker. Es entsteht, erreicht eine Höhe, steigt wieder herab und verschwindet in der Geschichte, wie ein Mensch verschwindet von diesem Plan, nachdem sein Leben mit dem Tode vergeht. In dem Volke haben wir etwas, was eine wirkliche Volksseele ist; und jeder einzelne Cherusker - äußerlich völlig unterschieden -, war doch in der allgemeinen astralischen Cheruskerseele eingebettet. Die Cheruskerseele hat bestanden; sie ist ein wirkliches astralisches Wesen.

Denken Sie sich, ein Hellseher hätte heruntergeschaut und hätte diese Entwicklung verfolgt. Er würde nicht jeden einzelnen Cherusker angeschaut haben, aber er hätte auf die Volksseele sein Augenmerk gerichtet. Er würde sehen, wie die Seele entsteht und sich entwickelt, dann würde er aber etwas anderes sehen. Wenn wir einen Menschen verfolgen hinauf ins Devachan seit seinem letzten Tode, so verfolgen wir sein Leben weiter in jenen höheren Welten, bis er wieder hinunter in das Erdenleben tritt und so fort. Eine solche Volksseele sehen wir nicht verschwinden und auf ihrem Plan auftauchen, sondern wie sie sich einst aus einer anderen Seele verwandelte, so gestaltet sie sich auf ihrem eigenen Plan von Neuem heran. Die Cheruskerseele hatte sich aus einer anderen Volksseele umgestaltet und gestaltet sich nun wieder in eine andere hinein. Eine Volksseele besteht aus Empfindungen, Trieben, Begierden, wie der Mensch aus Nerven, Muskeln und so weiter und entsteht aus sich selbst immer wieder aufs Neue, erzeugt sich immer wieder aus dem ewigen Feuer, und ein solches Volks-Ich geht nicht aus seiner Welt heraus. Solche Wesen gibt es heute; sie erscheinen nie auf der Erde. Und weil sie manchen Menschen in Gestalt eines Vogels erschienen sind, nannte man solche Wesen «Vogel Phönix». Es ist eine Tatsache und ist einfach nachgebildet aus dem astralischen Erlebnis, Ereignis. So haben wir denn ein wichtiges Sinnbild angeführt.

Eine tiefe Bedeutung hat das Kreuz und spielt im Mittelalter eine große Rolle. Wohl [einem Schüler im Mittelalter], der dem Rosenkreuzer zur Erziehung übergeben wurde. [In der Form eines Zwiegespräches] will ich Ihnen sagen - was vielleicht Wochen und Monate lang sich hinzog - wie der Rosenkreuzer mit dem Schüler verkehrte: «Sieh dir die Pflanze an; sie treibt die Wurzel, den Stängel, bringt Blume und Frucht hervor. Stelle neben diese Pflanze dich selbst. Nun darfst du nicht die Blüte der Pflanze mit dem Kopf des Menschen vergleichen, sondern was für die Pflanze die Wurzel, ist für den Menschen der Kopf. Die Pflanze wendet zur Sonne nach oben die Fruchtorgane; genau das Umgekehrte ist bei dem Menschen der Fall. Beim Tier liegen sie horizontal, weil das Tier erst zur Hälfte seinen Entwicklungsweg zurücklegte. Zichen wir eine Linie für des Menschen Haupteskraft nach oben, für die Pflanze nach unten und für das Tier horizontal, so entsteht durch diese Linien das Kreuz.
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Wenn wir die Entwicklung des Menschen verfolgen, so werden wir sagen, der Mensch hat sich etwas geholt, was höher ist als das Pflanzendasein, und auch etwas, was niederer ist. In der Pflanze ist nichts von Trieben und Sinnlichkeit enthalten. Der Mensch hatte diese reine Art nicht behalten, weil er den astralischen Leib und damit die Begierde in sich aufnahm. Dadurch kam er einerseits zum Tagesbewusstsein und andererseits zur Begierde. Wird die Pflanze mit astralischem Stoff durchsetzt, da wird sich das Chlorophyll oder Blattgrün in Rot, [in] die Farbe des Blutes färben und mit Begierden durchpulst werden. Auf einer höheren Stufe des Bewusstseins wird aber der Mensch seine Triebe und Begierden gereinigt, seine Begierdennatur abgestoßen haben und zur keuschen Pflanzensubstanz zurückgekehrt sein. Da wird er das Niedere in seiner Natur abtöten, die begierdevolle Natur seines Blutes. Hier ist Ihnen ein Zukunftsideal des Menschen dargestellt. Denken Sie sich das Kreuz als Todeszeichen und das rote Blut gereinigt zurückgekehrt zur reinen Natur, dann verstehen Sie den Kranz roter Rosen um das Kreuz, das Sinnbild des Rosenkreuzers.

Solche Sinnbilder sind nachzuempfinden, dann sind sie Kraft, sind Nahrung für Ihren Geist und Ihre Seele. Für uns geht etwas auf, wenn wir das Rosenkreuz vor uns haben.

Wenn in dem Märchen erzählt wird, dass eine Biene an dem Blut des gekreuzigten Erlösers wie an einer Pflanze sog, so ist etwas Besonderes gemeint; dieses Blut ist damals schon auf jener Höhe, ist schon das geläuterte Rosenblut gewesen. So ist viel Weisheit in Sagen und Märchen eingeflossen.

Wenn wir noch höher den Weg verfolgen über die astralische Welt hinaus, so kommen wir zur sogenannten geistigen Welt. Die astrale Welt zeigt vor allem in ihrer mittleren Stufe Stille, flutendes Licht mit wunderbaren Lichterscheinungen, aber bald verstummt der Lärm der physischen Welt. Nach dieser Ruhe ertönt die geistige Welt, welches Tönen in dieser [geistigen] Welt der Geheimschüler des Pythagoras «Sphärenmusik» genannt hat. Goethe meinte das Gleiche, als er im Anfang des «Faust» sagte:

Die Sonne tönt nach alter Weise

In Brudersphären Wettgesang;

Und ihre vorgeschriebne Reise

Vollendet sie mit Donnergang.

(Prolog im Himmel)

Und dann an der Stelle im zweiten Teil des «Faust» - auch Anfang lässt er Ariel sprechen:

Tönend wird für Geistes-Ohren

Schon der neue Tag geboren,

Felsentore knarren rasselnd,

Phöbus’ Räder rollen prasselnd:

Welch Getöse bringt das Licht!

Es trommeter, es posaunet,

Auge blinzt und Ohr erstaunet,

Unerhörtes hört sich nicht.

Hierin ist Wirkliches beschrieben; große Künstler sprechen keine Phrasen aus. Wenn der Mensch in dieser geistigen Welt wahrzunehmen lernt, dann treten ihm sinnbildlich die Töne entgegen; es klingt und tönt geistig aus den Himmelsräumen, schneller oder langsamer. Ein anderes Tönen ist es; Sphärenmusik ist kein Bild, es ist eine Wirklichkeit, die man erlebt.

Sie wissen, [Jupiter] macht eine gewisse Bewegung im Weltenraum; [Saturn] bewegt sich langsamer. Die wahren Verhältniszahlen sind so: [Jupiter] bewegt sich zweieinhalb Mal so schnell als [Saturn]; wenn sich Saturn abhebt vom Sternenhimmel, der sich weiter bewegt, so bewegt sich Saturn 1200 Mal schneller als dieser. Die Bewegung des Jupiter zum Mars ist wie fünf zu eins. Mars mit [...], Venus, Merkur verglichen: Verhältnis [von zirka drei und acht] zu [eins]. So kann man die Tonverhältnisse angeben in der großen Weltenharmonie.

[Es gibt aber solche Verhältnisse auch in] unserer Welt - Erde, Wasser, Luft und Feuer - stehen in ganz besonderen Zahlenverhältnissen. Der Eingeweihte lernt die Verhältnisse hören.

Darauf beruht etwas sehr Wichtiges. Die ersten alten Eingeweihten stimmten darnach ihre Musikinstrumente. Den Basston der Lyra gab der Ton der Erde, D-Saite des Wassers, F-Saite des Feuers, A-Saite der Luft. So sind die Instrumente aus den Mysterien des Kosmos aufgebaut; in ihnen tönt, was Eingeweihte hörten. Das weist darauf hin, dass vieles in unserer Welt symbolischer Art ist. - Richard Wagner mit seinem genialen Tiefblick tat einst die Äußerung: Im Zusammenklingen der Instrumente kann man etwas hören von der Musik höherer Welten.

So sehen Sie, wie aus dem geistigen Tönen heraus manches geboren wird, was für uns Sinnbild ist. Auch könnten wir viele Dinge aufführen, die zeigen könnten, wie sogar in der Kunst manches Abbild ist aus der geistigen Welt.

Heute mag uns diese kleine Auslese lehren: Unsere Welt der Sinne um uns herum ist in einer gewissen Weise starr; aber, wenn wir in die höheren Welten hinaufkommen, da wird alles beweglich, verwandlungsfähig - und da braucht der Mensch etwas, um es auszudrücken, und so weist uns das Sinnbild auf die Wahrheit der geistigen Welt hin. Jedes Wesen der Welt, ob es Stein oder Pflanze oder Sonne ist, ist Gleichnis. Was wir erstehen und vergehen sehen, was um uns herum im Kosmos ausgebreitet ist, ist ein Gleichnis für das Ewige. Wahr ist der Ausspruch Goethes (Schluss des zweiten Teils [von Faust II]):

Chorus mysticus:

Alles Vergängliche

ist nur ein Gleichnis.

So lernen wir die Welt selbst als ein Gleichnis auffassen. Wenn wir erst lernen, unsere Leiblichkeit als ein Gleichnis des höheren Menschen anzuschen, dann haben wir es in Bezug auf die Anschauung des Höchsten am höchsten gebracht; wenn der Mensch sein Vergängliches wichtig genug anzuschen vermag, aber es ihm nicht überwichtig ist, wenn es ihm das Gleichnis ist von dem Unvergänglichen.

11. Das Esoterische Leben
7. April 1908, Kopenhagen
Wo wir, Mitglieder der Theosophischen Gesellschaft, zusammenkommen, stehen wir nie fremd einander gegenüber, wir finden uns immer zurecht, wie in einer gemeinsamen Heimat. Durch das esoterische Leben soll eine geistige Heimat erschlossen werden, danach sehnen wir uns ... Der Mensch strebt danach, die Gebiete der geistigen Welten kennenzulernen und ihre Quellen zu erforschen. Die moderne Wissenschaft bedient sich unendlich vieler feiner Instrumente, die immer mehr verfeinert werden, ...

Auf dem geistigen Gebiete wird nur ein Instrument gebraucht, und das ist die Seele des Menschen, sein Geist. Die Verfeinerung dieses Instrumentes kann durch das innere Leben zustande kommen. ... Was geschieht mit dem gewöhnlichen Menschen, wenn er sich vom äußeren Leben zum inneren wendet? Da ist nichts Verzaubertes, nichts Traumhaftes, es ist eine regelmäßige Fortsetzung vom alltäglichen in das geistige Gebiet hinein. ...

Der Mensch ist mit seinen Gliedern und Sinnesorganen im physischen Leibe nur ein Teil von sich selber. Wir finden die gleichen Stoffe in den Mineralien, in den Pflanzen und in den Tieren. Im Menschen gibt es doch die am meisten komplizierten Zusammenhänge von chemischen Stoffen, die beim Tode vernichtet werden. Diese Zusammenhänge sind nur möglich, weil diese physischen Stoffe von einem anderen Glied, dem Ätherleib, beseelt werden. Dieser verhindert, dass der physische Leib zugrunde geht - und dieser, der Ätherleib, ist wie der Mensch selber ein Kämpfer gegen die Vernichtung. Den Ätherleib haben wir gemeinsam mit Pflanzen und Tieren. Dagegen haben wir einen dritten Leib, den Astralleib, der nicht gemeinsam ist mit dem Mineral und mit den Pflanzen, sondern nur mit den Tieren, und dieser ist Träger von Leidenschaften und Trieben. ...

Das vierte Glied nennen wir das Ich der eigenen Seele. Das ist der Gott der menschlichen Seele. Nicht Gott selber. Aber ein Tropfen aus dem göttlichen Meer! Dieses Ich, die Seele, finden wir beim Durchschnittsmenschen, beim Idealisten, beim Heiligen. ...

Aber da sind große Unterschiede. ... Der Wilde folgt seinen Trieben und Leidenschaften, die ausarten können bis zum Verzehren seiner Mitmenschen. Der Durchschnittsmensch unterdrückt seine Triebe. ...

In einem intellektuell entwickelten Menschen finden wir deshalb schon zwei Teile vom Astralleib, nämlich den alten und den, der schon erleuchtet worden ist, der schon unter der Herrschaft des Ich steht. Höher steigen wir zum Idealmenschen auf, der gelernt hat, den einen Teil des Astralleibes, Manas, zu beherrschen, und auch gelernt hat, an seinem Astralleib zu arbeiten. (Danach wird ein Beispiel gezeigt.)

Eigenschaften des achtjährigen Kindes, wie zum Beispiel Heftigkeit und Wut, ... finden wir im reifen Alter wieder. Erst dann können diese Eigenschaften geändert werden, wenn der Impuls vom Ewigen kommt, wenn der Antrieb zum Ändern des Temperamentes da ist. Hierbei werden schöne Eindrücke von Kunst und Musik und vor allen Dingen die Religion uns helfen können. Wieder ein Beispiel:

Die Pflanze ist ein Wesen, die einen physischen und einen Ätherleib besitzt, wir sehen ihren Aufbau von Blatt zu Blatt in ständiger Wiederholung. ... Aber von außen wird die Pflanze von astralischer Materie umweht und diese bewirkt, dass das Wachstum in Fruchtbildung übergeht. Das Ätherische bewirkt Wiederholung und das Astrale das Abschließende. Beim Menschen sehen wir im Rückgrat Wiederholungen von Rückenwirbeln, welche im Gehirn, in der Gehirnkapsel ihren Abschluss finden. Im Wachstum finden wir das Prinzip der ständigen Wiederholung.

Soll der Ätherleib wachsen und sich entwickeln, so muss durch ständig fortgesetzte Beschäftigung mit religiösen Problemen und [durch] Meditation dazu beigetragen werden. Das Gebet «Vater unser» bekommt erst seinen Wert durch Wiederholung und führt uns zu einem befriedigenden Verständnis. Und dadurch wird der ursprüngliche Ätherleib umgebildet zum Lebensgeist oder Buddhi, der bis in den physischen Menschen hineinarbeiten kann. In der okkulten Anatomie lernt der Mensch sich selber zu betrachten. Er wird sich seiner Nerven, seiner Blutbewegung und seines Atmungsprozesses innerlich bewusst.

Eine Einführung zu diesem Studium ist notwendig. Wir können damit anfangen, indem wir bewusst gewisse kleine äußere Gewohnheiten ablegen oder ändern, das ist von großem Wert für das esoterische Leben, wichtiger als das eigentliche Studium. Das ist die Anleitung, um die geistigen Erkenntnisorgane sich erwerben zu können. Während der Mensch nachts in traumlosem Schlafe liegt, besteht er bloß aus physischem Leib und Ätherleib. Herausgehoben hiervon ist der Astralleib, dieser hat nur Gefühlsorgane, solange er mit dem physischen Leib verbunden ist. Aber wir können ihm durch starke Erlebnisse in der symbolischen Welt Gefühls- und Empfindungsorgane verschaffen.

Denken wir uns eine Pflanze. Die ist ein schlafendes Wesen, zusammengesetzt aus Wurzel, Blättern und dem reinen Pflanzensaft. ... Aus dem schlafenden Wesen, also der Pflanze, ist der Mensch später hervorgegangen, aber er hat den reinen keuschen Pflanzensaft mit seinen Begierden und Leidenschaften durchdrungen, sodass nicht mehr der reine Pflanzensaft, sondern das rote, von Begierden und Leidenschaften durchdrungene Blut jetzt durch unsere Adern fließt. ... Es ist jetzt neu unsere Aufgabe, wieder dieses Blut zu reinigen. Unsere Begierden sollen hinsterben, und wir sollen zu einem höheren Bewusstsein aufsteigen, wie die rote Rose, die sich um das schwarze Kreuz heraufschlingt (das Rosenkreuzersymbol).

Weil wir wissen, dass wir von niederen Reichen aufgestiegen sind, sollen wir uns in Demut vor diesen neigen, welches wir angedeutet finden im Johannes-Evangelium, 13. Kapitel, wo Christus Jesus sagt, dass er sein Dasein den Zwölfen schuldig ist, ohne jene konnte er nicht sein - und nicht das sein, was er jetzt ist. ...

Diese Vorstellungen wirken auf den Astralleib und in der Wiederholung dieser demütigen Gefühle wird ein Abdruck auf den physischen und den ätherischen Leib angestrebt, wodurch diese harmonisiert werden. Denn was ist Müdigkeit, worüber jetzt so viel geschrieben und gesprochen wird? Das ist eine Disharmonie zwischen dem Leiblichen und dem Geistigen. - Der Astralleib arbeitet nachts am Wegschaffen der Müdigkeit. Allmählich sollen wir versuchen, ein Leben ohne Disharmonie zu leben, in allem, was uns begegnet, ein kleines Goldkörnchen zu finden, wie in der Legende von Christus und dem toten Hund; wo Christus in dem schon verwesenden Tiere, von welchem sich die Jünger mit Abscheu abwenden, doch die schönen Zähne des Tieres bewunderte.

Wie in unserem Beispiel Jesus Christus, so sollen wir verstehen, in allem, sogar in dem Unschönen, das Gute und Schöne zu finden.

Des Menschen Aufstieg in neue Welten. Vier Erkenntnisstufen:

1. die äußere Erkenntnis, das objektive Denken

2. die imaginative Erkenntnis

3. Inspirationen

4. Intuitionen

Was ist Imagination? Die Dinge um uns herum zeigen Farben, Töne, Wärme, Kälte, Geschmack, Geruch. ... Diese Dinge und Eigenschaften sollen wir jetzt lernen zu erleben ohne die Dinge selber. Betrachten wir eine Pflanze, das grüne Blatt, die rote Rose, sehen wir nicht allein die grüne und rote Farbe, sondern wir empfinden auch etwas, was auf unser Fühlen Eindruck macht. Das Grüne ruft einen anderen Eindruck hervor als das Rote. Es ist nicht leicht, einen Gefühlseindruck festzuhalten, aber dies ist notwendig. Und wir müssen dennoch unterscheiden, was das Rote und was das Grüne in uns hervorruft. Diese Gefühle müssen wir uns vergegenwärtigen ... ohne Gegenstände.

Stehen Sie- nach geduldig wiederholten Versuchen - vor dem grünen Blatt und der roten Rose, dann sehen Sie Blatt und Rose durchsichtig. Die grünen und roten Schattierungen stehen wie Imaginationen vor Ihnen. Sie schauen in das Innere der Gegenstände hinein. Sie sehen es frei schwebend im Raume. Die geistigen Wesenheiten, die immer um uns herumschweben und die noch nicht für uns sichtbar geworden sind, sollen wir auch auf diese Weise kennenlernen, wie wir auch lernen sollen, die Aura zu sehen. Dies ist spirituelle Erkenntnis. Führen Sie das Experiment weiter aus. Wenden Sie es dem Samenkorn gegenüber an, worin schon die ganze Pflanze verborgen ist. Lassen Sie das Samenkorn auf sich wirken. Es soll dann geistig für Sie hervorwachsen. Alle Wesenheiten um uns herum sind mehr, als wir ahnen, nämlich was latent in ihnen enthalten ist. Betrachten wir das Herz mit seinen quergestreiften Muskelfibern: Das ist in der Anatomie ein Kreuz und unwillkürlich in seinen Bewegungen. Die Hand dagegen ist willkürlich, also bewusst in ihren Bewegungen und [ebenso quergestreift]. Was die Hand jetzt ist, will in der Zukunft das Herz werden.

Betrachten Sie die Dinge, schauen Sie sich an, was sie sind, dann kommt man zu Inspirationen. Diesen Versuch, den wir der Pflanze gegenüber gemacht haben, können wir auch Tönen und Farben gegenüber anwenden. Beobachten Sie das Gefühl, das Sie haben beim Anhören eines Klanges. ... Durch geduldig wiederholtes Zurückrufen dieser Empfindung wird Tonlosigkeit, die absolute Stille sich einfinden. ...

Aber nach der Stille kommt der geistige Ton, die geistige Musik. Nach dem Beobachten von Farben soll absolute Finsternis herrschen, nach der Finsternis kommen die Antworten von der anderen Seite. Man soll Vorsicht walten lassen beim Unterscheiden des physischen und geistigen Tones, sodass man sie nicht zusammenmischt, was zu schlimmen Irrtümern, ja zu Verrücktheit führen kann. Durch jeden Versuch verliert etwas vom Niederen seinen Wert!

Der Ton verliert sich zuerst. Wir erreichen zuerst die Stille, die Farbeindrücke bleiben länger, die Geruchsempfindung hält sich am längsten. Alles dies liegt der Inspiration zugrunde. Die Intuition kommt dann von selber, man ist dann innerhalb aller Dinge. Im Allgemeinen ist der Mensch außerhalb aller Gegenstände, nach den Übungen lernt der Mensch die Seele aller Dinge zu verstehen. Wir lernen die Seele kennen bei einem Tier, einer Pflanze und einem Mineral, und wenn wir erst gehen gelernt haben, geistig gesprochen, auf dem astralen Plan - ich bitte Sie an diesem Ausdruck nicht Anstoß zu nehmen -, so werden wir da diese Seele als Gruppenseele finden. Die am meisten hervortretende Eigenschaft der Gruppenseele ist Weisheit, und diese finden wir viel größer als beim Menschen. Betrachten wir die Vögel, wenn sie im Herbst wegziehen. Der Biber in seiner komplizierten Behausung, (kein Ingenieur vermag mit noch so viel Scharfsinn einen Brückenbau nachzuahmen, wovon uns der Biber ein Beispiel gibt). sehen wir die Bienen ihren Honig zubereiten, welche Weisheit ist wohl darin enthalten!

Was wir aber nicht bei der Gruppenseele der Tiere finden, das ist die Liebe. Die Gruppenseele des Tieres ist eine weise, aber eine kalte Wesenheit. Die Liebe findet man erst bei einzelnen individuellen Tieren und beim Menschen.

Wie die Tiere, so haben auch die Pflanzen gemeinsame Seelen. Die Pflanzen sind selber der Mittelpunkt der Erde. Wir sehen die Wurzeln der Pflanzen nach unten gerichtet, die Blüten aufwärts gerichtet. Jetzt müssen wir die Wurzel mit dem menschlichen Haupte vergleichen. Der Mensch ist die umgekehrte Pflanze. Diese hat ihre Befruchtungsorgane dem Lichte entgegengerichtet, der Sonne entgegen, aber den Kopf gegen die Erde. Der Mensch aber hat den Kopf zur Sonne gewendet und die Befruchtungsorgane gegen die Erde.

Vergleichen wir diese drei Reiche mit einem Kreuz, so finden wir die Pflanze zuunterst, das Tier in der Mitte (das Tier mit seinem horizontalen Rückgrat), den Menschen nach oben, vom Lichte angezogen. Das Mineral ist der Grund, aus welchem die Pflanze als Gruppe hervorsprießt.

Wenn wir Blätter und Blüten abpflücken, so geschieht es nicht, ohne dass die Pflanzenseele dies empfindet. Sie fühlt dabei ein Wohlbehagen, denn sie ist [die Milch] der Erde und gibt sich hin, wie die Kuh dem Kalb Milch gibt. Reißt man dagegen eine Pflanze mit der Wurzel aus, so erlebt die Pflanzenseele Schmerz (die Entwicklung ist mit Schmerz verbunden wie die Geburt). (Verschiedene Begriffe für das Ergrauen des Haares.) Wenn der Bauer im Herbst ... «sehend» und erkennend wäre, dann würde er lauter Wohlbehagen erleben, denn die Erde schenkt mit Lust und Wohlbehagen ihre Gaben der Welt. Erkenntnis von diesem gibt Intuition.

Auch die Seele des Steines soll vom Menschen erkannt werden. Wir finden diese Seele des Steines im oberen Devachan. Die Arbeiter in Steinbrüchen konnten bei Sprengungen von Steinen Lustgefühle und Freude beobachten. Würden sie dagegen versuchen das Zersprengte wieder zusammenzusetzen, es zu verdichten, würde dies der Seele des Steines Schmerz bereiten. (Beispiel mit Salz im Wasser. Die Auflösung ist Lustgefühl, die Kristallisation ist Schmerz.)

Es geht uns hierbei wie mit religiösen Dokumenten: Erst beim Verständnis von diesen geht uns der Sinn auf (Beispiel mit der Sintflut). Vor dieser war alles in Nebeldünste eingehüllt, es gab keinen Regen, keinen Sonnenschein, es war die Nebelheimat (Nebelheim, Niflheim, Nibelungenheim). Nach der Sintflut wurde die Luft gereinigt, und der Regenbogen kam zur Erscheinung. In ferner Vergangenheit war die Temperatur der Erde viel höher als jetzt. Die Metalle waren fließend, geschmolzen. ...

Damit der Mensch auf der Erde wohnen konnte, wurde das Fließende durch Leid und Schmerz auskristallisiert. Die Erde wird durch ihre weitere Entwicklung später vergeistigt werden. Die festen Stoffe lösen sich auf, es wird ein Prozess der Seligkeit werden, ein Hineilen zur Erlösung. Römerbrief 8. Kapitel, 21. bis 22. Vers. Wenn der Mensch verstehen gelernt hat, alle Wesen zu verstehen, dann ist er von Illusionen befreit, von Maya und allen Schranken. - «Ihr sollt die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit soll euch erlösen!» Johannes 8,32.

12. Philosophie und Theosophie
17. August 1908, Stuttgart
Nachdem wir eine lange Reihe von rein theosophischen Vorträgen hinter uns haben, wollen wir heute einmal sozusagen aus einem anderen Ton heraus sprechen, [einmal von einem ganz anderen Gesichtspunkte aus reden, nämlich mehr vom philosophischen]. Daher bitte ich Sie, von vornherein darauf Rücksicht nehmen zu wollen, dass der heutige Vortrag nicht im eigentlichen Sinne theosophisch ist, und dass der rein philosophische Ton, der angeschlagen werden muss, für manchen, der nicht gewöhnt ist, sich in solchen Denkrichtungen zu bewegen, etwas abstrakt und schwierig erscheinen kann. Es geschieht das aus einem ganz bestimmten Grunde; es geschieht, weil immer wieder und wieder, und gerade in denjenigen Kreisen, die eine gewisse philosophische Bildung haben oder zu haben glauben, die Meinung auftauchen muss (ich wähle ausdrücklich das Wort «muss»), Theosophie sei eigentlich nur zu billigen von Menschen, welche es in philosophischen oder wissenschaftlichen Dingen über einen gewissen Dilettantismus nicht hinausgebracht haben. Derjenige aber, so könnte man leicht in diesen Kreisen denken, der eine gründliche philosophische Bildung hat, der kennengelernt hat, welches die Grundlagen einer wissenschaftlichen Sicherheit und Überzeugung sind, der könne sich mit all der Phantasterei, mit all dem, was einem da als angeblich höhere Erfahrung entgegentritt, eigentlich gar nicht befassen; das sei etwas für solche, die noch nicht reif für wissenschaftliches Denken sind. Um nun zu erkennen, was cs eigentlich mit einem solchen Urteil auf sich hat, wollen wir uns sozusagen die philosophische Betätigung selbst einmal anschauen. Natürlich kann das heute nur ganz kurz geschehen, nur in Andeutungen [und skizzenhaft, denn streng und ausführlich bewiesen]; aber wenn wir einmal Gelegenheit haben werden, ausführlicher über solche Dinge zu sprechen, dann werden Sie sehen, dass diese Andeutungen aus einem großen [und wahrhaftigen] Zusammenhange herausgenommen sind [, was bei genauerer Prüfung leicht ersichtlich ist].

Philosophie wird gemeiniglich von denjenigen, die sie treiben, als etwas Absolutes angesehen, nicht als etwas, was erst im Laufe der Menschheitsentwicklung hat entstehen müssen. Gerade der Philosophie gegenüber ist man imstande, auch aus äußerlichen historischen Dokumenten anzugeben, wann sie als solche ihren Ursprung innerhalb der Menschheitsevolution genommen hat und nehmen musste. Das haben auch die meisten, namentlich älteren Darsteller der Philosophie-Geschichte ziemlich gut getroffen. In allen diesen Darstellungen werden Sie finden, dass mit dem Thales begonnen wird und dass von ihm dann fortgeschritten wird bis in unsere Zeit herein.

Allerdings haben einige neuere Philosophie-Geschichtsschreiber, die ganz besonders vollständig und ganz besonders gescheit sein wollten, den Anfang der Philosophie in noch frühere Zeiten verlegt und allerlei aus früheren Weisheitslehren hereingezogen. Aber das ist alles entsprungen aus einer ganz bestimmten Form des Dilettantismus, der nicht weiß, dass alles, was in Indien, Ägypten und Chaldäa an Weisheitslehren vorangegangen ist, auch methodisch einen ganz anderen Ursprung hat als das rein philosophische, dem Spekulativen zuneigende Denken. Dieses hat sich erst in der griechischen Welt entwickelt; und der Erste, welcher da in Betracht kommt, ist wirklich erst Thales. Wir brauchen gar nicht erst eine Charakteristik der verschiedenen griechischen Philosophen von Thales ab, nicht von Anaxagoras, Heraklit, Anaximenes , auch nicht von Sokrates und Platon; wir können gleich anknüpfen an diejenige Persönlichkeit, die eigentlich zu allererst als der Philosoph katexochen dasteht, und das ist Aristoteles.

[Alles andere vor ihm ist entweder direkt aus den Mysterien hervorgegangen, oder doch mit ihnen in enger Beziehung stehend.] Alle anderen Philosophien sind im Grunde genommen noch durch Mysterienweisheit angeregte Abstraktionen; für Thales und Heraklit ließe sich das zum Beispiel leicht nachweisen. Aber Philosophen im eigentlichen Sinne des Wortes sind auch noch nicht einmal Platon oder Pythagoras, die beide ihre Quellen im Sehertum haben. Denn nicht darauf kommt es an, wenn wir die Philosophie als solche charakterisieren, dass irgendjemand sich in Begriffen ausdrückt, sondern wo seine Quellen sind, darauf kommt es an. Pythagoras hat als Quellen die Mysterienweisheit und hat diese in Begriffe umgewandelt; er ist Hellseher, nur hat er das, was er als Scher erfahren, in philosophische Form gebracht, und dasselbe ist auch bei Platon der Fall.

Was aber den Philosophen ausmacht, und was uns gerade erst bei Aristoteles entgegentritt, ist, dass er aus der reinen Begriffstechnik heraus arbeitet und dass er andere Quellen notwendig ablehnen muss oder sie ihm unzugänglich sind. [Aristoteles ist im eminentesten Sinn Philosoph, weil er mit der bloßen Begriffstechnik das reine Denken herausarbeitete.] Und weil das erst bei Aristoteles der Fall ist, deshalb ist es auch nicht ohne welthistorischen Grund, dass eben er es ist, der die Logik, die Wissenschaft der Denktechnik, begründet hat. Alles andere ist nur Vorläufertum gewesen. Die Art und Weise, wie man Begriffe bildet, Urteile formt, Schlüsse zicht, das alles hat erst Aristoteles als eine Art Naturgeschichte des subjektiven menschlichen Denkens gefunden, und alles, was uns bei ihm entgegentritt, ist mit dieser Grundlegung der Denktechnik eng verknüpft. Da wir noch auf einiges zurückkommen werden, was bei ihm fundamental wichtig ist für alle späteren Betrachtungen, so bedarf es jetzt nur dieser historischen Andeutung, um den Ausgangspunkt kurz zu charakterisieren.

Aristoteles bleibt auch für die spätere Zeit der tonangebende Philosoph. Seine Leistungen flossen nicht nur ein in die nacharistotelische Zeit des Altertums bis zur Begründung des Christentums, sondern gerade in der ersten christlichen Zeit bis hinein in das Mittelalter war er derjenige Denker, nach dem man sich bei der Ausarbeitung aller Weltanschauungsbestrebungen richtete. Damit soll nicht gesagt werden, dass man etwa, namentlich im Mittelalter, wo man nicht die Urtexte hatte, den Aristoteles als System, als eine Summe von Dogmen vor sich gehabt hatte; aber man hatte sich eingelebt in die Art, wie man an der Leiter der reinen Begriffstechnik zu einem Wissen, bis hinauf zum höchsten göttlichen Wissen, kommt. Und so kam es, dass Aristoteles immer mehr und mehr der logische Lehrer wurde. Man sagte sich im Mittelalter etwa so: Möge die positive Tatsachenerkenntnis der Welt wo immer herkommen, möge sie daher kommen, dass der Mensch mit seinen Sinnen die äußere Wirklichkeit untersucht oder dass eine Offenbarung durch göttliche Gnade stattfindet wie durch den Christus Jesus - so sind das Dinge, die einfach hinzunehmen sind, auf der einen Seite als Aussagen der Sinne, auf der andern als Offenbarung. Will man aber etwas in dieser oder jener Art Gegebenes durch reine Begriffe begründen, dann muss man es mit jener Denktechnik tun, die Aristoteles begründet.

[Besonders in der Frühscholastik waren die Logik und zum Teil auch die eigentlichen Lehren des Aristoteles aktuell.] Und in der Tat, die Begründung der Denktechnik ist von Aristoteles so bedeutsam geleistet worden, dass Kant, und zwar mit Recht, gesagt hat, dass seit Aristoteles die Logik eigentlich um keinen einzigen Satz fortgeschritten sei. Und im Grunde genommen gilt das im Wesentlichen auch noch für heute; auch heute ist der Grundstock logischer, denktechnischer Lehren ziemlich unverändert geblieben gegenüber dem, was Aristoteles gegeben hat. Das, was man heute hinzufügen will, entspringt aus einem ziemlich dilettantischen Verhalten gegenüber dem Begriffe der Logik, auch in philosophischen Kreisen.

Nun wurde nicht bloß etwa das Studium des Aristoteles, sondern vor allen Dingen das Sichhineinfinden in seine Denktechnik aktuell für die mittlere Zeit des Mittelalters, für die frühscholastische Zeit, wie man sie auch nennen könnte, wo die Scholastik in der Blüte stand. Diese Zeit fand ja in Bezug auf ihre Blüte ihren Abschluss durch Thomas von Aquin im dreizehnten Jahrhundert. Wenn man von dieser frühscholastischen Zeit spricht, muss man sich klar darüber sein, dass man heute nur dann philosophisch darüber sprechen kann, wenn man frei von aller Autorität und allem Dogmenglauben ist. Es ist ja heute fast schwerer, rein objektiv als abfällig über diese Dinge zu sprechen. Wenn man abfällig über die Scholastik spricht, kommt man nicht in die Gefahr, von den sogenannten freien Geistern verketzert zu werden; spricht man aber objektiv darüber, so liegt die Wahrscheinlichkeit nahe, missverstanden zu werden, und zwar deshalb, weil man sich heute innerhalb der positiven und gerade der intolerantesten Kirchenbewegung vielfach ganz missverständlich auf die Thomistik beruft.

Was heute als orthodox-katholische Philosophie gilt, das alles darf uns nicht berühren; aber ebenso wenig darf uns abschrecken, dass uns der Vorwurf gemacht werden könnte, wir pflegten dasselbe, was von dogmatischer Seite getrieben und anbefohlen wird. Wir wollen vielmehr, unbekümmert um alles was von rechts und links sich geltend machen kann, einmal charakterisieren, welche Empfindung die Blütezeit der Scholastik in Bezug auf die Wissenschaft, die Denktechnik und die übernatürliche Offenbarung hatte.

Die Frühscholastik ist nicht das, als was man sie gewöhnlich heute mit einem Schlagwort charakterisieren möchte; sie ist im Gegenteil Monismus, Einheitslehre - nicht im Entferntesten ist sie dualistischer Natur. Der Urgrund der Welt ist für sie ein durchaus einheitlicher; nur hat der Scholastiker in Bezug auf das Erschauen dieses Urgrundes eine bestimmte Empfindung. Er sagt: Es gibt ein gewisses übersinnliches Wahrheitsgut, ein Weisheitsgut, das zunächst der Menschheit offenbart worden ist; das menschliche Denken mit all seiner Technik ist nicht so weit, um aus sich selbst in die Regionen zu dringen, deren Wesenheit der Inhalt der höchsten geoffenbarten Weisheit [ist]. Daher besteht für den Früh-Scholastiker ein gewisses Weisheitsgut, das zunächst der Denktechnik nicht zugänglich ist [; indessen reicht diese doch bis hart an die Grenze jener Offenbarungen]. - Nur insofern ist es ihr zugänglich, als der Gedanke imstande ist, das, was geoffenbart wurde, zu verdeutlichen.

Für diesen Teil des Weisheitsgutes obliegt also dem Denker, es als geoffenbartes hinzunehmen; und die Denktechnik nur zu seiner Verdeutlichung zu verwenden. Was der Mensch aus sich selbst finden kann, bewegt sich nur in gewissen untergeordneten Regionen der Wirklichkeit. Für diese wendet der Scholastiker die Denktätigkeit auf die eigene Forschung an. Er dringt da bis zu einer gewissen Grenze, an der ihm die geoffenbarte Weisheit begegnet. So schließen sich die Inhalte der eigenen Forschung und der Offenbarung zu einer objektiv einheitlichen monistischen Weltanschauung zusammen. Dass dabei eine Art von Dualismus, durch die menschliche Eigentümlichkeit geboten, in die Sache hineinkommt, ist nur sekundär. Es handelt sich um einen Dualismus der Erkenntnis, nicht um einen solchen der Weltgründe.

Der Scholastiker erklärt also die Denktechnik geeignet, dasjenige, was in der empirischen Wissenschaft, in der Sinnesbeobachtung gewonnen wird, rationell zu bearbeiten, ferner auch ein Stück hinaufzudringen bis zur spirituellen Wahrheit. Und dann stellt der Scholastiker in Bescheidenheit ein Stück der Weisheit als Offenbarung hin, die er nicht selbst finden kann, die er nur hinzunehmen hat.

Was nun aber der Scholastiker als diese besondere Denktechnik anwendet, das ist durchaus aus dem Boden aristotelischer Logik entsprungen. Es gab für die Frühscholastik, die etwa mit dem dreizehnten Jahrhundert sich ihrem Abschluss nähert, eine zweifache Notwendigkeit, sich mit Aristoteles zu befassen. Die eine Notwendigkeit war in der geschichtlichen Entwicklung gegeben: Der Aristotelismus hatte sich eben eingelebt. Die andere Notwendigkeit war die Folge davon, dass dem überlieferten christlichen Lehrgut nach und nach von einer anderen Seite ein Gegner erstanden war.

Aristoteles hatte nämlich nicht nur im Abendlande seine Verbreitung gefunden, sondern auch im Morgenlande; und alles, was durch die Araber über Spanien nach Europa gebracht war, war in Bezug auf die Denktechnik durchtränkt von Aristotelismus. Namentlich war es eine gewisse Form der Philosophie, der Naturwissenschaft, bis in die Medizin hineinreichend, was da herübergebracht war und was im eminentesten Sinne von aristotelischer Denktechnik durchdrungen war. Nun hatte sich von dort her die Meinung gebildet, dass gar nichts anderes als Konsequenz aus Aristoteles folgen könne als eine Art von Pantheismus, der namentlich in der Philosophie aus einer sehr verschwommenen Mystik herausgekommen war. Man hatte also außer dem einen Grunde, dass nämlich Aristoteles in der Denktechnik fortgelebt hatte, noch einen andern, sich mit ihm zu befassen: In der Auslegung der Araber erschien Aristoteles als Gegner, als Feind des Christentums.

[Was die Araber an falscher Mystik und überhaupt an pantheistischen Lehren besaßen, suchten sie mit dem Aristoteles zu stützen. Da musste man sich in der Scholastik doch fragen, ob denn tatsächlich jenes der wahre Aristoteles sei, der von den Arabern nach Europa importiert wurde.] Man musste sich sagen: Wenn das, was die Araber als Interpretation des Aristoteles herübergebracht haben, wahr ist, dann wäre der Aristotelismus eine wissenschaftliche Grundlage, die dazu geeignet wäre, das Christentum zu widerlegen. Nun stellen wir uns vor, was mussten demgegenüber die Scholastiker empfinden? Auf der einen Seite hielten sie fest an der Wahrheit des Christentums, auf der anderen aber konnten sie nach aller Tradition nicht anders, als eingestehen, dass die Logik, die Denktechnik des Aristoteles, die wahre, die richtige sei. Aus diesem Zwiespalt heraus ergab sich für die Scholastiker die Aufgabe: zu beweisen, dass man die Logik des Aristoteles anwenden könne, seine Philosophie treiben könne, und dass man gerade durch ihn das Instrument habe, das Christentum wirklich zu begreifen und zu verstehen. Es war eine Aufgabe, die durch die Zeitentwicklung gestellt war. Es musste der Aristotelismus so behandelt werden, dass ersichtlich wurde: Was als Lehre des Aristoteles von den Arabern gebracht worden war, ist dann nur eine missverständliche Auffassung desselben, wenn es dem Christentum feindlich sich erweist. Dass man es nur richtig deuten müsse, um in ihm das Fundament für das Begreifen des Christentums zu haben: Das war die Aufgabe, die sich die Scholastik stellte und der das gesamte Schrifttum des Aquinaten gewidmet war. [Daher war es nötig darzulegen, dass man gerade aus dem richtig verstandenen Aristoteles heraus die christlichen Lehren stützen könne. Nur so konnte man wirksam ankämpfen gegen den vom Morgenland kommenden halben Materialismus und verschwommenen Pantheismus.]

Nun aber geschieht etwas anderes. Im Laufe der Entwicklung tritt nach der Blütezeit der Scholastiker in der ganzen logischen philosophischen Denkentwicklung der Menschheit ein völliger Bruch ein. Das Natürliche wäre gewesen (aber das soll keine Kritik sein, nicht einmal soll damit gesagt sein, dass es überhaupt nur hätte geschehen können; der tatsächliche Verlauf war eben notwendig - nur hypothetisch soll das Folgende hingestellt werden), das Natürliche wäre gewesen, dass man die Denktechnik immer mehr ausgedehnt hätte, dass man immer höhere und höhere Teile der übersinnlichen Welt durch das Denken ergriffen hätte. So war aber die Entwicklung zunächst nicht.

Der Grundgedanke, der zum Beispiel für Thomas von Aquino zunächst für die höchsten Gebiete galt und welcher hätte durchaus sich so entwickeln können, dass die Grenze der menschlichen Forschung sich immer mehr nach oben in das übersinnliche Gebiet hätte erweitern können, wurde bis zur Karikatur verzerrt und lebte nun weiter in der Überzeugung: Die höchsten spirituellen Wahrheiten entziehen sich ganz und gar der rein menschlichen Denktätigkeit, der Ausarbeitung in Begriffen, zu denen es der Mensch aus sich selbst heraus bringen kann. Dadurch ist ein Riss im menschlichen Geistesleben eingetreten. Man stellte die übersinnliche Erkenntnis als etwas hin, das sich jeder menschlichen Denkarbeit absolut entziehe, das nicht durch subjektive Akte der Erkenntnis zu erreichen sei, das nur einem Glauben entspringen müsse. [Höchstens noch mit einer Art gefühlsmäßiger Überzeugung, mit bloßem Glauben, kann man sich jenen Gebieten nähern. Dieser so geöffnete Abgrund zwischen Glauben und Wissen nun ward ein mächtiger Impuls für spätere Zeiten.] Veranlagt war das schon früher, zum Extrem getrieben wurde es gegen das Ende des Mittelalters. Es wurde immer mehr herausgearbeitet die Scheidung zwischen dem Glauben, der durch eine subjektive Gefühlsüberzeugung erreicht werden muss, und dem, was als Grundlage eines sicheren Urteils durch logische Tätigkeit bearbeitet werden kann.

Und es war nur natürlich, dass, nachdem dieser Abgrund sich einmal aufgetan hatte, Wissen und Glauben immer mehr auseinandergedrängt wurden. Und natürlich war es auch, dass man Aristoteles und seine Denktechnik hineinzog in diesen Riss, der sich durch die historische Entwicklung aufgetan hatte. Insbesondere wurde er im Beginne der Neuzeit hineingezogen. Da sagte man auf der Seite der Wissenschafter - und vieles von dem, was sie sagten, können wir als begründet ansehen: Mit dem bloßen Fortspinnen des schon bei Aristoteles Gegebenen kann man doch keine Fortschritte in der empirischen Wahrheitsforschung machen. Außerdem gestaltete sich die geschichtliche Entwicklung so, dass es misslich wurde, mit den Aristotelikern eine Vereinigung zu haben, ja als die Zeit des Kepler und [des] Galilei heraufkam, da war der missverstandene Aristotelismus eine wahre Landplage geworden.

Es kommt ja immer wieder vor, dass die Nachfolger, die Bekenner einer Weltanschauung, ungemein viel von dem verderben, was die Begründer durchaus richtig hingestellt haben. Statt in die Natur selbst hineinzuschauen, statt zu beobachten, fand man es am Ende des Mittelalters bequem, die alten Bücher des Aristoteles zu nehmen und bei allen akademischen Vorlesungen das Geschriebene des Aristoteles zugrunde zu legen. [Der Aristoteles galt mehr als die direkte Beobachtung.] Charakteristisch dafür ist, dass ein orthodoxer Aristoteliker aufgefordert wurde, sich an einer Leiche zu überzeugen, dass nicht, wie er missverständlich aus Aristoteles herausgelesen hatte, die Nerven vom Herzen ausgehen, sondern dass das Nervensystem sein Zentrum im Gehirn habe. Da sagte der Aristoteliker: «Die Beobachtung zeigt mir, dass sich das wirklich so verhält, aber im Aristoteles steht das Gegenteil, und dem glaube ich mehr.» So waren die Aristoteliker in der Tat eine Landplage geworden. Und darum musste die empirische Wissenschaft aufräumen mit diesem falschen [falsch verstandenen] Aristotelismus und [um überhaupt wieder Fortschritte zu erzielen] sich auf die reine Erfahrung berufen, wie wir das besonders stark als Impuls gegeben sehen bei dem großen Galilei.

Auf der andern Seite entwickelte sich etwas anderes. Bei denen, die sozusagen den Glauben vor einem Einbruch des nun auf sich selbst gestellten Denkens schützen wollten, bei denen entwickelte sich eine Aversion, eine Abneigung gegen die Denktechnik. Sie waren der Meinung, dass diese Denktechnik ohnmächtig sei gegenüber dem geoffenbarten Weisheitsgut. Wenn die weltlichen Empiriker sich auf das Buch des Aristoteles beriefen, so beriefen sich die andern auf etwas, was sie - freilich in missverständlicher Weise - einem andern Buche, der Bibel, entnommen hatten. Das sehen wir am stärksten im Beginn der Neuzeit zum Ausdruck gebracht, wenn wir die harten Worte Luthers hören: «Die Vernunft ist die stockblinde, taube Närrin», die nichts zu schaffen haben soll mit den spirituellen Wahrheiten; und wenn er weiter behauptet, dass die reine Glaubensüberzeugung niemals in richtiger Weise aufdämmern kann durch das vernünftige Denken, das sich auf Aristoteles stützt. Diesen nennt er «einen Heuchler, einen Sykophanten, einen stinkenden Bock». Das sind, wie gesagt, harte Worte, aber vom Standpunkte der neuen Zeit erscheinen sie uns begreiflich; es hatte sich eben eine tiefe Kluft aufgetan zwischen der Vernunft und ihrer Denktechnik einerseits und der übersinnlichen Wahrheit anderseits.

Einen letzten Ausdruck hat diese Kluft in einem Philosophen gefunden, unter dessen Einfluss sich das neunzehnte Jahrhundert in einem Netz gefangen hat, aus dem es schwer wieder herauskommen kann: in Kant. Er ist im Grunde genommen der letzte Ausläufer jener durch den mittelalterlichen Riss hervorgebrachten Spaltung. Er trennt streng den Glauben und dasjenige, was der Mensch durch das Wissen erreichen kann. [Er unternahm eine völlige Trennung rein theoretischer und praktischer Vernunft, wobei letztere durchaus auf dem bloßen Glaubensstandpunkt steht, während in der theoretischen Vernunft nur denktechnische Dinge eine Rolle spielen, die aber niemals zur Wirklichkeit und Wesenheit, zum «Ding an sich» gelangen können. Der Mensch bleibt immer im Subjektiven stecken, an das wahrhaft objektive Denken kann er nicht herantreten. Das ist der Fundamentalirrtum der Kant’sehen Philosophie.]

Schon äußerlich steht die «Kritik der reinen Vernunft» neben der «Kritik der praktischen Vernunft», und die praktische Vernunft versucht, einen, wenn auch rationalistischen, Glaubensstandpunkt zu gewinnen gegenüber dem, was man Wissen nennen kann. Dagegen wird in der Kant’sehen theoretischen Vernunft in der extremsten Weise stigmatisiert, dass diese unfähig sei, das Wirkliche, das Ding an sich, zu begreifen. Das Ding an sich mache zwar Eindrücke auf den Menschen, aber dieser könne nur in seinen Vorstellungen, in seinen eigenen Begriffen leben. Nun müssten wir eigentlich tief in die Geschichte der Kant’sehen Philosophie hineingehen, wenn wir den verwüstenden Fundamental-Irrtum Kants charakterisieren wollten; aber das würde uns zu weit von unserer Aufgabe entfernen. - Sie finden übrigens das Nötige darüber in meiner «Wahrheit und Wissenschaft».

Für heute interessiert uns vielmehr etwas anderes, nämlich das Netz, in dem sich das philosophische Denken des neunzehnten Jahrhunderts gefangen hat. Wir wollen einmal untersuchen, wie das zustande gekommen ist. Kant hatte vor allen Dingen das Bedürfnis, zu zeigen, inwiefern in dem Denken etwas Absolutes vorliege, etwas, in dem es keine Unsicherheit geben könne. Alles aber, was aus der Erfahrung stammt, sagte er, das ist kein Sicheres. Die Sicherheit kann unserm Urteil nur dadurch gegeben werden, dass ein Teil der Erkenntnis nicht von den Dingen, sondern von uns selbst stammt. Wir sehen nun im Kant’sehen Sinne in unserer Erkenntnis die Dinge wie durch ein gefärbtes Glas an; wir fangen in unserer Erkenntnis die Dinge in die gesetzmäßigen Zusammenhänge ein, die von unserer eigenen Wesenheit herrühren. Unsere Erkenntnis hat gewisse Formen - die Raumform, die Zeitform, die Kategorie von Ursache und Wirkung -, die haben für das Ding an sich keine Bedeutung, wenigstens kann der Mensch nichts davon wissen, ob das Ding an sich in Raum, Zeit oder Kausalität existiert. Das sind Formen, die nur aus dem Subjekt des Menschen entspringen, und die der Mensch in dem Augenblicke über das «Ding an sich» spinnt, in dem dies letztere an ihn herantritt, sodass ihm das Ding an sich unbekannt bleibt. Wo also der Mensch diesem Ding an sich gegenübertritt, da umspinnt er es mit der Form des Raumes, der Zeit, fasst es in Ursache und Wirkung; und so legt der Mensch sein ganzes Netz von Begriffen und Formen über das Ding an sich hinüber. Deshalb gibt es ja für den Menschen eine gewisse Sicherheit der Erkenntnis, weil - so lange er ist, wie er ist - Zeit, Raum und Kausalität für ihn gelten: Was der Mensch selbst in die Dinge hineinschaut, das muss er wieder aus ihnen herausdröseln. Aber was das Ding an sich ist, kann der Mensch nicht wissen, denn er bleibt ewig in der Vorstellung befangen. Das hat Schopenhauer zum klassischen Ausdruck gebracht in dem Satze: «Die Welt ist meine Vorstellung».

[Ein Beispiel:
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Ding an sich Mensch



Der Mensch nun schaut mit seinen «Fühlhörnern» gleichsam das unbekannte «Ding an sich», ohne freilich je in dasselbe hineinzukommen. Er sieht immer nur seine am «Ding an sich» reflektierten Vorstellungen; er spinnt das «Ding an sich» förmlich in die Vorstellungsformen ein.]

Diese ganze Schlussfolgerung ist übergegangen in das gesamte Denken des neunzehnten Jahrhunderts; nicht bloß in die Erkenntnistheorie, sondern auch zum Beispiel in die theoretischen Grundlagen der Physiologie. Da kamen gewisse Erfahrungen zu Hilfe. Wenn man zum Beispiel auf die Lehre von den spezifischen Sinnesenergien blickt, so scheint in ihr eine Bestätigung der Kant’sehen Meinung zu liegen. Wenigstens hat man die Sache so im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts angesehen. Man sagt so: Das Auge nimmt Licht wahr. Wenn man aber das Auge auf andere Weise affiziert, zum Beispiel durch Druck, durch elektrischen Impuls und so fort, so zeigt es auch Lichtwahrnehmung. Daher sagte man: Die Lichtwahrnehmung ist aus der spezifischen Energie des Auges heraus erzeugt und ist übergezogen über das Ding an sich. Insbesondere Helmholtz hat das in krasser Weise als physiologisch-philosophische Lehre zum Ausdruck gebracht, indem er sagt: Alles, was wir wahrnehmen, ist nicht einmal bildhaft ähnlich zu denken mit den Dingen, die außer uns sich befinden. Das Bild hat Ähnlichkeit mit dem, was es darstellt; aber das, was wir Sinnesempfindung nennen, das kann nicht einmal solche Ähnlichkeit mit dem Original haben, wie es das Bild mit seinem Original hat. Man kann daher, sagt er weiter, das, was der Mensch in sich erlebt, nicht anders ansprechen, denn als cin «Zeichen» des Dinges an sich. Ein Zeichen braucht ja nichts Ähnliches zu haben mit dem, was es ausdrückt.

Und das, was sich da lange vorbereitet hatte, das hat sich dann sozusagen eingefressen in das philosophische Denken unserer Zeit, sodass der Mensch unfähig wurde, etwas anderes zu begreifen, ja überhaupt nur zu denken, dass es auch anders sein könnte. So ist Eduard von Hartmann ganz unfähig gewesen, sich aus seinen Begriffsgespinsten herauszufinden. Es war zum Beispiel in einem Gespräch, das ich einmal Gelegenheit hatte, mit ihm zu führen, ganz unmöglich, darüber hinauszukommen, dass er sagte: Ja, wir müssen doch ausgehen von der Vorstellung, und wenn man die Vorstellung definiert, so muss man doch sagen, sie ist dasjenige, durch das der Mensch ein Nichtvorgestelltes sich zur Wahrnehmung bringt! Wenn aber die Vorstellung, von der wir doch ausgehen, etwas Subjektives ist, dann können wir doch auch nicht über das Subjektive hinauskommen.

Er hatte keine Ahnung davon, dass er sich diese Definition zuerst selbst zurechtgezimmert hatte und dann einem zurechtgelegten Begriffe nicht wieder entrinnen konnte. Und doch beruht sein ganzer «transzendentaler Realismus» darauf, dass er sich in etwas eingesponnen hat, was er selbst gemacht hat und von dem er annimmt, dass es eine objektive Wahrheit sei. Auf diese Weise kommt der Mensch niemals über das Urteil hinaus: Das, was ich im Vorstellen begreife, geht immer nur bis an die Grenze des Dinges an sich, es ist also nur subjektiv. - Diese Denkgewohnheit hat sich im Laufe der Zeit so fest eingelebt, dass alle diejenigen Erkenntnistheoretiker, die sich etwas darauf zugutetun, Kant zu verstehen, einen jeden für einen beschränkten Menschen halten, der nicht zugeben kann, dass ihre Definition von der Vorstellung und von der subjektiven Natur des Beobachteten richtig sei. Das alles ist durch den vorhin geschilderten Riss in der menschlichen Geistesentwicklung herbeigeführt worden. [In seinen ethischen Untersuchungen hat Eduard von Hartmann zwar bedeutsame Anregungen gegeben, seine erkenntnistheoretischen Untersuchungen haben nichts Neues und Wichtiges gebracht. So hat sich das kantische Denken im modernen Geistesleben zur förmlichen Denkgewohnheit entwickelt.]

Wer nun aber wirklich den Aristoteles studiert, der würde finden, dass in einer geraden, also gewissermaßen nicht umgebogenen Entwicklung von Aristoteles aus ganz anderes als Erkenntnis-Prinzip und -Theorie hätte kommen können. Aristoteles hat bereits Dinge eingesehen auf erkenntnistheoretischem Gebiet, zu denen sich der Mensch heute durch all das akademische Gestrüpp, das unter dem Einflusse Kants entstanden ist, erst wieder langsam und allmählich wird aufschwingen können. Er muss vor allen Dingen begreifen lernen, dass Aristoteles schon die Möglichkeit hatte, durch die Denktechnik Begriffe herbeizubringen, die richtig gefasst sind, und die unmittelbar dahin führen, diese hier selbst gezogenen menschlichen Grenzen zu überschreiten [und uns über das Gebiet des Empirischen hinausleiten].

Wir brauchen uns nur mit einigen Fundamental-Begriffen des Aristoteles zu befassen, um das einzusehen. Es ist durchaus in seinem Sinne zu sagen: Wenn wir die Dinge um uns herum analysieren, finden wir zunächst das, was uns eine Erkenntnis dieser Dinge verschafft, dadurch, dass wir mit dem Sinn wahrnehmen: Der Sinn liefert uns das einzelne Ding. Wenn wir aber anfangen zu denken, da gruppieren sich uns die Dinge, wir fassen verschiedene Dinge in einer Denkeinheit zusammen. - Und nunmehr findet Aristoteles die richtige Beziehung zwischen dieser Gedankeneinheit und einem objektiv Wirklichen, jenem Objektiven, das zu dem Ding an sich führt - indem er zeigt, dass wir bei konsequentem Denken die Erfahrungswelt um uns herum zusammengesetzt denken müssen aus Materie und aus dem, was er die Form nennt. Materie und Form sind für Aristoteles zwei Begriffe, die er in dem einzig richtigen Sinne, wie sie geschieden werden müssen, wirklich scheidet. Wir könnten stundenlang reden, wenn wir diese beiden Begriffe und alles, was damit zusammenhängt, erschöpfen wollten. Aber einiges Elementare wollen wir wenigstens herbeitragen, um zu verstehen, was Aristoteles als Form und Materie unterscheidet. Er ist sich klar darüber, dass es in Bezug auf alle Dinge, die zunächst um uns herum sind, die unsere Erfahrungswelt bilden, dass es bei all dem für das Erkennen darauf ankommt, dass wir die Form ergreifen, denn die Form gibt den Dingen das Wesentliche, nicht die Materie. Die Form ist für Aristoteles das Wesentliche.

Es gibt auch in unserer Zeit allerdings noch Persönlichkeiten, die ein richtiges Verständnis haben für Aristoteles. Vinzenz Knauer, der in den Achtzigerjahren des neunzehnten Jahrhunderts in Wien Universitätsdozent war, hat seinen Hörern den Unterschied zwischen Materie und Form und auf was es dabei ankommt, gewöhnlich durch eine Illustration klargemacht, über die man vielleicht spotten mag. Er sagte, man solle sich einmal denken, wie ein Wolf, der einige Zeit seines Lebens lauter Lämmer gefressen hat, wie der sich dann eigentlich aus der Materie der Lämmer zusammensetzt - und doch wird der Wolf niemals ein Lamm! Das gibt, wenn man es nur richtig verfolgt, den Unterschied zwischen Materie und Form. Ist der Wolf ein Wolf durch Materie? Nein! Seine Wesenheit hat er eingeimpft durch die Form - wir finden sie nicht nur bei diesem Wolf, sondern bei allen Wölfen. So finden wir die Form durch einen Begriff, der, im Gegensatz zu dem, was die Sinne im Einzelnen erfassen, etwas Universelles ist.

Nun kann man im Sinne des Aristoteles in einem richtig erkenntnistheoretischen Sinne dies Universelle ganz genau in dreifacher Weise unterscheiden. Man kann sagen, dieses Universelle ist das Wesentliche, das, worauf es ankommt. Aber ist dasjenige, was im menschlichen Denken lebt, dasselbe wie das, was wir im wahren Sinne als Form ansprechen? Nein. Der Mensch geht an die verschiedenen Wölfe heran und bildet sich den Begriff, ein Universelles, aus den einzelnen Wölfen. Aber das, was er da als einen Begriff sich gebildet hat, der die gleichen Eigenschaften zusammenfasst, das ist nur ein «Repräsentierende» des wahren Universellen. (Es kann das alles nur skizzenhaft angedeutet werden.) Sodass man also unterscheiden kann: Ein Universelles, das vor den Einzelheiten ist, die uns äußerlich entgegentreten; dann, weil es ja das Wesentliche darinnen ist, ein Universelles, das in den Dingen liegt; und eine dritte Form des Universellen, das sich der Mensch in Gedanken hinterher bildet. Es gibt somit: 1) universalia ante rem, 2) universalia in re, 3) universalia post rem. Die letzteren entrollen sich dem subjektiven Geiste und sind die «die objektiven realen Universalien repräsentierenden» inneren Erlebnisse.

Bevor man nicht auf die dreifache Unterscheidung eingeht, kann man auf diesem Grunde zu keiner richtigen Einsicht in Bezug auf dasjenige kommen, was hier wichtig ist. Denn bedenken Sie, um was es sich handelt! Es handelt sich um die Einsicht, dass der Mensch, insofern er in den universalia post rem drinnen lebt, dass er da ein Subjektives hat. Aber es wird zugleich auf etwas Wesentliches hingewiesen, nämlich darauf, dass der Begriff des Menschen eine «Repräsentation» dessen ist, was als reale Formen (Entelechien) universalen Bestand hat. Und diese - die universalia in re, sind wiederum nur in die Dinge hineingeflossen, weil sie schon vor den Dingen existiert haben als universalia ante rem.

Da haben wir als universalia ante rem dasjenige, was wir als zuerst in der Gottheit, in der Weisheit Gottes existierend annehmen müssen. Als christlicher Theologe, als Scholastiker, fasst man es auf ähnliche Weise auf, nur dass man nicht gleich bis zum höchsten Göttlichen hinaufgeht. Als Theosophen wissen wir, dass die universalia in re, wenn es sich zum Beispiel um Tiere handelt, deren Gruppenseele bedeuten, und so haben wir in der Tat im Aristotelismus eine Fundamentierung dessen, was wirklich die Theosophie begrifflich stützen kann. Nur gehört zu all dem, was uns bei Aristoteles entgegentritt, noch etwas anderes, was in der Neuzeit immer unbeliebter geworden ist: Es ist nötig, dass man sich dazu bequemß, in scharfen, fein ziselierten Begriffen zu denken, in Begriffen, die man sich erst zubereitet, es gehört dazu, dass man die Geduld hat, von Begriff zu Begriff vorzuschreiten, dass man vor allen Dingen Neigung zu begrifflicher Reinheit und Sauberkeit habe, dass man weiß, wovon man redet, wenn man einen Begriff anschlägt. Wenn man im scholastischen Sinne zum Beispiel von der Beziehung des Begriffs zu dem, was er repräsentiert, spricht, so muss man erst lange Definitionen in den scholastischen Schriften durcharbeiten. Man muss wissen, was es heißt, wenn man sagt, der Begriff ist formaliter begründet im Subjekt und fundamentaliter im Objekt: Was der Begriff als eigentliche Gestalt hat, kommt vom Subjekt, was er als Inhalt hat vom Objekt her - das ist nur eine kleine Probe. Wirklich nur eine kleine. Wenn Sie scholastische Werke durchnehmen, müssen Sie sich durch dicke Bände von Definitionen durchwinden, und das ist dem heutigen Wissenschafter sehr unangenchm; daher betrachtet er die Scholastiker als Schulfüchse und tut sie damit ab. Er weiß gar nicht, dass wahre Scholastik nichts anderes ist als die gründliche Ausarbeitung der Gedankenkunst, sodass diese ein Fundament für das wirkliche Begreifen der Wirklichkeit bilden kann.

Indem ich dies spreche, werden Sie empfinden, dass es eine große Wohltat ist, wenn gerade innerhalb der Theosophischen Gesellschaft Bestrebungen auftauchen, die in allerbestem (erkenntnistheoretischem) Sinne auf eine Ausarbeitung der erkenntnistheoretischen Prinzipien hinzielen. Und wenn wir gerade hier in Stuttgart einen Arbeiter auf diesem Gebiete von außerordentlicher Bedeutung haben (Doktor Unger), so ist das als eine wohltätige Strömung innerhalb unserer Bewegung zu betrachten. Denn diese Bewegung wird in ihren tiefsten Teilen nicht durch diejenigen ihre Geltung in der Welt erlangen, die nur die Tatsachen der höheren Welt hören wollen, sondern durch solche, welche die Geduld besitzen, in eine Gedankentechnik einzudringen, die einen realen Grund für ein wirklich gediegenes Arbeiten schafft, die ein Skelett schafft für das Arbeiten in der höheren Welt.

[Nicht nur interessante und neue Gedanken sollen wir von der Theosophie erhalten wollen, sondern auch, was freilich nicht so bequem ist, an der richtigen Fundierung unserer eigenen Begriffstechnik arbeiten.] So wird vielleicht gerade innerhalb der theosophischen Bewegung und aus der Theosophie selbst heraus erst wiederum verstanden werden, was die von Anhängern und Gegnern zum Zerrbild gemachte Scholastik eigentlich wollte. Es ist natürlich bequemer, mit ein paar mitgebrachten Begriffen alles, was uns als höhere Wirklichkeit entgegentritt, begreifen zu wollen, als eine gediegene Fundamentierung in der Begriffstechnik zu schaffen - aber was sind die Folgen davon? Es gibt einen misslichen Eindruck, wenn man heute philosophische Bücher in die Hand nimmt. Die Menschen verstehen einander gar nicht mehr, wenn sie über höhere Dinge sprechen; sie sind sich nicht klar darüber, wie sie die Begriffe gebrauchen. Das hätte in der scholastischen Zeit nicht vorkommen können, denn damals musste man sich klar über die Konturen eines Begriffs sein.

[Heutzutage ist einem eben der richtige Gebrauch der Begriffe ganz abhandengekommen, und die Begriffe selber haben bloß noch verschwommene Konturen. Wäre man also dereinst in gerader Richtung auf dem Wege weitergeschritten, der von Aristoteles aufgedeckt worden ist, so hätte man immer eine richtige Gedankentechnik gehabt, so aber musste man sich schließlich in dem Kant’sehen Begriffsgespinst verfangen. Dann wäre auch niemals jene Kluft entstanden zwischen Wissen und Glauben.]

Sie sehen, es hat in der Tat einen Weg gegeben, um in die Tiefen der Denktechnik einzudringen. Und wäre dieser Weg weiter beschritten worden, hätte man sich nicht einfangen lassen in das Kant’sche Gespinst vom «Ding an sich» und der Vorstellung, die subjektiv sein soll, dann hätte man zweierlei erreicht: Erstens wäre man zu einer in sich selbst sicheren Erkenntnistheorie gelangt, und zweitens - und das ist von großer Bedeutung — hätte man nicht in den maßgebenden Kreisen diejenigen großen Philosophen so gänzlich missverstehen können, die nach Kant gearbeitet haben. Es folgt zum Beispiel das Trifolium Fichte, Schelling, Hegel. Was sind sie dem heutigen Menschen? Man hält sie für Philosophen, die aus rein abstrakten Begriffen eine Welt haben herausspinnen wollen. Das ist ihnen niemals eingefallen. Aber man war eingezwängt in Kant’sche Begriffe und deshalb konnte man den größten Philosophen der Welt weder philosophisch noch sachlich begreifen. Sie wissen, es ist derjenige, der im Hause vis-A-vis, wie aus der Gedenktafel hervorgeht, die Sie sehen können, wenn Sie hier die Straße betreten, seine Jugendzeit verbracht hat: Hegel. Erst allmählich wird man dazu heranreifen, das zu verstehen, was er der Welt gegeben hat; erst dann wird man ihn begreifen können, wenn man wieder herauskommt aus dem theoretisch gesponnenen, beengenden Erkenntnisgespinst. Und das wäre so einfach! Man brauchte sich nur zu einem natürlichen, unbefangenen Denken zu bequemen und sich frei zu machen von dem, was in der philosophischen Literatur unter dem Einfluss der getrübten Strömungen des Kantianismus sich zu Denkgewohnheiten entwickelt hat. Man muss sich klar sein über die Frage: Verhält es sich denn wirklich so, dass der Mensch vom Subjekt ausgeht, sich im Subjekt seine Vorstellung baut und diese Vorstellung dann hinüberspinnt über das Objekt? Ist das wirklich so? Ja, es ist so. - Aber folgt daraus notwendigerweise, dass der Mensch niemals in das Ding an sich eindringen kann?

Ich will einen einfachen Vergleich machen. Denken Sie sich, Sie haben ein Petschaft, darauf stehe der Name Müller. Nun drücken Sie das Petschaft in einen Siegellack und nehmen es fort. Nicht wahr, darüber sind Sie sich doch klar, dass, wenn dies Petschaft, sagen wir, aus Messing besteht, dass nichts von dem Messing in den Siegellack übergehen wird. Wenn nun dieser Siegellack erkennend im Kant’sehen Sinne wäre, so würde er sagen: «Ich bin ganz Lack, nichts kommt vom Messing in mich herein, also gibt es keine Beziehung, die ich über die Natur dessen, was mir da entgegentritt, wissen könnte.» Dabei aber ist ganz vergessen, dass das, worauf es ankommt, nämlich der Name Müller, ganz objektiv als Abdruck im Siegellack drinnen ist, ohne dass vom Messing etwas hinübergegangen ist. So lange man materialistisch denkt und glaubt, dass, um Beziehungen herzustellen, Materie von dem einen zum andern hinüberließen müsse, so lange wird man auch theoretisch sagen: «Ich bin Siegellack, und das andere ist Messing an sich; und da von dem «Messing an sich» nichts hereinkommen kann in mich, kann auch der Name Müller nichts anderes sein als ein Zeichen. Das Ding an sich aber, das im Petschaft drinnen war, das sich mir abgedrückt hat, sodass ich es lesen kann: Das bleibt mir ewig unbekannt.» Da sehen Sie die Schlussformel, der man sich da bedient. Spinnt man in dem Vergleiche weiter, so ergibt sich: Der Mensch ist ganz Siegellack (Vorstellung), das Ding an sich ist ganz Petschaft (das außerhalb der Vorstellung Befindliche). Weil ich nun als Lack (Vorstellender) nur an die Grenze des Petschafts (das Ding an sich) herankommen kann, so bleibe ich in mir selbst, es kommt nichts vom Ding an sich in mich herüber. So lange man den Materialismus auf die Erkenntnistheorie ausdehnen wird, so lange wird man nicht herausfinden, worauf es ankommt. Der Vordersatz gilt: Wir kommen nicht über unsere Vorstellung hinaus; aber was herüberkommt, ist als Geistiges zu bezeichnen; das hat nicht nötig, dass materielle Atome herüberließen. Nichts von einem Materiellen kommt in das Subjekt herein - trotzdem aber kommt das Geistige herüber in das Subjekt, so wahr wie der Name Müller in den Siegellack. Davon muss eine gesunde erkenntnistheoretische Forschung wieder ausgehen können, dann wird man sehen, wie sehr sich der neuzeitliche Materialismus selbst unvermerkt in die erkenntnistheoretischen Begriffe eingebürgert hat. Es folgt nichts anderes aus einem unbefangenen Betrachten der Sachlage, als dass Kant sich ein «Ding an sich» nur materiell vorstellen kann, so grotesk eine solche Behauptung sich auch für den ersten Blick ausnchmen mag.

Nun müssen wir allerdings, wenn wir die Sache ganz vollständig betrachten wollen, noch etwas anderes skizzieren. Wir haben gesagt, dass Aristoteles darauf hingewiesen hat, dass bei allem, was um uns herum ist, notwendig unterschieden werden müsse zwischen dem, was Form (Entelechie) und was Materie ist. Nun kann man sagen: Wir kommen im Erkenntnisprozess bis zur Form heran in dem Sinne, wie eben dargestellt worden ist. Gibt es aber nun auch eine Möglichkeit, bis zum Materiellen heranzukommen? Wohl gemerkt: Aristoteles versteht unter dem Materiellen nicht nur Stoffliches, sondern die Substanz, dasjenige, was auch als Geistiges der Wirklichkeit zugrunde liegt. Gibt es eine Möglichkeit, nicht nur das, was herüberfließt, zu begreifen, sondern auch in die Dinge hineinzukriechen, sich mit der Materie zu identifizieren? Diese Frage ist auch für die Erkenntnistheorie wichtig. Sie kann nur von demjenigen beantwortet werden, der sich in die Natur des Denkens, des reinen Denkens, vertieft hat. Zu diesem Begriff des reinen Denkens muss man sich erst aufschwingen. Das reine Denken können wir nach Aristoteles als Aktualität bezeichnen. Es ist reine Form, es ist zunächst, so wie es auftritt, ohne Inhalt in Bezug auf die unmittelbaren einzelnen Dinge in der sinnlichen Wirklichkeit draußen. Warum? Machen wir uns einmal klar, wie der reine Begriff im Gegensatz zur Wahrnehmung entsteht.

Stellen Sie sich vor, dass man sich den Begriff des Kreises bilden will. Das können Sic, wenn Sie zum Beispiel hinausfahren aufs Meer, bis Sie rings um sich herum nur Wasser sehen; dann haben Sie sich durch die Wahrnehmung die Vorstellung eines Kreises gebildet. Es gibt aber eine andere Art zum Begriff des Kreises zu kommen, indem Sie nämlich, ohne an die Sinne zu appellieren, sich Folgendes sagen: Ich konstruiere mir im Geiste die Summe aller Orte, welche von einem Punkte gleich weit entfernt sind. Um diese ganz im Innern des Gedankenlebens verlaufende Konstruktion zu bilden, brauchen Sie nicht an Äußerliches zu appellieren: Das ist durchaus reines Denken im Sinne des Aristoteles, reine Aktualität.

Nun aber tritt etwas Besonderes hinzu. Diejenigen reinen Gedanken, die so gebildet werden, passen zur Erfahrung. Ohne sie kann man sogar die Erfahrung gar nicht begreifen. Denken Sie einmal, wenn Kepler sich durch reine Begriffskonstruktion ein System ausarbeitet, das zum Beispiel elliptische Bahnen zeigt für die Planeten, wobei die Sonne sich in einem Brennpunkt befindet, und wenn man dann hinterher durch das Fernrohr konstatiert, dass die Beobachtung übereinstimmt mit dem vor der Erfahrung gefassten reinen Gedankenbilde! Da zeigt es sich für jedes unbefangene Denken, dass, was als reines Denken entsteht, für die Realität nicht bedeutungslos ist denn es stimmt ja mit der Realität überein. Ein Forscher wie Kepler illustriert durch sein Verfahren, was der Aristotelismus erkenntnistheoretisch begründet hat. Er erfasst das, was zu den Universalien post rem gehört, und findet, wenn er an die Dinge herangeht, dass diese universalia post rem vorher als universalia ante rem in sie hineingelegt worden sind. Werden nun nicht im Sinne einer verkehrten Erkenntnistheorie die Universalien zu bloßen subjektiven Vorstellungen gemacht, sondern zeigt es sich, dass man sie objektiv in den Dingen findet, so müssen sie erst in die Form hineingelegt sein, von der Aristoteles annimmt, dass sie der Welt zugrunde liegt.

So finden Sie, dass das, was zuerst das Subjektivste ist, was unabhängig von der Erfahrung festgestellt ist, dass gerade das am allerobjektivsten in die Wirklichkeit hineinführt. Was war denn der Grund, warum das Subjektive der Vorstellung zuerst nicht in die Welt hinauskommen konnte? Der Grund war, dass es sich an einem «Ding an sich» stieß. Wenn der Mensch einen Kreis konstruiert, da stößt er an kein Ding an sich, da lebt er in der Sache selbst, wenn auch zunächst nur formal.

Nun ist die nächste Frage: Kommen wir überhaupt aus einem solchen subjektiven Denken zu irgendeiner Realität, zu einem Bleibenden? Und nun handelt es sich darum, dass ja, wie wir charakterisiert haben, das Subjektive zunächst, gerade im Denken konstruiert, formal ist, dass es zunächst für das Objektive wie etwas Hinzugebrachtes aussieht. Gewiss, wir können sagen: Im Grunde genommen ist es einem in der Welt befindlichen Kreis oder einer Kugel ganz gleichgültig, ob ich sie denke oder nicht. Mein Gedanke, der zur Wirklichkeit hinzukommt, ist für die um uns liegende Erfahrungswelt ganz gleichgültig. Diese besteht in sich, unabhängig von unserem Denken. Es kann also sein, dass unser Denken zwar für uns eine Objektivität ist, dass es aber die Dinge nichts angehe. Wie kommen wir über diesen scheinbaren Widerspruch hinaus? Wo ist der andere Pol, den wir jetzt ergreifen müssen? Wo gibt es innerhalb des reinen Denkens einen Weg, nicht nur die Form zu erzeugen, sondern mit der Form zugleich die Realität? Sobald wir irgendetwas haben, was mit der Form zugleich die Realität erzeugt, dann können wir an einen festen Punkt erkenntnistheoretisch anknüpfen. Wir sind ja überall, zum Beispiel wenn wir einen Kreis konstruieren, in dem besonderen Fall, dass wir sagen: Was ich von diesem Kreis sage, ist objektiv richtig - ob es anwendbar ist auf die Dinge, das hängt davon ab, dass, wenn ich den Dingen begegne, sie mir zeigen, ob sie die Gesetze in sich tragen, die ich konstruiert habe. Wenn die Summe aller Entelechien sich auflöst im reinen Denken, so muss ein Rest bleiben, den Aristoteles Materie nennt, wenn es nicht möglich ist, aus dem reinen Denken selbst zu einer Realität zu kommen.

Aristoteles kann hier durch Fichte ergänzt werden. Im Sinne des Aristoteles kann man zunächst zu der Formel kommen: Alles, was um uns herum ist, auch das, was unsichtbaren Welten angehört, macht es notwendig, dass wir dem Formalen der Entelechie ein Materielles entgegensetzen. - Für Aristoteles ist nun der Gottesbegriff eine reine Aktualität, ein reiner Akt, das heißt ein solcher Akt, bei dem die Aktualität, also die Formgebung, zugleich die Kraft hat, ihre eigene Materie hervorzubringen, nicht etwas zu sein, dem die Materie entgegensteht, sondern etwas, das in ihrer reinen Tätigkeit zugleich selbst die Materie ist.

Das Abbild dieser reinen Aktualität findet sich nun im Menschen selbst, wenn er aus dem reinen Denken heraus zu dem Begriff des «Ich» kommt. Da ist er im Ich bei etwas, was Fichte als Tathandlung bezeichnet. Er kommt in seinem Innern zu etwas, was, indem es in Aktualität lebt, zugleich mit dieser Aktualität seine Materie mit hervorbringt. Wenn wir das Ich im reinen Gedanken fassen, dann sind wir in einem Zentrum, wo das reine Denken zugleich essenziell sein materielles Wesen hervorbringt. Wenn Sie das Ich im Denken fassen, so ist ein dreifaches Ich vorhanden: ein reines Ich, das zu den Universalien «ante rem» gehört, ein Ich, in dem Sie drinnen sind, das zu den Universalien «in re» gehört, und ein Ich, das Sie begreifen, das zu den Universalien «post rem» gehört. Aber noch etwas ganz Besonderes ist hier: Für das Ich verhält es sich so, dass, wenn man sich zum wirklichen Erfassen des Ich aufschwingt, diese drei «Ichs» zusammenfallen. Das Ich lebt in sich, indem es seinen reinen Begriff hervorbringt und im Begriff als Realität leben kann. Für das Ich ist es nicht gleichgültig, was das reine Denken tut, denn das reine Denken ist der Schöpfer des Ich. Hier fällt der Begriff des Schöpferischen mit dem Materiellen zusammen, und man braucht nur einzusehen, dass wir in allen andern Erkenntnisprozessen zunächst an eine Grenze stoßen, nur beim Ich nicht: Dieses umfassen wir in seinem innersten Wesen, indem wir es im reinen Denken ergreifen.

So lässt sich erkenntnistheoretisch der Satz fundamentieren, dass auch im reinen Denken ein Punkt erreichbar ist, in dem Realität und Subjektivität sich völlig berühren, wo der Mensch die Realität erlebt. - Setzt er da ein und befruchtet er sein Denken so, dass sein Denken von da aus wiederum aus sich herauskommt, dann ergreift er die Dinge von innen. Es ist also in dem durch einen reinen Denkakt erfassten und damit zugleich geschaffenen Ich etwas vorhanden, durch das wir die Grenze durchdringen, die für alles andere zwischen Entelechie (Form) und Materie gesetzt werden muss.

Damit wird eine solche Erkenntnistheorie, die gründlich vorgeht, zu etwas, was auch im reinen Denken den Weg zeigt, in die Realität hineinzugelangen. Geht man diesen Weg, so wird man schon finden, dass man von da aus in die Theosophie hineinkommen muss. Die wenigsten Philosophen haben ein Verständnis für diesen Weg. Sie haben sich in ein selbstgemachtes Begriffsnetz eingesponnen; sie können auch, weil sie den Begriff nur als etwas Abstraktes kennen, niemals den einzigen Punkt erfassen, wo er archetypisch schöpferisch ist; sie können dadurch auch nichts finden, durch das sie mit einem «Ding an sich» sich verbinden könnten. Sie sehen, was notwendig ist, bevor die Philosophen dazu kommen werden, einzusehen, dass die Theosophen nicht bloß Dilettanten sind. Es gehört dazu, dass die Philosophen erst die Philosophie haben, dass es eine wirklich in die Fundamente gehende Philosophie gebe. Es verhält sich nicht so, dass die Philosophie etwa der Theosophie widerspricht, sondern die Philosophen verstehen nur die Philosophie nicht. Sie wissen nichts von den tieferen Grundlagen der Philosophie, sie sind verblendet, eingesponnen in einen erkenntnistheoretischen Irrweg, aus dem sie nicht herauskommen können. Wenn sie einmal herauskommen, dann werden sie auch den Weg zur Theosophie finden. Dilettantisch ist nicht so sehr die Theosophie für die Philosophen (denn sie können sie nur nicht verstehen); dilettantisch ist vielmehr das, was heute als Philosophie vielfach die Welt beherrscht. Wenn diese Philosophie erst imstande sein wird, fachmännisch zu denken, dann wird auch die Brücke geschlagen werden zwischen Philosophie und Theosophie.

13. Okkulte Geschichte
4. November 1908, Hannover
Wenn man sich erst länger mit Theosophie beschäftigt hat, ist man in der Lage, mehr in sich aufzunehmen [von dem], was man vor etwa zwei Jahren noch für Ausfluss von Phantastereien hielt.

Ist das, was zwischen einer ägyptischen Inkarnation und einer griechischen liegt, ganz gleich dem, was zwischen einer griechischen und einer späteren liegt? Das wollen wir heute untersuchen.

Vom Hellsehen ist die Menschheit ausgegangen zum heutigen Bewusstsein. Genossen der Götter sind die Menschen gewesen zwischen Tod und neuer Geburt, und auch das Leben zwischen Geburt und Tod war ausgefüllt mit der Erinnerung an die Götter. Alle die Götter: Wodan, Baldur und so weiter waren sehr wohl wahrnehmbare Wesen damals für die Menschen. Im Schlafbewusstsein eröffneten sich den Menschen die geistigen Welten. Dieses Bewusstsein schwand allmählich immer mehr hin und das Bewusstsein für diese Welt hier entwickelte sich immer mehr.

Zuerst nach Atlantis ist die indische Kultur: Der Inder fühlt sich immer noch als Bürger der höheren Welten, das Irdische ist ihm Maya.

Zweitens: persische Kultur. Dort hat der Mensch schon etwas lieb gewonnen die physische Welt.

Drittens: die ägyptische Kulturepoche. Der Mensch hat sich eingelebt immer mehr und mehr in die physische Welt. Geometrie wurde schon gepflegt. Die Chaldäer sind die großen Sternkundigen. Der Ägypter lässt seinen Körper mumifizieren, er war darauf bedacht, den physischen Körper so lange wie möglich zu erhalten. Das hat Einfluss auf die Seele. Die Seele bleibt verbunden mit dem Körper, der hier mit aller Kunst zusammengehalten wird.

Viertens: Die griechisch-lateinische Kulturepoche. In Griechenland dringt der Mensch noch mehr ins Physische ein. Was hat der Grieche gebaut in seinen Tempeln? Diese sind etwas ganz anderes als gotische Dome. Wenn man verfolgt die Säulen - die tragen. Im Raume sind Kräftemassen, [das] weiß der, der okkult das erforschen kann. Der griechische Tempel stellt das dar, was auch geistig vorhanden ist. Er war herausgebaut aus den Linien, die im Raume sind.

Wenn durch Mann und Frau eine Gelegenheit gegeben wird, dass eine Seele sich im Physischen verkörpern kann, so kommt das Physische dem Geistigen entgegen, gibt dem Geistigen Gelegenheit, sich mit dem Physischen zu verbinden.

So, wenn auch in anderem Sinne, war es in der griechischen Baukunst. Das Physische wurde den geistigen Kräften nachgebildet. Der Gott wohnt in dem griechischen Tempel, da braucht kein Mensch dabei zu sein. Ein gotischer Dom ist etwas ganz anderes, er ist erst etwas Vollkommenes, wenn er erfüllt ist von der andächtigen Menge.

In den physischen Plan hineingebannt waren die Griechen. Und noch mehr verwachsen mit dem irdischen Plan waren die Römer. Erst bei ihnen taucht auf der Bürgerbegriff, der Sinn der Persönlichkeit. Die Persönlichkeit fühlt sich auf sich selbst gestellt auf dem irdischen Plan. Im Griechischen war Schönheit auf dem physischen Plan, Geist war hineingearbeitet in den physischen Plan. In demselben Maße, wie der Mensch sich die physischen Welt erobert, wird das Bewusstsein im Leben zwischen Tod und neuer Geburt immer blasser und blasser.

Der Inder liebte noch die geistige Welt und fühlte sich so als Bürger derselben. Je mehr der Mensch liebt die physische Welt, desto mehr entfremdet er sich der anderen Welt. Der Perser machte sich geschickter in dieser Welt, und dadurch wurde er ungeschickter sozusagen, zu handhaben die Instrumente der anderen Welt. Der Mensch fing allmählich an, sich als Fremdling zu fühlen in jener Welt - so bei den Ägyptern. Es war die Aufgabe, den physischen Plan zu erobern. Und Hand in Hand damit ging, dass immer schattenhafter wurde das Jenseits.

Eine Seele, die herausgezogen ist aus einem Körper, der als Mumie da unten lag, die fühlte sich immer noch hingezogen zum Physischen. Das war bewusst so eingerichtet von der hohen Kraft. Das Sehnen nach dem Jenseits der Inder sollte abgetötet werden. Gerade sollte sich die Seele verbunden fühlen mit dem physischen Plan. Am meisten war das in der griechischen Zeit. Die andere Seite des Lebens nahm sich so aus, dass einer der besten damals sagte: «Lieber ein Bettler im Diesseits als ein König im Reich der Schatten.» Es warf einen Schatten auf sein Kamaloka-Leben. Das Zusammenfühlen mit dem Physischen und auch das Leben im Devachan hat etwas Schattenhaftes.

Vermittelt wurden die Welten durch Eingeweihte. Ein Eingeweihter kann bewusst seinen Körper verlassen und bewusst tätig sein in den geistigen Welten. Er kann besuchen die Toten, er ist der Vermittler zwischen der physischen und der geistigen Welt. Sie konnten verfolgen die Entwicklung in der geistigen Welt, konnten sehen, wie die Seelen immer schattenhafter wurden drüben in der geistigen Welt.

Der Buddha konnte das Beste für die Welt tun, wenn er hinwies auf die Nichtigkeit des irdischen Daseins. Je mehr die Scele vom Daseinsinhalt durchzogen war, je weniger verbunden war sie mit dem Geistigen.

Hätte ein Eingeweihter zum Beispiel dem Achill [in der Unterwelt] erzählt von Griechenland, dann hätte Achill nur noch mehr vermisst, dass er nicht mehr im Physischen weilte, etwas Schmerzliches wäre es gewesen für die Seele dort im Jenseits.

Das Ereignis von Golgatha ist für die geistige Welt ein ebenso einschneidendes Ereignis wie für den physischen Plan. Dass Christus erschien dreieinhalb Tage in der geistigen Welt, das ist eine geistig erforschte Tatsache. Er fuhr in die Seelen hinein wie ein geistiger Funkenstrahl. Er war der Erste, der den Toten die Kunde brachte, dass das Leben den Tod besiegt, [dass es] triumphieren muss. Diese Kunde brachte er den Seelen.

Das ist ein Ereignis, das niemals vorher da war und niemals nachher da sein wird. Die physische Erdentwicklung ist dadurch gegeben, die wieder hinaufführt. Durch das Mysterium von Golgatha war die Möglichkeit geschaffen, dass das Physische etwas Unterphysisches erlebte. Das Geistige war nicht ins Physische hineingegossen, sondern Christus hatte etwas von dem physischen Plan in den geistigen Plan gebracht.

Zum ersten Mal geschah es hier, dass von dem physischen Plan etwas hinübergebracht wurde auf den geistigen Plan. Die Eingeweihten hatten bis jetzt nur vom geistigen auf den physischen Plan etwas bringen können. Erheben - und so weiter - und nicht umgekehrt: Christus war der Erste, der das konnte. Er konnte sagen, dass sich da drüben im Physischen etwas abgespielt hat, was Einfluss hat auf den geistigen Plan. Die Seele nimmt hier von Christus in sich auf, was sie mitnimmt auf den geistigen Plan. So wurde das Schattenreich immer lebendiger und lebendiger. Das christliche Leben gibt dem Menschen etwas mit für das Leben nach dem Tode.

Wenn man heute mit Seherblick sich versetzt in die geistige Welt beim Anblick eines griechischen Tempels, dann verschwindet dieser, es ist nichts für das geistige Leben in ihm. Aber das Johannes-Evangelium erlebt man auf dem physischen Plan ebenso wie auf dem geistigen, ja, hier ist es nur ein Keim zu einem noch tieferen Verständnis drüben.

Wir dürfen das, was drüben ist, nicht stationär machen, auch dort ist Geschichte. Ein richtiger geschichtlicher Niedergang ist da zu konstatieren bis zur griechischen Zeit und ein Umschwung durch das Ereignis von Golgatha. Gewaltiges ist geschehen für das Physische in diesem Ereignis, noch Gewaltigeres für die geistigen Welten.

14. Die Zehn Gebote
November 1908, Berlin
Es soll uns heute ein wichtiges Menschheitsdokument beschäftigen, was, wenn es auch fern abzuliegen scheint, außerhalb des Rahmens unserer bisherigen Betrachtungsfolge, dennoch in Zusammenhang mit dieser steht. Es sind dies die zehn Gebote, die wir einmal vom theosophischen Gesichtspunkt aus beleuchten wollen aus dem Grunde, weil vielleicht auch gerade gegenwärtig über dieses Dokument der Menschheit die Theosophie das richtige Licht zu bringen vermag.

Es wird von gelehrter Seite vielfach behauptet, dass diese zehn Gebote mit manchen Gesetzen und Geboten anderer Völker übereinstimmen und eigentlich nichts Besonderes darstellen, höchstens nur insofern sie eine Zusammenstellung dessen seien, was verstreut in den verschiedenen Gesetzestafeln anderer Völker zu finden sei.

Das, was uns bei der Betrachtung des Entwicklungsganges der Menschheit in der nachatlantischen Zeit beschäftigt hat, und was wir da auf uns wirken ließen, das wird nun auch ein Leitfaden sein, um zu begreifen das Große und Gewaltige, was in die Menschheit hereingeschlagen ist, als die zehn Gebote auf dem Sinai gegeben worden sind.

Erinnern wir uns daran, was uns bei der Betrachtung des Entwicklungsganges der Menschheit in der nachatlantischen Zeit entgegengetreten ist. Wir haben gesehen, dass die fünf Kulturepochen - die indische, persische, chaldäisch-ägyptische, griechisch-römische und unsere - das allmähliche Erobern des physischen Planes bedeuteten. Nun steht uns am Ende der dritten und am Anfange der vierten Epoche dasjenige gegenüber, was wir «die Sendung des Moses» nennen können. Worin besteht diese Sendung?

Da wollen wir uns noch einmal genauer vor die Seele führen, wie die Inspirationen der Eingeweihten eigentlich in den aufeinanderfolgenden Zeiträumen waren.

Öfters schon haben wir von den Rishis gesprochen. Es wurde von ihnen mitgeteilt, dass sie im gewöhnlichen Leben sozusagen schlichte Menschen waren, dass sie aber zu gewissen Zeiten das Mundstück waren für höhere Wesenheiten. Diese Tatsache war besonders hervorstechend in den Zeiten des alten Indiertums. Da redeten sie von höheren geistigen Wahrheiten, diese größten Lehrer der nachatlantischen Kultur.

Fragen wir uns einmal, in welche Regionen des Geistes hinein haben sich diese alten Rishis versetzt, wenn sie innerlich durchweht und durchzogen sein sollten von den höheren Wesenheiten, die durch sie sprachen?

Es erhoben sich diese Rishis, während in ihnen die höheren Kräfte lebten, nicht bloß zum Astral- oder unteren Devachanplan, sondern hinauf bis zum oberen Devachan, sodass ihre Lehren ursprünglich vom oberen Devachan ausgingen. In jenen alten Zeiten, kurz nach der atlantischen Epoche, war das noch möglich, weil die alten indischen Leiber noch durchaus den Menschen die Möglichkeit boten, aus ihnen herauszukommen und mit den Wesen höherer Welten in Beziehung zu treten.
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Nun schreiten die Kulturepochen fort. In der Kulturepoche des Zarathustra - persische - wissen die höchsten Eingeweihten zwar noch zu erzählen von den höchsten geistigen Wesenheiten, aber ihre Erhebung kann nicht so ohne Weiteres bis in die oberen Partien des Devachan gehen; sie können sich nur bis zu dem unteren Devachan erheben. Trotzdem aber können sie sich über die höheren [Devachan-Welten] unterrichten lassen, denn diese hohen Wesenheiten des unteren Devachanplanes wissen ja auch von den höheren Plänen.

In der Welt, in der die ägyptischen Eingeweihten hauptsächlich heimisch waren, erhob man sich gewöhnlich bis zum Astralplan; und es war keineswegs nur ein kleiner Kreis, der sich im alten Ägypten noch zu diesem Astralplan erheben konnte. Es war noch eine verhältnismäßig große Anzahl von Menschen, die aus eigener Beobachtung wussten, was auf dem Astralplan vorgehen kann. Wenigstens in gewissen Zwischenzuständen des Lebens zwischen Schlafen und Wachen. Zum Beispiel erlebten viele die Gemeinschaft mit jenen Wesenheiten, die nicht auf den physischen Plan herunterkommen, die auf dem astralischen Plan aber noch heimisch sind. Sodass diejenigen, welche auf dem Astralplan aus und ein gingen - die alten ägyptischen Eingeweihten -, es noch leicht hatten, die Dinge zu verkünden, die in den höheren Welten vorgingen.

Indem wir uns nun immer mehr den späteren Kulturepochen nähern, zieht sich sozusagen der Vorhang vor der geistigen Welt immer mehr und mehr zu. Immer weniger werden die Menschen, welche imstande sind, noch in den geistigen Welten Beobachtungen zu machen, und dadurch wurde gegen die vierte Epoche hin eine besondere Art der Verkündigung durch die Eingeweihten notwendig.

Einer derjenigen Eingeweihten, der in allen okkulten Künsten der Ägypter erfahren war, war Moses. Gerade sein Volk war dazu ausersehen, eine gewisse Offenbarung zu erhalten, die imstande war, den Menschen auch dann etwas zu sein, wenn sie nicht mehr in die höheren Welten hinaufblicken konnten. Es gab ja immer Eingeweihte, obwohl ihre Zahl immer weniger geworden war, die direkt oder indirekt von den höheren Welten wissen konnten, weil sie bewusst außerhalb ihres Leibes lebten; der größte Teil des Volkes musste jedoch auf dem physischen Plan bleiben. Die Aufgabe, die der Menschheit gegenüber zu erfüllen war - in der Zeit, als die Sendung des Moses ihren Anfang nahm -, war diese: denjenigen, die auf den physischen Plan angewiesen waren, eine Offenbarung von dem Geistigen zu geben. Wie musste diese Sendung zunächst gestaltet werden? Denken Sie sich, dass den Leuten erst einmal klargemacht werden musste: Das, was draußen um euch herum ist, was ihr sehen und fühlen könnt, das ist eben der physische Plan. Da ist nirgends etwas Geistiges, das müsst ihr nicht ansehen als das, was euch irgendwie das Geistige darstellen könnte. Sondern ihr müsst euch klar darüber sein, dass das Geistige eben im Geistigen gesucht werden muss und dass es nur ein Einziges gibt, wo ihr das Geistige suchen könnt.

In der alten Zeit des Indertums, als die heiligen Rishis von den oberen Partien des Devachans aus sprachen, da konnte man auch Bilder geben, welche das, was vom oberen Devachan aus gesprochen wurde, als äußeres festes Bild symbolisierten und vergleichsweise andeuteten. Man konnte Bilder und Bildnisse geben, und es war verhältnismäßig leicht, den Menschen begreiflich zu machen: Wir geben euch zwar Bilder, aber da ihr die äußere Welt ja doch als Illusion anseht, so werden diese Bilder euch nicht mehr sein als Bilder einer Welt des Übersinnlichen.

Es war keine Gefahr vorhanden, dass Götzendienerei mit diesen Bildern getrieben werden konnte. Wie hätte das auch sein können bei einem Volke, das alles Sinnliche für Maya, für Illusion ansah! Dieses Volk hätte niemals Götzendienerei treiben können. Das ist erst viel später gekommen. (Allerdings ist gerade in der morgenländlichen Kultur anstelle des Symbols das Götzenbild getreten.) Leicht war es also den heiligen Rishis, dem ganzen indischen Volke klarzumachen: Dasjenige, was wir euch zu verkünden haben, stammt aus den höheren Partien des Devachan, und das Sichtbare sind Sinnbilder für das, was so hoch ist!

Die Schüler des Zarathustra aber konnten nicht in derselben Weise verfahren während der persischen Kultur. Diese konnten ja nur noch eine Art von Zusammenhang ihres Volkes mit den unteren Partien des Devachanplanes herstellen, daher waren sie nur imstande, in Bildern - aber in geistigen Bildern - von dem Übersinnlichen zu sprechen. Sie haben kein sinnliches Bild genommen. So vor allen Dingen von dem eigentlich geistigen Wesen, das sie Aura Mazdao nannten; dasjenige Wesen, das seine äußere Körperlichkeit in der Sonne hat und mit dem der Mensch sich verbindet gegen Ahriman.

Das wurde als ein sinnlich-übersinnliches Bild sozusagen vor den Menschen hingestellt. Die Menschen sollten sich im Bilde vorstellen dieses geistige Wesen, aber nicht ein fertiges Bild, nicht im Bildnis sollten sie es aufnehmen. Allenfalls konnten sie sich diesen göttlichen Aura Mazdao in einem Vorgange, zum Beispiel im Feuer, vorstellen, aber nicht in einem äußeren sinnlichen Bild. Alles, was sinnliche Bilder sind, stammt aus einer späteren Zeit. Die alte persische Kultur hatte Bildnisse, die das Devachan, das Übersinnliche ausdrücken sollten, das war der Fortgang.

Nun kommen wir zu der dritten Kulturstufe, die uns im Ägyptertum entgegentritt. Da war, wie wir wissen, im Mittelpunkte des religiösen Denkens und Fühlens die Gestalt des Osiris. Sie werden leicht verstehen, was jetzt noch einmal gesagt werden soll: Was ist Osiris hauptsächlich in seiner göttlichen Gestalt für ein Wesen?

Bedenken Sie, dass die ägyptischen Kulturführer den Menschen sagten: Wenn du deine Aufgabe hier in der physischen Welt richtig vollziehst, wenn du alles tust, was dich in Bezug auf deine Seele zu einem würdigen Menschen macht, dann wirst du nach dem Tode mit Osiris vereinigt sein!

Auf der anderen Seite wurde gesagt: Der Osiris hat nur ein kurzes Leben auf der Erde gehabt, dann wurde er von seinem Bruder Seth überwunden und lebt seit jener Zeit in den Welten, die die überirdischen sind. Sein unterstes Gebiet ist der Astralplan, weiter steigt er nicht herab, es ist nicht möglich, dass Osiris den physischen Plan betritt. Daher kann der Mensch im irdischen Leben nicht dem Osiris begegnen. Nach dem Tode aber, falls er sich dessen würdig gemacht hat, dann wird er mit ihm vereint sein, weil dann der Mensch die höheren Welten betritt. Der Mensch muss also dem Osiris entgegenkommen entweder, wenn er stirbt oder wenn er als Eingeweihter den astralen Plan betritt. Daher wurde dem Bekenner der Osiris-Religion klargemacht: Das Übersinnliche, mit dem du selbst noch in Verbindung stehst, sollst du dir nicht anders als unter dem Bilde deiner eigenen Seele vorstellen, einer Seele, wie wir sie unter dem Begriff des Astralleibes vorstellen. Es wurde ihm eine ideale Menschengestalt hingestellt, die alle möglichen Tugenden hat. Und da Tugenden, Triebe und so weiter im Astralleibe sind, so wurde sozusagen eine astralische Wesenheit als die Wesenheit des Osiris hingestellt.

Für das Volk, das durch die Schule des Ägyptertums gewissermaßen hindurchgegangen war, und welches jenes große Ereignis vorbereiten sollte, durch das das Geistige in die physische Welt heruntergestiegen ist - nicht wie Osiris nur bis zum Astralplan, sondern wie Christus, der auf den physischen Plan gekommen ist -, für dieses Volk durfte weder ein Gott im Gleichnis, im Symbol leben wie bei dem alten Indertum, es durfte auch keinen Gott im sinnlich-übersinnlichen Bilde verehren wie in der persischen Kultur noch im Bilde eines Astralleibes, sondern einzig und allein unter der übersinnlichen Vorstellung des Ich! Alle Bilder, die ursprünglich den alten Indiern gegeben waren, um sich das Geistige vorzustellen, waren der physischen Welt, dem Mineralreich entlehnte Bilder, Symbole, welche physisch-mineralische Form hatten.

Die Gestalten, unter denen die Eingeweihten der persischen Kultur ihrem Volke das Übersinnliche klarmachten, waren dem menschlichen Ätherleibe entnommen, denn auch Aura Mazdao war sichtbar geworden dadurch, dass er einen Ätherleib annahm und sich in der Form zeigte. Osiris war unter einer astralischen Gestalt vorgestellt worden. Diejenige Gottheit, die sich dem jüdischen Volke ankündigte, sollte keine Eigenschaften haben als die des Ich, des vierten Gliedes der menschlichen Wesenheit. Unter dem «Ich» erfasst der Mensch ja etwas, was allein zu sich selber Ich sagen kann.

Damit war aber noch etwas anderes verbunden. Der Mensch sollte nunmehr die Sendung des Moses in sich hineingießen; er sollte sich die Gottheit im Bilde des «Ich» vorstellen: So wie dein Ich in dir lebt und Herrscher ist über alle Glieder der Menschennatur, so sollst du dir das Wesen vorstellen, das in der Welt herrscht und waltet, kein sinnliches, kein Äther- und kein Astralbild, bloß unter der Gestalt des Ich, einzig unter diesem Namen sollst du dir das höchste Wesen — «Ich bin der Ich-Bin» - vorstellen. In dem «Ich» selber sollte jeder Mensch wirklich ein Ebenbild der Gottheit sehen.

Das war die Mission, die Sendung des Moses: Sich in dein Inneres, dann findest du ein wirkliches Ebenbild der reinen Gottheit. - Daher sollte alle Wirkung der Menschheit nur von Ich zu Ich gehen. Das sollte vorbereitet werden.

Stellen wir uns noch einmal hinein in die ägyptische Kultur. Da war viel Wirkung, aber sie ging nicht von Ich zu Ich, sondern von Astralleib zu Astralleib. - Was heißt das? Denken Sie sich, wie eine gigantische Pyramide gebaut worden ist. Ein großes Heer von Menschen war nötig, um solch eine Pyramide zustande zu bringen. Die Arbeiter an einer Pyramide folgten den Aufträgen derjenigen, die die Baumeister waren, und das waren die Tempelpriester, die geistigen Führer der Kultur.

Glauben Sie nicht, dass diese Aufträge so gegeben wurden wie heute von Ich zu Ich. Das war nicht der Fall. Sie werden am leichtesten verstehen, was damals vorging, wenn wir das Wort «Suggestion» gebrauchen. Kräfte psychischer Natur wurden angewendet. Die ägyptischen Priester beherrschten solche Kräfte in hohem Maße. Sie wirkten nicht auf das Ich, indem sie sagten «Tue dies» oder «Tue jenes!», sondern sie beherrschten die Mengen wie der, der die psychischen Kräfte beherrscht, sodass die Menschen willenlos folgten mit Übergehen des Ich.

Die Priester standen als Eingeweihte in hohem Dienste, ihnen war nicht zuzumuten, dass sie diese Kräfte missbrauchten. Sie stellten sie in den Dienst des Guten. So waren es aber Eingebungen, psychische Eingebungen, durch die sie wirkten. Von einer Freiheit des Ich gegenüber dem Tempelpriester war nicht die Rede.

Wenn Sie das verstehen, so begreifen Sie auch, dass im alten Indien die heiligen Rishis in einem noch höheren Maße spirituelle Kräfte anwendeten. Es war so: Wenn sie erschienen und bedeutsame Kundgebungen gaben, dann war es selbstverständlich, dass das ganze Volk ihnen willenlos folgte. Genauso wie bei uns die Hand dem Kopfe folgt, so folgten die großen Menschenmassen ihrem Führer. Das wurde immer weniger, je weiter der Mensch hinunterstieg auf den physischen Plan. Aber im alten Ägyptertum war noch etwas von dieser psychischen Kraft. Die Menschen aus dieser Art der Wirkung herauszureißen und die Vorherverkündigung des Dem-Ich-Gegenüberstehens, das war die Sendung des Moses. In jedem den göttlichen Urquell zu suchen, das große Welten-Ich, das den Raum durchwallende und durchwehende Ich als Urbild zu sehen des eigenen Ich, das war der große Ruf, der mit der Sendung des Moses verknüpft war.

Von diesem Gesichtspunkte aus werden wir verstehen, wie sich dieses große Welten-Ich durch Moses verkündigen musste. In einer solchen Weise muss man die Ankündigung des Ich-Gebotes in die heutige Sprache übersetzen, damit man wirklich das hat, was gefühlt und empfunden und gedacht wurde, wenn man in jener Zeit das erste Gebot hörte. Alle lexikografischen Übersetzungen geben das denkbar Ungenaueste wieder.

Und nun möchte ich Ihnen das erste Gebot darstellen, wie man es wirklich übersetzen muss, um dasjenige zum Ausdruck zu bringen, was man sich damals beim Hören desselben vorgestellt hat. - Erstes Gebot:

Ich bin das Ewig-Göttliche, das du in dir empfindest. Ich habe dich aus dem Lande Ägypten geführt, wo du nicht mir in dir folgen konntest. Fortan sollst du andere Götter nicht über mich stellen. Du sollst nicht als höhere Götter anerkennen, was dir eine Abbildung zeigt von etwas, das oben am Himmel scheint, das aus der Erde heraus oder zwischen Himmel und Erde wirkt. Du sollst nicht anbeten, was von alledem unter dem Göttlichen in dir ist, denn ich bin das Ewige in dir und bin ein fortwirkendes Göttliches. Wenn du mich nicht in dir erkennst, werde ich als dein Göttliches verschwinden bei Kindern und Enkeln und Urenkeln, und deren Leib wird veröden; wenn du mich in dir erkennst, werde ich bis ins tausendste Geschlecht als du fortleben, und die Leiber deines Volkes werden gedeihen.

Da haben wir den Hinweis darauf, in dem einzelnen Vorbild des Ich, das Nachbild des göttlichen Ur-Ich zu erkennen und zugleich den Hinweis darauf, dass derjenige, der so sein Ich als Göttliches erkennt, dass der frei wird von der Art, wie die Menschen im alten Ägypterlande den Führern gegenüberstanden.

Ich habe dich aus dem Lande Ägypten geführt, wo du nicht mir in dir folgen konntest.

Dem Willen der Tempelpriester folgte man, sie wandten psychische Kräfte an. Die erste Morgenröte jener Freiheit, die dann als die Freiheit der Gnade im Christentum herausgekommen ist, zeigt sich in diesem Hinweis:

Ich habe dich aus dem Lande Ägypten geführt. - Fortan sollst du andere Götter nicht über mich stellen.

Gerade darum, damit das jüdische Volk das große vorbereitende Volk werden konnte für die Kundgebung im Christentum, dazu musste klargelegt werden, dass alle anderen Darstellungen des Göttlichen, des Urbildes des Ich, wegfallen mussten. Das, was äußere Gestalt ist, sei es durch Sternbilder oder durch irgendetwas anderes, musste wegfallen. - Durch gar nichts sollte das Göttliche abgebildet werden, denn der Mensch soll, damit er frei wird, damit er den Quell von allem, was in ihm ist, findet, er soll alles, was er empfinden kann über das Göttliche, in seinem Ich als dem Nachbilde des großen Welten-Ich empfinden:

Du sollst nicht als höhere Götter anerkennen, was dir eine Abbildung zeigt von etwas, das oben am Himmel scheint, das aus der Erde heraus oder zwischen Himmel und Erde wirkt.

Ein bildloses Göttliches, der einzige berechtigte Ausdruck dafür ist das menschliche Ich:

Ich bin, der Ich-Bin. - Du sollst nicht anbeten, was von all dem unter dem Göttlichen in dir ist.

Wir haben es ja hervorgehoben: Aus dem physischen Leib wurde das Bild genommen im alten Indien, aus dem Ätherleib in der persischen Kultur, aus dem Astralleib bei den Ägyptern. Das alles ist unter dem Ich, von daher soll nichts im Bilde über das Göttliche genommen werden. Wir wissen, dass der physische Leib aus der mineralischen Natur, dass der Ätherleib aus der ätherischen Natur, dass der Astralleib aus demjenigen Reiche entnommen ist, aus dem auch der Astralleib der Tiere entnommen ist. Von alledem, was in den unteren Gliedern der Menschennatur ist, was aus der übrigen Natur herausgenommen ist, von alledem, was unter dem Ich ist, soll nichts genommen werden für das, was der Mensch anbetet.

Denn ich bin das Ewige in dir und bin ein fortwährendes Göttliches.

Da haben Sie einen wichtigen Satz. Da wurde den Juden als Gesetz gegeben, was vorher eine Tatsache war.

Wir haben schon darauf aufmerksam gemacht, wie bei allen Völkern, durch die gemeinsames Blut floss, wie da ein gewisses Bewusstsein durch die Generationen rann, wie der Sohn sich durch das Blut verbunden fühlte mit dem Vater und mit dem Großvater. Gemeinsames Blut fühlte sich als gemeinsames Ich, das Ich lebte durch die Generationen hindurch. Der Gott, der sich zuerst als Ich ankündigte dem jüdischen Volke, musste sich ankündigen, indem er sagte, dass er es ist, der als Gott durch die Generationen hindurch fortwirkte.

Wenn du mich richtig in dir erfassest, dann erfasst du, was fortwirkt von Generation zu Generation.

Es ist das übersetzt worden mit:

Ich bin ein eifernder Gott,

ja sogar mit

ein zorniger Gott,

während die wirkliche Bedeutung ist:

Ich bin ein von Geschlecht zu Geschlecht fortwirkender Gott. Suche nie eine Vorstellung von mir zu bekommen, bewahre das Richtige in dir als Vorstellung von mir, dann pflanzest du mit dem Blute Gesundheit von Geschlecht zu Geschlecht fort.

Eine richtige medizinische Vorstellung ist damit verbunden, denn derjenige, der dieses Gebot gab, verband damit die Vorstellung, dass - wenn der Mensch eine reine Vorstellung von dem Zusammenhange mit dem Göttlichen hat —, dass dann auch eine gesunde Ich-Vorstellung durch das Blut fließt und das Volk von Generation zu Generation gesund bleibt. Wir bekommen keine richtige Vorstellung von der lebensvollen Idee dessen, was Moses dem Volke gab, als er die Gesetze verkündete, wenn wir bloß begrifflich denken, was er sagt. Nein, es wird gesagt unter der Voraussetzung, dass der richtige Gedanke eine Realität ist: Wenn du dir eine falsche Vorstellung von dem Göttlichen machst, dann wird sich das von Geschlecht zu Geschlecht vererben, es wird sich als Krankheit, als Siechtum äußern. Richtige Gedanken bewirken Gesundheit, falsche aber Krankheit. Das ist eine im echten Sinne theosophisch oder okkult gehaltene Vorstellung. Das alles muss man bedenken, sonst bekommt man keinen richtigen Begriff, keine richtige Vorstellung von dem ersten Gebot. Deshalb wird dem jüdischen Volke aufgetragen: Stellt euch ja diesen Gott nicht unter einem falschen Bilde vor; wenn ihr vor dem Goldenen Kalbe hinkniet, so fließt eine falsche Vorstellung in euch und das falsche Gottesbild erzeugt, indem es mit dem Blute durch die Generationen hindurchzieht, die fortwirkende Sünde, die dann in Krankheit übergeht.

Wenn du mich nicht in dir erkennst, werde ich als dein Göttliches verschwinden bei Kindern und Enkeln und Urenkeln, und deren Leiber werden veröden. - Du erzeugst lebensfähige Kinder, Enkel und Urenkel, wenn du die richtige Vorstellung des Göttlichen aufnimmst, sonst aber stirbt aus, das, was vom Blute abhängt. Indem du in deinem Ich mich richtig erkennst, geht es über von Geschlecht zu Geschlecht, denn ein fortwirkend Göttliches bin ich. Aus den Leibern verschwinde ich, wenn ich in falscher Vorstellung in euch lebe.»

Das ist wieder ganz medizinisch vorzustellen:

Wenn du mich in dir erkennst, werde ich bis ins tausendste Geschlecht fortleben und die Leiber deines Volkes werden geläutert.

So wird das Physische gedeihen in echt okkulter Weise, wenn an die richtige Vorstellung des Geistigen geknüpft. Damit zieht der Hauch menschlicher Freiheit in die Menschenentwicklung ein: Gerade auf die Spitze des fortwirkenden Ich wird die Menschheit gestellt, und dann angeknüpft an das Göttliche. Das lässt sich mit keiner anderen Gesetzgebung vergleichen, und es ist reiner Dilettantismus, wenn man diese zehn Gebote zusammenstellt mit anderen Gesetzgebungen und einseitig erklärt, weil sie sich äußerlich in Worten ähneln. Die Gesetzgebung der zehn Gebote ist einzigartig und lässt sich nur aus der einzigartigen Sendung des Moses erklären. Und so ist es bei allen anderen Geboten wie bei diesem ersten; wenn wir sie richtig übersetzen, wird uns der ganze Geist der Sendung des Moses klar. — Zweites Gebot:

Du sollst nicht in Irrtum von mir in dir reden, denn jeder Irrtum über das Ich in dir wird deinen Leib verderben.

Da haben Sie direkt die Notwendigkeit des geistig richtigen Gedankens hingestellt, der der eigentliche Schöpfer des richtigen, gesunden Leibes ist. Irrtum über das höchste Göttliche in sich erzeugt Siechtum im Leibe im vollsten Maße. Es ist außerordentlich wichtig einzusehen, dass das in diesem zweiten Gebot gesagt wird:

Der Irrtum über das Ich in dir wird deinen Leib verderben.

Es gibt ein späteres Sprichwort: In einem schönen Körper wohnt eine schöne Seele. - Die moderne materielle Menschheit legt sich das zuweilen so aus: Also pflege deinen Körper wohl, dann ist eine schöne Seele darin. Es ist aber so gemeint, dass eine Seele, die in sich kraftvoll ist, der richtige Schöpfer des Leibes ist und eben einen gesunden Körper erzeugt. Nicht dass der Körper die Seele macht, genau das Gegenteil davon.

Da sehen wir, dass es manchmal gar nicht so genau auf den Wortlaut ankommt. Jede Zeit macht sich eine andere Vorstellung über den gleichen Wortlaut, je nachdem die Zeit empfindet oder gesinnt ist.

Damit hat man nicht immer das Richtige erwiesen, dass man den richtigen Wortlaut hat, sondern erst dadurch, dass man in die Seele der Zeit eindringt. - Drittes Gebot:

Du sollst Werktag und Feiertag scheiden, auf dass dein Dasein Bild meines Daseins werde, denn was als Ich in dir lebt, hat in sechs Tagen die Welt gebildet und lebte in sich am siebenten Tage. Also soll dein Tun und deines Sohnes Tun und deiner Tochter Tun und deiner Knechte Tun und deines Viehes Tun und dessen, der sonst bei dir ist, nur sechs Tage dem Äußeren zugewandt sein, am siebenten Tage aber soll dein Blick mich in dir suchen.

Das ist die absolut sinngemäße Übersetzung des dritten Gebotes. Nicht in äußerlichen Bildern, sondern in dem, was man tut, was das Ich tut, muss es Abbild werden des Ur-Ich, und wie das Ur-Ich geschaffen hat das Werk und am siebenten Tage in sich ruhte, so soll auch der Mensch Werktag und Feiertag scheiden, sechs Tage schaffen und [am siebenten] Tag das Göttliche mit Hilfe des Ich suchen. So sehen wir, in welch wunderbarer Weise das Abbild des Ur-Ich in uns als das zu Gott Führende hingestellt wird.

In diesen drei ersten Geboten haben wir den Hinweis darauf, wie der Mensch in dieser neuen Zeit zu stechen hat dem Göttlichen gegenüber, das sich in einer neuen Weise offenbart. In dem vierten Gebote haben wir ein Herangehen auf dem physischen Plan, die drei ersten stellen dar, wie sich der Mensch in richtiger Weise zu den höheren Welten stellt. - Das vierte Gebot heißt:

Wirke fort im Sinne deines Vaters und deiner Mutter, damit dir als Besitztum verbleibt das Eigentum, das sie sich durch die Kraft erworben haben, die ich in ihnen gebildet habe.

Hier haben wir nicht das ganz nichtssagende «Ehre Vater und Mutter, auf dass Dir’s wohlergehe und Du lange lebest auf Erden!» - Es handelt sich darum, dass - nachdem der Mensch in sich geistig, und, wie wir es fassen konnten, sozusagen auch medizinisch das Göttliche gegründet hat, dass er nun auch wirklich nach außen tut, was das Ich fortpflanzt. Es ist sogar ein praktisches Gebot: Sieh hin als Nachkomme auf deine Vorfahren; wenn du als Nachkomme im Gegensatz zu ihnen stehst, kann niemals eine ruhige Entwicklung stattfinden.

Wie sich innerlich das Ich durch das Blut überträgt, so wird auch dasjenige, was äußerlich als Besitztum da ist, erhalten bleiben. Das starke Ich, das sich gebildet hat, das fließt auf der einen Seite durch das Blut hinunter durch die Generationen, auf der anderen Seite aber soll dadurch, dass man das Ich stark macht, auch auf die äußere Welt gewirkt werden. Es soll bewahrt werden, was ein starkes Ich begründet hat, es soll nicht fortwährend die Entwicklung unterbrochen werden: Wirke fort, damit äußerlich zusammenbleibt, was dein Vater und deine Mutter erworben haben.

Das ist etwas, was Ihnen zeigt, wie nun auch die äußeren Verhaltensmaßregeln gegeben werden, damit nicht von außen zerstört werde, was von innen gegeben wird.

Und nun kommen die Gebote, welche das Ich selbstständig dem Ich des anderen gegenüberstellen, welche in diesem Sinne die Tatsachenwelt, das soziale Leben regeln sollen. [Sie umschreiben eigentlich nur das Bibelwort], welches Paulus selbst sagt: Sieh in dem anderen Menschen ebenso ein Ich wie in dir!

Als eine besondere Sendung hat es dieses Volk erhalten, das Göttliche bis in das Ich hinein zu verfolgen. Deshalb musste dies Volk die Gebote erhalten, die nicht nur die Bewahrung des eigenen Ich, sondern auch die Achtung des Ich des anderen vorschreiben:

Fünftes Gebot: Morde nicht.

Sechstes Gebot: Brich nicht die Ehe.

Siebentes Gebot: Stehle nicht.

Als drei Tatsachen auseinandergelegt die eine Tatsache: Sieh in deinem Nebenmenschen ebenso ein Ich wie in dir selbst.

Damit war in der Tat das jüdische Volk geistig aus dem Lande Ägypten geführt, da dadurch das Ich auch erkannt werden sollte in der Wertschätzung des anderen Ich. Denn im Ägypterland wirkte man nicht, indem man das Ich respektierte, sondern man wirkte durch Suggestion. Man soll das Ich nicht nur nicht in seinem Rechte schädigen und beeinträchtigen, man soll es auch nicht einmal mit einem Worte in seinem Werte herabsetzen. Man soll nichts Unwahres über ein anderes Ich sagen. Wer etwas Unwahres über ein anderes Ich sagt, der weiß nicht, dass das andere Ich dasselbe ist wie sein eigenes Ich. - Und daher heißt das achte Gebot:

Setze den Wert deines Mitmenschen nicht herab, indem du Unwahres von ihm sagst.

So geht es systematisch fort. Erst werden die Tatsachen angeführt, dann dasjenige, was sich noch schädigend äußern kann. - Die Tat greift unmittelbar in die Sphäre des anderen Ich ein; das Wort schon mehr geheim.

Aber willst du im Ernste das Ich des anderen anerkennen, dann darfst du auch nicht durch deine Lüste, deine Begierden eingreifen in die Sphäre deines Nächsten. Nicht nur dadurch, dass du ihn bestiehlst, sondern schon indem du etwas haben möchtest, was er hat, greifst du in das Ich des anderen ein. Du erkennst die volle Gleichschätzung der anderen Iche dadurch an, dass du dich nicht gelüsten lässt nach dem, was deines Nächsten ist. Daher die beiden letzten Gebote. - Neuntes Gebot:

Blicke nicht missgönnend auf das, was dein Mitmensch besitzt als Eigentum.

Zehntes Gebot:

Blicke nicht missgönnend auf das Weib deines Mitmenschen und auch nicht auf die Gehilfen und die anderen Wesen, durch die er sein Fortkommen findet.

Erst dadurch können wir in gesunder Weise das Verhältnis von Mensch zum Menschen finden, dass wir [ihm] nicht missgönnen, was [ihm] zu eigen ist. So wird der Mensch neben den Menschen gestellt. In jedem Ich soll er ein Nachbild des Göttlichen achten. Damit war das Wesen der einzelnen Iche untereinander geregelt. Das war einer der größten Einschläge, die in die Menschheit hereingekommen sind. Noch war das nicht ausgesprochen, was durch den Christus kommen sollte, dass jeder in sich den Vater findet. Es war in diesen Gesetzen noch sozusagen das gemeinsame Ich enthalten, das durch die Generationen floss. Aber es war die Vorherverkündigung, dass das Ich nicht nur ein Nachbild des Göttlichen ist, sondern dass Gott selber lebendige Wesenheit in ihm ist: Das Ich ist der Substanz und Wesenheit nach identisch mit seinem Vater.

Ich und der Vater sind eins.

Da sehen wir die Weltentwicklung. Es ist leicht zu sagen: In der Welt hängt alles mit Ursache und Wirkung zusammen, von einer weisheitsvollen Führung aber ist nichts zu erblicken. - Wenn man aber so hineinschaut in die Entwicklung, wenn man sieht, wie immer zu der richtigen Zeit das Rechte geschieht, dann - möchte ich sagen — bleibt einem gar nichts anderes übrig, als die weisheitsvolle Führung in der Weltenentwicklung anzuerkennen.

Wenn man okkult sieht, wie am Ausgange der dritten Kulturepoche in den vierten Zeitraum hinein diese Verkündigung geschehen ist, sodass den Menschen Zeit gelassen war, sich vorzubereiten auf das Mysterium von Golgatha, dann sieht man, wie gerade das zu den Ausdrücken größter Weisheit gehört.

Im ganzen Tone der zehn Gebote, wenn wir sie richtig verstehen, sehen wir, wie die Gottheit sich in der urbildlichen Weise enthüllt, um auf den Moment vorzubereiten, wo der Geist Gottes sich wirklich in einem Menschen verkörpert. Damit die Menschen lernen konnten, den Gott im Fleisch, den Fleisch gewordenen Gott zu begreifen, mussten sie zuerst lernen, den Gott in ihrem tiefsten Inneren seiner Substanz und Wesenheit nach zu begreifen. Betrachten wir die zehn Gebote in dieser Übersetzung, dann sehen wir aus dem ganzen Tone, dass die Gottheit noch zum Menschen spricht, dass die Rede durchaus im Einklang ist mit dem Immer-weiter-Heraustreten auf den physischen Plan.

Immer wird darauf hingewiesen, dass die Leiber gedeihen, wenn das Göttliche richtig erfasst wird. Es wird die Anleitung gegeben, das Göttliche so zu verchren, dass die äußeren Dinge auf dem physischen Plane gedeihen. In der richtigen Weise wird darauf hingewiesen, dass eine gerade, eine gesunde Entwicklung stattfinden muss, damit die äußeren sozialen Zusammenhänge gedeihen.

Durch die Sendung des Moses wird geregelt, dass das Göttliche bewahrt bleibt, dass aber das Menschengeschlecht die Eroberung des physischen Planes in der richtigen Weise, im Sinne der nachatlantischen Entwicklung und im Einklang mit diesem Göttlichen vollzieht.

Die sieben Kulturepochen der nachatlantischen Zeit entsprechen dem, was die sieben Planeten den Menschen gegeben haben in dem, was die Lehrer der Menschheit ihnen als Religion gaben. So:

I. Indertum = Saturn: Physischer Leib Religion: Bilder aus dem physischen, mineralischen Reiche.

II.Persertum = Sonne. Ätherleib. Aura Mazdao. Religion: Sinnliches Bild geistiger Wesenheit.

III. Ägyptertum = Mond. Osiris. Bis zum Astralleib.

IV. Griechisch-römische Zeit = Mars und Merkur. Erdenentwicklung. Ich = Christus im Fleische.

Danach muss es weitergehen

V. Jupiter - Manas

VI. Venus - Buddhi

VII. Vulkan - Atma

1. Indische Kultur: Die heiligen sieben Rishis waren in das Orakel von je einem der sieben Planeten eingeweiht.

2. Persische Kultur: Zarathustra war ins Sonnen-Orakel selbst eingeweiht.

3. Ägyptische Kultur: Hermes-Einweihung ging bis zum Astralleib - Mond.

4. Griechisch-lateinische Kultur: Die Einweihung des Moses ging bis zum Ätherleib, das heißt, das Ich begann im Ätherleib zu arbeiten - niederes Manas.

5. Der Christus brachte sich selbst als volle Ichheit. Höheres Manas. Buddhi. Atma.

15. Über Die Verwendung Der Äther- Und Astralleiber 

Bedeutender Persönlichkeiten. Die Atlantischen Mysterien
28. Dezember 1908, Berlin
1. Einleitung

2. Von dem Wert der Bibel und der Richtigkeit des darin Mitgeteilten über die Entstehung der Menschen. Adam und Eva. Das erste Menschenpaar. Es war das erste Menschenpaar, welches eine gewisse Stufe der Entwicklung erreicht hatte. Wissenschaftliche Einwände gegen die Richtigkeit der Bibel. Als Kain den Abel erschlagen hatte, zog er in ein anderes Land und nahm sich ein Weib. Es waren eben damals noch andere Menschen vorhanden, die noch nicht die Entwicklungshöhe von Adam und Eva hatten.

3. Es gab also viele Menschen in jener Zeit, welche ungefähr in die Mitte der lemurischen Rasse fällt. Es waren aber die Menschen bei Weitem nicht so zahlreich wie heute.

4. Viele Seelen lebten vor der Trennung der Sonne auf dem damaligen Himmelskörper. Als die Sonne dann sich loslöste, war eine Anzahl von Seelen noch nicht weit genug entwickelt, um mit der Sonne mitgehen zu können. Sie mussten daher zurückbleiben.

5. Als dann aber der Mondeneinfluss sich sehr geltend machte und die Materie immer mehr dem Erstarren nahebrachte, da konnten nur noch die stärksten Seelen sich verkörpern und die Materie bezwingen. Die anderen mussten sich andere Tätigkeitsgebiete aussuchen. Es gingen daher viele zu den anderen Himmelskörpern über, welche zu dem Sonnensystem gehörten - zu Vulkan, Jupiter, Venus, Saturn, Mars, Merkur - und machten da eine Strecke ihrer Entwicklung durch.

6.-7. Von dem erstarrenden Einfluss des Mondes. 

8. Von dem Zustand der Mond-Erde vor der Abspaltung des Mondes. Die Erde war damals wüst und leer. Nur wenige Wesen konnten sich im physischen Körper verkörpern. Die meisten waren genötigt, den Schauplatz der Erde zu verlassen.

9. Von dem Leben auf dem Jupiter. Die besondere Entwicklung, die sie da durchmachten.

10. Von dem Leben auf dem Mars.

11. Von den verschiedenen Ätherkörpern, die dadurch ausgebildet wurden.

12. Als dann der jetzige Mond sich von der Erde losgelöst hatte, da war es wieder möglich für die Seelen auf den verschiedenen Planeten des Sonnensystems, auf die Erde zurückzukehren. Daher fanden sich auch im Beginne der atlantischen Rasse die verschiedensten Typen von Menschenrassen verkörpert. Es waren da: Merkur-, Mars-, Jupiter-, Venus-, Saturn-, Vulkan-Menschen und so weiter auf der Erde verkörpert; Menschen, die also ihren Ätherleib auf ganz verschiedenen Planeten entwickelt hatten.

13. Hephaistos war zum Beispiel einer, der seinen Ätherleib auf dem Vulkan ausgebildet hatte und daher außerordentlich geschickt in technischer Beziehung war. Wie überhaupt die auf dem Vulkan ausgebildeten Ätherkörper besonders geeignet waren für technische Arbeiten.

14.- 15. Von den Eingeweihten der alten Atlantis. Es gab damals Eingeweihte für die verschiedenen Planetengeister. Es gab: Merkur-, Mars-, Jupiter-, Venus-, Vulkan-Eingeweihte, SonnenEingeweihte, Mond-Eingeweihte. Jede derselben hatte ihren besonderen Kult und ihre besondere Form der Einweihung. Durch den Missbrauch aber, den sie mit den Geheimnissen trieben, welche ihnen durch die Eingeweihten überliefert wurden, ging der ganze atlantische Kontinent zugrunde. Die Atlantier hatten vermöge ihrer Organisation es noch in ihrer Macht, die Lebenskräfte, die Samenkräfte aus Pflanze und Tier herauszuzichen. Die verwendeten sie dann zum Treiben ihrer Fahrzeuge, durch welche sie in geringer Höhe über der Erde sich fliegend fortbewegen konnten. Wir haben heute nur noch die Macht, das Leblose aus den Mineralien herauszuziehen, nicht aber die Fähigkeit, die Samenkräfte zu extrahieren. Durch das Extrahieren der Samenkräfte aus Tier und Pflanze haben sie diese in Beziehung zu Luft und Wasser gebracht. Sie haben die Luft und das Wasser mit den so frei gemachten Geistern erfüllt, welche nachher sich im Winde und im Wasser gegen sie empörten und ihnen den Untergang brachten.

16. Dies kann als ein Verrat bezeichnet werden, der an den Geheimnissen der Eingeweihten verübt wurde. Die Eingeweihten wurden nämlich nach und nach immer weniger geeignet zu Eingeweihten. Die Schüler der esoterischen Schulen wurden aus immer schlechterem Material und scheuten sich nicht, die ihnen anvertrauten Geheimnisse zu ihrem persönlichen Vorteil und Nutzen auszubeuten.

17. Das waren dann ihre schwarzmagischen Künste.

18. Schließlich zerrütteten dann die Orakel der verschiedenen Planeten-Götter immer mehr. Es blieb nur noch das Orakel des Christus-Geistes, des Sonnengeistes. Der höchste Eingeweihte des Sonnen-Orakels nahm dann, als die Fluten den Atlantischen Ozean über den atlantischen Kontinent ausgedehnt hatten, Abdrücke von den Ätherleibern der bedeutendsten Eingeweihten der verschiedenen Planeten-Orakel und begab sich mit noch einigen Anhängern der Sonnenverehrer nach dem indischen Hochland, wo er ganz zurückgezogen lebte, sieben Leute aus dem Volke nahm und ihnen die Abdrücke der Ätherleiber der atlantischen Eingeweihten einverleibte. Nachdem sie so vorbereitet waren, waren sie in ganz besonderer Weise geeignet, die Einflüsse der Geister der verschiedenen Planeten aufzunehmen, denn es hatte doch jeder Einzelne einen hoch entwickelten Ätherleib eines Eingeweihten der atlantischen Zeit von irgendeinem der verschiedenen Orakel der Planetengeister.

19. Diese sieben Männer, die äußerlich ganz einfache Männer und nicht von den anderen zu unterscheiden waren, waren dadurch geeignet gemacht, das Sprachrohr der großen Planetengeister zu sein. Durch ihren Einfluss wurde die vorvedische Kultur begründet.

20. Sie verbreiteten in einheitlicher, harmonischer Art die Lehren und Weisheiten der sieben Planetengeister, die dann auch in harmonischer Weise im Beginne der Entwicklung des indischen Volkes zum Ausdruck kommen.

21. Von dem Kunstgriff der Eingeweihten, Abdrücke von den Ätherleibern früherer Persönlichkeiten zu nehmen, sie zu konservieren und sie später wieder einem Menschen einzubauen.

22.-23. Diese Kunst hat sich in den Geheimschulen bis auf unsere Zeit erhalten. Die Eingeweihten unserer Tage vermögen heute noch die Ätherleiber zu konservieren und die so konservierten Leiber auf kommende Persönlichkeiten zu übertragen.

24.-25. Von der eigenartigen Wirkung bei der Wiederverkörperung von Persönlichkeiten. Es ist nicht so einfach bei der Prozedur der Wiederverkörperung, wie es gewöhnlich geschildert wird. Es können da verschiedene Möglichkeiten eintreten. Es kann nämlich nicht bloß der Ätherleib, sondern auch der Astralleib eines Menschen konserviert und einem späteren Menschen einverleibt werden. Es kann daher auch durch diesen Kunstgriff der Eingeweihten möglich gemacht werden, dass der Ätherleib eines früher bedeutenden Mannes einem späteren Manne einverleibt wird, wodurch sich die Eigenschaften des Ätherleibes, Gedächtnis und so weiter, mit einem neuen Ich und einem neuen Astralleib verbinden und in dieser neuen Komposition oft in scheinbar ganz anderer Art wirken. So kann auch der Astralkörper konserviert und später einverleibt werden. Die richtige Reinkarnation ist aber nur dann vorhanden, wenn das Ich wieder in dem neuen Körper inkarniert wird. Durch diese Möglichkeiten sind viele Irrtümer entstanden, sowohl bei Sehern, welche diese unvollständigen Inkarnationen als ganze Inkarnationen betrachteten, als auch bei Menschen, die sich ihrer Inkarnation erinnern, sich infolge eines einverleibten Äther- oder Astralleibes als die Inkarnation der Träger dieser Leiber betrachteten.

26. So ist zum Beispiel der Ätherleib des Nikolaus Cusanus (Suso) in Kopernikus einverleibt worden, der dann die großen Ideen des Cusanus in ganz anderer Weise zum Ausdruck brachte.

27.-28. So ist Galilei durch die Einverleibung seines Ätherleibes in den russischen Dichter Michail Lomonossow bei diesem Mann durch seinen Ätherleib wieder wirksam geworden.

16. Über Erdbeben
10. Januar 1909, München
Mensch wäre mumifiziert worden, wenn die Feuergewalten der Erde nicht gedämpft worden wären. Nicht die Verholzung, die Schichten der Erde hätten dieses bewirkt.

Einfluss auf Feuer und Erde wurde dem Menschen entzogen nach Lemurien.

Atlantische Zeit: Sonnenkräfte, Einfluss auf Wasser und Luft, der noch heute [möglich]; durch die höheren Kräfte des Menschen [auch] auf Feuer, dies wurde ihm entzogen. Der Missbrauch der Sonnen- und Wachstumskräfte brachte hervor die atlantische Flut, infolge böser Einflüsse, durch Ahrimans Gewalten.

Ahriman brachte den Menschen zurück Einfluss über Feuer und Erde, der nach Luzifers Einfluss [Lücke in der Textgrundlage]

Aufnehmen des geistigen Lebens in Menschenseele einziges Mittel gegen diese Katastrophen.

Fragen-Beantwortung: Christus einzig geborener Sohn?

Vater-Macht wirkt von Saturn bis Vulkan. Christus-Sonne bis Venus. Heiliger Geist: Mond bis Jupiter.

Der aus dem Einen geborene Sohn heißt es im Evangelium.

Erzengel: Sonne; [Geister der] Persönlichkeit: Saturn; Geister der Form: höher schon bei Saturn; Gewalten; Dynamis.

Vater-Geist wird in Vulkan noch tätig sein.

Ahriman = Isolator des Menschen für geistige Welt.

Menschen würden ohne Christus-Einfluss allmählich aus der Evolution fallen.

17. Rhythmen in der Menschennatur
9. Februar 1909, Stuttgart
Die Wechselwirkung zwischen astralischem Leib und Ätherleib kann man sich durch die Zeiger einer Uhr versinnbildlichen. Ihre Wirkung erkennen wir in der Tatsache, dass bei einer Lungenentzündung der Eintritt und das Nachlassen des Fiebers vom Rhythmus bestimmt wird, indem nach sieben Fiebertagen die Krisis eintritt. Der Ätherleib leitet als Heilungsprozess das Fieber ein. Nach sieben Tagen steht der Astralleib über einem Viertel des Ätherleibes, und diese Viertel bewirken die Einwirkung der beiden Leiber aufeinander. Ist es dem Fieber nach sieben Tagen nicht gelungen, die Schädigung der Lunge zu überwinden, so ist das eine Todesursache.

Einen noch längeren Kreislauf macht der physische Leib durch. Dieser Kreislauf entspricht dem alten Sonnen-Jahr (Mondenjahr?), dem Umlauf der Erde (des Mondes?) um die Sonne (Erde?) in 280 Tagen, in zehn siderischen Monaten, an die der Mensch noch heute gebunden ist. In 10 mal 4 mal 7 Tagen hat der physische Leib gleichzeitig mit der Erde (dem Monde) einen Kreislauf beendet. Den Zeitraum der alten Jahreslänge braucht der Mensch sowohl zur Regeneration wie zur Verdoppelung seines Körpers. Zehn siderische Monate - wie die Wissenschaft in Reminiszenz an die vergangenen kosmischen Verhältnisse sagt - liegen zwischen Empfängnis und Geburt des Menschen.

Der Atlantier besonders war noch so sehr an den Weltenrhythmus gebunden, dass die Empfängnis im Mutterleibe nur zu bestimmter Zeit des Jahres erfolgen konnte. Wie heute das Tier, so war der Rhythmus 10 mal 4 mal 7 abhängig. Anstatt der Zahl 10 müsste freilich beim Manne, um den Rhythmus seines physischen Leibes auszudrücken, die Zahl 12 stehen. Der Ätherleib des Mannes ist weiblich, der des Weibes männlich.

Beim Atlantier, der so sehr den Rhythmus in sich empfand, trat auch ein rhythmischer Zustand seines Gefühlslebens ein. Dieser hing also von den wechselnden Mondphasen ab (Vollmond - Neumond). Der Vollmond erweckte das Liebesgefühl. Unsere Mondscheinpoesie erinnert lebhaft daran. Heute würde man einen Menschen krank nennen, dessen Gemütszustände sich rhythmisch abspielen.

Alte Bauernkalender, wie man sie in der Schweiz noch häufig verblasst und vergilbt in Schaufenstern findet, bewahren wichtige, sehr interessante Anweisungen für den landwirtschaftlichen Haushalt, welche auf der Bedeutung der Jahreszeiten fußen.

Heute machen wir die Nacht zum Tage, ohne uns wesentlich zu schaden. In uralter Zeit konnte jedoch, wie das Maiglöckchen im Mai, auch der Mensch nur in einer bestimmten Zeit des Jahres geboren werden. Der innere Rhythmus ist geblieben, aber er hat sich herausgeschoben aus dem Rhythmus der Weltenkörper. Der Mensch ist ja eine kleine Welt für sich, ein Mikrokosmos, und braucht seinen Rhythmus unbedingt. Dass der Rhythmus sich verschoben hat, hat dem Menschen seine Freiheit gegeben. Der Verschiebung verdankt es der Mensch, dass sein Ich selbstständig geworden ist. Seit der Mitte der atlantischen Zeit ist das Sonnenjahr länger geworden und damit trat die Abweichung des menschlichen und kosmischen Rhythmus im gleichen Verhältnis ein.

Ganz frei vom kosmischen Rhythmus sind wir noch lange nicht, aber der Mensch ist bestimmt, sich aus den Naturverhältnissen heraus zu entwickeln. Die Zusammenstimmung wird mehr und mehr schwinden. In Verkennung dieser notwendigen Entwicklungsbedingung treten heute Ansichten auf, die den Menschen zurückzwingen wollen zum Angliedern an den kosmischen Rhythmus. Wohl ist der Rhythmus unentbehrlich. Ohne Rhythmus kein Leben, ohne Rhythmus keine Möglichkeit des Lebens. Wenn der Kosmos den Menschen entlässt, was muss da entstehen? Er muss eine andere Möglichkeit finden, sich einen inneren Rhythmus einzupflanzen. Woher kommt der Zukunftsrhythmus? Das Zahlengeheimnis des Lebens ist tief bedeutungsvoll!

Mitte des neunzehnten Jahrhunderts begann ein besonders starkes sich Hinwegsetzen über den kosmischen Rhythmus. Dieser Umschwung bedeutet einen der Gründe, warum der Materialismus aufgetreten ist. Aus dem Heraustreten aus dem Rhythmus, aus dem Auftreten des Materialismus, welches die geistigen Führer der Menschheit erkannten, entwickelte sich die Notwendigkeit des Auftretens der theosophischen Bewegung. Das war auch eines der Zeichen der Zeit. Hier musste die spirituelle Lehre einsetzen, um den neuen Rhythmus anzubahnen.

Was heute gesagt wird, lässt sich kaum mit dem Abe der Sprache vergleichen, denn es kann auch das meiste nicht gesagt werden obwohl in der Art, wie die Theosophie wirkt, schon viel liegt, was seine rhythmische Wirkung ausübt, wie der an die Glastafel angelegte Bogen den aufgestreuten Sand zu Figuren gruppiert. Der Vortrag des theosophischen Führers ist nach dem Zukunftsrhythmus angelegt. In der Anordnung der Sätze und Worte herrscht wirkliche Wahrheit und Weisheit. Das Wissen wird nach dem Rhythmus gegliedert.

So muss ein Gedankenrhythmus der Ausgangspunkt sein für den Zukunftsrhythmus. Der Rhythmus von 4:7 liegt wie im menschlichen Astral- und Ätherleib so auch im Vortrag des theosophischen Lehrers. Die Aufgabe des Ich-Menschen liegt im Rhythmus von 4:7(?) von 7:4(?), welcher als Vatergrund wirkt. Rhythmisches Denken muss gepflegt werden, um das Zahlengeheimnis offenbar zu machen. Die Überwindung der Materie liegt im Rhythmus. Die Materie wird beherrscht durch den Rhythmus, wie uns das Bild der Klangfiguren eine Vorstellung davon gibt. Das ist ein Teil der groRen Aufgabe. Die theosophische Bewegung geht zu den Quellen des Lebens zurück, auf die Quellen alles Seins.

Nachtrag:

Als Heilmittel - außer der äußerlichen - werden bei Erkenntnis und Beobachtung der Bedürfnisse der unsichtbaren Glieder der menschlichen Natur Farben, Töne, Gedanken und so weiter angewandt werden. Durch das Wahrnehmen bestimmter Farben werden heilende Prozesse eingeleitet. Außer der beruhigenden Wirkung des Blau und der erregenden Wirkung des Rot sieht der astralische Leib durch Erregung der Vorstellung, der Empfindung, welche die Farbe bewirkt, in gewisse geistige Zustände. Es ist wesentlich, welchen Vorstellungen sich der Mensch in Bezug auf die Außenwelt hingibt. Bewegen sich seine Vorstellungen nur in Fotografien der äußeren Wirklichkeit, so untergräbt dies die geistige Gesundheit, während die Vorstellungen, die durch den menschlichen Geist produziert werden, innere harmonische Gesetzmäßigkeit bewirken, welche die Bedingungen der Gesundheit enthalten. Es kommt auf die Lenkung der Interessen und Aufmerksamkeiten an, denn wer sich für das Richtige in der Welt interessiert, kann nicht krank werden. In diesem Sinn ist Geisteswissenschaft ein Urheilmittel. Wer in sich den Quell für alle Interessen findet, macht sich darin frei von der Außenwelt. Es gibt nur einen Mittelpunkt der Welt, und dieser ist die Geisteswissenschaft.

Gesetz: Alles das, was der Mensch nur als sinnlichen Genuss empfindet und anschaut, wirkt auf die verdorrenden Kräfte in ihm. Alles dasjenige, was der Mensch genießt als Geistiges, wirkt auf die bleibenden, wachsenden, regsamen Kräfte.

18. Zur Novalis-Matinee
6. Januar 1909, München
Rückblickende Erinnerung von Marie Steiner

Es war zu der Zeit, wo Rudolf Steiner mich ermutigte, immer mehr mit der Rezitation herauszutreten. Ich versuchte damals, mich zu Novalis durchzuringen. Ich teilte ihm mit, dass es mir nicht leicht würde, dass ich den Schlüssel zu Novalis noch nicht gefunden hätte. Er gab mir den Rat, mich in die Stimmung der heiligen Nonnen hineinzuversetzen. Die Nonnen halfen mir nicht. Im Gegenteil. Ich wusste nichts Rechtes mit ihnen anzufangen. Da auf einmal hellte es sich auf. Raffaels Gestalten umstanden mich. Das Kind leuchtete auf den Armen der Mutter mit seinen weltentiefen Augen. «Ich sehe Dich in tausend Bildern, Maria, lieblich ausgedrückt ...» Tönendes Weltmeer ringsherum, Farbenharmonien.

Ich sagte zu Rudolf Steiner: «Die Nonnen haben’s nicht getan. Aber ein anderer hat geholfen: Raffael. Jetzt ist mir Novalis ganz durchsichtig.» Ein Leuchten ging über Rudolf Steiners mildes Antlitz.

Einige Tage später gab er uns zum ersten Mal das Novalis-RaffaelJohannes-Elias-Geheimnis.

Rückblickende Erinnerungen von Max Gümbel-Seiling

Unter dem Weihnachtsbaum im Raume des Münchner Zweiges sah und hörte ich Marie von Sivers zum ersten Male, als sie, umringt von farbigen Nachbildungen raffaelischer Gemälde, Verse von Novalis rezitierte. Es war um die Jahreswende 1908/1909. Der ganze Raum war mit rosenrotem Satin ausgeschlagen, ein Rosenkreuz - damals noch mit zwölf roten Rosen - hing in der Mitte über dem Rednerpult, von wo wir soeben durch Rudolf Steiner über die Wesenheit gehört hatten, die als Elias, Johannes, Raffael und Novalis inkarniert war. Marie von Sivers hatte zu Rudolf Steiner von diesen karmischen Enthüllungen gesagt, dass sie durch die Kunst Raffaels erst das tiefe Verständnis für Novalis gewinnen konnte, und ganz gewiss war für Doktor Steiner die Mitteilung dieses Erlebnisses eine entscheidende Möglichkeit, uns diesen mit unserer ganzen Geistesrichtung tief verwurzelten karmischen Zusammenhang mitzuteilen.

19. Novalis
20. April 1909, Düsseldorf
Außerhalb der Geheimschulen, die es immer gegeben [hat], haben Menschen, die dazu reif waren, hellseherische Kräfte in sich gefühlt; und viele von solchen sind verkannt worden.

Von Novalis soll heute die Rede sein. Eigentümlicher Scher. «Hymnen an die Nacht» - Offenbarungen eines Hellsehers an die Welt.

25. März 1801 beim höchsten Stand der Sonne gestorben. Nicht 30 Jahre alt geworden.

Abnormes Ereignis, wie sein ganzes Leben es ist. Mit 13-jährigem Mädchen verlobt, [das Mädchen] stirbt nach drei Jahren, Sophie Kühn. Entgegen strahlten ihm aus ihrem Herzen alle Weltengeheimnisse. Mit ihrem Tod waren Novalis’ Seelenkräfte erweckt, und er schaute von nun an mit ihrer Leitung in die geistigen Welten. Wund wird unser Herz, wenn man sieht, wie materialistische Gelehrsamkeit den Zauberhauch hinwegraffen möchte, der dieses wunderbare Verhältnis umhüllt hat.

1772 macht gewisse Individualität Eintritt in Familie Hardenberg. Vater: Prachtfigur deutschen Adels. Fromm, in sich geschlossen, ernst.

Onkel Komtour - da nahm er Reisaus. 1790 studiert [Novalis] in Jena, sollte Jura schreiben. Schiller lehrte dazumal Geschichte; heiliges Feuer, das die Studentenschaft durchzuckte bei seinen Vorlesungen.

Fichte, der sich vermessen, die heutigen Philosophen zu beurteilen ([Fichte] löschte physisch das Licht aus und sagte: Jetzt möge das geistige Licht in Ihrer Seele leuchten). Gefühle hingegebenster Liebe brachte Novalis solchen Lehrern entgegen.

Friedrich Schlegel, der die Augen öffnete über Fundgrube des geistigen Orients. Novalis befreundete sich mit ihm. Philosophie nannte er eine Liebkosung. Novalis - für ihn bedeuten die Worte etwas weit Spirituelles.

Beim Amtmann erwies er sich als höchst praktischer Mann; Werner, den Lehrer über Geologie, Geognosie.

Es hat nie Verkehr mit Elementargeistern der Erde für Novalis das gegeben ... Lebte sich ein in die Mathematik bis zum lebendigen Erfassen der göttlichen Linienkräfte, mit welchen die göttlichen Wesen den Weltenbau gezeichnet haben; die Gottheit hat dies gedichtet, bevor die Menschen die Linien mit Materiellem erfüllen. Theophanie, Erscheinung der Gottheit, ein großes Gedicht der Gottheit - so war ihm, Novalis, die Mathematik.

Vieles steht fragmentarisch vor uns, weil es nur anregend sein sollte für uns. Vieles blieb umhüllt in Geheimnis seiner früheren Leben. Wunderbare Keime finden wir in Novalis.

Weg, der durch die Kraft des meditativen klaren Gedankens [geht], zeigt er (Rosenkreuzer) neben dem des direkten Schauens.

Wachen ist Seelengenießen

Schlafen ist [Seelen]Verdauen

[ünleserliches Wort]

20. Über Novalis
Mai 1909, Oslo
[Im] letzten Drittel [des] achtzehnten Jahrhunderts [war das] Kolorit des Geisteslebens sehr verschieden im Norden und Süden Deutschlands. Einerseits die Wolff’sche Philosophie, der trotz ihrer Verdienste der Geist der Theosophie gefehlt.

Hamann (Freund von Herder ), der geschrieben [Lücke in der Mitschrift]

Herder selber ahnte von den Metamorphosen der spirituellen Wahrheit. Herder hat in sein Buch über die hebräische Urkunde (?) [Lücke in der Mitschrift]

Schöpfung der Welt empfinden aufs Neue in jedem Sonnenaufgang. Scharf stand seine Spiritualität [im Gegensatz] mit dem verkörperten Rationalismus und besonders zu Kant.

Nachklänge der Philosophie Jakob Böhmes gab es in vielen Kreisen und Schulen, woraus manches strömte, worin sich hereinergoss die Rosenkreuzer-Weisheit, siehe zum Beispiel Lessings «Erziehung des Menschgeschlechts»: «Ist nicht die ganze Ewigkeit mein®, rief er aus als Testament. - So in Norddeutschland.

In Süddeutschland ganz anders, namentlich in Württemberg. Die tief inspirierte Persönlichkeit Bengel (durch höhere Individuen inspiriert), er wurde spiritueller Lehrer des Christoph Oetinger. Philosophia sacra nannten sie ihre Theosophie.

1772 - nicht jeder hätte verstehen können seine Schriften, aber viel spirituelles Leben war darin ausgeströmt.

«Über Harmonie der Töne» hat dann Fricker geschrieben. Swedenborg wurde auch von Fricker inspiriert.

Novalis [wurde] in diesem Milieu geboren, wo beide Strömungen zusammenflossen. In Franken geboren. Schelling- und Hegelwarenauch Süddeutsche. In Tübingen gab es einen Stift: Zentrum, wo in Philosophie gegossen [wurde], was im Süden als spirituelle Weisheit strömte.

Da lebten auch Hölderlin und Oetinger. Theosophie lebte in den Gesprächen dieser Männer.

In Mitteldeutschland war Markus Völker (Zentrallicht der aus sich heraus alles wusste), wies alles von sich, was logische Verbindung war, weil Hellseher.

Zwölf Jahre vor Oetingers Tode wurde Novalis geboren. Sein Leben: Erinnerung an frühere Leben. Damals in Jena Gassen erfüllt von philosophischen Unterhaltungen. Fichte hatte recht zu sagen: Was man als ein Philosoph ist, das hängt davon ab, was man für eine Persönlichkeit ist. [Fichte hatte] Verständnis für Symbolik: Zwei Kerzen, Licht vor Vortrag löschte er aus. Weihevolle Stimmung ging von ihm und Schiller auf Novalis aus.

In Leipzig lernte er kennen Schlegel.

Gnosis, Mathesis genannt, weil sie so sicher auf Grundlage sich stütze wie Mathematik. Diese Mathematik wurde für Novalis ein großes Gedicht. Er konnte die Linien füllen mit spirituellem Leben und Liebe; wie ein großes göttliches Weltengedicht von Zahlen und Formen.

Novalis meint: Schlafen ist Seelenverdauen. Wachen: Seelengenuss.

Geognosie: Heute etwas Abstraktes, wie das Knochensystem der Erde. Wie der Mensch die Knochen nicht versteht, ohne ihren Zusammenhang mit dem ganzen Menschen. Novalis nennt Goethe deshalb einen Anthropognosten.

Wenn unsere Seele elastisch genug [wäre, dann] würde Mensch sich immer in geistiger Welt fühlen. Weiser Unterschied zwischen alter und neuer Initiation.

Erstens: Physischer Leib geschwächt. Zweitens: Geist gestärkt. Askesce — Charakteristikum der alten und neuen Einweihung.

21. Novalis-Matinee
4 July 1909, Kassel
im Anschluss an einen Novalis-Vortrag von Rudolf Steiner
Musik (Harmonium)

Woher kommt die Fülle von Weltweisheit desjenigen Wesens, das erst 1797 angefangen hat aufzuzeichnen, und 1801, noch nicht dreiRigjährig, gestorben ist? An solchen Erscheinungen darf man nicht vorübergehen.

Rezitation: Novalis’ «Die geistlichen Lieder» vorgetragen von Fräulein von Sivers.

Novalis ist 1772 in Oberwiederstedt in einem adeligen Hause geboren, einem adeligen Hause Mitteldeutschlands. Noch nicht dreißigjährig nahm er eines Morgens seinen Morgenimbiss wie gewöhnlich. Entrückt in höhere Welten saß er da, verlangte um acht Uhr nach Musik; seine Seele schwebte in den Klängen der Musik, schlief dann ein. Er schlief vier Stunden lang, und nach zwölf Uhr trat der Tod unseres Novalis ein und ging vor seiner Seele vorüber wie andere Ereignisse des Lebens.

Solch ein Leben, wie das des Novalis, ist wie eine Erinnerung an frühere Leben und Erfahrungen.

Oetinger, ein schwäbischer Pfarrer, war ein Theosoph in kleinem Kreise. Zu ihm kam ein Hellscher, der geradezu alles Ideale ablehnte. Oetinger aber erkannte, dass eine Zeit kommen würde, in der alles das anerkannt würde, was an Geistigem da herausstrahlte.

(Während seines Studiums in Jena hörte Novalis auch Vorlesungen Fichtes.)

Johann Gottlieb Fichte hielt in Jena Abendvorlesungen. Mit nur zwei Kerzen war der Saal erleuchtet. Er trat mit kräftigem Schritt in den Saal. Die Studenten saßen vor ihm. Fichte löscht feierlich die beiden Kerzen aus und sagt - und schärfte es seinen Zuhörern immer wieder ein: «Das physische Licht ist nun ausgelöscht; jetzt soll einzig und allein das geistige Licht walten.» - Der trockene Fichte hatte Sinn für das Spirituelle.

Im letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts lebte ein Mensch, der Schiller verstanden hat. Er hat ein feines, kleines Büchlein über Schillers «Ästhetische Briefe» geschrieben. Das wurde nicht anerkannt, nicht verstanden von seinen Mitmenschen. Er brach [sich] ein Bein, aber er war zu wenig gut genährt, um einen Beinbruch zu überleben. Er starb. So wenig Anerkennung und Beachtung fand ein Mensch, der Schiller in dieser Weise verstand. (Dr. Steiner sagte: «Ich habe einen Menschen nahe gekannv und so weiter, als er anfing von diesem Menschen zu sprechen.)

Die Mathematik wurde Novalis zu einem großen Gedicht. Anden großen mathematischen Linien entlang floss die Materie und wurde zum Ausdruck der göttlichen Gedanken.

Mit praktischer Hand fasste Novalis alles an in seinem Bergfach, praktischer als seine Vorgesetzten. (Ungerechte Weichlichkeit ist nicht göttliche Liebe; man soll nicht kritiklos sein.)

Rezitation: Novalis’ «Marienlieder», vorgetragen von Fräulein von Sivers. Musik (Harmonium)

22. Die Mission der Hirten, Ackerbauer und Fischer
15. November 1909, Stuttgart
Die intimeren Zusammenhänge in der Menschheitsentwicklung sind wichtig einmal zu beleuchten. Da kommen zuerst in Betracht die äußeren Vererbungsverhältnisse. Man braucht nur zu betrachten, wie stark auf das ganze Leben des Menschen bis auf sein Schicksal sein Beruf wirkt. Dann kommen die Verhältnisse in Betracht, die mit Reinkarnation und Karma zusammenhängen. Alle Seelen, die hier sind, waren schon verkörpert und bringen mit als Antipathie und Sympathie, als Eigenschaften, was sie in früheren Leben erfahren haben.

Gerade (alle) die Theosophen rekrutieren sich zumeist aus der städtischen Bevölkerung, und es muss interessant sein, von diesem Gesichtspunkt aus gewisse Typen zu beobachten, die in der Vergangenheit sich scharf abgrenzten: Hirtenvölker und Ackerbauern. Heute werden die Menschen so durcheinandergewürfelt, dass solche Abgrenzungen gar nicht mehr möglich sind (Abel, Kain). Diese scharfe Abgrenzung kann uns andeuten, dass man viel, viel Wert auf diese Unterschiede legte.

Damit haben Sie im Grunde wenig getan, dass Sie die Einteilung des Menschen in sieben Teile kennen. Wichtig ist zu wissen, wie sich diese Glieder jetzt auf der Erde ausleben. Und nur, wenn man die Verkettung der Verhältnisse, wie sich die einzelnen Glieder fern oder nahe stehen, berücksichtigt, kann man etwas Wesentliches in Erfahrung über diese Dinge bringen. Diese Einteilung der Sieben ist eine Einteilung im Groben. Nur durch vollbewusste, willkürliche Arbeit an den niederen Gliedern entstehen die höheren Glieder. Nun ist aber zu beachten, dass in allen Zeiten schon einmal eine solche Arbeit geleistet wurde, wenn auch noch nicht vollbewusst und der Willkür unterworfen.

Das Ich hat zum Beispiel in der alten Mondenzeit aus dem Empfindungsleib die Empfindungsseele herausgearbeitet. Aber auch am Ätherleib hat das Ich in alten Zeiten gearbeitet, und zwar an den Teilen des Ätherleibes, die die Ernährung regeln. Es holte sich diejenigen Ströme und Kräfte heraus, die sonst bei Ernährungsvorgängen in Tätigkeit sind. Man muss sagen: Es hat sich sehr deutlich im Ätherleib ausgedrückt, dass das Organ Verstandesseele ausgebildet wurde und zwar aus den Wachstumskräften.

Nur sind diejenigen Kräfte, deren sich die Verstandesseele bedient, feinere Kräfte des Ätherleibes; die gröberen dienen weiter dem Wachstum.

Aus den Kräften des physischen Leibes hat sich die Bewusstseinsseele die Organe ausgearbeitet, mit denen sie nun arbeitet; das ist auch klar einzusehen, denn die Bewusstseinsseele arbeitet mit dem physischen Gehirn. Es ist nicht gleichgültig für die Bewusstseinsseele, wie sich der physische Leib das Hirn und so weiter aufbaut. Diese Dinge hängen sozusagen paarweise voneinander ab. Für die Betätigung auf der Erde hängt von der Wechselbeziehung dieser Organe sehr viel ab.

Nehmen wir nun einmal die Verhältnisse innerhalb eines Hirtenvolkes. Die Ernährung besteht darin, was fertig zubereitet ist: Milch, Fleisch. Was sind denn nun das für Tiere? Es sind die höheren Tiere, die Säugetiere. Alle die Tiere, die nun gehütet werden von den Hirtenvölkern, sind nach der lemurischen Zeit entstanden, vorher gab es als höchste Form nur die Schlangenarten.

Es haben sich diese Tiere, aus denen sich die Hirtenvölker ihre Organisation herausformen, unter dem Einfluss der luziferischen Wesenheiten befunden, aber nur in sporadischer Weise, denn es war ihnen nicht wichtig genug, wenn auch der Astralkörper vom Tier sozusagen bloßlag. Die Huftiere zum Beispiel unterlagen gar nicht dem Einfluss der luziferischen Wesenheiten.

Die Menschen bauten sich den Körper von Tieren auf, die nichts vom Mond her zu bekommen hatten. Da wird Ihnen nun verständlich sein, wenn Ihnen gesagt wird, dass diese Hirtenvölker sich nichts dazu nahmen zu ihrer Entwicklung. Es machte sich nur geltend, und zwar besonders stark, was schon vorhanden war, die Ausbildung des astralen Leibes: Er wurde dichter, wachsartiger; schwerflüssiger wurde der Empfindungsleib. Und das macht das aus, was man die friedliche Natur der Hirtenvölker nennt, aber sie werden auch indolenter, stumpfer gegen die äußeren Eindrücke. Diesem Einfluss unterliegt ihre Geistigkeit, sie können derselben wenig einbilden.

Anders steht die Sache bei den Ackerbauern. Diese geben sich einer Beschäftigung hin, die es noch gar nicht auf dem Monde gab. Auf dem Monde gab es noch keinen Samen, der in die Erde versenkt wurde. Es gab nur Tierpflanzen. Was in der Fortschrittsrichtung der Menschen liegt, das hängt mit dem Ackerbauer zusammen. Daher war der Ackerbauer der erste Sünder, in der Beziehung, dass er frei aus seinem Willen heraus das Böse tat - Kain, der den Abel erschlug. Die Paradiesessünde ist etwas anderes: die Verführung durch die luziferischen Wesenheiten. Die Geometrie hängt eng zusammen mit dieser Tätigkeit. Die Hyksos bremsen diese ägyptische Fähigkeit der Ackerbauern, ihr Vorwärtsschreiten in dieser Richtung.

Bei den Hirtenvölkern wurde die Empfindungsseele verinnerlicht, verschlossen, sie konnte nicht durch den zähflüssigen Astralleib.

Die Bibel spricht da, wo sie uns spricht von den in der Außenwelt lebenden Völkern, von Generationen der Ackerbauern. (Nehmen Sie, was gestern Abend gesagt wurde.) Das kombinatorische Denken ist dem Abraham übertragen [worden]. Nomaden sind seine Völker, ein Gemisch von den beiden Genannten, weil harmonisch beide Richtungen ineinander gestaltet werden sollten.

Aber es sollte ja das Christusereignis eintreten, das ja nur von Abraham vorbereitet wurde. Wie konnte der, der das Ich bringen sollte, seine nächsten Genossen finden? Er musste solche finden, die von beiden Strömungen, die oben beschrieben wurden, absolut noch nicht ergriffen waren. Es handelt sich darum, jenes Element herauszufinden, das weder vehement vorwärtsstrebte, weil so etwas noch gar nicht früher vorhanden war, noch was rückwärts strebte, was von der Erdenentwicklung noch nichts in sich hatte.

Nehmen Sie nun die Fische. Sie waren vor der Mondenentwicklung da und haben die Mondennatur gar nicht in sich aufgenommen, und in das Irdische sind sie auch nicht herabgekommen, denn Wasser gab es schon auf dem Monde. - Daher musste sich Christus Jesus seine Genossen aus den Fischern wählen.

Jetzt beginnt die Sache auch anders zu werden. - Wir haben drei Berufsarten: Erstens: Hirten, zweitens: Ackerbauer, drittens: Fischer. Diese Fischernaturen konnten Christus und seine Mission - die Entwicklung der Bewusstseinsseele - verstehen und damit sind die Einflüsse bis in den physischen Leib eingedrungen.

Aber in Bezug auf ihre Lebensweise waren sie nur für jene Zeit geeignet, sonst hätte ein Pendelausschlag nach der anderen Seite stattgefunden. Daher vergröbert die Fischnahrung heute das, was das feinste und subtilste Organ ist im Menschen.

(Man soll nicht alle Leute der Theosophie nahebringen wollen, die anscheinend was damit zu tun haben; die stehen oft der Sache am fernsten.)

Man soll aber nun nicht schließen, dass die Fischer nun in Dekadenz sind. Es wäre wohl denkbar, dass gerade ein Küstenvolk einen neuen belebenden Einschlag des Christentums heute vorbereitete.

Es gehört zu den tiefsten Geheimnissen der Bibel - die Mission der Hirten, Ackerbauern und Fischer. - Es ist das tragische Geschick unserer Zeit, dass das wahre Christentum von seinen scheinbaren Vertretern bekämpft wird. Auf die richtige Namengebung kommt es an.

23. Über den Einfluss von Sonne und Mond auf den Menschen
12. Dezember 1909, Nürnberg
Meine lieben theosophischen Freunde!

Unsere Geisteswissenschaft oder Theosophie wird, wie ja des Öfteren hier betont werden konnte, sie wird in der Zukunft für die Menschen eine immer größere und größere Bedeutung gewinnen deshalb, weil sie berufen sein wird, über die großen und kleinen Rätsel des Lebens und der Welt Auskunft zu geben, nicht nur über diejenigen Rätselfragen des Daseins, die die engeren Kreise derer interessieren, die sich mit der Wissenschaft befassen wollen, sondern diejenigen Fragen werden berührt, die uns sozusagen auf Schritt und Tritt im Leben begegnen. Und im Grunde, kann man sagen, macht sich die Menschheit heute gar keinen Begriff von demjenigen, was Theosophie für eine Bedeutung erhalten soll, wenn diese Menschheit sich heute über die wichtigsten Fragen des Daseins nach materialistischer Art unterrichten will. Man wird aber in gar nicht zu ferner Zeit darauf kommen, dass es sozusagen überall an dem Allernötigsten fehlt, wenn man aus der heute üblichen Wissenschaft sich eine Weltanschauung zimmern will, die Befriedigung und Kraft für das Dasein und Leben bringen soll.

Das zeigt sich insbesondere bei denjenigen Fragen, welche unter dem stark materialistischen Geistesstrom im neunzehnten Jahrhundert eine vollständige Umwandlung erfahren haben - so nach der materialistischen Seite hin, dass eigentlich gegenwärtige Wissenschaft und äußeres menschliches Denken zusammen in einer Sackgasse sind. Es wird janoch eine Weile so fortgehen, dass die Leute sagen werden: Wir stehen auf dem festen Boden dessen, was wissenschaftlich erforscht ist; wir schaffen uns da eine - so nennt man sie - monistische Weltanschauung. Aber wenn es lange dauern würde, so würden die Menschen dahinkommen, dass ihre Seelen ganz ausgetrocknet sein würden, dass die Menschen nichts mehr gewinnen können, was die Seele warm machen kann, weil es Aufschluss geben könnte über die Geheimnisse der Welt, dass unsere Seele wirklich sich fühlen kann als zugehörig zu den großen kosmischen Tatsachen. Und nur dann, wenn die Seele das fühlen kann, dann kann sie in sich selber befriedigt sein und Trost in den schweren Tagen des Lebens gewinnen.

In einer Loge geziemt es sich, zuweilen auch über solche Fragen zu sprechen, die gerade diese wichtige Bedeutung der Theosophie illustrieren. Da sei denn heute angeknüpft an eine solche Frage, die sozusagen im neunzehnten Jahrhundert ja, man könnte sagen, die Wissenschaft aufs Glatteis geführt hat. Dies zeigt sich uns ganz anschaulich - und ich möchte dies zur Einleitung berühren -, an einem merkwürdigen wissenschaftlichen Streit, der im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts geführt worden ist. Es ist etwa fünfzig Jahre her, dass dieser Streit zwischen zwei Naturforschern geführt worden ist, deren Namen einen guten Klang haben. Dieser Streit soll uns einleitend beschäftigen, damit wir dann übergehen können auf dasjenige, was uns zeigen kann, wie die Theosophie Licht hineinbringen kann in dasjenige, was die äußere Wissenschaft aufs Glatteis führt.

Zwei Namen sind es, die mit jenem Streite verknüpft sind. Der eine Name ist der jenes großen Naturforschers, der in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts die Pflanzenzelle entdeckt hat, Schleiden. Das müssen wir uns ja klarmachen, dass solche Dinge, die heute durch die populäre Literatur gang und gäbe sind, erst eine Errungenschaft des neunzehnten Jahrhunderts sind. Und so wie Schwann später für den tierischen Organismus die Entdeckung gemacht hat, dass er aus Zellen besteht, so hat Schleiden 1838 für den Pflanzenorganismus gefunden, dass er aus Zellen aufgebaut ist.

Und so darf man sagen: Schleiden ist einer von denen, die durch ihr strenges Denken auf dem naturwissenschaftlichen Gebiet zu den bedeutendsten Persönlichkeiten des neunzehnten Jahrhunderts gehören. Der andere Mann, der mit ihm in Streit kam, das ist eine nicht minder, ja in gewisser Beziehung bedeutendere Persönlichkeit, mindestens das, was man nennt geistreiche Persönlichkeit, das ist Gustav Theodor Fechner. Dieser hat sich insbesondere betätigt da, wo Fragen des Grenzgebietes auftauchen zwischen der geistigen und physischen Weltanschauung, und hat zum Beispiel in seinem Buch über «Psycho-Physik» sehr schöne Experimente dargestellt, wie man das äußere Leben zum Seelenleben in gewisse mathematische Beziehung setzen kann.

Was aber zum Streit geführt hat zwischen ihm und Schleiden, das ist das, dass Gustav Theodor Fechner ein Buch geschrieben hat mit dem Titel «Zend-Avesta», worin er, nach einer ganz anderen Methode selbstverständlich als die Theosophie es tut, versucht hat, von der Beseelung zum Beispiel der Pflanzenwelt oder auch der Weltenkörper zu sprechen. Gustav Theodor Fechner war alles andere mehr als in heutigem Sinne ein Theosoph. Denn dasjenige, was die Theosophie uns heute gibt, wird dadurch gewonnen, dass die Geistesforscher das hellsichtige Wahrnehmen auf die geistigen Tatsachen selber lenken. Die Geistesforscher geben, gerade so wie die äußere Beobachtung die sinnlichen Tatsachen gibt, die Tatsachen, die geistig angeschaut werden. So ist Gustav Theodor Fechner nicht vorgegangen, sondern er kam durch Schlussfolgerungen auf das, was er, sagen wir, über die Beseelung der Pflanzen oder der Weltenkörper aussprach. Er verglich das Leben des Menschen, wie es sich äußert in verschiedenen seelischen Dingen, mit dem Leben der Pflanzen oder eines Weltenkörpers und sagte: Nun, wir sehen, dass eine Pflanze - in dieser oder jener Beziehung - etwas zeigt, das sich nur dadurch erklären lässt, dass man etwas Ähnliches voraussetzt wie die Seele für den Menschen. Man nennt dieses Verfahren «Schließen nach Analogien». Das war also reine Spekulation; aber es war etwas sehr Geistreiches, wenn wir es auch vom theosophischen Gesichtspunkt aus anzusehen haben als geistreiches Spiel mit allerlei Begriffen. Wenn heute wiederum gewisse Leute mit wenig Wissen und viel Behagen sich anlehnen an Fechner und eine Weltanschauung in seinem Sinne aufbauen wollen, so muss man sagen, dass man zwar Fechner als geistreichen Menschen bewundern kann, aber seine Nachtreter man nicht in demselben Sinne bewundern kann, sondern dass diesen Nachtretern die Pflicht obliegt, erst etwas zu lernen und auf geistigem Gebiete das zu lernen, was ihnen die Theosophie bieten kann, bevor sie sich berufen glauben sollen, über Beseelung der Pflanzen zum Beispiel oder der Weltenkörper irgenderwas auszumachen.

Nun, jener Gustav Theodor Fechner kam mit Schleiden, mit dem Botaniker Schleiden, in einen Streit, als Schleiden insbesondere sich scharf ausgelassen hat über alles dasjenige, was noch in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts vielfach im Umlauf war, nicht bloß unter Laien, sondern auch in der Wissenschaft selber über den Einfluss verschiedener Himmelskörper auf Verhältnisse der Erde. Man darf nicht glauben, dass die Dinge in Bezug auf solche Sachen immer so lagen wie heute. Noch ein großer Naturgelehrter von der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts, Burdach, hat eingehend gesammelt diejenigen Fälle, in denen sich zeigt, wie Krankheitsfälle anders ablaufen bei zunehmendem Monde und anders ablaufen bei abnehmendem Monde. Das wurde sorgfältig registriert, und das spielt in ganz ernst zu nehmenden Büchern in der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts eine bedeutende Rolle. Und auch von anderen Leuten wurde ernst genommen nicht nur die Behauptung, die auch heute noch in jedem populären Buch, das über diese Gebiete sich ergeht, zu lesen ist, es wurde ernst genommen nicht nur die Behauptung, dass der Mond der Veranlasser ist von dem, was man nennt Ebbe und Flut, sondern es wurde noch viel gesprochen von den Einflüssen, die der Mond hat auf das Wetter, überhaupt auf gewisse Erscheinungen, sagen wir, auch auf das Pflanzenwachstum und dergleichen. Diese Dinge wurden also, wie gesagt, bis in die Mitte des neunzehnten Jahrhunderts auch wissenschaftlich ganz ernst genommen.

Aber solche Menschen, wie Schleiden einer war, den wir ja, wie Sie gesehen haben, als eine der bedeutendsten der Persönlichkeiten des neunzehnten Jahrhunderts hinzustellen haben, die waren sehr ergriffen von der materiellen Denkweise ihrer Zeit, um sich auf so etwas einlassen zu können, wie irgendein, wenn auch feiner Einfluss, wie derjenige des Mondes, von Einfluss sein könne auf die Erde. Da hat Schleiden in bissiger Weise, könnte man sagen, sich ergangen über all die Behauptungen, dass der Mond einen Einfluss habe auf diese oder jene Verhältnisse der Erde. Einzig und allein hat er gelten lassen den Einfluss des Mondes auf Ebbe und Flut. Und wenn Sie heute solche Dinge lesen, die sich auf den Mond beziehen, so können Sie sehen, dass Sie viel beschrieben finden von dem, was man zu erraten sucht über die Oberfläche des Mondes. Es wurde eine Zeit lang in den Schulen sogar renommiert damit, dass der Mensch die Oberfläche des Mondes besser gekannt hätte als diejenige von Afrika. Das ist nicht der Fall, und es ist Renomiererei gewesen. Aber über alles dasjenige, was eigentlich den Menschen interessieren muss mit der Frage: Wie steht nun solch ein Gestirn wie der Mond in Beziehung zum Leben unserer Erde? - darüber schweigt sich die äußere Wissenschaft gänzlich aus.

Und das ist es aber gerade, was man sozusagen braucht als Mensch, worüber man irgendetwas zu wissen notwendig hat.

Schleiden hat nun gesagt: Nun ja, wenn in einem Hauswesen etwas nicht in Ordnung ist, wenn zum Beispiel die Geschirre in der Küche in Unordnung gebracht worden sind, so sagt man: Die Katze hat es getan. So ist es auch in der Wissenschaft. Wenn etwas nicht erkannt werden kann, was da auf der Erde geschieht, so sagt man: Der Mond ist daran schuld. Also der Schleiden hat den Mond zu der Katze der Wissenschaft erklärt, und Fechner hat sich darüber äußerst erbost und hat eine wirklich außerordentlich gelehrte, bis heute im Grunde genommen noch immer als gelehrte Arbeit mustergültige Abhandlung geschrieben, in der er den Nachweis zu erbringen suchte, dass nun in der Tat, wenn man die Zusammenstellung der Beobachtungen nimmt, die da angestellt worden sind, dass in der Tat der Mond einen beträchtlichen Einfluss hat auf unsere Witterungsverhältnisse. So hat Fechner die Beobachtungen sorgfältig untersucht und durch Jahrzehnte hindurch geprüft. Da stellten sich für viele Orte der Erde ganz merkwürdige Ergebnisse heraus. Fechner fand in der Tat, dass in den Tagen, die entsprechend dem Mond zunehmen, also in den Tagen bis gegen Vollmond hin, weit mehr Regentage sind auf der Erde und eine weit größere Wassermenge fällt als in den Tagen, die entsprechen dem Mondabnehmen, also gegen den Neumond hin, und dass wiederum in den Tagen, wo der Mond in Erdnähe steht, mehr Regen fällt als in den Tagen, wo er in Erdferne steht. Das hat er sehr sorgfältig zusammengestellt und geprüft und gesehen, dass das nicht auf Zufälligkeiten beruhen kann. Er hat die Ergebnisse zusammengestellt, die wiederum hinweisen können darauf, wie man auf die Zufälligkeiten kommen kann, die das beeinträchtigen, was so zusammengestellt worden ist über die vierzehn Tage, in denen der Mond zunimmt, und über die vierzehn Tage, in denen der Mond abnimmt, um zu prüfen die Regenmenge. So hat er gefunden, dass die Regentage in den vierzehn Tagen des zunehmenden Mondes sich zu denen des abnehmenden Mondes verhalten wie 107 zu 100.

Kreuzbeweis - alle geraden Tage von der einen Hälfte, alle ungeraden Tage von der anderen Seite — hat sich ein ganz anderes Verhältnis ergeben. Nun sagte Gustav Theodor Fechner selber: Also, ein großer Einfluss des Mondes, der sozusagen grob wäre, zeigt sich ja nicht, aber das Verhältnis der Regentage während des zunehmenden Mondes zu denen während des abnehmenden Mondes von 107 zu 100 ist doch immerhin ein zahlenmäßiges Verhältnis, das - wenn es für Straßburg, Paris und eine große Anzahl von anderen Orten für zwanzig bis vierzig Jahre sich so zeigt - immerhin schon etwas ist, was man in Rechnung setzen kann.

Da hat Gustav Theodor Fechner etwas getan, das ja im Grunde genommen wiederum ganz sporadisch auftritt, das bei ihm einem theosophischen Grundsatz entspricht, der da sagt: Die Praxis bietet die besten Belege für dasjenige, was aus der Geisteswissenschaft zu holen ist. Wir ziehen aus der Lebenspraxis die Beweise für das, was die Geisteswissenschaft zu sagen hat. Gerade in diesem Falle hat Fechner die Lebenspraxis heranziehen wollen. In humoristischer Weise hat er es dargelegt. Er hat gesagt: Nun ja, der Skeptiker wird sich durch diese Rechnung nicht bekehren lassen, durch diese Rechnung, die als Resultat das Verhältnis von 107 zu 100 aufweist. Der Skeptiker wird sagen: Das ist eine Art von Statistik, und mit der Statistik kann man ja alles beweisen. Aber da mache ich[, Gustav Theodor Fechner,] einen Vorschlag: Wie wäre es, wenn wir diese Frage durch unsere Frauen ausfechten ließen? Schleiden und ich, wir würden uns, wenn wir auch in einem wissenschaftlichen Streite liegen, gewiss vertragen, wenn wir uns ein Haus bauten und zusammen wohnten. Unsere Frauen könnten dann - früher haben die Frauen das ja getan - ihr Wasser, das sie zum Waschen brauchen, durch Aufsammeln des Regenwassers, das vom Dache fließt, gewinnen. Meine Frau würde natürlich, da sie auf Seite ihres Mannes steht, die vierzehn Tage nehmen, wo der Mond zunimmt; die Frau Professor Schleiden würde selbstverständlich die anderen vierzehn Tage nehmen. So würden wir ganz gut hinauskommen. Meine Frau würde auf je achtundzwanzig Tage eine Kanne Wasser mehr bekommen als die Frau Professor Schleiden.

Dann hat Gustav Theodor Fechner auch noch versucht, wirklich in einer vorurteilsfreien Weise auf andere Dinge einzugehen. Er hat gefunden, dass zwar nicht alles aus dem Volksglauben sich rechtfertigen lässt, aber manches doch. So etwas muss ja ausscheiden, was ja auch im Volksglauben angenommen worden ist, dass zum Beispiel das Rasiermesser bei zunehmendem Monde stumpfer wird als bei abnehmendem, was ja dazu geführt hat, dass sogar das Schild der Barbierläden heute noch ein Mond ist. Aber das, wie gesagt, das sind ja Dinge, die, wenn man sie etwas untersucht, sich ebenso wenig bewahrheiten lassen wie jene alte Behauptung, dass dasjenige, was an Haaren abgeschnitten wird bei abnehmendem Monde, nicht wieder wächst; das wäre ja sehr angenehm, man würde sich nur rasieren lassen zu brauchen einmal bei abnehmendem Monde, und man würde sich niemals wieder rasieren lassen müssen. Das ist aber - leider nicht so. Die Praxis spricht also nicht für diese Regel, die Sie bei alten Schriftstellern vielfach finden können. Aber einiges hat Fechner doch wieder ausnehmen können, dass da tatsächlich wiederum so ein kleiner Einfluss des Mondes sich ergeben hat bei Krankheitsfällen. Es ist das eben ein Kapitel, wo die Wissenschaft, wie gesagt, auf das Glatteis geführt worden ist. Denn die außerordentlich sorgfältige Abhandlung von Gustav Theodor Fechner hat nicht dazu führen können, dass man der Frage, ob der Mond einen Einfluss auf die Krankheiten der Menschen auf der Erde hat, nähergetreten wäre durch die äußere Wissenschaft. Nur in Bezug auf Ebbe und Flut gilt, wie schon erwähnt, der Mond als der eigentliche Veranlasser. Nun, das ist etwas, was ich angeführt habe einleitend, um Ihnen zu zeigen, wie es notwendig ist, dass gerade für solche Gebiete, wo, wie gesagt, die Wissenschaft aufs Glatteis geführt worden ist, es notwendig ist, dass sie in richtige Bahnen geführt werden von demjenigen, was wir Geisteswissenschaft nennen. Solchen Dingen kann man ja eigentlich nur mit der geisteswissenschaftlichen Forschung, mit dem hellseherischen Bewusstsein, welches die Erscheinungen auch untersuchen kann, wenn sie über den Bereich der physischen Forschung hinausgehen, beikommen. Auf andere Weise kann man solchen Erscheinungen durchaus nicht beikommen. Merkwürdigerweise ist gewiss der Aberglaube mit demjenigen, was berechtigt ist, gerade auf diesem Gebiete sehr, sehr gemischt - gerade, wenn man auf die Einflüsse des Mondes auf die Witterungsverhältnisse oder auf sonstige Einflüsse des Mondes achtet. Und es ist ja, wenn man etwas weiter zurückgeht, der Volksglaube überall auf einer gewissen hellseherischen Einsicht begründet. Aber der heutige Volksglaube hat auch schon vielfach durch das sich ausbreitende materialistische Bewusstsein gelitten; und so ist auch im Volksglauben einfach vieles gewaltig entstellt und wird so, wie es heute angeführt wird, einfach in äußerlicher Weise genommen.

Nicht wahr, wenn zum Beispiel die Sachen so hingestellt werden, dass man sagt: Der Mond zerteilt die Wolken, wenn er Vollmond ist, sodass es bei Vollmond schön wird, so ist das ein billiges Urteil. Wenn die Wolken am Himmel sind, natürlich sieht man dann den Vollmond nicht. Wenn man ihn sieht, so hat er die Wolken zerteilt - meint man.

Nun wird es die Geisteswissenschaft notwendig haben, wenn sie einigen Einfluss gewinnt, gerade auf diesem Gebiete der äußeren Wissenschaft recht sehr am Zeuge zu flicken, wo sie sich, die äußere Wissenschaft, ihren ärgsten Aberglauben bewahrt hat, nämlich den Aberglauben, der gerade von gewissen Urteilen über den Einfluss der Gestirne auf unsere Erde geblieben ist, den hat die äußere Wissenschaft bewahrt. Nämlich die Sache mit Ebbe und Flut, die heute in jedem populären Lehrbuch der astronomischen Geografie gelesen werden kann, ist gerade diejenige, die nicht stimmt. Da ist nur dadurch etwas zu erreichen, dass man (den Aberglauben bloßstellt ?) ...

Ich will ganz davon absehen, dass zum Beispiel Ebbe und Flut bekanntlich zweimal im Laufe von vierundzwanzig Stunden eintreten, während der Mond, der das mit seinem Höchststand verschulden soll, doch nur einmal während dieser vierundzwanzig Stunden in seinem Höchstpunkt steht. Aber auf alles das muss man Rücksicht nehmen, dass zum Beispiel für die verschiedensten Orte unserer Erde die Flut um zwei bis zweieinhalb Stunden später eintritt, als sie nach der Behauptung der Wissenschaft eintreten sollte. Das hat schon der große Naturforscher des neunzehnten Jahrhunderts, der allerdings, weil er zu den bedeutendsten gehört hat, von seinen Zeitgenossen ins Irrenhaus gesperrt worden ist, Mayer, betont. Er hat betont, dass er bei seinen großen Reisen konstatieren konnte, dass die Flut auf hohem Meer um zwei bis zweieinhalb Stunden später eintritt, als sie eintreten müsste, wenn die Mondstellung im Meridian sie verursachen sollte. Die Wissenschaft sagt einfach: Da hat sich die Flut eben verspätet. Nun ja, das ist so ganz nach dem Muster, wie heute geschlossen wird. Derjenige, der sich denkend einlässt auf solche Gebiete, der wird das schon konstatieren können. Und wenn man sieht, dass in Brunnen zum Beispiel überhaupt gar nicht, wenn der Mond hochsteht, die Flut eintritt, sondern gerade dann, wenn auf dem offenen Meer die Ebbe eintritt, dann sagen eben die Leute: Da hat sich die Flut so verspätet, dass sie erst kommt, wenn auf dem Meere Ebbe eintritt. Das können Sie lesen in populären Büchern, wie unendlich viel von demjenigen, was heute in den gebräuchlichsten, mit großem Pathos diktierten Weltanschauungen verkündet wird und woran die Leute glauben wie an Dogmen, wie das auf allerschwächsten wissenschaftlichen Füßen steht. Das ist ja gerade das Trostlose, dass heute in weitesten Kreisen Weltanschauungen Platz greifen können, die auf sogenannten sicheren Ergebnissen der Wissenschaft beruhen. Derjenige, der weiß, wie die Dinge stehen, wird die Erfolglosigkeit einsehen, solchen Weltanschauungen entgegenzutreten; aber er weiß auch, dass das alles auf Sand gebaut ist, dass eben die Wissenschaft, indem sie Weltanschauungen aufbauend sein will, in gar nicht langer Zeit unbedingt aufs Glatteis geführt werden muss.

Nun fragt es sich, wie können wir den Sachen geisteswissenschaftlich beikommen, um so nach und nach sozusagen hineinzukommen in die geisteswissenschaftliche Betrachtung dieser Dinge, in die geisteswissenschaftliche Beleuchtung der äußeren Verhältnisse? Da muss ich Ihnen wiederum anführen etwas, was Goethe — wahrhaftig ein Geist, der unter den modernen Denkern und Forschern demjenigen, was wir Theosophie nennen, am nächsten steht -, in Bezug auf ähnliche Gebiete versucht hat, wie in Bezug auf Ebbe und Flut von anderen Versuche gemacht worden sind. Nämlich, als ich mich in Weimar eingehend beschäftigt hatte, nachdem ich Goethes naturwissenschaftliche und sonstige Werke jahrelang behandelt hatte, durch sieben Jahre hindurch mit den verschiedensten vorbereitenden Arbeiten, die Goethe gemacht hat, da fanden sich auch unzählige Tabellen mit einer unglaublichen Genauigkeit. Für die heutigen Goetheforscher, namentlich für solche, die Goethe-Biografien schreiben - nun sie gehören ja wirklich zu den fürchterlichsten Menschen heute; heute haben wir es erlebt, dass ein Engländer die neueste Goethe-Biografie verbrochen hat, die durch das ganze papierne Deutschland als etwas ungemein Hohes gepriesen wird, ein Buch, das uns nur zeigt, wie, wenn ein so minderwertiger Geist Goethe beschreibt, eben diesen auch zu einem minderwertigen Geiste macht; kein Mensch kann eben über sich hinaus, und es ist nur zu begreiflich, dass das Entsprechende auch aus Goethe wird, wenn ein solcher Mensch ihn aufs Korn nimmt -, nun, die Leute machen sich selbstverständlich keine Vorstellung von demjenigen, wie genau und emsig gerade Goethe gearbeitet hat da, wo es ihm ankam darauf, wissenschaftlich große Tatsachen festzustellen. Unendliche Tabellenreihen finden sich, in Zeichnungen ausgeführt, wo Goethe versucht, für die verschiedensten Orte Europas den Luftdruck festzustellen. Denn er wollte zeigen, dass der Barometerstand nicht abhänge von zufälligen Luftströmungen und äußeren Einflüssen von Mond und Gestirnen, sondern dass der Barometerstand einen regelmäßigen Stand zeigt, sodass für die ganze Erde die Luft sozusagen (einmal) dünner wird, einmal dichter wird. Und das wollte Goethe durch den Barometerstand zeigen, indem er das Fallen und Steigen tabellarisch verfolgte.

Was für einen Hintergedanken hatte er dabei? Er hatte folgenden Hintergedanken: Er wollte zeigen, dass die Erde nicht dieses tote Wesen ist, als das es uns ein anderer Anblick zeigt, [er wollte zeigen], dass sie nicht bloß das physisch-sinnliche Wesen ist, das uns die physische Erdkunde vorgaukeln will, sondern dass die physische Erde der physische Leib eines Wesens ist, wie der physische Menschenleib zu einem Ätherleib gehört. Und wie der Äther- oder Lebensleib des Menschen die Atmung bewirkt, so wollte Goethe zeigen, dass das Atmen der Erde im Verdünnen und Verdichten der Luft besteht, das durch den Ätherleib der Erde bewirkt wird. Goethe wollte nachweisen durch diese seine Tabellen, die er durch ungeheuren Fleiß zusammengestellt hatte - alles, was er an Freunden da und dort in den verschiedensten Orten Europas hatte, hatte er in Bewegung gesetzt, damit sie ihm die Angaben zu den Tabellen schickten, und er formulieren konnte das Atmungsgesetz der Erde: Wenn die Erde ausatmet, wird die Luftschicht dünner, und wenn sie einatmet, wird die Luftschicht dichter.

So haben wir bei Goethe sozusagen Ebbe und Flut der Atmosphäre zurückgeführt auf die Lebensverhältnisse unserer Erde, auf dasjenige, was in unserer Erde entspricht dem Aus- und Einatmen beim Menschen. In einer ähnlichen Weise haben andere Leute auch Ebbe und Flut, das Sinken und Steigen des Wassers, zurückgeführt auf innere Lebenskräfte der Erde, und wahrhaftig: Das waren keine schlechten Leute. Wenn Sie einmal, meine lieben theosophischen Freunde, jenes schöne Buch /Lücke im Text] lesen, so werden Sie sehen, dass Leonardo über die verschiedensten Gebiete des menschlichen Wissens sich ergangen hat, und dass ihm auch jenes regelmäßige Sinken und Steigen des Meeres entsprach einem inneren Lebensprozess der Erde. Und dem großen, epochemachenden Forscher Kepler verdanken wir den Ausspruch, die Erde ließe sich vergleichen mit einem großen Walfisch, der ein- und ausatmet, und dies zeige sich in Ebbe und Flut des Wassers.

Das alles sind Dinge, die man berücksichtigen muss. Natürlich wird Ihnen heute überall das so vorzugaukeln versucht, als ob Kepler-der ja in Bezug auf dasjenige, was er geleistet hat, voll anerkannt wird, dem das nicht hinweggewischt werden kann -, als ob er solche Dinge nicht ausgesprochen hätte und [als ob er] einverstanden wäre, wenn er heute lebte, mit all den lächerlichen Theorien, die der heutige Monismus in die Welt setzt. Dieser Monismus beruft sich auf Kepler, verschweigt aber, was zum Beispiel eben angeführt worden ist, dass die Erde nach seinem Ausspruche ein innerlich belebtes Wesen ist.

Mit solchen Aussprüchen nähern wir uns schon dem, was die Geisteswissenschaft oder Theosophie über solche Verhältnisse, wie sie heute in unserem Thema liegen, anzuführen hat. Man kann solche Verhältnisse nur betrachten, wenn man sie im Verhältnis zum ganzen menschlichen Leben betrachtet. Denn der Mensch gehört einmal zur Erde wie der Finger zum ganzen menschlichen Organismus gehört. Ich habe schon oft gesagt: Der Finger ist eigentlich gescheiter als der Mensch; denn er bildet sich nicht ein, wie der Mensch so häufig es tut in Bezug auf den ganzen Erdorganismus, dass er ein selbstständiges Leben ohne den lebendigen Organismus führen kann. Er ist nur der Finger dadurch, dass er am ganzen Organismus ist. Schneidet man ihn ab, dann ist er kein Finger mehr, dann vergeht er, zerfällt er. Nur der Mensch bildet sich ein, dass er ohne den Organismus der Erde etwas sein kann, während er zum Erdorganismus gehört wie der Finger zum menschlichen Organismus.

Freilich ist der Mensch verführt zu dieser Anschauung, weil er herumlaufen kann, und diesen äußeren Schein nimmt er so, als ob er wirklich nicht zur Erde gehöre. Wahrscheinlich würde sich der Finger auch für ein selbstständiges Wesen halten, wenn er frei herumlaufen könnte, wenn er nicht angewachsen wäre. Der Mensch brauchte nur einmal zu bedenken, wie es ihm ergehen würde, wenn man ihn beim Schopf nehmen und ihn einige Meilen von der Erde entfernen würde; er würde ebenso wenig leben können wie der Finger, den man von seinem Organismus abtrennen würde. Das Abschneiden kann auch auf andere Weise geschehen als durch das Messer. Der Mensch muss durchaus als zur Erde gehörig betrachtet werden. Es ist eine falsche Anschauung, wenn man die einzelnen Wesen abgetrennt für sich betrachtet. Erde und Mensch gehören zusammen. Erst dann bekommt man etwas Vernünftiges heraus, wenn man die Erde in Verbindung mit dem Menschen betrachtet.

Der Mensch besteht ja zunächst, wie Sie wissen, aus dem physischen Leib, dem Äther- oder Lebensleib, dem Astralleib und aus alledem, was das Ich nun bewirkt im Menschen. Wollen wir zuerst diese drei ersten Glieder betrachten, den physischen Leib, den Äther- oder Lebensleib und den astralischen Leib, wie sie sich zum Ich verhalten, so müssen wir sagen: Für den Wachzustand des Menschen, da zeigt sich uns, dass diese vier Glieder - physischer Leib, Äther- oder Lebensleib, astralischer Leib und Ich - ineinander gegliedert sind. Der Mensch ist ein aus diesen vier Gliedern bestehendes Wesen im Wachzustande. Für den Schlafzustand, der ja innerhalb vierundzwanzig Stunden bei einem anständigen Menschen einmal eintreten wird, stellt sich die Sache so heraus, dass physischer Leib und Ätherleib im Bette liegen bleiben und astralischer Leib und Ich in die geistige Welt entrückt werden.

Nun betrachten wir zuerst einmal diesen wachenden Menschen, so wie wir ihn heute vor uns haben. Diesen können wir in seiner heutigen Bedeutung und in seinem heutigen Wesen nur auffassen, wenn wir uns sagen: Physischer Leib, Äther- oder Lebensleib und astralischer Leib sind die Träger des Ich. In ihnen lebt das Ich. In ferne Zukunft hinein wird das Ich immer mehr und mehr arbeiten an diesen seinen Hüllen, zunächst am Astralleibe. Den wird es umgestalten, und das wird das Geistselbst oder Manas. Aber es muss das Ich selbstbewusst arbeiten an dem astralischen Leibe, wenn Geistselbst entstehen soll. Daher sind wir auch in Bezug auf diese bewusste Arbeit für die normale Menschheit erst im Anfange. Das Ich muss aber auch bewusst arbeiten am Ätherleib oder Lebensleib. Indem das Ich den Äther- oder Lebensleib umarbeitet, wird es in ferne Zukunft hineinzuarbeiten haben; dasjenige, was am Äther- oder Lebensleib vergeistigt ist, was eine Umwandlung des Ätherleibes durch das Ich ist, das ist die Buddhi oder der Lebensgeist. Dasjenige, was vom physischen Leib durch die bewusste Arbeit des Ich vergeistigt sein wird, das ist Geistesmensch oder Atma. Sodass wir sagen können: Der Mensch stellt sich uns dar als physischer Leib, Ätherleib, Astralleib und Geistselbst, Lebensgeist und Geistesmensch; aber die letzten drei Glieder sind Umwandlungen der ersten drei durch das Ich.

Da haben wir den Menschen der Vergangenheit und den Menschen der Zukunft vor uns hingestellt. Aber es ist schon eine gewisse Umwandlung mit den niederen Gliedern des Menschen vor sich gegangen auf unserer Erde, nur nicht willkürlich durch das Ich. Das Ich hat schon gearbeitet am Astralleib, am Ätherleib und am physischen Leib. Dasjenige, was das Ich bewusst umwandeln wird am Astralleib, das wird sein Manas oder Geistselbst. Dasjenige, was das Ich von dem Astralleib zu seinem Werkzeug gemacht hat in der Vorzeit, ohne bewusst zu arbeiten, ist die Empfindungsseele. So nennen wir dasjenige, was die Hülle der Empfindungsseele ist, was geblieben ist aus dem alten Astralleib, das nennen wir Empfindungsleib, und dasjenige, was das Ich unbewusst umgewandelt hat, die Empfindungsseele. Nun hat das Ich auch gearbeitet am Äther- oder Lebensleib. Was das Ich unbewusst gearbeitet hat an ihm, was es herausgezogen hat an Substanzen am Ätherleib, das nennen wir die Verstandes- oder Gemütsseele. Und dasjenige, was das Ich am physischen Leib herausgearbeitet hat, sich zum Werkzeug gemacht hat, das nennen wir die Bewusstseinsseele. Sodass zwischen demjenigen, was in der Vergangenheit war, und demjenigen, was der Mensch in Zukunft sein wird, stehen die eigentlichen seelischen Glieder des Menschen, mitten drinnen in dem Empfindungsleib das entsprechende Seelenglied, die Empfindungsseele, in dem Äther- oder Lebensleib das entsprechende Seelenglied, die Verstandes- oder Gemütsseele, und in dem physischen Leib das entsprechende Seelenglied, die Bewusstseinsseele.

Wenn nun heute der Mensch mit seinem Ich in seinem tagwachen Zustand vor uns steht, so leben diese drei Seelenglieder in ihrem entsprechenden Leib darinnen. Da sind diese drei Leiber von den seelischen Gliedern durchzogen; da sind diese drei auch abhängig von einer gewissen Umgebung. Dreifach abhängig ist der Mensch von seiner Umgebung während des tagwachen Zustandes. Was heißt es denn eigentlich, wenn wir in Bezug auf die Welt Tagwachen betrachten, das Tagwachen? Das heißt: Es wird dasjenige, was in der Nacht aus dem physischen Leib und Ätherleib heraus ist, durch das Aufgehen der Sonne hineingerufen in den physischen und Ätherleib. Und wenn die Sonne wieder untergeht, wird das wieder herausgetrieben aus dem physischen und Ätherleib, was durch das Aufgehen der Sonne hineingetrieben worden war, der Astralleib und das Ich.

Nun ist die Entwicklung des Menschen darin bestehend, dass der Mensch unabhängig wird von äußeren Verhältnissen. Auf dem Lande draußen richten sich wirklich Schlafen und Wachen noch ein wenig nach dem Untergehen und Aufgehen der Sonne. Der Mensch ist dazu berufen, sich unabhängig zu machen von der äußeren Natur. Durch das städtische Leben ist auch heute der Mensch schon in hohem Grade unabhängig geworden von dem unmittelbaren Miterleben mit der Sonne und der Nacht. Aber in sich selber bewahrt der Mensch denselben Rhythmus; sodass es wirklich bei ihm so ist wie etwa bei einer Uhr, die drei Stunden vorgeht. Sie geht wie die richtig gestellte Uhr in zwölf Stunden einmal herum. Sie braucht so lang als sonst, zeigt nur immer eine falsche Zeit an. Innerlich geht sie abhängig von der Sonnenzeit, aber mit den äußeren Verhältnissen stimmt sie nicht mehr zusammen. Beim Menschen ist es notwendig, dass er sich heraushebt aus den äußeren Verhältnissen und den Rhythmus nur innerlich beibehält. Also draußen geht die Sonne auf und unter; der Mensch schläft und wacht aber nicht mit diesem Untergehen und Aufgehen der Sonne; aber er behält den Rhythmus innerlich bei. Wenn er es auch dahin bringen kann, bei Nacht zu wachen und bei Tag zu schlafen, so wechseln innerlich doch Tag und Nacht bei ihm ab. Während in früheren Zeiten das innere Leben des Menschen zusammenfiel äußerlich mit Tag und Nacht, so sind sie jetzt zwar auseinandergerissen äußerlich, aber den Rhythmus hat der Mensch innerlich beibehalten. Also des Menschen Tagwachen - das Zusammenleben des Seelischen mit dem äußerlichen Leib - bedeutet des Menschen Zusammengehörigkeit mit der Sonne. Daher ist es die Sonne, welche regelt dieses Zusammenleben des Seelischen mit dem äußerlichen Leib. Das äußerlich Leibliche wird in Bezug auf die Seele geregelt durch das Verhältnis der Erde zur Sonne.

In dreifacher Art wird das geregelt. Da haben wir zunächst den Empfindungsleib und darinnen die Empfindungsseele. Wovon hängen in Bezug auf den Sonneneinfluss Empfindungsleib und Empfindungsseele ab? Empfindungsleib und Empfindungsseele hängen in Bezug auf den Sonneneinfluss ab von dem Orte der Erde, an dem [der Mensch] wohnt; je nachdem fällt der Sonnenstrahl in anderen Winkeln ein. Da stehen der Empfindungsleib und die Empfindungsseele in einem anderen Verhältnisse zum physischen Leib, je nach dem Ort, an dem der Mensch wohnt. Von dem Orte, an dem der Mensch auf der Erde wohnt, hängt ab zunächst dasjenige, was wir nennen den Sonneneinfluss auf des Menschen Empfindungsleib und - indirekt - Empfindungsseele. Es tritt uns dieser erste der Sonneneinflüsse entgegen in demjenigen, was wir Heimatgefühl nennen. Dieses Heimatgefühl ist das Verwachsensein des Menschen mit dem Grund und Boden, auf dem er lebt. Und die Fälle sind ja doch bekannt, wo wir sagen können, dass Menschen, die noch so bodenständig sind, die noch so verwachsen sind mit dem Ort, an dem sie leben, dass sie, wenn sie verpflanzt werden an einen anderen Ort, an Heimweh erkranken, und dass dann der Gedanke schon, dass sie zurückkehren könnten, sie wieder gesund macht. Nun ist der Mensch berufen, von solcher Abhängigkeit herauszuwachsen; aber wir sehen gerade an der Empfindungsseele und dem Empfindungsleib im Heimatgefühl diesen ersten Einfluss der Sonne, der sich ausdrückt dadurch, dass der Mensch an einem bestimmten Orte geboren wird. An einem bestimmten Orte wird er geboren und davon hängen ab gewisse Instinkte, die an ihm sich zeigen, wo das Ich noch nicht bewusst gearbeitet hat an der Empfindungsseele. Wir können das nachweisen, wenn wir äußerlich ein wenig Umschau halten.

Es ist interessant die Tatsache, dass zwei Dinge, wenn wir nur zwei herausgreifen, dass zwei Dinge nur in ganz bestimmten Gebieten der Erde Platz gegriffen haben. Das ist die Eisenbearbeitung und jene Arbeit, von den Tieren sich Nahrung zu schaffen, die man das Melken nennt. Das finden wir, wenn wir weiter zurückgehen in der Zeit, nur in Asien und Europa. Bei den Bevölkerungen der Erde, die wir die Urbevölkerung nennen, hat sich ursprünglich nichts gezeigt von jener Arbeit des Melkens der Kühe und von der Eisenbearbeitung. Eisenbearbeitung und Tiermelken haben zum Beispiel die Ureinwohner Amerikas, die Indianer, nicht getrieben. Das ist erst durch die eindringenden Europäer nach Amerika gebracht worden. Ebenso wenig, wie man dort die Tiere gemolken hat, ebenso wenig wurde dort das Eisen verarbeitet. Auf der anderen Seite sehen wir, dass durch ganz Sibirien diese Dinge geherrscht haben, dass sie sich aber nicht über die Behring-Straße verpflanzt haben.

Da sehen wir, dass in den Zeiten, von denen wir reden, sich es handelt um die intensive Bearbeitung der Umgebung. Dies ist an die Empfindungsseele gebunden; das ist ganz abhängig von dem Orte der Erde, an dem man lebt. Also die Empfindungsseele lebt und wohnt im Empfindungsleib, und der Sonneneinfluss äußert sich dadurch, dass der Mensch an einem bestimmten Orte der Erde wohnt.

Versuchen wir jetzt einmal den Sonneneinfluss festzustellen in Bezug auf den Äther- oder Lebensleib und die darinnen wohnende Verstandesseele. Dieser hängt ab von den Jahreszeiten, von der Stellung der Erde zur Sonne. Von den Jahreszeiten hängt ab, wie der Mensch als Verstandesseele in seinem Ätherleib drinnen, der das Werkzeug für die Verstandessecle ist, fühlt. Das zeigt sich wiederum durch äußere Tatsachen.

Sehen Sie sich einmal die Völker am Nordpol an. Wenn nicht eine gewisse Verstandes- und Gemütskultur eindringt bei ihnen — und wenn das geschieht, dann haben sie große Mühe, sie sich anzueignen -, dann verfallen sie in Apathie wegen der Verteilung von Winter und Sommer, wie sie sich um den Nordpol herum zeigt. Ebenso ist es in tropischen Gegenden mit ihren langen Sommern. Da verfällt der Mensch auch in Apathie. Jene Kultur aber, die an die Verstandesseele gebunden ist, kann eintreten in den gemäßigten Zonen, die ihren regelmäßigen Wechsel von Sommer und Winter haben. Das hängt damit zusammen, dass das eigentümliche Verhältnis von Verstandes- oder Gemütsseele zum Ätherleib nur eintreten kann, wenn der Mensch wirklich das erlebt, was man nennen kann alle jene Sehnsucht nach dem Frühling, wie sie in der gemäßigten Zone sich zeigt, alle jene Fröhlichkeit, die dann im Sommer da ist, alle jene Wehmut, die im Herbst sich einstellt, und alles das, was im Winter erlebt werden kann. Dieser Rhythmus ist notwendig, damit der Ätherleib so gedeihen kann, dass darinnen die Verstandes- oder Gemütsseele in richtiger Weise wohnen kann.

Und ein dritter Einfluss der Sonne ist derjenige von Nacht und Tag, oder wie der Mensch ihn wiederholt in seiner Bewusstseinsseele. Wenn der Mensch nicht ordentlich schläft, das heißt nicht abwechseln lässt das Wohnen des Astralleibes und Ich im physischen und Ätherleibe mit dem Draußensein aus diesen, sodass ausgebessert werden kann, was angerichtet worden ist an dem physischen Leibe durch den astralischen Leib, so kann sein Leben nicht ordentlich gedeihen. Der Mensch muss, damit er gerade den Zustand des Ich entwickeln kann, der heute notwendig ist, eine bestimmte, durch die Sonnenverhältnisse gebotene Anzahl von Stunden wachen und die andere Anzahl der Stunden schlafen. Das Werden des Ich im physischen Leibe als Bewusstseinsseele ist gebunden an jene Verhältnisse im Sonnenlauf, die uns im Wechsel von Tag und Nacht entgegentreten.

So haben wir die Beziehungen der Erde zur Sonne im Menschen ausgedrückt. Der Astralleib oder der Empfindungsleib mit der darin wohnenden Empfindungsseele haben ein Verhältnis zu dem Orte der Erde, auf dem wir leben. Wir machen uns nur mehr und mehr unabhängig von dem Orte, an dem wir sind, indem wir stärker und stärker innerlich werden und hinauswachsen über die Bodenständigkeit der Heimat. Indem wir die ganze Erde zu unserem Wohnplatz machen, entwickeln wir das Heimatgefühl zu dem [Wohnplatz] der ganzen Erde; aber wir sind eben dann von der ganzen Erde abhängig, und wir werden diese Erdenlokalität als entsprechend nehmen müssen. Der Wechsel der Jahreszeiten entspricht dem, was wir innerhalb des Ätherleibes erleben. Der Wechsel der Tageszeiten entspricht dem, was wir als Wechsel von Wachen und Schlafen erleben.

Damit haben wir gekennzeichnet die Stellung des Menschen zu Sonne und Erde. Denn wenn der Mensch mit seinem inneren Wesen, mit dem er in der Nacht draußen ist aus dem physischen und Ätherleib, wenn er mit seinem inneren Wesen im physischen und Ätherleib drinnen ist, sodass der Mensch als die ganze menschliche Wesenheit vor uns steht sozusagen bei Tag - noch besser gesagt: im wachenden Zustand -, [dann] ist der Mensch ein Ergebnis - in seinem ganzen Leben - dieses dreifachen Verhältnisses der Erde zur Sonne. Im wachenden Zustand wiederholt sich das Verhältnis der Erde zur Sonne.

Und jetzt betrachten wir jenen Menschen, der der eigentliche innere Mensch ist, der in schlafendem Zustand außerhalb von physischem und Ätherleib ist. Den kann natürlich keine äußere Wissenschaft betrachten, den kann nur der hellseherische Blick betrachten; denn die äußere Wissenschaft hat natürlich im Schlafen nur den physischen Leib und Ätherleib vor sich, den Ätherleib leugnet sie, so bleibt nur der physische Leib für sie, und der ist wachend und schlafend derselbe. Mit demjenigen, was herausgeht in der Nacht, beschäftigt sich die äußere Wissenschaft nicht. Gerade das ist dasjenige, was, nachdem der Mensch tagsüber - überhaupt, wenn er in seinem physischen und Ätherleib drinnen ist- dem Sonneneinfluss ausgesetzt ist und den Sonneneinfluss in sich wiederholt, was in genau demselben Verhältnis zum Monde steht. Wie das Tagesleben in dreifacher Weise beim Menschen wiederholt das Verhältnis der Sonne zur Erde, so wiederholt das Nachtleben des Menschen, nämlich dasjenige, was beim Einschlafen heraustritt aus dem physischen Leib und Ätherleib, den Mondrhythmus, das Verhältnis des Mondes zur Erde. Und das ist bei jedem Menschen so. Nur müssen wir ins Auge fassen, wie das ist. Ich habe in einer etwas trockenen Weise beschrieben, wie dreifach der Mensch wiederholt in seinem Tagesleben den Sonneneinfluss, um Ihnen jetzt zeigen zu können, wie dann, wenn der Mensch schläft, auf das eigentliche Innere desselben der Mondeinfluss sich äußert. Da sind die Tatsachen so, dass sich keine äußeren Belege dafür finden können [...]. Man wird zwar, wenn man das Menschenleben betrachtet, einzelne Anhaltspunkte dafür finden, aber eben nur Punkte, weil man keine Handhabe hat als durch die Geisteswissenschaft, diese in der richtigen Weise zu benutzen.

Sehen Sie, Sie werden schon gehört haben von jenen wirklichen echten Dichtern zum Beispiel, welche in gewissen Zeiten schweigen müssen mit ihrem Dichten, welche da nichts produzieren können; die anderen weniger bedeutenden, die können ja jederzeit dichten, nicht wahr. Aber diejenigen, die wirklich ihr seelisches Blut geben, wenn sie dichten, müssen zu gewissen Zeiten verstummen, während es zu anderen Zeiten - und zwar auf jedem Gebiete der Kunst - so ist, dass das Innere wirklich wie ein Quell ist, der die künstlerischen Intuitionen und Intentionen und so weiter hervortreibt. Woher kommt das? Nun ja, es wird das in der äußeren Wissenschaft nicht beobachtet. Woher kommt das? Das kommt daher, weil in der Tat ein regelmäßiger Rhythmus stattfindet in demjenigen, was nachts draußen ist aus dem physischen Leib und Ätherleib, weil ein regelmäßiger Rhythmus stattfindet im astralischen Leib und Ich. Wenn man diesen letzteren Rhythmus prüft, so stellt er sich so dar, dass er von vierzehn Tagen zu vierzehn Tagen läuft, dass er eine aufsteigende Bewegung hat und eine absteigende, dass es in diesem inneren Wesen des Menschen, das in der Nacht draußen ist aus dem physischen und Ätherleib, so kommt, dass man durch eine gewisse Zeit hindurch erlebt gerade das, was die Phantasie anregt, die Gedanken hervorbringt, was produktiv ist, und dass durch die anderen vierzehn Tage dasjenige schweigt, was die Phantasie anregt, die Gedanken hervorbringt, den Menschen zur Produktion anregt. Da wird namentlich die Phantasie weniger und weniger produktiv, und es gibt tote Punkte, wo gar nichts heraus will aus diesem Innern. Tatsächlich ist das so, dass ein gewisser regelmäßiger Rhythmus da eintritt in dem Innern des Menschen. Es gibt gewisse Zeiten, in denen das Innere des Menschen die Gedanken hervorsprudeln lässt. In den anderen Zeiten können diese Gedanken ja niedergeschrieben werden; aber eigentlich produktiv ist der Mensch nur in gewissen Zeiten. Das hängt nicht zusammen mit seinem Außenleben, sondern mit den Einflüssen, die er gerade in der Schlafenszeit erfährt. Da gibt es tote Punkte, wo er innerlich nicht produktiv ist, und diese toten Punkte liegen - natürlich auch die höchsten Punkte - immer ungefähr vier Wochen voneinander entfernt. Sie entsprechen so dem Mondeinfluss - etwa -, dass der Mensch am produktivsten ist mit dem Vollmond und der tote Punkt eintritt bei Neumond. Aber im Innern des Menschen wiederholt sich dieser Rhythmus, sodass nicht etwa der Mond heute noch diesen Einfluss hat, aber so, dass wir sagen können: Es war einstmals, und zwar in urferner Vergangenheit, der Mensch so, dass er während des Schlafes durch die Kräfte, die von demjenigen ausgehen, was man heute Vollmond nennt, angeregt wurde zur inneren Produktivität, was aufsteigen ließ seine Gedanken, seine Einsichten, dasjenige, was den Menschen mit der geistigen Welt zusammenbringt, und dass er, wenn dasjenige kam, was man heute Neumond nennt, zu einem toten Punkte kam, wo sich ihm die äußere geistige Welt verschloss. Heute ist das nicht mehr so, dass dieses innere Leben in seinem Wechsel mit den Mondphasen zusammenfällt. Der Mensch hat sich davon frei gemacht. Den Rhythmus hat er beibehalten. Den Mondphasen entspricht ein Rhythmus, den des Menschen inneres Leben zeigt; zeigt, nicht nur bei großen Dichtern und Künstlern, sondern bei jedem Menschen. Bei jedem Menschen zeigt sich ein aufsteigendes und ein absteigendes Leben, das genau dem Mondrhythmus entspricht - mit diesem aber äußerlich nicht zusammenfällt in seinen höchsten und tiefsten Punkten. Während der Mensch, wenn er mit der Innerlichkeit im physischen Leib und Äther- oder Lebensleib drinnen ist, sozusagen ein Kind des Sonneneinflusses ist, ist der eigentliche Wesenskern mit seinem inneren Leben unter dem Mondeinfluss, aber nicht unmittelbar, sondern so, dass er den Rhythmus des Mondes in innerem Ablauf wiederholt.

Besonders interessant ist das, wenn wir auf die geisteswissenschaftliche Produktion selber sehen. Wo der Mensch sich so entwickelt, dass er bewusst verfolgen kann, wie sein Inneres sich getrennt hat vom Äußeren, wenn das Innere selbstständig geworden ist, wenn die Hellsichtigkeit gekommen ist bei vollem Bewusstsein, wenn er nicht durch seine äußeren Augen sieht, sondern durch die höheren Wahrnehmungsorgane, da kann er bewusst konstatieren, wie die Sache verläuft, und da zeigt sich, dass man eine Periode wahrnehmen kann von vierzehn Tagen, wo die Eingebungen den geistigen Plan durchziehen, wo alles vor dem hellsichtigen Bewusstsein steht; eine Zeit, die sozusagen eine Glanzperiode im Hellsehen ist, tritt ein, und dann wiederum kommt eine Periode, wo die Bilder verblassen. Und diese Zeiten sind alle im Rhythmus des Mondlaufes gehalten. Es ist, wie wenn man eine innere Vollmondnacht erlebte - für die äußere Anschauung kann man das als Nacht bezeichnen, obwohl sie innerlich erhellt ist. Wenn man eine hell beleuchtete, durch die Hellsichtigkeit angeschaute Welt ansieht, so erlebt man vierzehn Tage danach eine Neumondnacht, wo die Bilder verblassen. Das wechselt wie der Mondenlauf. Da, wo wir imstande sind zu konstatieren, wie dieses innere Wesen des Menschen einen Rhythmus hat durch das vollbewusste Hellsehen, da zeigt es sich am besten, dass der Mensch in der Tat einen inneren Rhythmus hat. Wie das äußere Leben des Menschen dem Sonnenrhythmus entspricht, so entspricht das innere Leben dem Mondenrhythmus. Woher kommt das?

Nun, meine lieben theosophischen Freunde, Sie wissen ja alle aus demjenigen, was als Akasha-Chronik existiert, dass die Erde früher als Mond verkörpert war, dass der heutige Mond sozusagen herausgeworfen ist aus unserer Erde und fortbehalten hat Verhältnisse, die früher da waren. Uralte Verhältnisse aus Zeiten, wo unser heutiges Ich, das sich herangeschult hat inzwischen, noch keinen Einfluss hatte auf unsere geistigen Verhältnisse, auf unseren Astralleib und so weiter, sind uns da aufbewahrt. Auf der anderen Seite kündigen sich schon zukünftige Verhältnisse an auf der Erde. Wie wir während der alten Mondenzeit eine Zeit hatten, wo wir keinen Einfluss des Ich auf unsere geistigen Verhältnisse hatten, wie wir während der Jupiterzeit den Astralleib ausarbeiten werden zum Geistselbst oder Manas, so hat sich die Erde gleichsam bewahrt in dem Monde die alte Zeit. Der Mond ist nichts anderes als ein Stück Erde. Er hat sie in einem Stück genau so festgehalten, dass er wie ein Stück Erde erscheint bei seinem Umlauf. Während er um die Erde sich herumdreht, dreht er sich einmal um sich selbst herum; man sieht immer von ihm dieselbe Seite, weil es ein Stück Erde ist.

Und, nicht wahr, wenn Sie sich denken statt des Mondes die ganze Oberfläche desselben, so würde die immer das Äußere nach außen zeigen (und das Innere nach innen). Und der Mond ist nichts anderes als ein Stück Erde, der das Äußere nach außen und das Innere nach innen zeigt. Es hat der Mond dasjenige, was die Erde war, in einem Stück festgehalten. Was der Mensch war einmal, ist daher festgehalten in seinem inneren Leben während des Schlafes, während diejenigen Verhältnisse, die bloß durch die Erde da sein können, sich uns im Wachen zeigen. Sodass wir sagen können: Unser inneres Wesen steht in einem solchen Verhältnis zu sich selber, zum ganzen Menschenwesen, wie der Mond zur Erde. Unser inneres Wesen wiederholt den Mondrhythmus. Es ist dies eine außerordentlich wichtige Tatsache, dass wir mit unserem äußeren Wesen den Sonnenrhythmus in Bezug auf die Erde wiederholen und mit unserem inneren Wesen den Mondrhythmus wiederholen.

Dieses unser inneres Wesen ist aber zu gleicher Zeit etwas, was ja von Inkarnation zu Inkarnation geht, von Verkörperung zu Verkörperung. Daher ist nur die einzelne Verkörperung unmittelbar unter den Sonneneinfluss gestellt, während das innere Leben, das von Inkarnation zu Inkarnation geht, unter den Mondeinfluss gestellt ist. Würde bloß die Sonne wirken, so würde das menschliche Leben so schnell ablaufen, dass in einer Inkarnation erlebt würde, was sonst nur viele Inkarnationen bringen. Wir würden aber auch nicht mehr erleben als [das,] was wir in einer Inkarnation erleben können. Der Mondeinfluss bewirkt, dass wir in jeder Inkarnation neu erscheinen können. Wirklich, es ist so, dass dasjenige, was zwischen Geburt und Tod steht, in den Sonneneinfluss gestellt ist, und dasjenige, was dahinter steht, wo das Geistige tätig ist, unter dem Mondeneinfluss steht.

Hier ist wirklich einer der Punkte, wo die heutige Wissenschaft ihrer selbst spottet und nicht weiß wie. Wo man heute noch von den Verhältnissen die Rede findet, die sich auf die Zeit vor der Geburt bezieht, wird sogar nach Mondmonaten gerechnet. Man rechnet zehn Mondmonate. Zehnmal wiederholt sich der Mondenlauf während der menschlichen Keimesentwicklung von der Empfängnis bis zur Geburt. Da muss man - weil tatsächlich jedem Monat ein ganz bestimmter Entwicklungslauf des Keimes entspricht und der Keim sich [Lücke in der Mitschrift] - da muss man nach Mondmonaten rechnen. Zehn Mondmonate lebt der Menschenkeim, bevor er geboren wird. Da rechnet sogar die äußere Wissenschaft mit diesen Verhältnissen und spottet dabei ihrer selbst und weiß nicht wie. Die Verhältnisse des Menschen, die sich nicht beziehen auf sein Leben zwischen Geburt und Tod, sondern unmittelbar dahinter liegen, beziehen sich alle auf den Mondeneinfluss, nur dass es nicht unmittelbar der heutige Mond ist, der da wirkt, aber der Rhythmus wird festgehalten. Ungeheure Perspektiven eröffnen sich für diejenigen, die auf diesen Anregungen weiter forschen wollen. Was hinter dem äußeren Leben liegt, weist auf den Rhythmus zurück, der vom früheren Monde festgehalten ist, der sich wiederholen wird auf höherer Stufe in dem Jupiterrhythmus. Alles dasjenige, was hinter dem äußeren Leben steht, weist auf den Mondeneinfluss zurück. Kein Wunder, dass die äußere Wissenschaft vom Mondeneinfluss nichts weiß und selbst da irrt, wo sie sich noch einen solchen Einfluss bewahrt hat. Die Erde war früher selbst in einem solchen Rhythmus, der sich zeigt heute im achtundzwanzigtägigen Mondenumschwung. Daher ist es nicht [verwunderlich], dass sie sich in ihrem Leben etwas bewahrt hat, diese Erde, was sich eben so äußert wie der Mondenrhythmus.

Also nicht der heutige Mond ist es, der die Flut bewirkt, sondern es ist das innere Leben der Erde selbst, das sich da zeigt, jenes innere Leben, das wiederum geblieben ist aus der früheren Mondenzeit. Das hat sich erhalten in den eigenen irdischen Erscheinungen, in Ebbe und Flut; und wiederum auf der anderen Seite in demjenigen, [dass die Erde] den Mond um sich herumtreibt. Kein Wunder, dass die beiden zusammenfallen! Denn sie führen beide auf eine und dieselbe Ursache zurück.

Derjenige hat recht, der da spricht von einem Zurückführen sowohl des Mondenumschwungs als auch jener Erscheinung, die man Ebbe und Flut nennt, auf eine gemeinschaftliche geistige Erdenursache. Deshalb laufen die beiden Erscheinungen parallel; deshalb können sie auch übereinandergreifen; gerade wie beim Menschen so greifen auch draußen die Erscheinungen, die parallel laufen, übereinander.

In diesem Sinne, meine lieben theosophischen Freunde, kann in der Tat die Flut sich verspäten, wie ja beim Menschen allerdings auch dasjenige, was sein innerer Rhythmus ist, zwar in der Zeitenfolge die Sache festhält, aber auch durchaus sich nicht an die äußeren Einflüsse bindet. Kurz, wenn wir geisteswissenschaftlich betrachten die Sachen, so erklärt sich alles, was auf diesem Gebiete zu erklären ist.

So sehen wir, dass wir zu fragen haben, wenn wir dasjenige, was hinter den äußeren Erscheinungen steht, dasjenige, was durchgeht durch die Inkarnationen, ins Auge fassen, dass wir da zu fragen haben nach demjenigen, was als Geistiges schon vorhanden war während der alten Mondenzeit. Der Mond ist gleichsam ein Wahrzeichen dessen, was die Erde früher war, der Einfluss auf den Menschen, der schon gewirkt hat, bevor der Mensch das heutige Ich geworden ist. Wenn der Mensch zum Mond hinaufschaut, so kann er sagen: Du hast bewahrt, was einst die Erde war. Ich habe auf der Erde mein Ich erlangt. Was aber mein Ich zu einem Ewigen macht und in dem ich lebe, wenn ich schlafe, wenn ich untertauche, nachdem ich durchgegangen bin durch die Pforte des Todes, das hängt in seinem Rhythmus mit dem Mondenlauf zusammen.

Was über das einzelne Leben hinausgeht, führt uns zum Mondenlauf. Die religiösen Urkunden haben manche okkulte Wahrheit treulich bewahrt, nur versteht heute der Mensch wenig die religiösen Urkunden. Das althebräische Bekenntnis, das das Christentum vorbereitet hat, hat das, was wir gesagt haben, in einer wunderbaren Weise empfunden. Moses hat gesagt: In mir, da lebt etwas, das ist verwandt mit dem göttlichen Weltengeist. Was in mir den Rhythmus bewirkt, das sehe ich oben in dem Mondrhythmus. Daher nennt er Jahve den Mondgott, der eingerichtet hat die Mondenordnung vor der Erdenordnung, damit sie ist der Rhythmus der inneren Menschlichkeit. Und wie beschreibt Moses jenen Jahve? Lesen Sie die betreffende Stelle, sie ist wunderbar schön sachgemäß. Es wird uns ausdrücklich beschrieben von Jahve, sein Antlitz könne der Mensch niemals sehen; er zeigt sich [ihm] nur von seiner Rückseite. Warum beschreibt die mosaische Urkunde den Jahve so? Sie beschreibt ihn so, weil Jahve oder Jehova äußerlich repräsentiert wird durch den Mond, der sein Antlitz abrichtet und an der Erde vorübergeht immer mit derselben Seite und niemals sein Antlitz zeigt. Der Mondweg ist in dieser Beschreibung gegeben.

Das ist eines derjenigen Beispiele, wo uns die ganze Tiefe der biblischen Urkunde entgegentritt, als einer wahren okkulten Urkunde, wenn wir sie nur verstehen. Nun müssen wir uns auch klar darüber sein, dass dasjenige, was als ein Rhythmus war in dem Ich-entblößten Menschen, in jenem Menschen, der noch nicht zu seinem Ich erwacht war, was als ein Rhythmus sich erhält für das herabgedämpfte Ich, dass das kommen muss für das Ich nun. Der Mensch ist herausgetreten aus dem Mondenrhythmus. Wenn dieser heute noch eintritt, so zeigt sich, dass geblieben ist, was der Mondenrhythmus war. Der Mensch muss aber vollbewusst hineinschreiten in die Geistigkeit, das heißt, es muss dasjenige, was für alte Zeiten im Mondenrhythmus gegeben wurde, für die Zukunft auch im Sonnenrhythmus gegeben werden können. Dazu musste der Geist der Sonne sich mit der Erdenentwicklung verbinden.

Wie uns das Alte Testament noch zurück weist auf einen Geist, der mit dem Mond verbunden ist, so weist uns das Neue Testament nach dem Christus Jesus hin, der nun die Entwicklung nach der anderen Seite bringen wird, der in den Tag hinein, in das voll entwickelte Ich den [Sonnenrhythmus] stellen wird.

Wir haben schon darauf hingedeutet, dass bei voll entwickeltem Ich das heutige hellseherische Bewusstsein sich schon zeigt.

Also, für die Nachtseite unserer Entwicklung begreifen wir, dass der Mondeneinfluss sich geltend macht. Für alles dasjenige, was zusammenhängt sozusagen mit irgendwelchem Schlafzustand, macht sich der Mondeneinfluss geltend. Das ist, was geisteswissenschaftlich zu sagen ist über den Mondeneinfluss. Und nicht durch Registrierarbeit, wie Gustav Theodor Fechner, gelangt man dahin, den Mondeneinfluss zu erkennen, sondern dadurch, dass man geisteswissenschaftlich die Sache untersucht. Dann wird man sehen, dass, wenn man sich bekannt gemacht hat mit dem Mondenrhythmus, man ihn wiederfinden wird in mancherlei irdischen Erscheinungen, dann wird man sehen, dass in mancherlei Erdenzuständen ein ähnlicher Rhythmus stattfindet, wie er im Mond stattfindet. Die Dinge stimmen zusammen, obwohl man sagen muss, dass ein direkter Einfluss nicht da ist.

Ich wollte zeigen, dass in der Tat so, wie der Mensch im äußeren Tagesleben mit dem Sonneneinfluss harmoniert, er für die Nachtseite mit dem Mondeneinfluss harmoniert, dass man aber beide für sich suchen muss, sodass der Rhythmus auf der einen Seite dem Rhythmus auf der anderen entspricht, dass man aber nicht zum Resultat kommt, wenn man sagt, der Mond wirkt das oder jenes. Man muss den Mond für sich verfolgen und den Menschen für sich. So wird man sehen, dass das zwei Rhythmen sind. Die Uhr ist auch eingestellt auf den Sonnenrhythmus, sie kann aber ganz verschieden gehen von der Sonnenzeit. Wenn wir uns beim Aufstehen in der Frühe auch richten nach der Uhr, so wird uns doch nicht einfallen, dass wir die Ursache für das Aufstehen in der Uhr suchen, darin suchen, dass sich die Zeiger der Uhr umgedreht haben, obwohl das Aufstehen mit der Uhr übereinstimmt, weil beides nach tiefer liegenden Gesetzen zusammenstimmen muss. So stimmt der Mondenlauf zusammen mit dem Innenleben des Menschen, weil beide auf eine tiefere Ursache führen.

24. Seligpreisungen
13. Februar 1910, Frankfurt
Die Sehnsucht nach geistiger Vertiefung, nach der Beschäftigung mit den geistigen Untergründen des Daseins treibt den Menschen zur Theosophie. Der Mensch darf nicht glauben, dass er nun ohne Weiteres seine ganz bestimmte Art vorzustellen, zu empfinden, zu denken ablegen und sich lossagen kann von dem, was sich hineingeprägt hat in die Seele aus den Erlebnissen vorher. Es ist schwer, nun wirklich in der richtigen Art sich zu stellen zu dem, was wir als Begriffe, als Ideen, als geistige Gesetze kennenlernen. Die theosophischen Gesetze dürfen nicht bloße Lehre bleiben - darauf kommt es an, dass, nachdem man diese Ideen und Lehren kennengelernt hat, man auch die richtigen Empfindungen und Gefühle gerade gegenüber diesen Ideen bekommen kann. Wenn wir über irgendeine Sache die Wahrheit begriffen haben, haben wir noch nicht alles, was wir dieser Wahrheit verdanken sollen. Darauf kommt es an, wie wir uns zu einer Wahrheit stellen, wie wir uns in der Seele durchdringen lassen von der betreffenden Wahrheit, ob wir in die Lage kommen, irgendeine Erkenntnis in der richtigen Weise wichtig oder unwichtig zu nehmen.

Die äußere heutige wissenschaftliche Weltanschauung legt allen Wert auf die Entwicklung der Menschen aus untergeordneten Daseinsstufen. Wir brauchen dem durchaus nicht zu widersprechen, können aber trotzdem zu den Vertretern der wissenschaftlichen Weltanschauung sagen: Es gibt noch andere Dinge, die ihr nicht seht, die euch unwichtig erscheinen, die trotzdem so wahr sind als eure Voraussetzungen. - Nehmen wir zum Beispiel die Tatsache, dass der Mensch, so wie er ist, das einzige Wesen ist, das imstande ist durch seinen ganzen Bau sein Gesicht von der Erde ab in den Himmelsraum zu lenken, dass er dazu gebaut ist, aufrecht zu gehen und mit dem Gesicht in den Weltenraum hinauszuschauen. Schauen wir den Affen an, der Affe kann es nicht. Und wenn Sie alle Tiraden lesen der Wissenschaft über die Übereinstimmung des Knochen- und Muskelsystems, des Gehirns beim Menschen und Affen, so können Sie sagen: Ganz richtig, nicht das Geringste dagegen einzuwenden. Aber darauf kommt es an, dass man in seinem Herzen empfindet: Das Wichtigste ist, dass der Mensch es dahin gebracht hat in seinem Bau ein aufrechtes Wesen zu sein.

Um das Tier herum ist auch dasjenige, was sich um den Menschen herum ausbreitet. Dadurch, dass beide einen astralischen Leib haben, [dass beide] in einer ganz bestimmten Weise gebaut [sind], dadurch sind Mensch und Tier imstande, nicht nur berührt zu werden von dem, was äußerlich in ihrer Umgebung ist, sondern Lust und Leid, Sympathie und Antipathie zu empfinden. So geht der Mensch an das Tier heran, an alles, und empfindet das, was der astralische Leib uns empfinden lässt.

Jetzt kommt etwas anderes. Das Tier bleibt bei diesem Empfinden stehen, es betrachtet zum Beispiel dasjenige, was in der Pflanzenwelt lebt, darauf hin: Wie nährt es mich? Wie befriedigt es meine Begierden, was macht es in meinem astralischen Leib?

Der Mensch aber ist so gebaut, dass er von der Erde und all ihren Reichen abwenden kann sein Antlitz frei hinaus in den Himmelsraum. Dadurch wird er ein ganz anderes Wesen, wenn er wiederum zurückblickt auf das, was in den Reichen der Natur sich ausbreitet; dadurch wird dasjenige wieder zu einem Abdruck dessen, was er zunächst ahnen kann draußen frei im Himmelsraum.

Er würde nie empfinden können die Ahnung «Es gibt eine Gottgeistigkeit», wenn er nicht von der Erde das Antlitz abwenden könnte.

Während des Tagwachens sind wir nicht imstande von den Geheimnissen des Weltenraumes in unserer Erdenumgebung etwas zu ahnen. Die Sonne ist zu glänzend, sie lässt uns nicht hineinschauen in die intimeren Geheimnisse.

Dann aber, wenn die Sonne nicht scheint, dann sehen wir etwas anderes im Himmelsraum, dann sehen wir mit den physischen Sinnen dasjenige, was uns große gewaltige Schauer in der Seele auslösen kann: den wunderbaren Sternenhimmel. Da bekommen wir die Ahnung, dass wir mit diesen physischen Sinnen die Geheimnisse der Natur nicht enträtseln können, dass die Organe, mit denen wir zum Sternenhimmel hinaufblicken, eigentlich nicht diejenigen sind, die uns die großen Geheimnisse übermitteln können.

Im Tier kann die Ahnung, dass wir die Kräfte unserer Seele so entwickeln müssen, dass sie nicht bloß für den Tag und seine Bedürfnisse genügen, sondern uns die Geheimnisse der unsichtbaren Welt erschließen, nicht entstehen. Diese Ahnung ist zuzuschreiben der Wahrheit, dass der Mensch ein Antlitz hat, das in den Weltenraum hinausblickt.

In urferner Vergangenheit hat der Mensch sich entwickelt aus einem Zustand, den man gegenüber dem jetzigen Seelenzustand ein Hellsehen nennen könnte. Das Bewusstsein war ein primitives, dämmerhaftes, traumhaftes. Der Mensch war außer seinem Ich mit seinem Bewusstsein.

3101 vor der Entstehung des Christentums schwand das Hellsehen. Der Mensch wurde abgeschlossen von den geistig-göttlichen Welten und sollte sein Ich entwickeln; hierdurch wurde der Egoismus so stark, dass der Mensch unfähig wurde, zum Gotte hinaufzusteigen. Also musste Gott zu ihm heruntersteigen und menschliche Gestalt annehmen. Das Christusereignis, der Christus-Impuls, ermöglichte allein den Zusammenschluss des Ich mit den göttlich-geistigen Welten. Früher waren die Himmelreiche so weit entfernt und nur zu erreichen, wenn der Mensch außer sich war. Nun sind die Reiche der Himmel nahe herbeigekommen, darum muss die Seelenverfassung und Seelenstimmung völlig geändert werden.

Gotterfüllt sind nur diejenigen, die arm sind, Bettler gegenüber dem Geiste.

Jetzt finden sie durch das Ich das Band zum göttlich-geistigen Reich. Neun Glieder hat die Menschennatur: Physischer Leib, Ätherleib, Astralleib, Verstandesseele, Empfindungsseele, Bewusstseinsseele (Ich), Manas, Buddhi, Atma. Wenn der Mensch tiefes Leiden hatte, dann brauchte er nur weltentrückt zu werden, von dem Kosmos sich magncetisieren zu lassen, und er war durchdrungen mit geistig-göttlichen Kräften in seinem Ätherleibe. Mit diesem Linderungsmittel ist es nun vorbei; nun muss der Mensch in sich selber den Trost finden durch den Christus-Impuls. Nun heißt es:

Selig - oder gotterfüllt - sind, die da Leid tragen, denn sie sollen in sich getröstet werden.

Der Astralleib, der der Träger von Lust und Leid, Freude und Schmerz ist, darf nicht so bleiben, wie der Mensch ihn von vornherein hat, sondern der Mensch muss ihn so entwickeln, dass er Herr wird über Leidenschaften und Triebe, dass er das, was wild wogt, zum Gleichmaß bringt im astralischen Leibe. Nun heißt es:

Selig sind die Sanftmütigen - richtiger: die Gleichmütigen.

Jetzt muss der Mensch, wenn er den Christus-Impuls aufnimmt, in sich die Kraft finden, wenn ungleichmäßig, unsanft, ungleich wird der Mut in ihm.

Selig sind die Gleichmütigen, denn sie arbeiten mit ihrem Ich an ihrem astralen Leibe.

Das Ich hat sich auf der Erde entwickelt, darum heißt es:

Sie werden das Erdreich besitzen,

richtiger: «die Mission des Erdreichs erfüllen.»

In der Empfindungsseele werden die äußeren Eindrücke verinnerlicht, wenn der Mensch sich beginnt zu läutern; dann gelüstet ihn nicht mehr nur nach dem, was in der physischen Umwelt ist, sondern er empfängt einen geistigen Durst und Hunger, den nun der Christus-Impuls befriedigt. Darum:

Selig sind, die da hungert und dürstet nach der Gerechtigkeit, denn sie sollen satt werden.

In der Verstandes- oder Gemütsseele zeigt sich das Ich. Erst, wenn dieses Ich sich entwickelt hat, wird der Mensch reif, den anderen Menschen als ein gleichwertiges Ich gelten zu lassen. Daher:

Selig sind, die mit dem anderen Liebe empfinden, denn sie werden auch von dem anderen Liebe erfahren.

In der Bewusstseinsseele kann der Mensch sein Ich so entwickeln, dass die göttliche Substanz hereinleuchtet, dass in ihm wirklich erscheinen kann der Tropfen der göttlich-geistigen Substanz, die die Welt durchwebt und durchbebt:

Gotterfüllt sind diejenigen, die reinen Herzens sind, denn sie werden die Gottheit anschauen.

Manas, Buddhi und Atma sind die höheren Glieder der Menschennatur; in ihnen erst werden die Zustände vorhanden sein, welche die zwei Seligpreisungen darstellen:

Selig sind, die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden, denn die Reiche der Himmel sind ihrer.

Selig sind, die auf der Erde Harmonie und Frieden verbreiten, denn sie werden Söhne der Gottheit heißen.

Die Zeiten bleiben nicht stehen, mit dem Ende des neunzehnten Jahrhunderts (1899) ist das Kali Yuga (das finstere Zeitalter) abgelaufen. Wir gehen damit entgegen einem Zeitalter, ja wir stehen schon darinnen, wo die alten hellseherischen Fähigkeiten sich wieder entwickeln, vor allem auch die Fähigkeiten des Sehens von Ätherischem. Und da für die Eingeweihten der Christus in seinem Ätherleib im Bereich der Erdatmosphäre [erst nach dem Ereignis von Golgatha] sichtbar war, so werden Menschen, die über die neu erweckten höheren geistigen Fähigkeiten verfügen, das Ereignis von Damaskus erleben und den im Geiste - nicht im Fleische - wiederkommenden Christus schauen (ums Jahr 1930-40).

25. Über Das Wesen der Pflanzen 

und die Beziehung des Menschen zum Pflanzenreich
14. Februar 1910, Wiesbaden
[Meine lieben Freunde!]

Der Mensch steht in einer ganz besonders intimen Beziehung zum Pflanzenreich. Das Pflanzenreich ist jetzt das wichtigste der Naturreiche für den Menschen.

Was für den Menschen der Tag ist, Aufwachen und Einschlafen, das ist für den Geist der Erde das Jahr - Aufwachen und Einschlafen. Der Geist der Erde geht tatsächlich da, wo Winter ist, wo Winter die Erde deckt, an den Stellen heraus aus der Erde mit seiner Astralität und seinem Ich und lässt an anderen Stellen der Erde hervorsprießen das Grün.

Die Samenkörner, die in die Erde gelegt werden, das sind die verdichteten Erinnerungen der Taten des Geistes der Erde vom vorigen Jahr, und diese Taten findet er dann wieder vor, wenn er an diese Stellen der Erde zum Frühling hin zurückgeht mit seinem Astralleib und mit seinem Ich in die Erde hinein. Es ist ebenso, wie wenn der Mensch am Morgen mit seinem Astralleib und mit seinem Ich in seinen Ätherleib zurückkehrt. Er findet dort die Erinnerungen, die Empfindungen und Gefühle und die Erlebnisse des vergangenen Tages vor, wenn er am Morgen wieder untertaucht mit seinem Astralleib und seinem Ich in den Ätherleib. Der Mensch spiegelt im Einschlafen und Aufwachen wider im Lauf des Tages das Leben des Erdgeistes im Jahr; nur dass der Mensch individuell es tut, der Erdgeist aber immer gleich durch die Jahrtausende hindurch.

Der Mensch hat in seinem Leben ein Aufsteigendes und ein Absteigendes, durch sein ganzes Leben geht das Prinzip des Pflanzenreiches.

[Wenn wir hier im kleinen Kreise beisammen sind, so möchte ich, dass Sie] all das, was heute hier gesagt wird, möchte ich Sie bitten, mehr mit der Seele zu empfinden und zu fühlen, als es mit dem Verstande zu erfassen.

Das Prinzip des Ätherleibes ist das Christusprinzip; es umfasst Wachstum, Leben, Sonnenkraft.

Seine aufsteigende Linie (vom Menschen) zeigt das Tierreich in missratener Form, das heißt die Eigenschaften, die in der ersten Lebenshälfte sich entwickeln sollen, die können auch missraten, und das ist festgehalten in dem Tierreich. In allen seinen Formen zeigen sich menschlich missratene Eigenschaften. Beispiel: Der Affe, sein aufrechter Gang, er ist verpfuscht.

In absteigender Linie zeigt das Mineralreich, wie der Mensch werden würde, wenn er nicht vom Lebensprinzip, vom Ätherleib durchzogen wäre. Der Mensch muss physisch absterben, damit er geistig sich entwickeln kann.

Der Mensch muss wieder ein intimes Verhältnis zur Pflanzenwelt bekommen in seinen äußeren Einrichtungen. Diese werden dazu helfen, sowie er selbst es so will.

Die Erde war ein Wesen, das in tiefster Sehnsucht lebte seit der Zeit, da etwas von ihr gegangen war bei der Sonnentrennung, was zur Erde gehörte und verwandt war mit ihr - und was der Erde so lieb ist wie einer Mutter ihr Sohn. Das musste von der Erde gehen und sich eine Zeit lang auf der Sonne entwickeln. Aber das gehört zur Erde, und darum ist nichts dem Christus so verwandt wie das Pflanzenreich der Erde und das, was als ätherisches oder pflanzliches Prinzip im Menschen lebt. Die Wiederkunft des Christus im Ätherleib, die muss der Mensch verstehen auf der Erde.

Das Mysterium von Golgatha gipfelt in dem, dass wir sagen können: Mit der Erde verbindet sich wieder das, was so lange von ihr getrennt war. Im Pflanzenreich lebt [das] Sonnenprinzip, [der] Christusgeist!

Wenn die Menschheit erst einmal verstanden hat den Christusgeist, dann findet sie auch wieder das rechte Verhältnis zur Pflanzenwelt.

Das Verhältnis zur Pflanze ist der Menschheit immer [mehr] abhandengekommen im finsteren Zeitalter, im Kali Yuga. Das, was die Geister der Natur am Menschen Gutes wirken, das lässt sich nicht so schnell zerstören. Erst an den Enkeln zeigt sich dann bei vom Lande in die Stadt Gezogenen die schädliche Wirkung der Stadt.

Die Pflanzenwelt ist der Ausdruck des Christusgeistes. (In früheren Vorträgen wurde gesagt, auf dem Jupiter wächst als Pflanze oder wie eine Pflanze das, was heute geistig vom Menschen erzeugt wird, zum Beispiel der Kölner Dom. Anmerkung von Alice Kinkel.)

Die ganze Pflanzenwelt gehört zum Erdenorganismus so, wie das menschliche Haar und die Nägel zum menschlichen Leibe gehören. Es ist auch nicht eine Pflanze einzeln zu nehmen, sondern so, dass wir uns sagen: Es ist nicht denkbar, dass es Lilien gäbe, ohne zugleich auch Herbstzeitlose, dass es Lindenbäume gäbe ohne Eschen und so weiter.

Das Symbolum des Rosenkreuzes. Es bedeutet für uns: Wir müssen hinauskommen über das, was Holz, was absterbendes Mineralisches wird in der Pflanze, und ein Gefühl und ein Bewusstsein für das Leben bekommen, für die Blüte; Verständnis für unseren Ätherleib und für den Christusgeist wird uns daraus fließen.

Es wurde noch wunderbar Schönes über die Blätter der Pflanzen, über [ihr Leben und Weben und sich Wandeln vom Grün über den Sommer bis zu ihren] Farben im Herbst gesagt. Doktor Steiner führte aus, wie ein zurückgehaltenes Astralisches sich in dem feurigen Rot der Herbstesblätter ausdrückt, das eingesogene Sonnenlicht in dem leuchtenden Gold derselben und so weiter (leider ist das nicht erhalten geblieben).

26. Zweigeinweihung
28. Februar 1909, Essen
Im dritten Jahrtausend vor Christus begann das kleine Kali Yuga (3101), vorher war das alte dämmerhafte Hellsehen, von dem Reste noch vorhanden sind. Auf zwei Wegen konnte man hingelangen, zu schauen in die geistige Welt: erstens durch die äußere Hülle des Sinnenteppichs die geistigen Wesen dahinter oder zweitens in die eigene Seele, wo auch Untergründe des Daseins sind; Fühlen, Denken, Wollen sind Ausfluss von geistigen Wesen.

Jetzt sagt man: Ich denke, fühle, will - ohne geistige Wesen dahinter zu vermuten. Auf der anderen Seite wird gegeben, was genommen ist, nämlich die Möglichkeit, um durch die Sinneswelt, an die wir gebannt sind, zurückgeführt zu werden in die geistige Welt: das Ichbewusstsein.

Die Druideneinweihung gab es im Norden Europas, mehr östlich die Drotten. Da fühlten [die Menschen] sich als ein Glied des Kosmos, da erlebten sie die großen Weltereignisse mit, zum Beispiel den Gang der Sternenwelt. Um Weihnachten steht die Sonne ganz anders zu den Sternen als sonst. Sonnenfreude, Sonnenferne waren nicht nur Begriffe, sondern sie wurden wie ein Gefühl erlebt. Wenn die Wehmut wegen der Sonnenferne aufs Höchste gesteigert war, dann bekam die Seele Ersatz. Sie wurde offen, erschloss sich für die geistige Sonne, sah fühlend hinein in die Hierarchien des Daseins. Man lebte mit dem Sonnenstand, erlebte mit, wie die Sonne ging. Der Mensch erlebte das in jauchzender Freude, die Wirkung der Sonne in der Sinnenwelt als Nachklang des Ganges der Sonne. Er war miterlebend das ganze Universum. Aber die Ekstasen wurden dem Menschen im Kali Yuga genommen. Der Ersatz dafür war das Ich, als Vorbereitung für jene Wesenheit, die im Christus erschien. Das Christusereignis wurde vorbereitet durch drei Jahrtausende.

Abraham erfüllte eine Mission an der Menschheit im dritten Jahrtausend. Abraham mit seinem Ich konnte sich zuerst ahnend vereinigen mit der Gottheit, was ihm möglich wurde durch das Werkzeug der Intelligenz. Er konnte physische Ereignisse kombinieren, erkannte die Ich-Wesenheit. Früher konnte man erkennen Erzengel, Geister der Persönlichkeit und so weiter, nicht das Welten-Ich. Als solches konnte zuerst Abraham es verstehen auf dem Umweg durch das physische Gehirn. Die Geisteserkenntnis konnte von ihm begriffen werden bis ins physische Gehirn. Vorher gab es nur Gotteserkenntnis durch Verlassen des physischen Gehirns, durch Abraham zuerst mit dem physischen Gehirn. Solche Fähigkeit konnte, weil an die Leiblichkeit gebunden, nur leiblich fortgepflanzt werden durch Vererbung. Es musste die Menschheit empfinden, dass diese Eigenschaft ihr von Gott geschenkt war.

Der zweite Schritt geschah um zweitausend vor Christus. Moses hatte die Fähigkeiten des Abraham so gesteigert, dass er [Gott] dann als Ich-Gott in Blitz und Donner wahrnahm. Im ersten Jahrtausend vor Christus wird vorbereitet, richtig zu verstehen das Ereignis von Jesus von Nazareth, durch jene Lehren, die sich anknüpfen an Salomo. Diese Zeitalter sind nur zu verstehen durch Wiederholung. Salomo ist etwa ins Jahr Eintausend vor Christus zu versetzen.

Eintausend Jahre nach Christus ist Wiederholung des Zeitalters von König Salomo. Rechnungen mit physischen Zahlen können nicht entscheiden. Zweitausend Jahre nach Christus: Wiederholung vom Moses-Impuls. Umgekehrt wiederholen sich die Tatsachen vom Sinai. Moses sah durch den Schleier der Naturelemente. Das umgekehrte Ereignis war dasselbe durch den tiefen Einblick in die Seele, wie bei den mittelalterlichen Mystikern. Es war das umgekehrte Moses-Ereignis. Die Ichgottheit offenbart sich den christlichen Mystikern in der Seele, strahlt aus der Seele heraus. Wir leben in einem besonderen Zeitalter, wo es hinübergeht in die dritten tausend Jahre. Dann kommt Wiederholung des Abraham-Zeitalters. Es kündet sich nach und nach an. Selbstbewusstsein wird ein Erlebnis. Der Mensch wird die Haut seines Ich durchbrechen, hinausdringen aus dem engen Kreis des Selbstbewusstseins. Er wird jetzt ausstrahlen aus dem Menschengehirn, was vorher eingestrahlt ist. Das kleine Kali Yuga ist ungefähr 1899 abgelaufen.

Die Menschheitsentwicklung geht in zwei Richtungen. Es sind da zwei Strömungen! Erstens in den Mysterien-Initiationen und zweitens auf natürlichem Weg. Früher vor dem Kali Yuga waren die Menschen nicht in der Lage, bewusst etwas zu versäumen. Jetzt muss der Mensch seine eigene Entwicklung in die Hand nehmen. Es wird durch die theosophische Verkündigung auch dafür gesorgt. Immer freier wird der Mensch. Drei Inkarnationen erlebt er, um Versäumtes nachzuholen, erst in der vierten, fünften wird es nicht mehr möglich sein. Jetzt entwickeln sich neue Fähigkeiten, zum Beispiel beginnt in unserer Zeit wieder das ätherische Hellsehen. Was kommen muss, sollen wir den Menschen verständlich machen können. Materialistische Weltanschauung kann das zertreten. Jetzt soll Verständnis erworben werden für das, was kommen muss. In den ersten Elementen wird gesehen werden durch natürliche Eigenschaften. Zwischen 1930 und 1940 wird sein ein Erkennen der geistigen Welt ohne das Instrument des Gehirns. So im zwanzigsten Jahrhundert.

In den nächsten zweitausendfünfhundert Jahren wird noch eine Möglichkeit sein für die, welche es jetzt nicht erleben. Dann wird eine genügende Anzahl von solchen Menschen sein. Das ist unsäglich wichtig für die Erdenevolution.

Was werden die Menschen erleben? Eine Erneuerung des Ereignisses von Damaskus, den Christus. Verständnis sich anzueignen zwischen Geburt und Tod für diese Dinge ist das Letzte aus der Kali-Yuga-Zeit. Bloße Kenntnis aus den Urkunden des Christus heraus ist nicht genügend. Unglaube an den Christus-Jesus nach den äußeren Urkunden wird die Dokumente unterwühlen. Dann werden sie den Christus-Jesus sehen in unmittelbarer Gegenwart. Dann werden Theosophen geprüft werden. Das ist der große Prüfstein: Ob Theosophen an den Geist glauben oder nur, wenn der Geist ihnen in materieller Gestalt entgegentritt.

Falsche Messiasse, wie der Christus in Fleisch, werden geradezu gefordert werden durch die materialistische Auffassung. In 1137 war ein falscher Messias in Frankreich, sechzig Jahre früher in Spanien und Nord-Afrika. Noch im siebzehnten Jahrhundert Sabbatai Zewi in Smyrna. Aus halb Europa wanderten Menschen hin, ihn zu sehen, den wiederverkörperten Messias. Damals war es noch ohne Schaden, weil die Menschen noch nicht ihre eigene Entwicklung in die Hand nahmen. Jetzt muss der Mensch Maja unterscheiden von der Wirklichkeit durch wahrhaftes Eindringen in die geistige Welt. Dann wird der Christus der führende Geist der Menschheit.

27. Osterhoffnung, Ostererwartung, Osterideal
27. März 1910, Wien
Meine verehrten Anwesenden!

In unserer Zeit sehen wir in der äußeren Welt die von alters her gewohnten Feste und Feiern, wir sehen sozusagen alte Erinnerungen in diesen Festen und Feiern sich fortsetzen, und wenn wir dann fragen: Was fühlen heute die Herzen, wenn sie Feste des Jahres begehen? Wenn wir insbesondere darum fragen: Von welcher Wärme des Herzens werden die Seelen durchzogen, wenn die Jahresfeste in der Gegenwart gefeiert werden? - Dann werden wir im Allgemeinen finden, dass die Herzen gar sehr erkaltet sind gegenüber dem, was Gebräuche und Einrichtungen und Gewohnheiten an solchen Festtagen sind, und wir werden namentlich finden, dass ein rechtes und echtes Verständnis für solche alten Gewohnheiten in unserer Gegenwart ziemlich geschwunden sind. Wenn Geisteswissenschaft wiederum ihre Einkehr halten wird in die Seelen und Herzen der Menschen, dann werden diese letzteren mit vollem Anteil wiederum sein können bei demjenigen, was wir Jahresfeste nennen.

Es sind schon, meine verehrten Anwesenden, Feste der Erinnerung; es sind aber kraftvolle und anfeuernde Feste für das menschliche Herz, für die menschliche Seele, es sind vor allen Dingen Feste der Hoffnung, Feste der Erwartung, Feste des Ideals. Und derjenige, der im rechten Sinne das zu fühlen versteht, was sich zum Beispiel hinter dem Osterfest verbirgt, der kann in diesem Gefühl haben ein Fest der Erwartung, ein Fest der Hoffnung, ein Fest des Ideals.

Man muss zunächst die äußeren Zeichen zu deuten wissen, aus denen heraus uns sozusagen Menschheitsverständnis anleiten will, was für uns das Osterfest sein kann. Wie feierte die Menschheit Ostern? Wie feiern selbst in unserer Zeit noch viele Ostern, ohne dass sie mit vollem Verständnis hinter diesem «Wie» eigentlich stehen? Abgewartet wird — so feiern die Menschen Ostern - die Zeit, in welcher allmählich sich löst die Schneedecke, das Winterkleid der Erde; abgewartet wird die Zeit, in welcher schlummerte der Pflanzensame in der Erde; gehofft wird durch Monate hindurch auf die Zeit, da hervorrufen die erneuerten wärmenden Sonnenstrahlen diese Pflanzensamen der Erde und wo sich unsere Erde statt mit dem Schnee des Winters wiederum bedeckt mit dem Grün des Frühlings. Da wird unser Herz, wird unsere Seele warm, da fühlen wir die aufkeimende, aufsprossende Natur, da tragen wir in unserer Seele Hoffnung und Erwartung für den kommenden Sommer. Denn die ersten Spuren der aus der Erde hervorsprossenden Pflanzensamen verkünden uns, dass wir diese Erde im Blütenschmuck und Herbstessegen die nächsten Monate hindurch um uns haben werden. Und es ist die Zeit der Frühlingstagundnachtgleiche [...], es ist der 21. März, auf den unsere Seele also wartet als auf den Tag, der herauslockt aus unserer Erde die sprießenden, sprossenden Keime, die uns so viel versprechen für die Sommer- und die Herbstzeit. Aber wenn wir auch mit Dank hinaufblicken zur erwärmenden und erleuchtenden Sonne, die uns den schlafenden Samen aus der Erde herauslockt, wir begehen, wenn wir Ostern verstehen, noch nicht mit dieser Frühlingssonnenwende unser Ostern. Wir warten von dieser Frühlingssonnenwende, von dem Tag des 21. März, wir warten ab, bis wieder der Vollmond leuchtend am Himmel steht. Wenn uns der Vollmond leuchtend am Himmel steht und wir zu ihm hinaufschauen, dann können wir fühlen herunterblicken zu uns das Licht der Sonne in einer anderen Form. Es sendet uns - der Vollmond — aus der Nacht zurück das Licht der Sonne; er sendet es uns zurück so, wie wir es, meine verehrten Anwesenden, heute etwa sehen, wenn wir hinblicken auf die hervorsprossenden Pflanzen. Der Vollmond sendet uns das Licht der Sonne so zu, dass wir es in seiner Abschwächung unmittelbar als Sonnenlicht, aber auch durch die Nacht hindurch sehen können. Und dann sagen wir uns, hinaufblickend zu dem Frühlingsvollmond nach dem 21. März: Hinweg von der Erde, hinaus in den Himmelsraum müssen wir den Blick richten, zu einer anderen Verkündigung der Sonne. Und wenn wir auch noch so sehr bewundern können die Wirkungen der Sonne, die sichtbaren Wirkungen der Sonne, die sich uns versprechen mit der Frühlingssonnenwende für das Jahr hindurch: Wir müssen als Menschen aufblicken können von demjenigen, was sich auf unserer Erde vollzieht, wir müssen in höheren Räumen eine aufgehende Hoffnung erschauen können mit dem Sonnenlicht. Und wir fühlen ein wenig, indem wir so aufblicken zu dem Vollmond, der uns die Frühlingsnacht durchleuchtet, wir fühlen ein wenig dasjenige in unseren Seelen, was wir etwa umgießen könnten in die Worte: O, schön ist es, was da aufkeimt aus dem schlafenden Samenkorn der Erde! Schön wird es sein, was als Blüten- und Früchteschmuck das Jahr über die Erde umgeben wird! Aber es wird die Zeit kommen im Jahre, wo das hinsterben wird, was die Frühlingssonne am Sonnwendtag uns gegeben hat. Ein Herbst wird ablösen den Frühling, ein Winter den Sommer.

Wir Menschen aber, wir blicken auf von diesem Bild des Schönen, aber des vergänglichen Schönen, das sich uns in seiner Vergänglichkeit in so kurzer Zeit vor das Auge hinstellt, wir blicken auf von diesem Gleichnis des Vergänglichen in höhere Welten; wir tragen die Hoffnung ins uns, dass uns die Sonne zu verkündigen hat noch etwas anderes als das, was uns in dem Bild der Vergänglichkeit des Jahres vor Augen stehen kann, wir blicken von der Erde weg zu dem Sohn der Erde, der sich ausgesondert hat von der Erde einstmals, der einstmals zur Erdensubstanz gehört hat, der sich von ihr ausgesondert hat, der sie nun umkreist. Wir blicken zu ihm auf und suchen in dem Vollmond nach der Frühlingssonnenwende den Sohn der Erde, der uns zurückwirft das Licht der Sonne, um uns außerhalb des Bildes der Vergänglichkeit der Erde ein Bild davon machen zu können, von dem, was von dem Licht der Sonne Gleichnis sein kann für das Ewige, für eine Hoffnung, die nicht ein Herbst in so unmittelbarer Nähe ablösen kann. Und wenn wir dann mit vollem Verständnis also zu dem Gleichnis, das uns aus dem Weltenraum entgegenschaut, hinaufgeblickt haben, zu dem Vollmond nach der Frühlingssonnenwende, dann, dann behalten wir diesen Gegensatz des Ewigen und des Vergänglichen in unserem Herzen und warten bis zu dem nächsten Tag, den Menschengeist geweiht hat dem Sonnenlicht, und begehen an dem ersten Sonntag nach dem Frühlingsvollmond den Ostersonntag und geloben es uns in unserem Herzen, dass wir verstanden haben: O, wir werden, wenn wir das Sonnenlicht im Geiste heute auch nur widergespiegelt sehen, wenn wir auch nur einen Abglanz des Geistes der Welt heute sehen können, wir werden die Hoffnung niemals in unseren Herzen ersterben lassen, dass aus uns selber etwas hervorgehen kann, etwas erweckt werden kann, was ein Ewiges ist gegenüber aller Vergänglichkeit. So blicken wir von der Erde in die Himmelsräume hinaus, um Verständnis zu haben für den Ostersonntag.

Es ist sinnig und tief, dass das Osterfest so eingesetzt worden ist, dass cs fallen soll auf den ersten Sonntag nach dem Vollmond, der auf den 21. März, auf den Frühlingssonnenwendtag folgt. Und solang die Menschheit nur einen Funken des Verständnisses sich bewahren wird für das, was dieser Sonntag in unseren Herzen wachrufen soll, wird sie sich kaum nehmen lassen diese Festsetzung des Ostersonntages, die herausgeholt ist aus den Geheimnissen des Weltalls, und die uns, wenn wir sie verstehen, immer hinwegführen kann mit unserer Hoffnung, mit unserer Erwartung, mit unserem Ideal, von dem Zeitlichen zu dem Ewigen.

Und dann, wenn wir uns dieses Gefühl aus dem Makrokosmos, aus der großen Welt heraus in ihren Zeichen angeeignet haben, dann blicken wir wohl auf den Menschen selber zurück, wir blicken auf diesen Menschen, wie sein Leben abläuft, abläuft von Tag zu Tag, sich wiederholend von Tag zu Tag, sodass der Mensch allerdings in dieser Wiederholung fortschreitet, dass er eine Entwicklung durchmacht vom Niederen zum Höheren. Wenn der Mensch nun in diese seine eigene Entwicklung schaut, wenn er sozusagen den Blick abwendend mit demjenigen Gefühl, das er sich aus dem Weltall geholt hat, auf sich selber blickt, dann kann er sich sagen, geistig sein Dasein verstehend sich sagen: Es wiederholt sich in meinem Leben Tag für Tag, wie sich draußen in der Welt wiederholt Jahr für Jahr, es bringt mir jeder neue Morgen Erfrischung meiner Kräfte für mein Tagwerk, sodass ich arbeiten kann vom Morgen bis zum Abend; es bringt mir jeder Abend eine Art von Herbst. Die Ermüdung jeden Abend zwingt mich dazu, zurückzukehren mit meiner Seele in Regionen des Weltalls, schlafend zu verarbeiten die Kräfte, die ich während des Tagwachens, während der Tagesarbeit in mich aufgenommen habe, um sie am Morgen wiederum aus dem unbestimmten Dunkel meiner Seele heraus aufzuerwecken. Und unsere Seele kann sich sagen: Ich erlebe gleichsam jeden Tag in mir ein Bild des Frühlings, des Sommers, des Herbstes, des Winters. So wie das Samenkorn der Erde schläft während des Winters in der Erde, so wie es begrüßt wird von der Frühlingssonne zum Aufwachen, wie es sich entfaltet zur Blüte und Frucht im Sommer (und im Herbst) und wieder einschlummert während des Winters, um zu neuem Leben zu erwachen, so ist es im Grunde genommen von Tag zu Tag mit unserer Seele, und wir leben nur mit Verständnis, wenn wir uns dieses Leben unserer Seele von Tag zu Tag sozusagen vorstellen wie ein Bild, wie ein Gleichnis des Jahrlaufes der Pflanze. Wir eignen uns an während unseres Tages-Sommers diejenigen Kräfte, die uns weiterführen sollen in der Entwicklung der Welt. Wir legen diese Kräfte des Abends in unser schlummerndes Bewusstsein hinein. Wie das schlafende Samenkorn in der Erde ruht den Winter hindurch, so schlummern unsere Gedanken, unsere Gefühle, unsere Willensimpulse im Untergrund unserer Seele während der Schlafenszeit. Und wie das Samenkorn im Frühling hervorgerufen wird von der es grüßenden Sonne zu neuem Leben, so ruft uns jeder neue Morgen, jeder Tagesfrühling unserer Seele durch die Sonne hervor zu neuem Schaffen, zu neuer Arbeit. Und es wiederholt sich Tag für Tag unser Leben.

Wir wissen aber, dass diesem Leben eine Grenze gesetzt ist, wir wissen, dass diese Wiederholung dem Reiche der Vergänglichkeit angehört, und wir wissen auch, wenn wir ein wenig Geisteswissenschaft auf uns wirken haben lassen, dass wir nur dann aufblicken dürfen von der Vergänglichkeit des Tages zu einem Ewigen, das in uns des Morgens aufwacht, das tagsüber arbeitet, des Nachts schlummert, dass wir nur dann aufblicken dürfen in unserer Entwicklung zu einem solchen Ewigen, wenn wir dieses Ewige uns suchen hinter den vergänglichen Eindrücken, hinter den vergänglichen Arbeiten des Tages. Als Menschen blicken wir von all dem, was uns der Tag bringen kann, was uns der Tag bringen kann von Freuden, was uns der Tag bringen kann auch von Schmerzen, was uns der Tag bringen kann an Erkenntnis, was uns der Tag bringen kann von Irrtümern, von all dem blicken wir zu etwas auf, was im Grunde genommen für viele, viele Seelen durch lange, lange Entwicklungszeiten hindurch wie ein ausgestoßener Sohn des Seelenlebens ist. Ja, meine verehrten Anwesenden, wie ein ausgestoßener Sohn des Seelenlebens! Denn es gibt lange, lange Entwicklungszeiten für die menschliche Seele, da lebt sie hin, des Tages Freud und Leid genießend, in sich hereinnehmend das, was der Tag bringt. Zufrieden mit dem, was der Tag bringt, lebt diese Seele mit dem Glauben, dass sie nur Erkenntnisse und ein Wissen sich erwerben könne, welche diesem Tag entnommen sind. In vielen, vielen Seelen ist auch heute noch, ist auch die Gegenwart noch nur die Veranlassung, hinzuschauen auf dasjenige, was mit dem Morgen entsteht, was mit dem Abend vergeht. Ein kleiner Aufblick in das Menschenleben, er kann uns lehren, wie wir, wenn wir so in die Welt schauen, dennoch nur ein Bild der Vergänglichkeit vor uns haben, so wie wir ein Bild der Vergänglichkeit vor uns hätten, wenn wir uns nur freuen könnten zur Zeit der Frühlingssonnenwende am 21. März. Wir können selbst unsere Seele hinrichten zu den größten Freuden, zu den größten Erfahrungen, zu den höchsten Begeisterungen, welche uns werden kommen aus dem, was uns unserer Seele entsteht durch den Lauf des Tages.

Und wenn wir hinblicken auf die größten der Menschen, was ihnen aus dem Lauf des Tages werden konnte an ihren Entwicklungskräften, es gibt uns das nur ein Bild der Vergänglichkeit. Gewiss werden wir Menschen schon Hoffnungen und Erwartungen und Ideale haben können, wenn wir aufblicken zu dem, was sozusagen Menschen erreicht haben, die eine höhere Stufe des Daseins erklommen haben. Blicken wir hin zu dem, was solche Menschen geschaffen haben für die Entwicklung des Geistigen! Blicken wir hin zum Beispiel zu dem, was - sagen wir - ein Raffael, ein Michelangelo, ein Leonardo da Vinci oder sonstigen Größen der Menschheit geschaffen haben mit den Mitteln der Vergänglichkeit! Da werden wir uns sagen können: Unzählige Seelen haben sich entzückt und werden sich entzücken an demjenigen, was geschaffen haben diese Menschen mit den Kräften, die sie aus dem Reich der Vergänglichkeit gesogen haben. O, wie viele Menschen erfreuen sich an den Bildern Raffaels, Michelangelos, Leonardo da Vincis! Blicken mit Dank hin zu dem, was ihnen diese großen Persönlichkeiten der Menschheit geliefert haben! Aber es wird der Augenblick kommen, wo unsere Seele sich sagt: Viel, viel haben uns diese großen Persönlichkeiten gegeben; aber eine Zeit wird kommen - sicher wird eine Zeit kommen -, da alles das, was hingezaubert haben in das Reich der Vergänglichkeit die Persönlichkeiten von Raffael, Michelangelo, Leonardo da Vinci, da alles das, was von den Wänden (der Galerien) herunter entzückt Menschenseelen und erhebt Menschenseelen, da alles das zerstoben sein wird zu Staub, da nichts mehr uns herunter erfreuen wird von den Wänden von den Werken dieser Persönlichkeiten.

Dann, wenn wir mit einer gewissen Wehmut hinblicken auf die Vergänglichkeit selbst derjenigen Werke, die man im gewöhnlichen Leben so oft die unsterblichen Werke nennt, wenn wir mit Wehmut hinblicken auf die Vergänglichkeit des Daseins auf diesem Gebiete, dann fühlen wir wohl die Nötigung, auf etwas anderes zu blicken, dann fühlen wir die Nötigung zu blicken auf die Seele, die in Raffael verkörpert war, auf die Seele, die verkörpert war in Michelangelo, auf die Seele, die verkörpert war in Leonardo da Vinci, und auf die Seelen, die verkörpert waren in den anderen Persönlichkeiten bis herunter zu der kleinsten menschlichen Persönlichkeit. Und wir sagen uns dann: Das, was diese Seelen hineingezaubert haben in das Reich der Persönlichkeit: Es wird ganz gewiss vergehen, ganz gewiss bis zum Staub zermalmt sein eines Tages, aber das, was diese Persönlichkeiten geschaffen haben, das erschöpft sich nicht in demjenigen, was sie dem Erdenreich gegeben haben. Das, was Raffael, was Leonardo da Vinci, was Michelangelo hingezaubert haben auf die Leinwand, das, das sandte auch einen Strahl zurück in die eigenen Seelen dieser Menschen - und mehr waren die Seelen dieser Menschen, nachdem sie diese Werke geschaffen hatten, als sie vorher waren. Ein erhöhtes Dasein hatten die Seelen dieser Menschen nachher. Und wir blicken wohl von dem, was die Seele des Raffael hinausgeschickt hat auf die Leinenwand, wir blicken von dem, wenn es uns auch noch so sehr erfreut, zu der Seele des Raffael selber, zu dem, was da von dem Reich der Vergänglichkeit hineingegossen worden ist in diese Seele. Und wenn wir dann mit Verständnis blicken auf das, was aus seinen Bildern in Raffael selber sich hineinergossen hat, dann können wir die Erwartung in unserer Seele aufkeimen fühlen, dass dasjenige, was in diese Seele hineingegangen ist, dass das überdauern wird nicht nur, sondern als ein Ewiges erstrahlen wird gegenüber dem, was sie hinaus auf die Leinwand hat zaubern können. Auf der Leinwand ist das Vergängliche, in der Seele des Raffael ist das Ewige, das überdauert das Vergängliche.

So erheben wir uns von alledem, was im Menschenleben erworben werden kann im Tagesfrühling, im Tagessommer, im Tagesherbst, am Morgen, am Mittag, am Abend, was wie Pflanzenform schlummert im Tageswinter, in der Nacht, im Schlafzustand, so erheben wir uns zu dem, was in uns die Ahnung weckt, die Hoffnung und Erwartung erweckt, dass aus jedem Tag heraus in unserer Seele selber erwacht etwas, was hinwegführt über alles Zeitliche, über alles Vergängliche. Wenn wir dieses, meine verehrten Anwesenden, in der Seele fühlen, dann haben wir in Bezug auf den Menschen etwas vollzogen, was ähnlich ist dem Anblick von der Frühlingssonnenwende zum leuchtenden ersten Vollmond durch die Frühlingsnacht. Erst haben wir geblickt auf dasjenige, was uns die Menschen in die Zeitlichkeit, in die Vergänglichkeit hereinstellen, dann aber ist uns aufgegangen die Vergänglichkeit dieses in der Zeit Geschaffenen; dann aber blicken wir hin auf die unendliche Seele selber, auf das, was sich uns bisher entzogen hat, wie der Mond sich uns entzieht, ehe er von sich aus uns das Sonnenlicht zusendet: dann blicken wir zu dem im Menschen, was uns entgegenschickt ein Ewiges, wie uns der leuchtende Vollmond durch die Frühlingsnacht hindurch sendet das Licht der Sonne. Und es erscheint uns ein Abglanz aus der Menschenseele von dem Ewigen, von dem geistigen Sonnenlicht.

Wenn wir also hinblicken auf das, was diese Seele sich bewahrt aus dem Zeitlichen, so erscheint uns ein Abglanz des Ewigen, des Geistigen, der geistigen Sonne selber. Es leuchtet uns aus dem Dunkel des Menschendaseins wie aus der Frühlingsnacht etwas entgegen, was wir vergleichen dürfen mit dem Bild des Vollmonds nach der Frühlingssonnenwende. Wenn wir uns erfreuen an den Werken der Menschen in der Vergänglichkeit, dann können wir warten, warten, bis unsere Seele sagt: Alles das, woran wir uns da freuen, das gehört der Vergänglichkeit an. Und wenn wir dann so warten, warten, aber jetzt mit Verständnis deutend die Zeichen der Seele - mit Verständnis, wie wir uns bemühten, die Zeichen des Himmelsraumes mit Verständnis zu deuten -, dann sagen wir uns jedes Mal, wenn wir aufblicken von dem, was von Menschen geschaffen werden kann im Reiche der Vergänglichkeit: Blicken wir auf etwas im Menschen, was uns erscheint wie ein ausgestoßener Sohn des Menschenlebens - ein ausgestoßener Sohn des Menschenlebens, weil das menschliche Bewusstsein in der Regel gar nicht auf ihn richtet den Blick zunächst. Solang der Mensch nur weilen kann in der Freude über das Vergängliche, hingerissen ist von dem Schmerz, der ihm wird von dem Vergänglichen, so lang wird er betäubt, und er kann nicht hinblicken auf den Widerschein des Ewigen aus der Menschenseele selbst heraus. Daher kann es kommen, dass viele Menschen, die ganz hingegeben sind dem, was der Tag bringt, leugnen dieses Ewige in der Menschenseele, dass sie nicht sehen, wie das Licht zurückgestrahlt wird von dem ausgestoßenen Sohn des Menschenlebens, von dem, was tief verborgen in der Nacht des Menschenlebens ruht, das wir nur erreichen können, wenn wir die Möglichkeit finden, hinzublicken zu dem, was uns aus der Menschenseele heraus widerstrahlt den Glanz des ewigen Lichtes. Und dann sind wir so weit, dass wir wie den Frühlingsvollmond diese menschliche Seele selber erblicken und sagen: Du bist in diesem Leben so, dass du ohne Licht bist, wie der Mond ohne Licht ist; du bist angewiesen, wie der Mond auf das Sonnenlicht, so bist du angewiesen auf dasjenige, was dir von außen Glanz und Leuchtkraft und erwärmende Kraft entgegenbringen kann. Aber wenn du aufnimmst diese erwärmende und diese Leuchtkraft, dann darfst du hoffen, dass ein Tag kommt für deine Seele, der sich unterscheidet von allen anderen Tagen, über denen die Sonne auf- und untergeht. Ein Tag muss kommen für die Seele, da in deiner Seele erwacht etwas, was dir unmittelbar sagt aus deinem Bewusstsein heraus: Es ist in jeder Menschenseele etwas von höherer, von ewiger Natur! - Ein Tag muss kommen, über den die Sonne so aufgeht, dass du weißt in deiner Seele: Du trägst in dir ein Ewiges, das alle Vergänglichkeit überdauert.

Und so feiern wir alljährlich den Ostertag - den Ostertag als eine Mahnung unserer Seele, als ein Fest der Erwartung, als ein Fest der Hoffnung, als ein Fest des Ideals. Wir feiern es so, dass wir uns an diesem Tag in die Seele mahnend einrücken: Ja, es wird! Tag um Tag vergeht für dich, Tag um Tag so, dass über ihnen die Sonne auf- und untergeht und dass du in deinem unentwickelten Bewusstsein nur das Vergängliche schaust und noch nichts weißt von dem unmittelbaren Aufschauen zum Ewigen; aber ein Tag wird kommen, der sich von allen Tagen unterscheidet. In der Fülle der Tage, die da folgen werden, wird deiner Seele Ostertag sein! Deiner Seele Ostertag aber wird das sein, wo du nicht mehr bloß in Hoffnung hinschaust auf das Ewige, auf das Unvergängliche in dir selbst, sondern wo du dieses Ewige, Unvergängliche schauend in dir gewahr wirst. Und dass wir niemals vergessen, dass zu unserem Höchsten, zu unserem Schönsten, zu unserem Weisesten in der Welt diese Erwartung eines Ostertags der Seele, diese Hoffnung auf einen Ostertag der Seele, dieses Ideal des auferstehenden ewigen Menschen in dem vergänglichen und zeitlichen Menschen sein soll, dass wir das niemals vergessen, dazu sollen wir die Erinnerung an diese Hoffnung, an diese Erwartung, an dieses Ideal jedes Jahr erneuern, wenn uns Veranlassung gegeben ist, aufzublicken von dem Bild des Zeitlichen zu dem Bild des Ewigen, des Dauernden, wenn uns die Natur sagt: Das Zeitliche lässt hervorreifen aus seinem Schoß das schlummernde Samenkorn; es wird aufgerufen zu einem zeitlichen Blühen und zeitlichen Fruchttragen; wenn dann aber in uns einzieht gegenüber der Freude des Frühlings die Wehmut, die uns sagt: Über alledem, was da aus der Erde herausdringt, wird sich ausbreiten die Zerstörung, das Vergehen, wenn wir dann sagen: Aber in den Gleichnissen der Erde, in den Tatsachen der Erde ruht nicht das, was der Mensch als das Höchste anstreben kann. Der Tag, der sagt: In unserer heutigen Zeit lebt noch nicht allein das, was wir brauchen zu unserem Leben; wir warten, nach dem uns der Frühlingssonnenwendtag ein Bild des Entzückens in der Vergänglichkeit in die Seele gegossen hat, wir warten die Vollmondsnacht ab, wir warten, bis uns aus der Dunkelheit und Finsternis der Widerglanz des Sonnenlichts erscheint, (der Sonne), die mit ihrem Licht dauert gegenüber aller Vergänglichkeit, die aufgehen wird allen Jahren, die ein Dauerndes ist gegenüber der Vergänglichkeit der Jahre. Und wir erinnern uns dann, dass wir dafür zunächst kein Bild haben - (dafür,) was uns die Sonne sagen kann über das Ewige, über das Dauernde -, kein Bild in der äußeren Welt, dass wir aber ein Bild gewinnen für dieses Ewige, das den Raum durchpulst und durchwebt, wenn wir das Aufblicken von dem Irdischen des Frühlingssommersonnwendtages, wenn wir das Aufblicken hinaus in den Weltenraum aufnehmen in unsere Seele und warten bis zu dem Tag, den der Menschengeist selber der Sonne geweiht hat, und an diesem Tag die Erinnerung daran in uns erneuern, dass in uns die Hoffnung, die Erwartung, das Ideal des Ewigen ruhen muss. Dann verstehen wir - wenn wir mit diesem vollen Gefühl, mit dieser vollen Empfindung unsere Seele erfüllen -, dann verstehen wir solche Monumentalworte, wie sie zum Beispiel der große Zarathustra gesprochen hat zu denen, die ihn verstehen konnten.

Der Zarathustra, der Zoroaster, er hat zu seiner Gemeinde gesprochen von einer Sonne, die nicht im äußeren Raume erscheint, von der die Sonne im äußeren Raum nur ein Bild und Gleichnis ist; von einer Sonne hat er gesprochen, die leuchten soll als Geistessonne allen Menschenseelen in einer Zukunft, die wir erwarten, die wir erhoffen, die uns als Ideal vorschwebt, und hingewiesen hat er auf diese Geistessonne seine gläubige Gemeinde mit den schönen Worten: «Ich will reden! Nun kommt und hört mir zu, Ihr, die Ihr von fern, Ihr, die Ihr von nah Verlangen darnach tragt! Ich will reden von dem, was in der Welt das Höchste ist; was Er mir geoffenbart hat, der große Ahura Mazdao - das ist der Geist der Sonne - und was allein den Menschen bringen kann jenen Tag, an dem das Ewige in ihrer Seele alles Zeitliche besiegt.» - Wenn wir so ablenken die Gefühle von der Natur auf das Geistige, wenn wir uns selber erwarmen und uns sagen: Rings um uns ist die Natur, auf sie blicken wir hin, und wir blicken nicht bloß auf sie hin, wir sind als Menschen dazu berufen, ihr ihre Geheimnisse abzulocken, die sie uns enthüllt dann, wenn wir aufblicken aus dem Zeitlichen in das Ewige, wir sind dazu berufen damit, dass wir in das Ewige aufblicken, das Ewige in uns selber aufzuerwecken: Dann haben wir in unserem Herzen Ostern begangen.

Solche Dinge, meine verehrten Anwesenden, werden zu einem gewissen Verständnis wiederum in der Menschenseele erwachen, wenn Geisteswissenschaft durchleuchten wird dasjenige, was die gewöhnliche Wissenschaft, das gewöhnliche Erkennen des Tages der Menschheit in so reichem Maße gebracht hat. Gewiss, wir blicken heute hin auf ein reiches Menschenwissen, auf reiche Menschenerkenntnis, auf die reichen Erfolge, welche die Menschheit im Lauf der Zeit in Bezug auf all dasjenige errungen hat, was der Tag bringen kann; aber der Mensch wird, wenn er ein klein wenig in sich selber einkehrt, sich sagen gegenüber all dem, was das äußere Wissen, die äußere Erkenntnis, was Verstand und äußere Kultur den Menschen gebracht haben, er wird sich sagen: Das alles sind doch auch nur Güter der Vergänglichkeit, das alles ist nur etwas Vorübergehendes. Aber es lebt, es lebt durch die Menschheit selber ein ausgestoßener Sohn, ein Sohn, der insbesondere auch heute recht sehr ausgestoßen ist; es lebt in der menschlichen Seele etwas, von dem heute viele Menschen sagen: Ach, da kommen einzelne Träumer, einzelne Phantasten, die erzählen uns allerlei Geheimnisse von den geistigen Welten; die gibt es aber gar nicht. Wir wollen leben in dem, was unsere herrliche, äußere, materielle Kultur durch die Jahrhunderte geschaffen hat.

Da gibt es wohl auch andere, die ganz bedeutend hingegeben sind gegenüber dieser materiellen Kultur und die gar nicht einmal sehen können, dass so etwas wie ein in der menschlichen Seele schlummerndes Ewiges vorhanden ist. Da sehen wir die Menschen, die ihre Tage zubringen (damit), nur den Blick hinzurichten auf das, was ihnen dieser Tag geben kann; da sehen wir vielleicht auch solche, die mit Hohn und Spott blicken auf das, was als eine Botschaft vom Ewigen sich gerade jetzt wiederum hereinstellt in unsere Zeit als Geisteswissenschaft oder Theosophie. Diejenigen aber, welche nur ein klein wenig sich angeeignet haben von der Empfindung des Weisheits- und Wahrheitsgehaltes dieser Geisteswissenschaft oder Theosophie, die werden blicken auf all diejenigen, die mit äußerem Wissen, mit äußerer Kultur entweder nichtsahnend von dem Ewigen sprechen oder aber mit Hohn und Spott es übergießen. Diejenigen, die gefühlt haben die Wahrheit und Weisheit der neuen Verkündigung, die werden auch empfinden können, wie in dieser neuen Verkündigung etwas in die Nacht unserer heutigen rein äußeren materiellen Kultur hineingesetzt ist.

O, wir können auch in der Zeit eine Art Frühling feiern. Wir können in unsere Zeit hineinblicken, so, dass wir, wenn wir ein wenig Gefühl haben für das Geistige, uns sagen: Da draußen ist eine herrliche materielle Kultur, eine Kultur, die stolz auf sich selber ist und auf die die Menschen es sind; da draußen ist eine äußere Wissenschaft, die stolz auf ihre Erfolge ist in Bezug auf das, was sie mit physischen Organen erfassen kann und mit physischem Verstand begreifen kann. Aber dann, dann blicken wir wohl in die eigene Seele mit unserem Verständnis für das Geistige und warten ab, was dieser Blick uns, in der Seele wandelnd, gibt. Dieser Blick gibt uns, in der Seele wandelnd, dasjenige, was sich ausbreitet von Finsternis und Schwärze; denn wir wissen, dass Vergänglichkeit das Los ist alles dessen, was der Mensch mit seiner äußeren Erkenntnis erringt, mit seiner äußeren Kultur erringt. Das wissen wir. Und dann schauen wir hinein gegenüber dieser äußeren Kultur in etwas wie in eine Nacht; dann dürfen wir aber vielleicht auch, wenn wir also in die Nacht hineinschauen, da dürfen wir wohl auch eine Empfindung, ein Gefühl erwecken in uns für das, was uns Geisteswissenschaft oder Theosophie heute in unserer geistarmen Gegenwart sein soll. Wie ist es uns dann? Dann ist es uns so, dass wir uns sagen: Gewiss, wir blicken mit vollem Anteil zu all dem, was Menschengeist und Menschenseele geschaffen haben für den Tag, wir blicken auf die hohen Werke der äußeren Kultur und die höheren Werke der äuReren Wissenschaft und können uns an ihnen erfreuen, wie wir uns erfreuen können an dem aufwachenden Samenkorn, das die Erde verlässt zur Blüten- und zur Fruchtbildung. Wir sind nicht stumpf gegenüber dem, was uns äußere Kunst und Wissenschaft bieten; wir nehmen alles das bereitwillig auf. Nicht weltenfremd sollen wir sein, wir sollen als Theosophen nicht vergessen, dass auch für uns der «Welten-21. März» ist der Frühlingssonnenwendtag, der freuen lassen will unsere Seele an alle dem, was im äußeren Leben Menschen geschaffen haben. Wir haben Verständnis für alles das, was äußere Kultur darbietet, für alles das, was äußere Wissenschaft darbietet, wie wir Verständnis haben für die aufsprießenden Frühlingspflanzen. Aber dieses Verständnis ist uns wie ein solches, das wir empfinden am Frühlingssonnenwendtag, wenn wir uns zugleich klarmachen: Vergänglichkeit ist ausgegossen über den Frühlingspflanzen. Also ist Vergänglichkeit ausgegossen über dasjenige, was äußere Kultur und Wissenschaft ist.

Dann aber warten wir, warten, bis unsere Seele die Sehnsucht und den Hang hat nach dem, was aus der Nacht, aus demjenigen, was vor allen Dingen als Nacht empfinden diejenigen, die ein Verständnis haben für das Ewige und Unvergängliche, was aus dieser Nacht heraus erglänzt: Da erglänzt - aus dieser Nacht heraus -, wenn wir warten mit richtigem Verständnis, dennoch das, was wir empfinden wie einen Widerschein eines geistigen Lichts. Wir können diese Empfindungen wohl haben, wenn wir uns unserer Menschenwürde ganz bewusst sind. Denn welche empfindende Menschenseele würde nicht einmal auch denjenigen Tag haben, wo sie sich sagt: Ja, ich kann mich freuen an all dem, was die äußere Kultur und Wissenschaft gebracht haben, kann befriedigt sein in gewisser Weise mit dem, was die äußere Kultur und Wissenschaft bringen. Dann aber, wenn ich auf die höheren Bedürfnisse meiner Seele blicke, dann wird es trotz dieser Kultur, trotz Telegrafen und trotz der Luftballonhoffnungen und trotz allem anderen, was die neueren Forscher mir sagen können, dann wird mir trotz alle dem die äußere Welt dunkel und finster.

Warten will ich. Aber ich warte nicht umsonst, ich brauche in der Gegenwart nicht umsonst zu warten und zu arbeiten: Es stellt sich in die Gegenwart etwas hinein, was die Verkündigung einer geistigen Welt ist. Und aus diesem in die Gegenwart sich Hineinstellenden, aus dieser Botschaft über eine geistige Welt glänzt mir etwas entgegen wie das geistige Licht selber. Da empfinde ich Geisteswissenschaft wie das Vollmondslicht, das der Widerglanz der Sonne ist, durch die Frühlingsnacht hindurch. Da bewahre ich diesen Eindruck in meiner Seele. Und wenn ich diesen Eindruck in meiner Seele bewahre, dann verwandelt sich mir dasjenige, was ich Geisteswissenschaft nenne, in ein Gefühl, in eine Empfindung, in eine Hoffnung, in eine Erwartung, in ein Ideal. Und dann wird mir aus der Geisteswissenschaft, wie sie sich zeigt als ein Widerglanz des Geisteslebens in der Nacht des gegenwärtigen Bewusstseins, dann wird mir aus ihr sich entwickeln dasjenige, was folgen soll aus der Menschenseele heraus auf den Frühlingsvollmond nach der Frühlingssonnenwende, dann wird mir der Ostertag meines Lebens daraus, dann wird mir aus dieser Geisteswissenschaft oder Theosophie selber Osterhoffnung, Ostererwartung, Osterideal. Dann weiß ich: Es gibt eine äußere Welt; über sie ist Vergänglichkeit ausgegossen. Es gibt noch eine Verkündigung, die heute noch wie durch das Dunkel einer Nacht redet zu den Menschen. Aber ich beginne zu fühlen dasjenige, was diese Verkündigung ist. Ich beginne zu fühlen, dass sie ist der Widerglanz des Geisteslebens, der Geistessonne selber, der sich einstmals über alles Menschliche ewig leuchtend und erwärmend ausbreiten wird.

So erinnert die richtig verstandene Osterfeier einen Menschen, der in die Geisteswissenschaft seinen Eintritt gehalten hat, an seine eigenen Empfindungen. Und es kann seine Erneuerung des Osterfestes sein, wenn wir an diesem Ostertag des Jahres uns geloben: Wir wollen uns so in die äußere Welt hineinstellen, dass uns die äußere Wirklichkeit mit all ihrem Schönen ein Frühlingssonnwendtag ist, dass uns ist die geistige Verkündigung etwas, was uns Widerschein ist von geistigem Leben in das Dunkel des Lebens herein und dass wir in der Seele entzünden die Hoffnung, die Erwartung, das Ideal von dieser geistigen Sonne selber.

Dann aber auch, meine verehrten Anwesenden, wenn wir also Theosophie oder Geisteswissenschaft empfinden wie etwas, was sein Osterfest in unserer Seele entzünden kann, dann fühlen wir uns einig mit all denjenigen, welche solche Osterhoffnungen aus den besten Teilen ihres seelischen Erlebens herausgeholt haben. Wir wollen nachher einige Worte eines deutschen Dichters hören, aus denen heraus etwas erklingt wie ein Ruf, der befeuert ist aus solcher Osterhoffnung, aus solcher Ostererwartung, aus solchem Osterideal der Menschheit. Die besten haben immer gefühlt, dass über den Wolken der äußeren Welt die Sonne auf- und untergeht, dass aber die Erde mit der Menschheit entgegenlebt einem geistigen Leben, in dem aufbewahrt sein wird dasjenige, was sich in unserer Seele selber als ein Unvergängliches, als ein Ewiges aus dem Dunkel der Seelennacht zu dem Licht des geistigen Tages emporarbeitet. Dann, wenn wir so empfinden, dann dürfen wir auch, meine verehrten Anwesenden, in Geisteswissenschaft oder Theosophie sehen (etwas) wie Osterstimmung; Osterstimmung, die uns durch diese Geisteswissenschaft verwirklichen kann dasjenige, was vor Jahrtausenden ein großer Sohn der Menschheit zu dieser Menschheit gesprochen hat im Orient drüben: Zarathustra oder Zoroaster sprach von dem Licht der Sonne, der geistigen Sonne, das den Menschen kommen muss, wenn sie sich ernstlich zu ihm hinwenden.

So dürfen wir auch heute sagen von dem, was in der Geisteswissenschaft uns wie in einem Abglanz erglänzt: Es wird der Menschheit erscheinen, es wird ihr das Ewige der Menschenseele [aufgehen]. Jawohl! Geisteswissenschaft spricht zu uns so, wie einstmals der große Zarathustra vorherverkündend zu der Menschheit gesprochen hat, Geisteswissenschaft spricht zu uns so: Ich will euch künden, die Ihr von fern, die Ihr von nah herbeigekommen seid, von dem, was in der Welt das Höchste ist, was Er uns offenbaren kann, der Gott der Welt, der Geist der Welt, der als das Ewige in wahrer Weisheit erscheint und was die Menschenseelen hören, empfinden und wollen sollen, wenn sie vereinigen wollen ihr tiefstes Seelisches mit dem fortschreitenden Ewigen und nicht wollen, dass das Beste ihrer Seele sich vereinigt allein mit dem, was der Vergänglichkeit geweiht ist.

So breitet sich uns die Osterstimmung selber als eine Atmosphäre durch die ganze geistige Weisheit, durch die Geisteswissenschaft hindurch. Das Osterfest ist so recht ein Fest der Geisteswissenschaft, so ruht ein Fest jener menschlichen Seele, welche erleben will das, was uns aus der Geisteswissenschaft werden kann als Weisheitslicht und damit als Widerspiegelung des Geistes selber, was uns werden kann Ideal eines Lebens, wo der Mensch sich bewusst ist, in seinem Ewigen, in seinem Unvergänglichen zu stehen. Ostern empfinden wir damit geisteswissenschaftlich wiederum als ein Fest, an dem der Mensch das, was aus alten Traditionen, aus alten Erinnerungen zu ihm herübergekommen ist, mit seinen eigenen Empfindungen und Gefühlen und Willensimpulsen durchsetzen kann.

Und es gibt eine Möglichkeit, meine verehrten Anwesenden, dass wir am Ostersonntag wiederum hinaustreten in die Welt und fühlen aus der Zeit, wie das Osterfest eingesetzt ist. Jawohl, es gibt ein Erwachen auch der Menschenseele, wie es ein Erwachen der Natur im Frühling gibt. Aber über einem solchen Erwachen ruht zunächst Vergänglichkeit. Blicken wir auf von dem Vergänglichen zu dem Widerglanz des Ewigen, dann leuchtet das Ewige selber in unser Leben herein, dann werden wir teilhaftig eines solchen Lebens, das uns in unserem tiefsten inneren Wesen so aufnehmen kann, dass wir wandeln mit dem Bewusstsein: Wir gehören in unserer Entwicklung nicht nur dem Tag an, über dem die Sonne auf- und untergeht, wir gehören dieser Sonne im Geist selber an, die auf- und untergeht und damit als das Dauernde, als das Unvergängliche in dem Zeitlichen sich erweist. Das Frühlingsfest, das Frühlingssonnenwendfest, wir empfinden es als Vorbereitung zu Ostern, damit wir in rechtem Sinn nicht weltenfremd werden (sondern?) verwandt uns fühlen mit allem Keimenden und Lebenden im Reich der Vergänglichkeit. Wir warten von dem Frühlingssonnwendfest zum Osterfest, damit wir zu dem Fest der zeitlichen Freude hinzu haben ein Fest, das uns in unsere Seele gießt Ewigkeitsstimmung.

28. Die Okkulten Planetarischen Zustände und die Erdenevolution
14. April 1910, Rom
Es wird notwendig sein, etwas vorauszuschicken über die ganze Entwicklung des Weltsystems. Zunächst denken wir an das jetzige Sonnensystem, wie wir es im Raume vor uns ausgebreitet sehen. Zurückblickend in das jetzige Manvantara der Evolution dieses Systems treffen wir für die verschiedenen Körper immer vergeistigtere Zustände an und kommen an eine Phase, in der alle Körper von unserem Sonnensystem, die jetzige Sonne und die jetzige Erde einbegriffen, eine einzige Weltkugel bilden, deren Umfang sich bis zum Saturn ausdehnt. In okkultem Sinne wird diese Weltkugel Erde genannt und in ihr befindet sich die Sonne. Im Laufe der Entwicklung differenzieren, lösen sich die einzelnen Planeten von dieser ursprünglichen Kugel. Durch eine Zusammenziehung dieses ursprünglichen Körpers löst sich zuerst Uranus heraus, danach tritt Neptun in unser System ein, der aber scheinbar von einem anderen Systeme herkommt. Alles Übrige zieht sich dann wiederum zusammen, und es lösen sich Saturn, Jupiter, Mars heraus, jedes Mal durch ein vorhergehendes Zusammenziehen.

Es bleibt dann eine Masse übrig, die unsere Erde und unsere Sonne in undifferenziertem Zustande enthält. In dieser Phase macht die Erde ihren ersten Entwicklungszeitraum durch, den sogenannten polarischen, der zweite ist der hyperboräische. Während dieses Zeitraumes löst sich die Sonne von der Erde los und nach ihr lösen sich noch Merkur, Venus und so weiter heraus, welche die jetzigen Planeten sind. Im hyperboräischen Zeitraum haben wir das Ätherische, im polarischen das Astralische. Dann kommt für die Erde der lemurische Zeitraum, in dem sich der physische Körper des Menschen entwickelt und der jetzige Mond sich von der Erde absondert, wodurch die drei Glieder der menschlichen Wesenheit - physischer Körper, ätherischer Körper, astralischer Körper — fähig werden, das Ich in sich aufzunehmen. Danach kommt die atlantische Zeitperiode, dann die nachatlantische, unsere Periode, und so weiter.

Jetzt kehren wir wieder zurück bis zu dem undifferenzierten Zustand, also vor der Loslösung des Saturn. Dieser Phase ging ein Pralaya voran; vor diesem Pralaya gab es ein anderes Manvantara, in dem die Erde und der Mond zusammen waren. Diese Phase unserer Erde mit dem Mond ist der Mondzustand unserer Erde. Da war die Sonne schon abgesondert, aber die Planeten waren anders verteilt als während unseres jetzigen Manvantaras, und der Mensch hatte damals nur den physischen, den ätherischen und den astralischen Leib.

Wenn wir noch weiter zurückgehen, kommen wir zu einer anderen undifferenzierten Phase, also zu einem anderen Pralaya, dem voranging ein anderes Manvantara, in welchem Sonne, Mond und Erde ein einziges Ganzes formten. Sonne und Erde waren nicht geschieden, formten ein Ganzes, und die anderen Planeten waren ganz anders wie jetzt verteilt: Das ist der Sonnenzustand der Erde. Die heutige Sonne ist kaum ein Teil der damaligen Sonne. Damals war sie im planetarischen Zustand und jetzt ist sie auf der Sonnenstufe. Ein Planet kann eine Sonne werden, wenn er aus sich die gröberen und niederen Bestandteile absondert. Diese Phase des Manvantaras ist die Sonnenverkörperung (der Erde), während welcher der Mensch nur den physischen und ätherischen Leib hatte.

Wenn wir jetzt zurückgehen bis zu einem anderen undifferenzierten Zustand, also einem anderen Pralaya, kommen wir zu einem anderen Manvantara, in dem es gar keine Differenzierung gab von Sonne und Planeten, sondern nur eine einzige feine Masse, die sich bis an den Umkreis des Saturn erstreckte, und das ist der Saturnzustand der Erde, in dem der Mensch nur den physischen Leib hatte, der nur aus Wärme bestand und nur als Wärme im Raum wahrnehmbar war.

Für den Okkultisten (Geheimforscher) ist die Wärme nicht nur eine besondere Vibration der Materie, sondern ein wesentliches Aggregat an sich. Auf der Sonne ist der physische Körper Luft, auf dem Monde Wasser, auf der Erde Fleisch. Während des jetzigen Manvantaras hat sich zunächst Saturn abgesondert und dann Jupiter als eine Wiederholung der Sonnenverkörperung; danach löste sich Mars los, was eine Wiederholung des Mondzustandes gab. Venus und Merkur sind Vorläufer der zukünftigen Phase. Und Menschen, die der großen Masse vorauseilen, gehören zu der Merkurevolution. Die verschiedenen Ketten sind nur Phasen einer einzigen Kette.

Die wenigen Eingeweihten der lemurischen Zeitperiode kamen von dem alten Manvantara des Mondes. Sie gehörten einer ganz anderen Menschheit an und sind einer anders gearteten Evolution gefolgt. Erst in der atlantischen Zeit finden wir Eingeweihte, die unserer Menschheit angehören.

29. Über das Künftige Ätherische Hellsehen
13. Mai 1910, Bremen
[Der ungefähre Zeitabschnitt], wo das Tor in die geistige Welt geschlossen wurde, wo dem lichtvollen Zeitalter das finstere Zeitalter folgte, wo nur der Verstand blieb, [erstreckt sich vom] Jahr 3101 bis 1899. Jetzt wird vorbereitet ein gewisses Hellsehen in unserer Zeit. Neue Seelentätigkeiten werden erwachen in einer geringen Anzahl von Menschen, die noch anderes sehen werden als andere Menschen unter normalen Verhältnissen; sie werden sehen den Ätherleib an Tieren und Menschen. Nicht nur durch die Arbeit an der Seele, die gab es immer. Auch nicht durch Erbschaft von der Zeit vor dem Kali Yuga; sondern neue Fähigkeiten ohne Schulung, wie die elementarsten Anschauungen. Sie werden spüren einen Antrieb, wenn sie irgendetwas getan haben, etwas an sich zu tun. Ein Bild werden sie in sich haben, wie etwas, das noch nie gesehen worden ist; den karmischen Ausgleich werden sie sehen, was sie einst in Folge dessen verrichten müssen, und das nicht als Träumer, sondern klar und nüchtern. Sie werden an dieses herangehen können wie an Bäume. Das und manches andere noch, worauf wird hingewiesen werden wie durch den Täufer. Die Theosophie ist da, um vorzubereiten auf das, was kommt. Trotzdem könnte es missverstanden oder unterdrückt werden, weil nicht verstanden wird, was für eine Bewandtnis es damit hat. Als Narren, als Phantasten wird man angeschen, wenn man sagt: Es soll anderes kommen durch ein heiliges Feuer der Begeisterung, wie der Aufgang des Christus in Palästina begriffen wurde.

Wir leben in einem Übergangszeitalter. Durch Hellseher ist das erkannt worden. Dies ist ein Weg, wodurch die Notwendigkeit der Theosophie gezeigt werden kann. Auch wenn der Blick in den Makrokosmos gerichtet wird, der der Ausdruck ist für Geistiges, das dahintersteht.

In der Entstehung des Sonnensystems aus dem Urnebel ist der Riesenprofessor gleich den göttlich-geistigen Mächten. Man macht zum Beispiel einen Gang nicht, weil die Zeiger der Uhr so oder so stehen, sondern weil anderes dahintersteckt. Auch die Bewegung der Kometen ist ein Zeichen für das, was dahintersteht. Ist Aberglaube so fern der heutigen Wissenschaft? Ist kein Einfluss der Gestirne auf den Lauf der Welt?

Die Eskimos entwickeln sich anders als die Menschen anderswo, weil die Sonnenstrahlen anders einfallen. Das geistige Leben der Erde hängt ab von den Konstellationen. Wie die Eskimos anders sind als die Hindus, so gibt es auch andere seelische Vorgänge, wenn ein Komet da ist. Auch da ist Geistiges verborgen. Das Auftreten der Sonnenflecken zu verbinden mit dem Steigen und Fallen der Börse ist grotesk, aber das besteht; die Tat eines geistigen Wesens liegt hinter dem Kometen.

Im Jahr 1906 bei einem Zyklus in Paris entwickelte ich den Zusammenhang der Erde mit planetarischen Vorgängen. Jetzt (ist das) mehr substanziell als in Paris. Immer wird eine Seite herausgegriffen. Ganz andere Gesetze waren früher im Mondenzustand als jetzt. Blausäurezustände spielten damals eine bestimmte Rolle wie jetzt der Kohlenstoff. Von alten Zuständen bleibt etwas zurück, ragt herein in unsere Erdenzeit; im heutigen Sonnensystem ist etwas bewahrt vom Zustand, den unsere Erde hatte im Mondenzustand. Daher gibt es Cyanverbindungen, Blausäureverbindungen, die auch im Kometenspektrum gefunden werden. Das ist das Substanzielle, nicht das Wesentliche; Geistiges steht dahinter. Geistige Wirkungen ragen herein. Der Halleysche Komet zeigt aber einen Impuls nach dem Materialismus hin auf der Erde. Auf den [Kometen] vom Jahr 1759 hin folgte die französische Aufklärung des Materialismus; auf den von 1835 folgten Büchner, Moleschott; auf den von 1910 wieder ein anderer Impuls nach dem Materialismus hin, cs ist ein Hereinsegeln in den materialistischen Sumpf. Aber die Menschheit kann sich in Freiheit hereinleben in den Materialismus. Das liegt im Zeichen, das wir sehen.

Aber da ist auch ein anderer Impuls, der liegt in der Fortentwicklung der Seele der Erde. In 26000 Jahren geht der Frühlingspunkt herum. 2000 Jahre vor Christus ging die Sonne auf im Stier, vom Jahre 747 vor Christus ab im Widder, in dem sie also stand, als der Christus geboren wurde; jetzt geht sie auf in den Fischen. Geistige Wirkungen liegen dahinter. Die Sage von Kolchis und vom goldenen Widderfell (Jason und der Argonautenzug) tritt auf im Jahr 747 vor Christus; dann kommt der Christus. Auch spirituelle Impulse kommen vom Himmel. Die Menschen können auch frei hinaufschauen in spirituelle Welten. Daher ist die Theosophie jetzt notwendig im Übergangszeitalter. Das Christentum ist erst im Anfang seiner Entwicklung. Das Christentum kam nach dem Buddha, sie sind nebeneinander im Osten und im Westen. Da sind erhebliche Unterschiede.

Die Reinkarnation braucht nicht aus dem Buddhismus genommen zu werden, sie kann jederzeit erforscht werden. Was dem Buddhismus fehlte, war, dass wir höher steigen mit jeder Inkarnation. Was dem heutigen Christentum fehlt, ist das Leben zwischen Tod und einer neuen Geburt. In dem Leben zwischen Geburt und Tod kann der Christus-Impuls sich nicht ausleben, auch wenn er im Keime veranlagt ist; er wird weiter ausgelebt in der geistigen Welt. Der Christus-Impuls kann nicht anders als auf der Erde erlebt werden. Inkarnation ist nötig, bis der «Christus-Impuls in mir» wird verwirklicht werden. Nötig ist, den Christus-Impuls zusammenzufügen mit der Wiederverkörperung, nicht als Synthese, sondern durch neue Offenbarungen und Fähigkeiten. Im Christus-Impuls liegt der Wiederverkörperungsgedanke. Nicht alle Religionen haben die gleichen Lehren. Theosophie soll Frieden stiften zwischen dem, was [unterschiedlich] ist: Leiden, Tod, Auferstehung in den verschiedenen Religionen. Tammuz und Adonis sind verschiedene Wesenheiten wie verschiedene Wesen in derselben Uniform. Man muss die Wesen kennen, nicht die äußeren Ausdrucksmittel. Mit Golgatha kam Neues herein.

Was jetzt kommt, ist kleiner und doch wichtiger als der erste Christus-Impuls. Dann kann er immer besser, neuer und höher begriffen werden. Theosophie will dazu Dienerin sein.

30. Einweihung Der Steiner-Loge
1. Juni 1910, Kopenhagen
Meine lieben theosophischen Freunde!

Diejenigen Menschen, welche sich der theosophischen Bewegung angeschlossen haben, sind wie ein Trieb auf dem alten Baume der Menschheitsentwicklung. Die Schwierigkeiten der Aufgabe, die sie sich gestellt haben, bestehen darin, die großen theosophischen Ideale, welche hier [vorgebracht] werden sollen, zu verstehen und aufzunehmen und diese großen Ideale zu vereinigen. Wie ein Zweig ist dieser Trieb aus dem Stamm der westlichen Ideale hervorgewachsen, und hier ist es wichtig, die Frage aufzuwerfen, wie wir uns als ein neuer Spross verhalten zum Zweige, der während mehr als dreißig Jahre gewachsen ist. Es ist bei dieser Gelegenheit das Beste, den Blick hinzuwenden auf die großen Weltenführer und dann zurückzuschauen auf dasjenige, was unsere spezielle Mission ist und sein soll.

Die neue westliche Bewegung kam vor dreißig Jahren nach Europa durch Helena Petrovna Blavatsky, die zusammen mit dem ersten Präsidenten Olcott eine ungeheure Arbeit in der Vorbereitung des Gefäßes geleistet hat, um da hineingießen zu können, was hineingegossen werden soll.

Keine neuen, später hervortretenden Quellen, weder vom Osten noch vom Westen, werden imstande sein, das zu verringern, was Helena Petrovna Blavatsky und Olcott geleistet haben. Wir müssen jetzt erkennen, was sie haben bringen wollen, aber es kann in verschiedener Weise ausgelegt werden. Wie man ihr Werk erklärt und in welcher Weise das von ihnen Begonnene fortgesetzt werden soll, das ist die Frage, die wir beantworten müssen.

Im Laufe der kommenden drei Tage werden wir sehen, dass die Menschen im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts einen neuen Impuls brauchten. Viele suchende Seelen wären hingewelkt, hätten sie nicht die spirituelle Hilfe und Einsicht der Helena Petrovna Blavatsky bekommen. Wenn wir ohne übertriebenen Enthusiasmus sprechen und nur die Tatsache sehen wollen, was sie bedeutet, so ist es durch die besonderen Eigenschaften ihrer Persönlichkeit, dass sie diese mächtige Summe von Erkenntnissen erlangt hat, die ihr zugeflossen sind. Würde die höchste Intelligenz angewendet, könnte doch nur ein geringer Teil dessen geschildert werden, wovon sie ein Werkzeug war, und es hätte sonst auf anderen Wegen zu uns kommen müssen. Es zeigt uns dies, dass ein Menschengehirn durch normale Begabung nicht imstande war, dasjenige hervorzubringen, was hier erkannt werden sollte.

Dasjenige, was in ihrer «Isis» und der «Geheimlehre» gesagt worden ist, ist so erhaben, dass kein Mensch sich zu diesem Standpunkt hat erheben können, dessen Umkreis jedoch von demjenigen erkannt werden muss, der dieses Geistesleben kennt. Eine neue Lehre, die eine neue Kraft und eine solche Erkenntnis hat, dass sie den Menschen zu beeinflussen und zu inspirieren imstande ist, hat sie geschaffen, eine mächtige neue Kraft. Hinzu tritt eine neue Tatsache. Diese neue Lehre kann für die Menschheit ein großer Segen werden, aber auch eine große Gefahr bedeuten. Die Menschen brauchen eine neue Kraft, wenn sie vorwärtskommen wollen, aber es ist eine Gefahr enthalten, weil der Mensch schwach ist, und weil das Neue leicht zu einer Summe von Dogmen werden kann, und diese können zu einer Quelle von Uneinigkeit statt von Zusammenarbeit werden. Das haben schon viele neue Lehren bewirkt und werden es auch in Zukunft bewirken. Was [Helena Petrovna Blavatsky] wollte, war, Streit und Zersplitterung vorzubeugen.

Welcher Art war die Eigenschaft Helena Petrovna Blavatskys, uns davor zu bewahren? Das ist etwas, was nicht richtig erkannt worden ist. Sie spricht so wahr zu uns, weil die größten Lehren, die auf keinem anderen Wege kommen konnten, uns durch sie zugeflossen sind. In der «Isis» findet man vieles, was im Gegensatz zur Wissenschaft steht, aber nicht zum Denken, [man findet] viele Widersprüche, welche geprüft werden müssen. Warum enthalten ihre Schriften Widersprüche, die geprüft werden müssen? Weil derjenige, der selbst verstehen will und nicht nur nachspricht, sich sagen muss: Nicht unumstößliche Dogmen, sondern etwas zum Nachdenken, das inspirierend wirken kann, findet man in ihren Schriften. Wer sie lesen will, kann ersehen, dass sie Kritik herausfordern. Es ist also eine Tatsache, dass man nicht blindlings auf all die Widersprüche, die in den Schriften vorhanden sind, eingehen soll, sondern man muss Helena Petrovna Blavatsky so anschauen, dass sie für all das Große, das zu geben war, das Gefäß darstellte, wodurch das geistige Leben in die neue Kultur hineinströmte. Auf dieser Stufe von größter Demut und Aufopferung stand sie selbst. Alles, was sie gab, führte sie zurück zu den Meistern der Weisheit. Sie war das Prisma, wodurch alles ausstrahlte, sagte sie selber, und die neue Offenbarung trat durch sie in einer früher kaum dagewesenen Demut hervor - eine unpersönliche Lehre. So kann man gegen einen Dogmenglauben geschützt werden, und lernen soll man, dieses zu den übersinnlichen Strömen hinzuleiten.

In dieser Lehre sollen wir die Persönlichkeit als ein Werkzeug der spirituellen Welt betrachten. Wir lassen sie auf uns wirken, aber unsere gesunde Vernunft, das Wahrheitsbedürfnis und die Gefühle des Herzens müssen zusammenwirken. Keine Instrumente sollen verwendet werden, und auch soll nichts auf die eigene Persönlichkeit gebaut werden. So lehrt sie. Sie will eben die Kritik herausfordern, sich damit zu beschäftigen. Niemand wird ohne Kritik die große Persönlichkeit verstehen können. Wir müssen das Geistige zu finden und die Wirklichkeit zu erkennen suchen. Deswegen gab es die Möglichkeit, dass sich die verschiedenen Menschen in dem Zeichen Helena Petrovna Blavatskys fanden und zusammenarbeiten konnten. [Was durch Helena Petrovna Blavatsky] kam, war zu groß, um von einem Menschen erfasst zu werden. Aber wie die gebrochenen Strahlen sich im Prisma vereinigen, so sammelten sie sich hier im Zeichen der Helena Petrovna Blavatsky. Die ungeheure Kraft der «Isis» und der «Geheimlehre» - wenn sie auch einseitig sind - geben den Menschen das größte Instrument. Und sollte es nicht befriedigen können, müssen wir doch verstehen, dass wir dasjenige in die Bewegung hineingießen müssen, was immer hineinströmen muss. Deswegen war es auch eine richtige Strömung, als die westliche Theosophie hinzutrat. Nicht in der Erkenntnis des Höheren kann man divergieren, sondern nur im Ausgangspunkt. In der orientalischen Theosophie war dies der Fall, obwohl es von ihr so nicht gewollt war.

Die westliche Theosophie baut auf die eigene menschliche Autorität und Freiheit. Es ist die Aufgabe der westlichen theosophischen Schule, dazu beizutragen, dass dieses erreicht werden kann unter dem Symbol des Rosenkreuzes in seiner wahren Bedeutung, sodass die vom heiligen Gral ausfließenden Lehren als Beobachtungen geisteswissenschaftlicher Forschung gezeigt werden können. Nehmet diese und prüfet sie am Leben, je tiefer sie geprüft werden, je wahrer werden sie sich zeigen - die heiligen Rishis, Hermes, Moses, das Mysterium von Golgatha, die ganze Erkenntnis der Evangelien. Das, was während der letzten Jahre geschehen konnte, verdanken wir den Rosenkreuzern oder dem heiligen Gral. Halten Sie das über Moses, Zarathustra, Krishna und über das Rosenkreuz für wahr oder unwahr - prüfen Sie die Tatsachen. Prüfen Sie die Geschichte der Urzeit und des Mysteriums von Golgatha. Was berichten die äußeren Tatsachen? Je genauer man das Geschichtliche kennt, je tiefer erkennt man: Es sind Wahrheiten, die man heute bestreiten kann, aber in Jahrtausenden wird sie die Wissenschaft beweisen. Es sind Wahrheiten, die berichtet werden. - Das kann man jetzt nur fühlen. In der Naturwissenschaft wird man den Unterschied zwischen ÄuRerem und Innerem nicht finden können. In einhundert Jahren oder mehr, in zweihundert Jahren wird man es können.

Das Rosenkreuzertum wird jetzt schon vom Herzen gefühlt werden können, und viele werden aus Notwendigkeit erkennen müssen. Diejenigen, welche seit Jahrhunderten in der Geisteswelt sehend waren, brauchen nicht zu einer Autorität hinzublicken, mit der Zeit wird das Mitgeteilte notwendigerweise zusammenstimmen, das, was der Naturwissenschaftler und der Geistesforscher sehen, sie werden beide die wahrsten Apostel werden. So sollen wir die Strömungen betrachten, [mit denen wir hiermit diese] Loge einweihen.

Wenn wir das, was die Rosenkreuzer bringen, in dieser Weise verstehen, werden wir leicht diese Loge in den großen Strom der Menschheit hineinleiten können. Man soll sich nicht mit anderen in Streit begeben, sondern dasjenige suchen, was das Herz wärmt und Kraft gibt, in die Zukunft hineinzuarbeiten. Feuer und Begeisterung braucht es dazu. Eine Eigenschaft hat das Symbol des Rosenkreuzes. Es verspricht uns, dass das geistige Leben einfließen wird, und dass die Dogmen den Arbeitsstoff nicht beherrschen werden. Leben, neues Leben verspricht das Rosenkreuz. Alles, was aus einem Buch, aus einer Meinung oder Rede sich bildet, setzt sich zu neuem Leben fort, das wie die Pflanze immer wieder neu keimt, ständig wächst. So soll es wachsen, und wenn abermals eine neue Offenbarung kommt, dann tritt es hervor in einer neuen Gestalt. Das verspricht das Rosenkreuzmysterium: ein geistiges Leben, das sich aus umgestalteten Seelenleben bildet. Als Liebe tritt es hervor, als schaffendes Wirken in unserem Leben. Es verwandelt sich in strebende Kraft, in Liebe wird es verwandelt, und wirkliche Brüderlichkeit entsteht in uns. Die Menschen bekriegen sich, weil sie verschiedenen Willens sind. Das Innere ist die Ursache des Äußeren. Können wir nicht einen Bruder lieben, weil er eine andere Meinung hat, dann können wir nicht an den großen Fragen arbeiten. Man muss verstehen, sonst gibt es keine Liebe. Wahre Liebe muss so groß sein, dass sie alles umfassen und alle Meinungen verstehen kann.

Im Zeichen der Demut und der überwältigenden Liebe - das schwarze Kreuz mit den roten Rosen - müssen wir alle leben. Wir sehen dann, dass eine menschliche Meinung nicht ganz falsch und auch nicht ganz richtig ist, mehr einseitig als logisch ist, wie verschiedene Instrumente, das sehen wir, wenn wir es von einem weiten Horizont aus betrachten. Selbst das Heiligste kann missverstanden werden, wenn es in einen engen Menschenverstand hineingepasst wird. Gegen das Rosenkreuz arbeitet der allgemeine Strom, denn es ist notwendig, will man zum Höchsten hinaufsteigen, im schwarzen Kreuz die Demut und in den Rosen das Opfer zu sehen; es ist schwierig, weil gewisse Naturen vor der Liebe der roten Rosen zurückschrecken. Auch der rote Mantel Jesu wird auf viele erschreckend wirken. Das Niedrige der menschlichen Natur fühlt sich abgestoßen. Der Stier wird vom Roten abgestoßen. Es ist gegen seine Natur.

Das Lebensvolle kann nur verstanden werden, wenn man von echter Bruderliebe durchdrungen ist. Dieses sollte am heutigen Tage gesagt werden als Antwort auf die freundlichen, an mich gerichteten Worte. Zu diesem Punkt muss gesagt werden, dass die Benennung nach einem noch lebenden Menschen Hass und Streitigkeiten mit sich führen wird. Diese Dinge werden vorkommen. Wir müssen uns klar darüber sein, dass wir mit einem solchen Namen keine persönlichen Ziele verfolgen werden, es kann sonst leicht missverstanden werden. Dieser Name darf nicht auf andere Gebiete zurückwirken. Je gründlicher Sie diesen Namen vergessen werden, je förderlicher wird es der Sache sein, aber nie wird Ihre Arbeit von mir vergessen werden.

Das ist das Geschenk, das Sie mir geben können. Wir müssen lernen, dass alles unpersönlich ist, und verstehen, dass die erste Pflicht darin besteht, unser Versprechen zu geben, dass wir mitarbeiten wollen an dem großen geistigen Fortschritt und unsere Herzen stark machen. Dann werden wir immer wahrhaftig das Mächtige finden, das wirkt und unsere Arbeit segnet. Ich selber werde innerhalb der theosophischen Bewegung nichts unternehmen, was nicht im Einklange steht mit den Meistern der Weisheit und des Zusammenklanges der Empfindungen. Wahrlich wird ein solches Versprechen beseligend und erwärmend auf uns wirken. Wir werden fühlen, dass das Herz durch diese Art des Wirkens und durch das Schaffen eines neuen Zentrums für diese Strömungen erwärmen wird. Alle Menschenarbeit ist ein sich Vervollkommnen im Geiste und wird uns beseelen durch die Meister der Weisheit und des Zusammenklanges der Empfindungen. Es ist von Wichtigkeit, wie wir denken, damit die vorwärtsstrebenden Mächte uns sollen führen können.

Aus diesem Geiste heraus sind die Worte gesprochen. Es wird dies in den nächsten Tagen noch deutlicher hervortreten im Symbol des Rosenkreuzes. Wir wollen uns in diesem Geiste immer mehr zu diesem Symbol hinarbeiten. Möge das hier charakterisierte für jeden Einzelnen sowie für die ganze Loge gelten.

Lasset uns die Kraft und den Geist, die den Ausgangspunkt für unsere Arbeit bilden sollen, anrufen. So seien diese Worte zu euch gesprochen.

31. Vom Leben nach dem Tod
9. Oktober 1910, Stuttgart
Zu Beginn seines Vortrages erinnerte Doktor Steiner an das vor Kurzem erfolgte Ableben unseres Mitgliedes Frau [Frentzel] und führte dann weiter aus, wie wir unsere Liebe nicht davon abhängig machen sollen, ob ein Mensch noch auf dem physischen Plan weilt oder nicht. Wir müssen vielmehr das als Ideal anstreben, dass unsere Liebe unabhängig wird von unserm Verkehr auf dem physischen Plan, denn dann werden wir die Kraft gewinnen, die Liebe über das physische Dasein [hinaus] wirken zu lassen; sie ist dann auch eine große Hilfe für [den] andern. Denn mehr können wir ihm nicht geben, als wenn wir sagen können: Die Liebe setzt sich so fort über den Tod hinaus, wie sie im Leben war. Nur die Liebe ist unsterblich, die den Tod überwinden kann. Liebesgefühle, die mit dem Tod ihr Ende nehmen, sie sterben mit dem zeitlichen Dasein. Alles, was uns die Theosophie gibt, soll doch nur erzieherisch auf uns wirken und uns zu dieser Art Liebe führen: Zusammenbleiben mit denen, die die Todespforte überschritten haben. Das werden wir immer mehr und mehr lernen, und wir werden empfinden, dass Theosophie uns den Blick so weitet, dass wir sagen können: Wir sind mit diesem oder jenem Menschen deshalb zusammengetroffen, damit wir Gelegenheit haben, ein Band mit ihm zu spinnen nicht nur für diese Zeit, sondern für Ewigkeiten.

Für eine äußere Anschauung bedeutet der Tod etwas, was tief einschneidet in das menschliche Leben; aber ein logischer Einwand kann diese Ansicht wesentlich modifizieren. Denn wodurch unterscheidet sich der Mensch vor und nach dem Tode? Alles, was der Mensch über den Tod erfährt, ist ja das, dass er, solange er auf dem physischen Plane weilt, von den andern erlebt, gesehen wird, nachher aber nicht mehr. Aber ist es denn logisch richtig, die Existenz eines Dinges davon abhängig zu machen, ob wir es sehen oder ob wir es nicht sehen? Schon dieser Schluss reicht für den entwickelten Menschen hin, die Unsterblichkeit der menschlichen Seele zu beweisen.

Wodurch unterscheidet sich der Mensch vor und nach dem Tode, und was weiß der Okkultismus darüber zu sagen? Viel finden wir hierüber in theosophischen Büchern; aber wenn wir das nehmen, was in den Büchern steht, so finden wir, dass alles mehr auf das individuelle Leben hin geschrieben ist. Nun gibt es im Leben Dinge, die uns allen gemeinschaftlich sind, und andere, die uns nur individuell betreffen. Diese individuellen Schicksale sind bei jedem Menschen verschieden; aber was wir gemeinschaftlich erleben, das besteht darin, dass wir um uns herum Sachen sehen und mit solchen verkehren, die den vier Reichen der Natur angehören. Diese sind für uns alle gemeinschaftlich. Wenn wir nun durch die Pforte des Todes gegangen sind, wird alles Individuelle viel bedeutsamer als vorher, denn wie gut, wie weise und so weiter wir waren, das gibt nach dem Tode unser persönliches Schicksal, während im Leben das Gemeinsame weitaus überwiegt. Unser persönliches Erlebnis bedeutet dabei immer nur einen kleinen Ausschnitt.

Nun müssen wir uns doch fragen: Gibt es nicht auch nach dem Tode Gemeinsames, Ähnliches wie auf dem physischen Plan, gibt es auch dort Reiche, wo wir gemeinsam darinnen sind? Ja, es gibt auch dort Reiche, wo wir gemeinsam sind, und zwar zunächst die Wahrnehmung des Menschen von sich selbst. - Gibt es nun auch eine Verbindung des Menschen mit unserem Tierreiche hier auf Erden? Nein, das einzelne Tier kann nach dem Tode nicht wahrgenommen werden, wenn wir unsere physischen Werkzeuge verlassen haben. Mit dem Eintritt des Todes beginnt sich das Tierreich zurückzuziehen. Es ist so, wie wenn wir aufs Meer hinausschauen [und dort Schiffe mit roten und solche mit weißen Flaggen sehen] und dann alle Schiffe mit den roten Flaggen plötzlich verschwinden, untergehen würden. Die Gestalten der Menschen verschwinden nicht. Aber in demselben Maße wie die Tiergestalten verschwinden, beginnt der Mensch das Reich der Angeloi, der Engel, wahrzunehmen. Der Mensch muss also den Zwang, das Tierische zu sehen, abwerfen, dann sieht er das Nächsthöhere, die Engel.

Und nun gehen wir weiter. Erst gehen uns verloren die Pflanzen, die noch weniger Nachgefühl hinterlassen als die Tiere. Sobald aber die Pflanzlichkeit verschwindet, erscheinen die Erzengel; und verschwindet gar das Mineralische, so erscheinen die Geister der Persönlichkeit. So lebt sich der Mensch in drei andere Reiche hinein. Das ist also das, was wir gemeinsam haben, wie wir bei unserer Geburt in die vier Reiche der Natur hineinwachsen.

Die Umgebung, in die wir nach dem Tode hineinwachsen, steht uns indessen ebenso in einer Art Maja gegenüber, wie sich uns auch hier alles durch den Nebel der Illusion zeigt. Maja breitet sich aus über dem Dasein der physischen Welt. Diese Maja kommt, wie wir das schon öfters gesehen haben, von den luziferischen und ahrimanischen Einflüssen. Diese wirken zusammen, um uns das zu geben, was wir die Illusion des physischen Planes nennen. Es ist das wieder etwas, was uns allen gemeinsam ist; denn alle Menschen sind hier der gleichen Maja unterworfen. Und wer hier auf dem physischen Plane aus der Maja herauswächst, für den tritt das ein, dass er zunächst von seinem Nebenmenschen nicht mehr verstanden wird.

Nach dem Tode gibt es nun auch wieder Maja; und unser Eigenes, unser Persönliches ist es, das uns hindert, den Schleier der devachanischen Maja zu zerreißen. Wir weben uns diesen Schleier selbst durch unsere Leidenschaften und Begierden. Und so ist die Maja nach dem Tode keine gemeinschaftliche, sondern eine individuelle Angelegenheit; und Kamaloka ist das Sich-Befreien von diesem Schleier.

Nach dem Tode ist also der Mensch vorhanden. Wie ist es nun aber mit den Tieren? Diese hören wir auf zu sehen, sobald wir mit den Augen des Geistes schauen; und dies beweist uns das Illusorische der Tiergestalt, denn diese hat vor dem Blick der Ewigkeit überhaupt keine Wahrheit und keine Bedeutung. Zum besseren Verständnis der Dinge soll uns die hier folgende Zeichnung dienen.

Was unterhalb der Linie A B liegt, stellt die Sinnenwelt, was darüber, die geistige Welt dar. Wie müssen wir nun den Anteil des Menschen an diesen beiden Welten in unsere Figur einzeichnen? Dabei müssen wir beachten, dass ja das Physische stets nur ein Spiegelbild des wahren, des geistigen Menschen ist. In unserer Zeichnung überschneidet sich deshalb auch das wahre und das Spiegelbild des Menschen, denn dieser nimmt aus der physischen Welt immer etwas mit; er lebt nicht umsonst in ihr.

Was ist nun die Tiergestalt? Beim Tier sehen wir oben das Geistige, unten das Physische. Es erscheint etwas von oben, und es spiegelt sich bloß etwas in der physischen Welt. Es spiegelt sich die Engelwelt in der Tierwelt. Nun werden Sie sagen: Schrecklich, dass wir die Tiere als Spiegelbild der Engel sehen sollen! Nein, es ist nicht schrecklich; denn was da stattfindet, ist das, dass der Spiegel durch den luziferischen Einfluss verdorben wurde, sodass wir hier in der physischen Welt statt der edlen Gestalten der Engel die Tiergestalten erblicken.

Ebenso haben wir in den Pflanzen die durch Ahriman verdorbenen Gestalten der Erzengel und im Mineralreich durch den asurischen Einfluss die widergespiegelten Bilder der Geister der Persönlichkeit. So haben wir also im Tier-, Pflanzen- und Mineralreich die verzerrten Spiegelbilder der höheren Welt.

In den Lehrstätten der Universitäten hören wir in der Psychologie Sätze wie den: Wenn der Mensch hungrig ist, so will er das Sättigungsgefühl, nicht diese oder jene Speise. - Aber der Mensch will nicht bloß das Sättigungsgefühl, er will auch das Lustgefühl an den Speisen, und dieses Gefühl verdanken wir dem luziferischen Einfluss. Durch ihn ist dem Menschen die Gaumenlust eingepflanzt; und diese lässt ihm Dinge als wünschenswert erscheinen, die ihm gar nicht zuträglich sind. Ohne dieses Gefühl würde der Mensch nur diejenigen Dinge, diejenige Nahrung zu sich nehmen, die ihm am besten bekommt.

Nach dem Tode ist es aber wichtig, ob wir uns vor dem Tode mit dem bekannt gemacht haben, was einen Ewigkeitswert hat, oder ob wir dies unterlassen haben. Und mitnehmen können wir dann nur das, was wir hinauftragen können in die geistige Welt, wenn wir erstens etwas von dem kennengelernt haben, was wir Wahrheit, und zweitens etwas von dem, was wir Kunst nennen - denn alle ihre Werke stehen der geistigen Welt näher als die Formen der physischen Welt.

An dem Schönen kann uns entgegentreten, dass es etwas gibt, was über die physische Welt hinausweist. Wahrheit ist nur dann vorhanden, wenn uns eine Sache in der Erinnerung dasselbe sagt wie damals, als sie vor uns stand, und wenn die Sache selbst auch Tausende von Jahren entschwunden ist. Das Schöne kann nur wirken, wenn es unmittelbar vor uns ist; denn in der Erinnerung wirkt es nicht mit der gleichen Intensität. Schön ist das, was ohne Interesse unser Gefallen erregt. Der Besitz darum muss uns ganz gleichgültig sein. Der Triumph des Schönen ist, dass es in der Gegenwart wie ein Ewiges zu uns spricht.

Hierzu kommt das Dritte, das Gute, die Tugend. An ihr ist das Bedeutsame, dass sie uns gefällt, dass wir uns mit ihr verbinden müssen, bevor sie physisch gegenwärtig ist. Wie Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, so verhalten sich also das Wahre, das Schöne und das Gute. [Warum haben diese drei Worte einen so guten Klang? Weil die Menschen gefühlt haben, dass es etwas gibt, das einen ewigen, einen dauernden Wert hat.]

Was wir erkennen als das Wahre, das Schöne, das Gute, so viel Fäden knüpfen wir hier schon für die Ewigkeit. Das Wahre können wir aber nicht hier sehen, weil wir nur die Welt der Illusion erblicken; das Wahre müssen wir vielmehr selbst entwickeln. Heute sehen wir nur den physischen Menschen, früher aber sah der Mensch in die geistige Welt hinein und sah den geistigen Menschen, wenn auch nur in einer Wolke. Dieses Ineinander-Übergreifen der physischen und der geistigen Welt bringt die alte Kunst im Kentauren zum Ausdruck. Theosophie, die uns sagt, was die Dinge sind, gibt nicht bloß Theorien, sie sagt uns auch, dass wir überall von Maja umgeben sind; und lernen müssen wir, über den physischen Plan hinaus zu fühlen. Andere Gefühle müssen wir uns anzueignen versuchen, ja, in eine ganz andere Gefühlswelt müssen wir uns einleben. Wenn Theosophie so unser Gefühlsleben erregt, so werden wir mehr an uns herausgestalten von Gefühlen, als es sonst der Fall wäre.

Wenn wir in jedem äußerlichen Ding nur ein Zerrbild eines Geistigen sehen, dann wachsen die seelischen Kräfte; und sie werden etwas entwickeln, was der geistigen Welt angehört. Von dieser Art ist die Liebe im Geiste; da vermuten wir das Geistige, lange bevor wir es schauen können. Alle Theosophie bedeutet Saat für dasjenige, was wir die Liebe nennen. Sie ist die hohe Schule von dem, was wir als Liebe bezeichnen. Durch das Wahre, Schöne, Gute entwickeln wir das, was aus der Erde in den Weltenraum übergehen soll, nämlich die Liebe. Diese Liebe verjüngt den Menschen; die egoistische, die sinnliche lässt ihn altern. [Die verjüngende] Liebe soll werden die Ernte unseres Erdendaseins. Streuen wir dazu die Saat durch die Weisheit. Atmen wir Weisheit ein, um Liebe ausatmen zu können!

32. Moral und Karma
12. November 1910, Nürnberg
Heute wird es mir obliegen, einiges zu sprechen über Moral und Karma, und morgen soll dann über die Erscheinung des Christus einiges gesagt werden von dem, was bisher darüber noch nicht gesprochen worden ist.

Geisteswissenschaft wird eigentlich erst recht fruchtbar, wenn wir sie im Leben zu beobachten vermögen, wenn sie Leben in uns selber wird. Für gewöhnlich mögen ja die theosophischen Grundsätze als Lehren interessant sein, aber das, was wir im wahren Sinne des Wortes nennen «eine Überzeugung haben von der Wahrheit der geisteswissenschaftlichen Lehren», das ist theoretisch außerordentlich schwer zu erreichen. Richtig ist ja, dass alle auf dem Wege echter Geistesforschung gefundenen theosophischen Lehren mit dem Verstande geprüft und mit der Logik erkannt werden können; ein weiter Weg ist aber von der Aufnahme der geisteswissenschaftlichen Lehren bis dahin, dass sie überhaupt geprüft werden können. Viele unserer Zuhörer wollen sich den Weg erleichtern und nehmen die spirituellen Wahrheiten auf Autorität hin. Das ist entschieden bequemer. Aber andrerseits kann heute auch kaum noch anderes möglich sein für den größten Teil der Menschheit. Denn schwierig ist der Weg der eigenen Prüfung; der andere Weg - das Leben so wie es ist, zu beobachten -, ist leichter. Wenn aber Karma in seinen Gesetzen richtig ist, dann muss sich mir das Leben so gestalten, dass ich sehen kann, wie da Karma wirkt als Erlebnis und als Charaktererziehung. Die Bewahrheitung im Leben ist für die Erlangung einer Überzeugung leichter für den geistig Strebenden.

Wir wollen bei unserer heutigen Betrachtung ausgehen von zwei Eigenschaften, die weit verbreitet sind. Als moralische Eigenschaften haben die Menschen gegen diese immer ein sonderbares, instinktiv ablehnendes Gefühl gehabt. Neid und Lüge sind immer als eine besondere Verfehlung gegen die Moral angesehen worden. Sie werden dieses besondere Abneigungsgefühl daran besonders ermessen, dass — wie viele Fehler der Menschen Sie auch betrachten - Sie nirgends so stark dieses instinktive Gefühl der Ablehnung finden werden wie gegenüber Neid und Lüge. Große Menschen und kleine Menschen haben dieses Gefühl. Benvenuto Cellini, ein großer Mann, hat einmal die Äußerung getan, er sei überzeugt, dass er jeden Fehlers sich für fähig halte, aber keiner wirklichen Lüge sich entsinnen könne. Und Goethe empfand es auch als sich selbst gegenüber beruhigend, von sich sagen zu können, dass er niemals das Gefühl des Neides in seiner Seele gehabt habe. So ist in der einfachsten Menschenseele und in der großen Seele erlesener Geister instinktiv das Gefühl der Abwehr vorhanden gegen Neid und Lüge.

Ganz ohne Geisteswissenschaft zunächst ins Auge zu fassen, ist über die Untugenden von Neid und Lüge zu sagen, dass sie ganz sichtbar verstoßen gegen das, was ein Grundelement menschlichen Zusammenlebens bildet: Sie sind ein Verstoß gegen das Mitgefühl. Denn dieses soll nicht nur ein Miterleben des Schmerzes des andern sein, sondern auch ein solches des Wertes des andern. Der Mensch soll sich aufrichtig freuen können an dem Wert des andern.

Mit dem Mitgefühl ist es noch nicht sehr weit her bei den Menschen. Es ist bei dem Mitgefühl noch sehr viel Egoismus. Von Herder wird zum Beispiel gesagt - er war ursprünglich zum Mediziner bestimmt -, dass er, als er das erste Mal einen Seziersaal betrat, ohnmächtig wurde, nicht aus Mitgefühl etwa, sondern aus Schwäche, aus Egoismus: Er konnte das nicht ertragen. Echtes Mitgefühl ist aber ein solches, das ausgeht nicht nur von dem Leid und Schmerz des andern, sondern von dem Werte jedes anderen Menschen. Selbstloser muss das Mitgefühl werden, Freude muss der Mensch empfinden können an dem Erfolg des anderen, an dem Emporkommen des anderen, hinschauen muss er können auf die Vorzüge des anderen ohne Bitternis. Der Grund, warum Mitgefühl ein Grundelement ist in allem seelischen Zusammenleben, liegt darin, dass alle seelischen Erlebnisse der Menschen zueinander in Bezug stehen. Der Neid verstößt gegen das Schätzen des Wertes des andern, und die Lüge erst recht. Wir schädigen mit Neid und Lüge den anderen in Bezug auf seine Wesenheit. Wir bringen uns durch Neid und Lüge in Widerspruch mit dem Gang der Welt, und wir verletzen durch beide die Gesetze des Weltenganges. Neid und Lüge können vom Menschen leicht als Fehler eingesehen werden, und er will sie an sich nicht dulden. Beide, Neid und Lüge, haben gewöhnlich okkulte Hintergründe. Gewisse geheimnisvolle Gesetze walten da, die sich unserer Beobachtung leicht entziehen und durch welche Neid und Lüge in veränderter Form beim selben Menschen in seinem späteren Leben auftreten können.

Der Neid tritt nicht immer als bewusster, blasser Neid auf. Die Menschen wollten ihn gewiss von sich wegschaffen, wenn er ihnen bewusst wäre. Neid als solcher ist eine Eigenschaft des astralischen Menschen. Wir wissen, dass Gefühle, Leidenschaften und so weiter im astralischen Leibe des Menschen zu suchen sind. Die Leidenschaft, das Gefühl des Neides ist also in seinem Astralleibe. Und nun gibt es ein bestimmtes Gesetz, welches besagt, dass Eigenschaften, die in unserem Astralleibe auftreten und durch ihre Abscheulichkeit die Sehnsucht in uns erregen, sie uns abzugewöhnen, in unseren Ätherleib sich hineinschleichen und dann dort auftreten in täuschenden Formen. Und zwar zeigen sie sich in ganz bestimmten Urteilen, die wir über den andern fällen. Diese Urteile sind dann so, dass wir den andern nicht beneiden, sondern tadeln, alles an dem andern schlecht finden. Es ist ein geheimer Neid, der sich einschleicht in unseren Ätherleib; dort zeigt er sich als Urteil, das sich in dieser Weise auslebt. Wir sagen: Der hat das und das getan, der macht das so und so, und so weiter. Das Urteil scheint gerecht zu sein, aber in Wahrheit steckt der Neid dahinter. Was ist denn eigentlich geschehen? Ein ganz bedeutungsvoller Vorgang in der Menschennatur hat sich da vollzogen.

Wir wissen, dass das menschliche Seelenleben durch viele Inkarnationen hindurchgeht und dass es einen Zeitpunkt gegeben hat, wo als Versucher in dieses Seelenleben sich eingeschlichen haben Ahriman und Luzifer. Was sind nun heute noch Luzifer und Ahriman im Menschen? Ohne hellseherische Forschung kann man das nicht leicht finden, denn eine tiefe Wahrheit liegt in dem Ausspruch Goethes: «Den Teufel merkt das Völkchen nie, und wenn er es beim Kragen hätte.» Es ist nämlich wirklich so: Ableugnen lässt sich der Teufel, Mephistopheles, leicht vom modernen Gesichtspunkte aus, aber trotzdem leben sich aus in der Menschennatur Ahriman und Luzifer, Ahriman im Ätherleib und Luzifer im Astralleib des Menschen. Luzifer ist jene Macht, welche die menschliche Seele verführt in Bezug auf all das, was den Menschen hinabzieht und moralisch von seinem Ursprung entfernt, ihn in die Tiefen der irdischen Natur hineinschleudert, vor denen er sich hüten sollte. Luzifer ist eine Macht, die ihn hinabzieht in die Tiefe des Abgrunds der Leidenschaften. Ahriman dagegen ist der Geist der Lüge, des Irrtums, der das Urteil der Menschen verfälscht. Beide Mächte, Luzifer und Ahriman, stehen dem Menschheitsfortschritte feindlich gegenüber, können sich aber unter sich sehr gut vertragen. Der Neid ist nun eine Eigenschaft, in der die luziferische Macht im Menschen sich ausdrückt. Der Neid ist eine recht üble Eigenschaft, die Menschen haben auch deshalb eine Antipathie dagegen. Der Mensch sucht den Neid von sich loszubekommen, ihn wegzukriegen. Es sucht der Mensch, wenn er den Neid in sich erst einmal erkannt hat, den Kampf gegen Luzifer als den Urheber des Neides zu führen. Was tut nun Luzifer? Er übergibt die Sache einfach an Ahriman, und der trübt das menschliche Urteil. Wo Luzifer bekämpft wird im Astralleibe, da kommt es sehr leicht vor, dass Ahriman sich einschleicht in den Ätherleib: Dann entsteht die Trübung des Urteils über einen andern Menschen, und sie ist eine Lüge. Lügen aber ist eine ahrimanische Eigenschaft. Der Mensch hat auch gegen die Lüge eine Antipathie und sucht sie zu bekämpfen. Bei der Lüge tritt nun der andere Fall ein, dass, wenn sie bekämpft wird, Ahriman dem Luzifer das Regiment abgibt, - und da schleicht sich in den Astralleib des Menschen eine Eigenschaft ein, die als sehr, sehr starker Egoismus auftritt. Das ist dann zurückgehaltene Lügenhaftigkeit.

Die zwei Eigenschaften, Lüge und Neid, sind diejenigen, die förmlich zum Ausdruck bringen, wie sich die stärksten Kräfte von Luzifer und Ahriman im Menschen ausleben.

Schon in einer Inkarnation kann man Karma in Bezug auf Neid und Lüge beobachten. Von den Belegen dafür, die gleichzeitig die Bewahrheitung der geisteswissenschaftlichen Erkenntnisse sind, von denen wollen wir etwas sprechen. Betrachten wir einen Zeitabschnitt im Leben eines Menschen und denken wir uns, dass dieser Mensch viel gelogen hat. Das Gesetz von Karma für diesen Fall wird dann später zutage treten. Wir müssen warten, bis es sich auszuleben beginnt, aber wir können doch schon in der einzelnen Inkarnation die Zusammenhänge beobachten zwischen den einzelnen früheren und späteren Lebensabschnitten.

Die Lebensbeobachtung, sie lehrt uns, dass die Lüge bei einem Menschen vielleicht sich abstreift - das Leben ist eben eine Schule -, dass aber dafür eine ganz bestimmte Charaktereigenschaft auftritt: eine gewisse Scheuheit tritt auf. Es gibt Menschen, die einen nicht ansehen können. So können wir eine spätere Scheuheit und eine frühere Lügenhaftigkeit in ihren Zusammenhängen beobachten.

Ein anderes Beispiel: Der Neid tritt auf bei einem Menschen. Wenn der Neid weg ist, wenn er erdrückt worden ist, zurückgetreten ist, dann können wir beobachten, dass in einem späteren Lebensalter solche Menschen nun sich abhängig von anderen fühlen, dass sie unselbstständig, wankend im Leben sind. Diese Zusammenhänge von Lüge und Scheuheit, von Neid und Unselbständigkeit, die schon in einer Inkarnation beobachtet werden können, sind karmische Zusammenhänge. Im Grunde wirkt Karma so, dass es wie eine leise Erfüllung in derselben Inkarnation noch zum Ausdruck kommt, maßgebend aber für den Charakter wird es in der nächsten Inkarnation. So tritt, wo Neid in der Jugend sich gezeigt hat, Hilflosigkeit im Alter auf. Das ist eine leise karmische Nuance. Die bleibt dann bestehen auch nach dem Tode und wirkt weiter durch das Kamaloka hindurch, und das, was sich dann als aufbauende Kräfte für das nächste Leben zeigt, das enthält diese karmische Nuance und verwebt sie in das, was als Grundcharakter der drei Leiber - des physischen, des Ätherleibes, des Astralleibes - im nächsten Leben sich ausdrückt.

Ist nun Neid eine Grundeigenschaft des Charakters in der einen Inkarnation, so wirkt diese in der nächsten Inkarnation in alle drei Leiber des Menschen hinein und wird dann eine schwache Gesundheit zur Folge haben. Sie wird als eine mächtige Kraft organisierend wirken in der nächsten Inkarnation. Sehen wir einen Menschen in seiner Anlage hilflos und abhängig im Leben stehen, so müssen wir uns sagen: Da muss in der vorigen Inkarnation etwas wie Neid gespielt haben, und demgemäß müssen wir uns ihm gegenüber benehmen. Wenn Karma wahr ist, wird es schon zutage treten, ob unser Verhalten ein richtiges ist. sehen wir einen Menschen gesundheitlich schwach ins Dasein treten, so können wir annehmen, dass Neid in seiner vorigen Inkarnation irgendeine Rolle bei ihm gespielt hat. Haben wir solche Menschen in unserer Umgebung, so müssen wir uns sagen, dass Karma uns zusammengeführt hat mit diesem Menschen aus irgendwelchem Grunde. Wir können gerade der Mensch sein, den der andere einst beneidet hat. Was können wir nun tun für diesen Menschen? Gibt es ein Mittel, ihm zu helfen? - Wenn Karma eine Tatsache ist und als Wahrheit gelten darf, dann muss es sich zeigen, dass man, wenn man sich jetzt richtig gegenüber solchen Menschen verhält, ein günstiges Resultat erzielen kann an einem solchen, gerade in diese Umgebung hineingeborenen schwachen Menschen.

Verzeihung zu finden, das braucht er; diesem Gefühl im umfassendsten Maße zu begegnen, das braucht er. Unter der Voraussetzung, dass wir ihm etwas zu verzeihen haben, haben wir ihn positiv einzuhüllen in eine Atmosphäre von Verzeihen. Du hast dem Menschen etwas zu verzeihen, also tue es- das werden wir uns sagen, aber nicht ihm -, und danach werden wir handeln, und dann werden wir abwarten und werden sehen, wie der Mensch stärker und kräftiger wird, wie er gesünder wird. Man versuche nur, das Rechte zu tun, und der Erfolg wird schon eintreten. So kann man Karma leben; so kann man die ganze Theosophie leben.

Es könnte nun jemand kommen und sagen: Ja, es ist ja nur gerecht, wenn es dem Menschen jetzt übel geht. Das ist die Vergeltung des in der vorigen Inkarnation Begangenen. Dass es so gekommen ist, ist doch nur vernünftig, sein Karma erfordert das. - Wer so denkt, versteht Karma nicht, denn zur Erkenntnis des Karmas gehört, dass man weiß, es geht einen das Karma des andern gar nichts an. Ihm helfen, das istallein unsere Aufgabe. Dass sich sein Karma erfüllt, das wird schon von selbst kommen. Wir aber, wir haben alles herbeizuschaffen, um sein Karma im günstigen Sinne umzuändern. Dass man das weiß und fühlt, das gehört zum tiefen Verständnis des Karmas und seiner Gesetze.

Etwas anderes ist es, wenn jemand eine esoterische Entwicklung durchmachen will. Da kann ihm dann Rat gegeben werden, wie er sein Karma am besten austragen kann. Moralische Eigenschaften müssen in der Tat karmisch sich auswirken. Sie können sich wohl wieder in eines Menschen Inkarnation wandeln, müssen aber in der nächsten Inkarnation bis in die physische Organisation dann hinabsteigen.

Wir haben gesagt, dass Lüge schon in der gleichen Inkarnation zur Scheu werden kann, dass der Mensch sich dadurch selbst in sich zurückzieht. Umso mehr wird Lüge in der einen Inkarnation die Eigenschaft der Scheuheit in der nächsten hervorrufen. Als ängstlicher, furchtsamer Charakter wird solch ein Mensch geboren. Er wird nicht nur scheu sein gegenüber den Menschen seiner Umgebung, sondern er verfällt auch in gewisse krankhafte Furcht- und Angstzustände. So wird das, was in einer Inkarnation als leichte karmische Folge sich gezeigt hat, in der nächsten als grundlegende Organisation auch des physischen Leibes auftreten.

Wenn wir annehmen müssen, dass jemand viel Lüge in einer früheren Inkarnation verübt hat, wie handeln wir dem gegenüber vernünftig? Nun, wir sagen uns - nicht ihm - und müssen es uns zur Richtschnur unseres Handelns machen: Er wird uns in einer früheren Inkarnation viel belogen haben; er hat uns auf eine falsche Fährte gebracht. Wir müssen nun versuchen, ihm fruchtbare, schätzenswerte Wahrheit beizubringen. Liebevoll, hingebungsvoll muss sich in sein Seelenleben vertiefen der, welcher karmisch mit ihm zusammengeführt ist. Die Lüge müssen wir mit Wahrheit vergelten, das sind zwei entgegengesetzte Pole, die eine Art Ausgleich zu schaffen vermögen.

Das Geheimnis dabei ist, dass nicht jeder so günstig wirken kann auf einen solchen Menschen, sondern jener gerade, welcher karmisch mit ihm verbunden ist. Wer das tut, der wird schon sehen, wie günstig er wirken kann, wenn er positive Wahrheit geben und Verständnis entgegenbringen kann. Karma ist ein wirkliches Gesetz, der Erfolg wird sich in ganz merkwürdiger Weise zeigen. Wir werden unendlich gesundend und befreiend auf solche Menschen wirken, wenn wir auf ihre Schwächen liebevoll eingehen. Vermögen wir mit unserem Sein ganz in dem ihrigen zu leben, dann werden wir verjüngend auf die anderen Menschen wirken. Man kann dem Menschen zweierlei entgegenbringen: entweder Verständnis oder Tadel. Was ist nun die Wirkung davon? Wir können ihm weiterhelfen oder nicht. Man kann ihm Verständnis entgegenbringen, das heißt, sich liebevoll in das Sein des andern versenken und auf seine Schwächen eingehen, wenn es uns karmisch auferlegt wird. Wir können ihn aber auch tadeln und dabei stehen bleiben. Wir wollen nun in beiden Fällen das Leben beobachten. Wenn viel getadelt wird, hat das einen Erfolg in Bezug auf den, der getadelt worden ist?

Es kann einen Erfolg haben, der Tadel kann genützt haben oder auch nicht. Wer aber gewohnheitsmäßig tadelt, der hat auch einen Erfolg: Ein gewisses Gefühl der Isolierung im Leben, des Alleinstehens wird über den Menschen kommen. Vergleichen wir damit das, was eintritt in einer Inkarnation, wenn man recht liebevoll auf den andern eingeht, trotz seiner Fehler. Der Erfolg kann auch da gut sein oder schlecht, aber ein günstiger Seelenerfolg wird sicher da sein. Wir können daraus lernen, dass es einem ganz andern Gesetze unterliegt, ob man sozusagen beim Tadel stehen bleibt oder ob man bis zum Verständnis vorschreitet. Tadel prallt nämlich auf uns selbst zurück, schafft neues Karma; Verständnis aber gibt einen Schatz, den der andere dann in sich trägt, löst Karma auf, glättet es, tilgt es. Das ist eine außerordentlich bedeutsame Tatsache für das Leben.

Wir können nun das Ergebnis der Beobachtungen zusammenfassen in einen Satz, der von einer tiefen Lebenswahrheit ist, nämlich den, dass man im Grunde genommen außerordentlich wenig in der Lage ist, sich selbst zu nützen, aber sehr sich zu schaden; dass man den andern aber sehr zu nützen vermag, durch eigene Untugenden ihnen jedoch wenig schaden kann. Durch Gutsein also kann man den anderen viel nützen; durch Schlechtsein sich selbst sehr viel schaden, dem andern aber dauernd nicht viel schaden. Das ist ein sehr merkwürdiges Gesetz. An ihm zeigt sich nun schon Karma in einer einzigen Inkarnation. Derjenige nämlich, der durch Verständnis für den andern, durch liebevolles Eingehen auf ihn, durch Gutsein einem andern genützt hat, der kann sicher sein, dass er ganz gewiss in einem späteren Zeitpunkt eine günstige Rückwirkung davon hat. Sagen Sie nicht, dass dies Egoismus sei, wenn der Mensch gut und edel ist. Nein, das Gutsein muss das Selbstverständliche sein, und das andere, die gute Wirkung davon später, tritt nur als natürliche Folge ein. Wenn wir bei uns selbst stehen bleiben, kein Verständnis für den andern haben, ihn nur tadeln, dann tritt die günstige Rückwirkung nicht auf. Und das ist das Merkwürdige: Ohne gut zu sein mit den anderen geht es nicht, erst dann können wir vorwärtskommen. Dies ist ein Grundgesetz, das von einer Inkarnation in die andere in einer gewaltigen, großartigen Art auftritt. In der nächsten Inkarnation zeigt sich davon schon das Eigenartige: Wenn uns in der ersten Inkarnation der Lebensinstinkt so leitet, zeigt sich das in der nächsten Inkarnation als Theosophie, die dann schon gewirkt hat.

Denken wir uns zum Beispiel einen Menschen, der uns Gutes erwiesen hat zu einer Zeit, wo wir uns selber noch nicht leiten konnten. Da zeigt sich nun ein großer Unterschied zwischen Gutem und Gutem, welches unverdient ist- man spricht ja von einem unverdienten Guten -, und man kann beobachten, dass bei dem einen dieses Gute, das unverdiente, sehr gut anschlägt, bei dem andern aber nützt es nichts. Dem Hellseher zeigt sich nun da etwas ganz Besonderes: Die Guttaten, die der andere uns erwiesen hat, ehe wir sie von ihm verdient haben, die zeigen sich dem Hellseher als ein von uns am anderen wiederverdientes Gutes. Sind sie dieses, so schlagen sie bei uns an. Waren sie das nicht, so können sie bei uns nicht anschlagen.

Man muss bedacht sein bei den karmischen Auswirkungen, dass alles Getane doch sich auswirkt, wenn auch die Wirkung sich nicht gleich dem physischen Auge zeigt. Die Wege, die Karma geht, sind sehr verschlungen, aber sie können uns verständlich werden, wenn wir das Leben prüfen, denn dann finden wir die Beweise des karmischen Waltens und Wirkens in der Welt. Der Erfolg am Leben selbst zeigt uns dann, dass - wenn wir Karma so beobachten und danach tun -, wir von einem richtigen Gesetze ausgegangen sind.

Es gibt drei Arten oder drei Wege, sich Karma gegenüberzustellen: Man kann an Karma überhaupt nicht glauben, man kann daran glauben, und man kann es am Leben selbst prüfen; und dann wird man die Richtigkeit seiner Gesetze schon einsehen lernen.

Geisteswissenschaft soll nicht nur theoretische Wahrheit sein, sondern sie soll ein Suchen sein nach den Beweisen für diese Wahrheit im Leben.

33. Über Lektüre, Neid und Lügenhaftigkeit
2. Dezember 1910, Kassel
Es wird sich das als richtig erweisen, wenn wir heute einiges besprechen über praktische Lebensfragen und Ausdrücke in der Entwicklung des Menschen. Was wir lernen über physischen Leib, Ätherleib, Astralleib und Ich, sollte nicht eine bloße Theorie bleiben wie gesammelte Notizen, sondern sie sollte lebendig werden in unserer Seele. Da ist es am besten, wenn wir das, was wir zuerst lernen, nur als Plan, als Kohlezeichnung ansehen. Es hängen von dem Zusammenhang dieser vier Glieder ab Lebensfreudigkeit, Gesundheit, Glück im moralischen wie im physischen Sinne. - Hiergegen wird viel gesündigt in der heutigen Zeit.

Wir leben wirklich in einem Übergangszeitalter; das ist keine Phrase. Es ist noch nicht lange her, da wusste man noch etwas von dem Wirken des Astralleibes. In der Erziehung betrachtete man noch instinktiv das Wirken des Ätherleibes, des Astralleibes, instinktiv. Und was nun kommen muss, ist ein richtiges Wissen, um diese Instinkte zu ersetzen; dazu muss theosophisches Wissen verbreitet werden. Zur Zeit unserer Väter und Großväter wusste man noch instinktiv von dem Wirken des Astralleibes.

Aristoteles hat das Wesen des Dramas damals charakterisiert. Lessing hat sich noch damit gequält, diese Erklärung des Dramas zu verstehen. Aristoteles sagt, wie die Geschehnisse in einer Tragödie sich abspielen, wie sie Furcht und Mitleid in uns erregen sollen, in uns auslösen sollen; Katharsis, das heißt Läuterung, soll diese Empfindung beim Zuhörer ergeben. Abgequält hat sich Lessing, um das Wort Katharsis zu verstehen. Eine ganze Bibliothek ist seitdem darüber geschrieben worden. Man setzte also bei den alten Griechen voraus, dass nicht nur zur Unterhaltung des Publikums die Dramen sich abspielten, sondern erleben sollte der Zuhörer die Furcht; zum Beispiel: Wie wird es uns ergehen, diesem oder jenem?

Zur Gesundung, als ein Heilmittel der Menschen war damals das Drama gedacht, dass die Seele gewissermaßen harmonisch gestimmt war gegenüber Furcht und Mitleid, dass die Menschen draußen im Leben auch der Furcht und dem Mitleid gegenüber das richtige Verhältnis bekämen. So war es gegeben im alten Griechenland, nicht wie heute Theaterstücke gegeben werden.

Der «dumme August» war früher in den herumziehenden Zirkussen derjenige, der nur Dummes tut. Das ist ein letzter Abglanz jenes in der griechischen Tragödie Gewollten. Dies Dumme löste dann in der Seele aus, was der Mensch im Leben gebrauchen konnte: ein gesundes Lachen. In einem gewissen Lebensalter und auf einer gewissen Bildungsstufe wirkt es sehr gut, wenn zum Beispiel dem dummen August, der die Zeitung liest, von jemandem Mehl auf die Zeitung gestreut wird, und nun der dumme August niest und ihm das ganze Mehl ins Gesicht fliegt. Das wirkt außerordentlich gut. Auf das Astrale wirkt das. Alles, was wir erleben, übt seine Wirkung aus auf den Ätherleib und den Astralleib. Der hellsehende Beobachter kann betrachten - und das ist sehr interessant -, wie dieses oder jenes als Lieblingsbeschäftigung oder als Pflichtbeschäftigung wirkt. Man würde, wenn man das wüsste, manches ganz anders machen, zum Beispiel: Lektüre. Einer zum Beispiel liest möglichst schnell einen spannenden Roman; er liest so, dass er möglichst viel überschlägt. Dabei ist der Astralleib in fortwährender Beweglichkeit, während der Ätherleib ganz ruhig ist. Der Astralleib legt sich gleichsam über das Buch hin, während der Ätherleib ganz zurückbleibt.

Ein anderer vertieft sich mit großer Liebe in die einzelnen Personen, denkt nach: Wie kenne ich solche Personen? Wie müsste sich das Schicksal gestalten? Wie würde ich das gestalten? Und so weiter. - Ebenso bei Lektüre, die nicht erzählend ist, sondern belehrend und so weiter. Hier ist der Astralleib weniger fluktuierend, während der Ätherleib sich den einzelnen Bewegungen des Astralleibes anschmiegt. Das hat ganz andere Wirkungen. Nicht vorübergehend ist diese Art, sondern sie wird zur Gewohnheit.

Die meisten Menschen vergessen die Menschen; es ist heute schon so: Lebensbeobachtung ist etwas sehr Seltenes. Die Menschen sind sogar froh, wenn sie vergessen können. Theosophen sollten nicht so sein.

Schon in einem Leben kann man beobachten, wie Karma wirkt, man kann verfolgen, wie Karma wirkt in 15, 20, 50 Jahren.

Wir sehen einen Menschen, der nicht gerade geneigt ist, tiefere Empfindungen in sich aufzunehmen; es ist das die Folge von Karma. Aber solche Menschen finden sich nicht zurecht im Leben. Ein solches Lesen, obenhin, schnell, hat zur Folge, dass ein so gearteter Leser nicht geneigt ist, tiefere Ideen in sich aufzunehmen. Auch physische Wirkungen hat es. Ein solcher Mensch ist nie recht zufrieden, kränkelt oder ist nur eingebildet krank. Also man tut einem jungen Menschen eine große Wohltat, wenn man ihn dazu führt, an Einzelheiten hängen zu bleiben, sie liebevoll zu betrachten beim Lesen.

Man trifft im Leben Menschen, die eine gewisse Fertigkeit haben, hingegen andere, die nie recht wissen, was sie tun sollen. Wenn sie einen Brief geschrieben haben, wollen sie ihn wieder zerreißen; haben sie einen Hut gekauft, gefällt er ihnen gleich darauf nicht mehr.

Ein Mensch, der für sich selbst und für andere sich im Leben zurechtfindet, bei einem solchen kann man betrachten, dass er schon als Schulkind ganz anders sich verhielt als die anderen Kinder. So ist es mir selbst passiert, wie Kinder in der Geschichtsstunde zugehört haben, zum Beispiel wenn von Cäsar die Rede war. Dann suchten sie alles zusammen, was von diesem Thema handelt, indem sie angliedern alles, was sie selbst dazu beitragen können.

Solche, die alles an sich heranbringen lassen, nichts selbst suchen, die zerreißen später ihren Beruf, haben heute andere Vorsätze als morgen. Dies alles wird man später einmal wissen. Das ist viel wichtiger als Lehrplan und so weiter. Deshalb ist Theosophie so wichtig.

Man sollte lernen, über Lektüre bedeutsam zu denken. Was ist denn Lektüre? Der Theosoph hat die Pflicht, darüber zu denken, wie tief wichtig eine solche Frage ist für das Leben, und wie tief wichtig gerade so etwas ist wie das Lesen.

Im Umlauf von vierundzwanzig Stunden kehren wir alle einmal dahin zurück, woher wir gekommen sind - ins Geistige. Ohne Schlafen könnten wir nicht leben. Waches Leben ist ein Zerstörungswerk, Schlafen ist ein Untertauchen in die Lebensquellen. Im Schlaf sind der Astralleib und das Ich weit, weit ausgebreitet in den Makrokosmos. Daraus allein könnte der Mensch lernen, dass er nicht nur das ist, was eben sein physischer Körper ist.

In der babylonischen Schule wurde Gewicht darauf gelegt, dass ein Mensch mit gesunder Konstitution, nicht zu schnell, nicht zu langsam gehend, in 365,5 Tagen um die Erde herumkäme. Wenn der Mensch gesund, normal lebte, dann würde er in demselben Maße, in derselben Schnelligkeit wie die Sonne gehen und leben. Bis zur Sonne reicht der Astralleib wirklich hinauf beim Schlafen.

Seiner selbst vergessen, hingegeben sein an die geistige Welt, das ist Schlafen. Das Lesen, das Anhören eines Dramas, eines Musikwerkes, ist in kleiner Weise dasselbe wie das selbstvergessene Hingegebensein im Schlaf. So auch denkt man im Lesen nicht viel an sich. Würden wir im Schlafen an uns selber denken, dann ginge das Wirken des Geistigen verloren. Jedes Mal, wenn wir ein Musikwerk und so weiter gehört haben, bringen wir etwas in unsern Astralleib und damit in unseren Ätherleib hinein, und damit bleiben wir verbunden, sozusagen für das Leben damit verbunden. Eine ganze Welt liegt in jeder Menschenseele durch all die Eindrücke im Leben. Deshalb ist die Lektüre so ungeheuer wichtig.

Angenommen, wir täten nichts dazu, unsere Anteilslosigkeit oder gar unsere Hassgefühle einem Menschen gegenüber zu überwinden. Lieblosigkeit, Anteilslosigkeit tritt im anderen Leben in der Form einer gewissen Ängstlichkeit, Furcht auf.

Gern-hingegeben-Sein bedeutet ein sicheres Stehen im Leben und auch ein Hoffen, dass alles gut geht. Hoffnungslosigkeit wird der nicht haben, der in der Kindheit angeleitet worden ist, liebevoll zu sein.

Für Neid und Lügenhaftigkeit hat auch der einfachste Mensch ein Gefühl. An Neid und Lügenhaftigkeit können wir viel von Karma beobachten. Goethe sagt, Neid kenne er doch nicht, wenn er sich auch noch so sehr beobachte. Und Benvenuto Cellini sagt, verlogen sei er nie gewesen, wenn er auch sonst noch so viel getan habe.

Neid und Lügenhaftigkeit sind dasjenige, was durchbricht das Mitfühlen und Miterleben im ganzen menschlichen Geschlecht. Wenn wir einen Menschen beneiden, so stellen wir uns gegenüber, wir fühlen nicht mehr mit ihm. Und so ist es bei der Lügenhaftigkeit erst recht. Wenn Neid und Lügenhaftigkeit tief in der Seele sitzen, so ist es nicht leicht, sie zu überwinden.

Wir waren ehedem zum ersten Mal verkörpert, und dann - beim zweiten Male - haben Luzifer und Ahriman auf uns gewirkt. Neid — Luzifer; Ahriman - Lüge; Neid - Luzifer - Astralleib; Lügenhaftigkeit - Ahriman - Ätherleib.

Jede nicht ganz verdorbene Seele kämpft an gegen Neid und Lügenhaftigkeit. Untereinander sind Luzifer und Ahriman gute Freunde. Sie geben das Regiment einander ab. Wenn jemand den Neid bekämpft, dann sagt Luzifer: Der bekämpft den Neid, da kann ich nichts machen. Nimm du ihn, sagt er zu Ahriman. - Und dann verwandelt sich der Neid; unter einer Maske tritt der Neid dann auf. Dann sagt der Mensch, der da glaubt, den Neid überwunden zu haben: Der oder der hat diese schlechte Eigenschaft und so weiter. In der Maske der Tadelsucht tritt der Neid dann auf. Er meint, dass es richtig ist, dass er tadelt, aber er weiß nicht, dass es maskierter Neid ist, dass Eigenschaften gesehen und bekrittelt werden, die nicht so sind, wie sie sich diesem Menschen darstellen.

Einerlei, ob diese Eigenschaft als Neid oder als Tadelsucht auftritt, sie hat doch dieselbe karmische Folge. Diese Menschen werden dann so, dass sie kein Verhältnis gewinnen können zu anderen Menschen. Sie können nichts anfangen, aber auch nichts zu Ende bringen. - Und mit der Lügenhaftigkeit tritt eine gewisse Scheu ein, sie können den Menschen nicht gerade in die Augen sehen.

In einem Leben treten diese Wirkungen so auf, dass sie als seelische Wirkungen auftreten. Aber indem wir durch den Tod gegangen sind und zu einer neuen Geburt schreiten, zeigen sich jene Eigenschaften physisch. Das Seelische ist der Architekt des physischen Leibes. Ein seelisch schwacher, haltloser Mensch wird in der nächsten Inkarnation ein hilfloses Kind, das sich nicht helfen kann und so weiter.

Wer lügenhaft war, der ist später scheu, er würde in der nächsten Inkarnation sein ein Mensch, der keinen Anschluss finden kann. Das ist physisch begründet, er ist schwach schon seiner physischen Konstitution nach, wodurch er nicht mit anderen Menschen gut zusammenkommen kann.

In eine ganz bestimmte Umgebung wird der Mensch hineingeboren; Edelweiß wächst nicht in der Ebene, sondern auf dem Berge. So ist es mit dem Menschen auch. Gerade die Menschen, die wir angelogen, beneidet, getadelt haben und so weiter, in deren Umgebung werden wir hineingeboren. Es handelt sich nicht [allein] darum, dass wir das wissen, sondern wir müssen dementsprechend leben.

Was ist da richtig im höheren moralischen Sinne, wenn man weiß: Jemand beneidet mich, klatscht über mich und so weiter? - Nicht rächen, sondern anderen helfen, das ist das Richtige. Man tut dem anderen das Beste, wenn man ihm verzeiht, wirklich verzeiht! Nicht sich anfechten lassen, nicht sagen: Ich will nicht verzeihen. Damit würde ich in des Betreffenden Karma eintreten. Nein, insofern wir helfen können, das Karma zum Guten zu wenden, sollten wir es tun. Das ist das Richtige, den anderen beschämen dadurch, dass wir besonders gut zu ihm sind. Das zeigt sich dadurch, dass wir ihm ungemein genützt haben. Er wird dann nicht hilflos im späteren Leben sein. Das können wir nur durch Verzeihen erreichen. Wird in unsere Mitte hineingeboren ein schwacher Mensch, dann versuchen wir, ihn mit dem positivem Gefühl des Verzeihens zu umgeben.

Nicht theoretisch sagen: Ja, ich verzeihe dir. - Sondern täglich das Gefühl auf das schwache Kind zum Beispiel hinlenken, dann werden wir sehen, dass das Kind gedeiht, dass die fahle Haut eine gesunde Haut wird und so weiter. Seinen physischen Zustand helfen wir ändern und fördern. - Erst wenn man so die Theosophie in die Praxis hineinlebt, wird sie eigentlich das, was sie sein soll. Wenn zum Beispiel in der Eisenbahn jemand eine bestimmte Äußerung tut, sollten wir darüber nachdenken, ob daraus nicht eine Pflicht für uns ersteht. Hinlenkung der seelischen Kräfte zu dem geistigen Ursprung - das ist die Aufgabe.

Vor vier- bis fünftausend Jahren konnte man noch den Menschen sagen: Ihr stammt aus dem Geistigen! - Dieses Wissen, dieses Empfinden ging immer mehr verloren. Am wenigsten vorhanden war es in der Zeit Christi. Aber seitdem kann es auf die Zukunft gerichtet werden, auf das, was den Menschen ähnlich macht dem, was in dem Ereignis von Golgatha geschah. Früher ging man in das Geistige zurück; nach Christus heißt es: Du musst in jedem Leben mehr und mehr aufnehmen von der Christuswesenheit. Wenn die Erde abfallen wird von dem Geistigen, dann wirst du mitgehen mit dem Geistigen. Mit dem Christus-Impuls nehmen wir etwas auf, das uns befähigt, so zu wirken auf den, der uns mit Neid umgibt, so zu wirken auf ihn, dass der Christus-Impuls einziehen kann in den anderen. Damit ist Wahrheit geworden das Wort: «Was ihr dem Geringsten meiner Brüder getan habt, das habt ihr mir getan.» Das ist möglich durch den Christus-Jesus.

Buddha, 600 vor Christus, der wies noch hin zu dem alten geistigen Ursprung, wenn er sagt: Balken stürzen, Pfeiler krachen, der Tempel des Leibes stürzt ein, ich brauche nicht mehr in dieses irdische Leben zurück. - Christus dagegen sagt: «Zerstört diesen Tempel, so will ich ihn in drei Tagen wieder aufrichten.»

Wir müssen immer ähnlicher und ähnlicher werden dem Christus, und dazu müssen wir immer wieder und wieder auf die Erde zurückkommen. So wirkt inspirierend der Christus-Impuls bis in die fernste Zukunft.

34. Neid und Lüge als Karmische Wirkungen
17. Dezember 1910, Hannover
Es soll heute einiges besprochen werden aus dem unmittelbaren Leben, von den Beziehungen der Theosophie zum menschlichen Leben im Allgemeinen und wie theosophisches Denken und Fühlen Einfluss gewinnt auf das Leben.

Es wird vielfach gefragt: Wie lassen sich die theosophischen Anschauungen beweisen? Wenn die Menschen nur wirklich achtgeben würden, so würden sie schon Beweise finden. Es ist ein starker Unglaube vorhanden, dass dem, was in unserer Seele sich abspielt, überhaupt eine Bedeutung zukomme. Die Menschen wollen immer nur sogenannte logische Beweise.

Da können zum Beispiel zwei Parteien darüber streiten, ob ein Eisenstück magnetisch ist. Einige glauben es auf Autorität hin, andere wollen nur ihren eigenen Augen trauen und so weiter. Wer aber einen Versuch mit einem Magneten macht, würde bald die Wahrheit erfahren. So sollte man auch das Leben messen an den theosophischen Wahrheiten. Doch man muss sich schon etwas mehr Zeit lassen zur Betrachtung des Lebens, als man heute geneigt ist zu tun.

Während meiner Erzieher-Laufbahn konnte ich Folgendes beobachten. Es war damals Mode, den kleinen Kindern zur Stärkung ein Gläschen Rotwein zu geben zu den Mahlzeiten; solche Erfahrungen muss man sich für das Leben notieren. Heute kann man von den großen Menschen, die damals als Kinder regelmäßig das Gläschen Rotwein bekamen, den Unterschied mit anderen beobachten, die ohne diese Stärkung aufgewachsen sind. Alle, die damals das Gläschen Rotwein bekamen, sind heute zappelige und nervöse Menschen! - Es kann natürlich auch andere Ursachen für Nervosität geben, aber ich rede hier nur von den Fällen, wo keine anderen Ursachen vorlagen.

Solche Wirkungen kann man nun nicht in fünf Jahren erkennen wie bei den neuen Heilmitteln, der Glaube an diese hält gewöhnlich nur fünf Jahre an -, man muss schon mehr Geduld haben. Aber auf diese Weise mit sorgfältiger, geduldiger Beobachtung kann man erkennen, wie Karma schon in einer Inkarnation und wie es zwischen zwei Inkarnationen wirkt.

Neid und Lüge sind zwei Eigenschaften, die der Mensch mit allen Kräften zu überwinden sucht. Wir wissen, dass auf den astralischen Leib des Menschen nach einigen Inkarnationen die luziferischen Wesen wirkten, während Lüge und Irrtum dem Einfluss des ahrimanischen Prinzips auf den Ätherleib zuzuschreiben sind. Unserer gescheiten, sich monistisch nennenden Bevölkerung könnte man zurufen: «Den Teufel merkt das Völkchen nie und wenn er es beim Kragen hätte.» - Sobald der Mensch fühlt, dass er solche Eigenschaften, wie Neid und Lügenhaftigkeit hat, ist er mit allen Kräften bemüht, sie mit der Wurzel auszurotten. Weil das aber sehr schwer ist, pflegt dann etwas anderes einzutreten.

Das ist überhaupt die Erklärung für alle Naturvorgänge, dass die Schädelknochen, und dass überhaupt alle unsere Knochen umgewandelte Wirbelknochen sind. In der demnächst erscheinenden «Anthroposophie» werde ich darauf hinweisen, dass zum Beispiel unsere Geschmacksorgane umgewandelte, zurückgebliebene Gesichtsorgane sind.

Der Neid nimmt eine Maske an und wandelt sich in Tadelsucht. Der Mensch meint dann, er darf doch nicht die Augen verschließen vor den Fehlern der andern. Der meisten Kritikasterei, Tadelsucht und so weiter liegt umgewandelter Neid zugrunde; als berechtigte Kritik erscheint das dann. - Der Luzifer, der mit dem Menschen, der den Neid überwunden hat, nichts mehr anfangen kann, überträgt gleichsam das Regiment an Ahriman, der sich dann über den Ätherleib hermacht und Klatschsucht und so weiter erregt.

In der zweiten Hälfte seines Lebens wird es sich dann zeigen, dass ein solcher Mensch nicht recht im Leben sich zurechtfinden kann, sich immer an andere um Rat wendet, nie etwas anzufangen weiß aus eigener Initiative. Wer in einer Epoche seines Lebens lügenhaft ist, wird in einer anderen scheu und zurückhaltend sein; er wird nicht imstande sein, andern offen ins Auge zu schauen. Tiefe Wahrheit liegt in dem Sprichwort, dass wir dem nicht trauen können, der uns nicht ruhig ins Auge schauen kann. Ohne die Hilfe der Hellsichtigkeit kann man solche Zusammenhänge beobachten.

Wenn ein Kind nicht zu richtigem Gleichmaß zwischen Geselligkeit und Einsamkeit angehalten wird - auch das Zusammensein mit unliebsamen Personen ist Einsamkeit -, so pflegt sich Streitsucht, Prozesslust, Querulanten-Wahnsinn und so weiter auszubilden im Alter. Rechthaberei, Widerspruchsgeist ist eine Wirkung von zu vieler Einsamkeit vor etwa zwanzig bis dreißig Jahren.

Das Gegenteil: Übergroße Geselligkeit, Mangel an Sammlung es gibt Menschen, denen es gleich langweilig ist, wenn sie mal allein sind - erzeugt eine gewisse Unfähigkeit, sich dauernd und gründlich mit einer Sache zu beschäftigen. Eine Folge solch unsteten Wesens ist ein reduziertes Gedächtnis. Wenn man das Gedächtnis der Menschen vor zwei Jahrtausenden, wo die Menschen gehörte Gesänge sofort wörtlich auswendig wussten, mit unserem heutigen Gedächtnis vergleicht, so muss man staunen. - Schon zwischen der ersten und der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts würde man den Unterschied merken können; das Gedächtnis ist immer weniger verlässlich geworden. Falls Theosophie nicht eindringen sollte in die Menschheit, würden die Menschen bald gar kein Gedächtnis mehr haben. Ein fascliges Von-einem-zum-anderen-Eilen ist die Folge von einem Übermaß an Geselligkeit. Wir müssen schon bei dem Kinde Interesse zu wecken suchen für etwas, mit dem es sich wenigstens eine Stunde täglich beschäftigen kann. Rasches Urteil, Willensstärke, Wissen, was man will, wird nur durch die notwendige Einsamkeit errungen. - Alle Geselligkeit wirkt heute geradezu jammervoll; die Menschen, die zehn Jahre nebeneinander gelebt haben, wissen gar nichts voneinander, es geht nichts über von einem auf den anderen. Wie wenig Menschen haben heute einen Instinkt dafür, ob man einen Menschen vor sich hat, der sozusagen einem den Buckel volllügt.

Nur durch weise Einteilung von Geselligkeit und Einsamkeit kann man sich solche praktische Erfahrung aneignen. Wenn wir nicht mit verbundenen Augen durchs Leben gehen, dann sehen wir, wie sich die theosophischen Wahrheiten bestätigen.

In der nächsten Verkörperung kann sich nun die karmische Wirkung bis in die Leibes-Inkarnation zeigen. Unser Organismus wird als Wirkung der Scheuheit die Neigung zu ansteckenden Krankheiten mitbringen. Neid wird müde, blasse Menschen erzeugen. Wenn wir praktisch an Karma glauben - was gar nicht so schwer ist, wenn die Menschen nicht so starrköpfig wären -, so würden wir unsere Handlungsweise mit diesem Glauben in Einklang zu bringen suchen, und der Nutzen würde sich bald zeigen.

So wie Edelweiß immer auf dem Berge wächst, nie im Tal, so wird man immer mit den Menschen zusammengeführt, mit denen man karmische Ursachen auszugleichen hat. Wird in unsere Familie hinein ein schwaches Kind geboren, so kann man annehmen, dass dasselbe uns im früheren Leben verklatscht oder beneidet hat. Je mehr wir solchem Kinde positive Hilfe leisten durch Verzeihen und immer wieder Verzeihen, desto schneller wird es gesunden. Wenn eine solche Maxime angewendet wird zur rechten Zeit, so wird die fahle Haut Farbe bekommen, die Glieder werden sich runden. Das Kind kann dann sein Karma überwinden und Kräfte aufnehmen, durch die es gefördert wird.

Bei Kindern sollte man auch nicht versäumen, die nötige Gedankenbeweglichkeit zu erwecken, denn nur dadurch können sie eine gewisse Gewandtheit erlangen.

Leibestrainierung schützt nicht davor, ein ungeschickter Mensch zu werden. Es gibt Leute, die sich nicht mal einen Knopf selber annähen können; nicht mal einen Teller von einem Zimmer ins andere tragen können, ohne ihn fallen zu lassen. Was materiell an Fähigkeiten vorhanden sein soll, muss zuerst seelisch vorhanden sein.

In den letzten vier bis fünf Jahrhunderten haben die Menschen einen unglaublichen Materialismus herangeführt. Theosophie als Lebenspraxis wird zeigen, dass Geistiges und Seelisches die Ursachen sind von Physischem.

So viele kurzsichtige Menschen wie heute hat es gewiss vor vier bis fünf Jahrhunderten nicht gegeben. Wenn die Menschen nicht spiritueller werden, werden sie noch immer kurzsichtiger werden.

Das sind karmische Dinge, die durch die hellscherische Forschung bestätigt werden. Lange Inkarnationen vor der Erscheinung

des Christus-Jesus wirkte der Christus-Impuls noch nicht in den Seelen; jetzt aber wirkt er in ihnen. Ein Beispiel soll zeigen, welche tiefe Bedeutung es hat, ob der Christus-Impuls herein wirken kann oder nicht. Eine Persönlichkeit, die an der Grenze des Mittelalters und der Neuzeit gelebt hat und äußerst interessant ist, deren Name aber noch nicht genannt werden kann, soll uns jetzt beschäftigen. Bei dem Besuch unserer südlichsten Loge in Palermo fühlte ich schon während der Fahrt von Neapel nach Sizilien auf dem Schiff, dass ich hier etwas Bedeutsames finden müsse; in der geistigen Atmosphäre von Sizilien lebte eben etwas ganz Besonderes. - Man darf nur leidenschaftslos und ganz ohne Gier an solche Probleme herangehen. - Es stellte sich im Laufe der nächsten Tage heraus, dass diese eigenartigen Strömungen verursacht wurden durch das Schicksal einer früheren Verkörperung der oben genannten Persönlichkeit, des großen Philosophen Empedokles, der auch Architekt war und die Mysterien eingeführt hatte auf Sizilien. - Von anderen Philosophen würde das Gesagte als Wahnsinn angesehen werden. - Empedokles war seiner Zeit weit voraus; gewisse materialistische Ideen, die nach dem Christus-Impuls hatten kommen sollten, hatte er schon damals. Er fand gleichsam zuerst die vier Elemente.

Aber auch als Mysterienweiser war Empedokles seiner Zeit voraus, er hatte die Sehnsucht, mit den Elementen eins zu werden, und er stürzte sich in den Ätna. Was sich da geistig auflöste, das lebt heute noch in der Atmosphäre des Ätna.

Heute findet man innerhalb des Stofflichen überall den ChristusImpuls. Hätte Empedokles den finden können, so hätte er sich mit ihm verbunden. Er kam zu spät oder zu früh, sodass er voll auskosten musste den Schmerz der damaligen Eingeweihten, die zu der Urweisheit nicht mehr gelangen konnten und so durch die sie umgebende Finsternis in die Verzweiflung getrieben wurden, weil der Christus noch nicht zu finden war. Ohne die Kenntnis von dem Schicksal des Empedokles kann man seine spätere Inkarnation, die eine sehr problematische Persönlichkeit war, nicht verstehen.

Wenn man die Christus-Persönlichkeit mit dem Buddha vergleicht, so sieht man den Unterschied: Der Christus lehrte die Liebe zu dem physischen Leibestempel, um die Menschen hinanzuführen zur Verchristung des ganzen Erdballs, sodass die Seelen aufsteigen können zu höheren Daseinsstufen und die Erde als Leichnam hinter sich zurücklassen. - Der Buddha fühlt sich glücklich, dass er das letzte Mal in einem Leibestempel war. Wir können erkennen ein absteigendes Karma der Menschheit von Anfang bis zu der Erscheinung des Christus, von da an aber ein aufsteigendes bis zum Schluss.

35. Menschheitsentwicklung und Geisteswissenschaft
1. Februar 1911, Bonn
Eine Frage, die sich uns heutzutage oft aufdrängt und eine Beantwortung sucht, ist die folgende: Weshalb findet bei einem Teil der Menschen, und zwar nur bei einem kleinen Bruchstück derselben, die Geisteswissenschaft sofort Eingang in ihr Innerstes, wohingegen dieselbe bei dem größten Teil der heutigen Menschheit gleichgültig hingenommen wird, ja oft sogar mit Abscheu zurückgewiesen wird? Um diese Frage nach dem Werte geisteswissenschaftlicher Forschungen klarzustellen, müssen wir uns nicht [nur] ins Gedächtnis rufen, was uns die Geisteswissenschaft über die verschiedenen Glieder der menschlichen Wesenheit lehrt, sondern wir müssen uns auch die ganze Entwicklung, der diese sieben Glieder der Menschen durch Jahrtausende hindurch unterworfen sind, vor Augen führen.

Wenn wir, sagen wir, vor zirka 12000 Jahren diese sieben Glieder der Menschen betrachten könnten, so würden wir gewahr werden, dass dieselben in einer ganz anderen Verbindung untereinander standen, als wie sie es in dem heutigen Entwicklungszustand der Menschen tun. Der Ätherleib des damaligen Menschen war noch nicht so durchzogen mit dem Astralleib, wie es im gegenwärtigen Zeitalter der Fall ist; der Astralleib war noch mehr für sich abgesondert vom Ätherleib, er beeinflusste ihn nicht so, wie er es heute tut, wo er ihn fast gänzlich durchsetzt und dadurch die drei niederen Leiber gleichsam fester zusammenschmiedet, verhärtet. Die Ursache liegt in der Entwicklung des Verstandes, des Intellekts, wodurch das Astralische losgelöst wird, ja, man könnte sagen, das Seelenhafte von sich abstößt. Dadurch, dass die drei unteren Körper sich ineinander verdichten, verhärten, dadurch kann ein Teil der heutigen Menschen, deren ganze Erziehung auf die Ausbildung des Verstandes gerichtet wird, schwer die geistigen übersinnlichen Wahrheiten in sich aufnehmen; dieses ist jedoch ebenfalls eine karmische Folge, und daher können diese Menschen auch beim besten Willen der Geisteswissenschaft kein Interesse abgewinnen. Je tiefer ihr Astralleib sich in den Ätherleib hineingesenkt hat und dieser wieder in den physischen Leib, umso gleichgültiger oder feindlicher stellen sie sich der Geisteswissenschaft gegenüber. Die Folge dieser ganz anderen Zusammensetzung der drei unteren Körper oder Glieder hat auch noch eine besondere Bedeutung, nämlich in Bezug auf das Horoskop des Menschen. Der Mensch als Mikrokosmos steht ja, wie Sie wissen, im engsten Zusammenhang mit den Kräften des Makrokosmos. Das Horoskop, welches man vor Jahrtausenden für den einzelnen Menschen stellte, stimmte mit unfehlbarer Genauigkeit, was seine vier unteren Glieder betraf; doch die Menschheitsentwicklung ist in ewigem Fluss. Und wie wir gesehen haben, ist die Zusammensetzung der verschiedenen Glieder seit jener Zeit eine ganz andere geworden; sie haben eine große Veränderung durchgemacht, sodass sich durch ihre festere Substanz die Zusammenstellung des ganzen Menschen geändert hat. Daher kann für die unteren drei Glieder des Menschen das Horoskop nicht mehr mit absoluter Genauigkeit gestellt werden; nur noch bei den höheren Gliedern, die sich auf das Geistige im Menschen beziehen.

Wenn wir der Verhärtung dieser drei Glieder, welche in der Zukunft immer mehr zunehmen wird, entgegentreten wollen, so müssen wir unsere Denkgewohnheiten vergeistigen, das heißt uns erfüllen lassen mit den Wahrheiten der Geisteswissenschaft, damit das Denken über übersinnliche Dinge unseren Astralleib wieder freier macht und wir uns durch ihn mit dem Göttlichen verbinden können.

Doch muss hier betont werden, dass es hierbei nicht die Hauptsache ist, sich in das Wissen, in die Theorie allein zu vertiefen, denn nicht das Studium über die Dinge des Übersinnlichen treibt unseren Astralleib zur Verbindung mit dem Göttlichen; das Studium soll uns Mittel zum Zweck sein, denn durch dasselbe soll die Erhabenheit und Weisheit der Gottheit unser Innerstes ergreifen, damit sich unser Herz erwärme und ausfließe in unser Leben, in unsere Taten und in die Liebe zu allen Wesen fließe. Was hilft es uns, wenn wir die Bruderliebe in schönen Worten verkündigen; dieses führt uns nicht zur Geistigkeit, zur Entwicklung unserer Seele. Erfüllen wir aber unsere Seele mit den theosophischen Lehren, so werden wir die Bruderschaft von selbst üben, ohne darüber zu reden. Denn es würde ein Schamgefühl in uns hervorrufen, wenn wir sie so im Munde führen wollten, wie cs heute in vielen Vereinigungen geschieht.

Blicken wir zurück bis in die Zeit des Griechentums, so können wir uns den Gegensatz, der in der Zusammensetzung des heutigen und des damaligen Menschen besteht, so recht vor Augen führen. Damals stand der menschliche Körper eigentlich auf der Stufe seiner höchsten Vollendung; die Pflege desselben gehörte daher auch zur bedeutendsten Lebensfrage. Der Ätherkörper, der Kraftkörper durchdrang und beherrschte den physischen [Körper] fast ausschließlich. Die abgerundeten Formen, die Regelmäßigkeit der Gliedmaßen waren vollendet in ihrer Schönheit; der Verstand, das logische Denken, der Intellekt übte seinen Einfluss noch längst nicht so über den Menschen aus, wie es in unserem heutigen Jahrhundert der Fall ist, weil die Menschheit eben das Hauptgewicht auf die Pflege der physischen Schönheit legte, weil der Astralleib noch wenig in die Materie gedrungen war. Deshalb war diese noch plastischer, umbildungsfähiger, mit anderen Worten, sie war noch nicht so verhärtet, sondern weicher als sie in den Körpern der heutigen Menschen ist, deren Zusammenstellungen durch die Jahrhunderte, Jahrtausende hindurch jetzt ganz andere geworden sind. In ferner Zukunft wird die Menschheitsentwicklung noch wieder andere Menschenkörper hervorbringen; sie werden sich immer mehr verhärten, die Menschen werden hässlicher geboren werden.

Dahingegen wird die Seele des Menschen eine größere Kraft vom Inneren heraus auf die physischen Formen ausüben können. Die Physiognomie, die Gesten, die Redeweise, sie werden das Seelische im Menschen besser zum äußeren Ausdruck bringen; der Gesichtsausdruck des Menschen wird charaktervoller, ausdrucksvoller werden, dabei wird er das Seelenhafte ausstrahlen. Und die Menschheit wird auch ein längeres Leben dadurch erreichen können, dass die Körperlichkeit sich in einem verhärteten Zustand befindet.

Wir können uns dieses letztere durch ein kleines Beispiel verdeutlichen. Nehmen wir einen jungen, von grünem Lebenssaft strotzenden Baum und setzen wir diesen verschiedenartigen Witterungsverhältnissen aus, so wird dieser viel eher der Unbill des Temperaturwechsels unterworfen sein als ein alter trockener Baum mit verhärteter Rinde. Heute konstatiert schon die Wissenschaft, dass durch die Register der Sterbeziffern der letzten Jahrzehnte sich eine zunehmende Lebensdauer der Menschen erwiesen hat. Im Anschluss hieran könnte noch erwähnt werden, dass der Grund, weshalb mehr Frauen als Männer sich zur Geisteswissenschaft hingezogen fühlen, darin zu suchen ist, dass ihr Gehirn noch weicher, für plastisches Umformen geschickter geblieben ist; es hat sich nicht so den wissenschaftlichen Verstandesübungen und dem Theoriebilden hingegeben, die das letzte Jahrhundert von den Männern gefordert hat.

Werfen wir einen Blick auf die Kunst, dann werden wir auch hier wiederum einen Unterschied in Bezug auf das eben Gesagte bemerken. Wenn wir zum Beispiel die verschiedenen Madonnen aus den verschiedenen Zeitepochen betrachten, so fällt uns der große Unterschied sowohl der äußerlichen als auch der innerlichen Wiedergabe ins Auge. Betrachten wir die raffaelischen, die murilloschen Madonnen: Hier strahlt uns überall in der ganzen Figur die Schönheit entgegen. Stellen wir dahingegen daneben die Madonnen von Holbein: Dort sehen wir in ihrer äußeren und inneren Wiedergabe das Charaktervolle, die Frömmigkeit, da tritt zurück die Schönheit, dafür aber das Innere mehr nach außen.

Die Menschen unserer heutigen Kulturepoche wollen die alte griechische Kultur teilweise wieder heraufbeschwören in ihren Spielen, in ihren Gewohnheiten. Sie wissen nicht, dass man die Gewohnheiten der alten Zeit nicht in unsere Zeit hineinversetzen kann; sie passen nicht mehr zu der Zusammenstellung unserer Körper, sie sind für uns nicht zeitgemäß, weil unsere Körper anders geworden sind.

So entwickelt sich alles in der ganzen Menschheit hin zu einem bestimmten Ziel. Und damit wir uns wieder herüberretten können zum Geiste, ist uns gegeben worden die große, gewaltige kosmische Strömung, die wir den Christus-Impuls nennen. Auch das Horoskop des Christus kann nicht durch die Sternengesetze festgestellt werden. Er ist nicht dann gekommen, wo er nach der Sternenschrift am Himmel hätte kommen müssen; denn wäre er da gekommen, so hätte die Menschheit ihn blindlings aufgenommen -, es wäre alles nach vorgeschriebenen Gesetzen verlaufen. Automatenhaft, ohne inneren Drang hätten die Menschen den Christus empfangen. Er ist aber gekommen, als die Menschheit um eine ganze Entwicklungsperiode weiter war, um so viel weiter, als sie später immer tiefer in die Materie versunken ist; dann, in der Zeit ist er gekommen, als die Menschen durch die luziferischen Versuchungen Unterscheidungen machen konnten durch eigene Erkenntnisse und Erfahrungen zwischen Gut und Böse. Da durchbrach der Christus die vorgeschriebenen Gesetze: Es sollten die Menschen keine Automaten werden. Sie sollten aus eigener Kraft an ihn glauben, damit durch den Glauben an ihn die geistige Welt ihnen wieder zurückgegeben werden könne. Er hätte auch nicht später kommen dürfen, denn dann wäre es nicht mehr möglich gewesen, dass die Menschen sich noch hätten aufraffen können. Unmöglich hätten sie noch an ihn glauben können. Die an ihn glaubten, waren ja auch nur ein kleines Häuflein Menschen, diese ersten Christen.

Und dieser Christus soll nun so in uns weiterleben und wirken, wie Paulus es in seinen Worten zum Ausdruck bringt: «Nicht ich, sondern der Christus in mir.» Je mehr wir uns mit ihm erfüllen, umso mehr werden wir uns durch ihn vereinigen können mit der geistig-göttlichen Welt.

Es leuchten gleich Sternen

Am Himmel des ewigen Seins<

Die gottgesandten Geister.

Gelingen mög? es allen Menschenseelen

Im Reich des Erdenwerdens

Zu schauen ihrer Flammen Licht.

36. Zusammenhang Des Lebens In Der Physischen Welt 

Mit Dem Dasein In Der Astralen Welt Und Im Devachan
4. Februar 1911, Elberfeld
Wenig verstanden wird der Zusammenhang zwischen unserer physischen Welt und den Nachbarwelten. Der Blick ist beschränkt auf die Welt der Sinne und des Verstandes. Wer sich nicht gern darum kümmert, fragt: Warum soll ich mich um andere Welten kümmern? Je besser wir wirken in dieser Welt, umso besser für nachher. Andere sagen: Leute anderer Art, Pfarrer und so weiter, kümmern sich darum. Und sie lassen andere sorgen.

Beweise dafür, nämlich für das, was man von den anderen Welten vorbringt, werden nicht geglaubt, es lässt sich ihnen nicht nachweisen. Es ist bedeutungsvoll, wie der Mensch in der physischen Welt steht, im Zusammenhang mit seinem Schicksal in der astralen Welt und im Devachan.

Von drei Seelenkräften - Denken, Fühlen und Wollen - hängt das Schicksal nach dem Tode ab. Der Wille im gewöhnlichen Leben dient nur der Befriedigung von persönlichen Bedürfnissen. Viele Gedankenkräfte werden verwendet auf materielle Bedürfnisse. Ein anderer Wille geht darüber hinaus, wodurch nicht Persönliches gewollt wird. Was aus der geistigen Welt kommt, ändert den Willen ganz. Nur so können wir den Menschen helfen, dass Geistiges in die Seelen kommt. Dann tun wir den Willen der Götter, der geistigen Wesen! Es kommt darauf an, den Willen der Götter zu wollen.

Ein mitleidsvoller Millionär macht die Menschen oft schlechter, weil er nicht auf die Seelen derer eingehen kann, denen er etwas zuwenden will. Durch Vereine ist Hilfeleistung möglichst bequem, bequemer als unmittelbar Elend anzuschauen. Von der Art, wie der Wille wirkt, hängt ab die Gesellschaft, worein wir nach dem Tode versetzt werden. Leben wir nur, um Ehrgeiz und Persönliches zu befriedigen, dann kommen wir im Kamaloka zusammen mit Wesenheiten niedriger Art. Das wird Qual und Pein für uns. Es ist ein Bann, der uns zwingt, in dieser Gesellschaft zu bleiben. Sind wir aber hingegeben an Ideen und Tendenzen der geistigen Welt, dann kommen wir nach dem Tode mit höheren Wesen zusammen.

Schwer ist es für den Geistesforscher, nach dem Tode diese oder jene Persönlichkeit zu finden; mit Widerwillen steigt er in die niederen Regionen. Unser Wille bestimmt namentlich in den Anfangszeiten unsern Aufenthalt im Kamaloka. Große historische Persönlichkeiten mit nur persönlichem Ehrgeiz und Drang von Sympathien und Antipathien sind nach dem Tode eingeengt mit den niedrigsten Wesen der furchtbarsten Art. Wären sie nur dem ausgesetzt, der Eingeengtheit, dann hätten sie sich den Weg versperrt zur weiteren Entwicklung — was eigentlich nicht einmal geht —, der Mensch ist dazu noch nicht böse genug. Er kann in späteren Zeiten sein Schicksal verbessern. Das geistige Weltenkarma gibt noch die Gelegenheit, etwas davon zu empfinden, wie man eingeengt sein kann. So werden wir vor dem Tode in die Einsamkeit gebracht.

In anderer Weise bestimmt der Mensch sein Schicksal durch Denkvorstellungen. Wir haben Begriffe nur von dem, was in der physischen Welt ist - unser Zeitalter drängt dahin. Am liebsten möchten sie den Herrgott in physischer Gestalt sehen, alles wollen sie nur in der physischen Welt haben. Lichtbilder lenken die Augen auf Physisch-Sinnliches. Sie wollen sehen, etwas ergreifen.

Der Mensch liest in der Geheimwissenschaft von Saturnwärme, Blutwärme. Der Materialist heftet sich nur an den physisch-sinnlichen Gegenstand. Selbst Götter könnten den Saturn nicht im sinnlichen Bilde darstellen (im Skioptikon). Saturn ist auch heute ein Wärmekörper. Auch Götter können Saturn nur versinnbildlichen durch das, was er gar nicht ist. So wird ein nur im Physischen denkender Mensch nach dem Tode zwar wissen, dass die geistige Welt da ist, aber ohne sie wahrzunehmen, in fortdauernder Finsternis, ohne Wahrnehmung davon. Aber übersinnliche Gedanken bilden die Organe, die geistige Welt wahrzunehmen, sonst wird der geistige Blick getrübt, verfinstert. Durch Lichtbilder wollen jetzt die Menschen für die Augen etwas haben, damit sie blind sind in der geistigen Welt. Dann wird der Mensch versenkt in die niedrige Welt, die er nicht einmal wahrnehmen kann. Das ist jene Einsamkeit, die wir auf der Erde nur annähernd kennen. Davon entsteht Furchtgefühl und Hass. Hass hat etwas Verzehrendes. So geht es Menschen, die nicht nachdenken wollen über die übersinnliche Welt.

Das Dritte ist das Fühlen. Das ist auch zweierlei in Menschen, die sich leiten lassen vom Körperlichen, angenehm oder unangenehm berührt sind von Dingen der sinnlichen Welt. Es gibt immer weniger Menschen, die etwas fühlen können für das, was über der sinnlichen Welt ist. Kunst in irgendeiner Form gibt ein Gefühl für das, was nicht unmittelbar mit der Sinneswelt zusammenhängt. Es gibt eine geistige Stimmung, die auf der Bühne nicht mitgeführt werden kann. Da ist sie auf abschüssiger Bahn. So kann man sich das Fühlen bewahren für das, was nicht in der sinnlichen Welt angeschaut werden kann. Klassische deutsche Dichter wecken Entzücken der geistigen Welt. Die realistische Kunst auf der Bühne gibt nur, was man sinnlich sehen kann. Die Bühne hat nur drei Wände, aber bei der realistischen Kunst tut man so, als ob vier wirkliche Wände da wären. [...] Überall ist das Gegenteil, um wahrer Kunst den Boden zu bereiten. Wahre Kunst ist ein Abdruck von der geistigen Welt, braucht aber nicht schematisch zu sein. Werke wie Raffaels Disputa und die Sixtinische Madonna sind Ausnahmen. Sie haben eine Ahnung von dem, was hinter dem Sinnlichen steht.

Die Schraubenlinie um den Blumenstiel: Der Merkurstab ist in jeder Blume. Auch Planeten schreiten vor in Schraubenlinien. Wenn nicht nur die Planeten wirken, sondern die Sonne selbst, so zaubert sie das Blühen hervor. So ist eine Blume ein Abbild des Makrokosmos, von den Geistern der Bewegung. Die Dynamis - Virtutes- sind in der einzelnen Pflanze. Linn& ordnete die Pflanzen nach den inneren Organen, er hatte noch eine Ahnung davon. Johanniskraut hat Staubfäden in drei Büscheln; Geisteskräfte wirken als Dreiheit. Die gelbe Blüte des Johanniskrauts hat lauter Lichtpunkte im Blatt. [...]

So kann man sich hineinfühlen in das Geistige, das vom Himmel herunterfließt, das Irdische durchlebt, durchleuchtet; es tritt auf in jedem einzelnen Stäubchen. So kann man sich erheben vom Bloß-Sinnlichen zum Geistigen.

Faust geht durch die ganze Bitterkeit des Haftens am Gemeinen, vom Genuss zur Begierde - aber auch umgekehrt, durch das Erheben in die geistige Welt. Schiller sagt in dem Gedicht «Die Künstler»: «Nur durch das Morgentor des Schönen dringst du in der Erkenntnis Land.» Und Goethe schreibt über Schiller: «Hinter ihm im wesenlosen Scheine, lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.» - Wer so Schönheit in geistiger Gestaltung zu fühlen gelernt hat, der hat viel getan.

In der «Geheimwissenschaft» sind Saturn- und Sonnenentwicklung verschieden geschildert, selbst in der Länge der Kapitel. Der Zusammenhang des Ganzen soll gefühlt werden. Ein gelehrter «Nichtwisser» fand Fehler im nicht gleichartigen Stil. Die Art der Darstellung ist künstlerisches Prägen der Erkenntnis. Die Art unseres Fühlens wird bestimmt durch sinnliche Bilder und durch das, was man nicht sieht: um Ideen auszubreiten in breiten Flächen. Davon hängt ab der Drang nach dem Tode, um durch eigne Kraft das Devachan bewusst zu betreten. Gefühle sollen auch nach konkretem Geistigen gehen. Viele Menschen sind stolz auf ihren Pantheismus. Das kommt von der Erziehung und aus der Gelehrsamkeit, von der Wissenschaft unserer Zeit, auch davon, wie man spricht vom allgemeinen Geist. Diese Menschen waren vielfach in Rothäuten inkarniert. - Hebbel hat in seinem Tagebuch die Geschichte vom Schüler, der Platon nicht verstand, weil [der Schüler] der reinkarnierte Platon war. - Gelehrte sind nicht wiederverkörperte Platons und Aristotelesse.

Pantheismus erinnert an den «Großen Geist» bei den Rothäuten. Das sind solche, die nicht Geistiges suchen in allen Gedanken, wie er sich besonders manifestiert. Man soll sich hineinleben in konkrete Gedanken, die die Gottheit hatte vor dem Erdenzustand, soll erglühen für die Schilderung von Saturn, Sonne, Mond; soll bei der Sonnenwärme empfinden ihre Herrlichkeit, in sich gepresst sein durch die Saturnwärme. Die Sonne ist wie Leben, das ersprießt nach allen Seiten. Sich verbreitende Sonne ist in der Sonnenschilderung in der Geheimwissenschaft. Durch Verinnerlichung und durch Egoismus beim Mond: Sinnigwerden und in der Sinnigkeit die Möglichkeit des Egoismus. Dann bereiten wir uns vor, nicht nur wie ein Sack gezogen zu werden, sondern durch Gefühl und Empfindungen für die geistige Welt. Dann schauen wir aus dem Kamaloka in den freien blauen Himmelsraum, durch die Ahnung vom Devachan, worein wir versetzt werden. Sonst gibt es furchtbare Qual, auch im Devachan. (Gemeint ist wohl, dass man in der Devachanzeit nicht bewusst sein kann.)

«Ein unnütz Leben ist ein früher Tod.» Dann geht es sobald als möglich wieder in die sinnliche Welt, um die Werkzeuge zu bekommen, sich Organe zu verschaffen. Nur in der physischen Welt ist die Möglichkeit, sich zu erziehen. Die Erdenwelt ist die Schule für das Bewusstsein in der geistigen Welt. In unserer Zeit bereiten sich viele Menschen vor, um möglichst blind zu sein in der geistigen Welt. Alle Dinge hängen vom Menschen selbst ab.

37. Gottessohnschaft und Menschensohnschaft
6. Februar 1911, Düsseldorf
Wenn gesagt wird, der Mensch bestehe aus sieben Gliedern, so ist. das im Allgemeinen richtig, aber es ist doch recht wenig damit gesagt. Denn es kommt darauf an, wie diese verschiedenen Glieder in ihren Beziehungen zueinander zu verschiedenen Zeiten zusammengefügt sind. Anders als jetzt war es vor Jahrtausenden. Aber schon im Leben des Einzelnen zwischen Geburt und Tod ist es verschieden. In den ersten Jahren der Kindheit ist es anders als später. Das Kind spricht objektiv vom «Karlchen», «Mariechen». Falsch ist der Ausspruch eines bekannten pädagogischen Buches: Das Kind lernt denken, bevor es sprechen lernt. - Aber wahr ist: Das Kind lernt denken an dem Sprechen.

Das Wort «Ich» sagt das Kind nicht von sich, aber es hat schon die richtige Vorstellung davon, was der landläufige Pädagoge meint, wenn der das Wort gebraucht. Es sind die verschiedenen Glieder des Kindes so zusammengefügt, dass das Ichbewusstsein noch nicht vorhanden ist, doch wird in diesem allerersten Lebensalter ungeheuer viel gelernt. Noch schlummert das Ich in den Tiefen des menschlichen Wesens. Weil das Ich dann noch anderes zu tun hat, als seiner selbst bewusst zu werden: Es muss selber mitarbeiten an den äußeren Hüllen, um sie aufzubauen; es muss als ein unbewusstes Glied des Menschen für den Menschen arbeiten.

In den ersten Jahren steht der Mensch in Beziehung zu höheren Wesen, die ihm dies Bewusstsein leihen. Wesen, welche die menschliche Stufe schon auf dem alten Monde hatten, stülpen den Menschen gleichsam um, wie einen Handschuh, den man anzieht. Der Mensch wird dann geleitet von den Angeloi, steht im Leben den geistigen Wesen viel näher als später. Umgeformt, umgestaltet wird der Leib in den ersten drei Lebensjahren. Er war noch nicht fertig, der Mensch muss sich sein Gehirn erst machen, dieses war noch eingetaucht in den Nebel der geistigen Welt. Und da wird besonders stark in es eingeprägt, was wir aus früheren Inkarnationen mitgebracht haben. Warum merkt das der Mensch nicht?

Der weiseste Mensch kann vom Kinde außerordentlich viel lernen. Der Hellseher, der das durchblicken kann, sieht, dass beim Kinde roh gesagt etwas wie ein telefonischer Anschluss da ist an die geistige Welt. Das ist nur bemerkbar für den, der hineinschauen kann in die geistige Welt. Früher galt dies fast für alle Menschen bis ins zweiundzwanzigste, dreiundzwanzigste Jahr. Die alten Rishis sind in dieser Weise in [der] Kindheit geblieben, haben nicht viel vom Ich geredet, haben die Kindlichkeit bewahrt. Die Rishis selbst haben nie in der Ichform gelebt, sind Kinder geblieben, hatten selbst etwas von kindlichem Vergessen, zum Beispiel in Bezug auf Sorgen, Schwierigkeiten. Das Kind kann aber heute nur dunkles Bewusstsein davon haben, weil der physische und Ätherkörper schon steifer und dichter sind als zu alten Zeiten, und weil sie nicht die richtigen Körper dazu geerbt haben. Es ist der äußere Körperbau zu kompakt, zu materiell dazu. Der ganze Mensch ist heute eingeengt in eine Hülle dichter Körperlichkeit, die nicht biegsam, nicht weich genug ist, um den Wesenskern zu spüren.

Der äußere Saturn-, Sonnen-, Mondenmensch wird in religiösen Urkunden genannt der «Menschensohn», das, worin der Wesenskern eingeschlossen ist; der «Gottessohn» ist aber Wesenskern. Und die ersten Lebensjahre erinnern uns an die Gottessohnschaft; die Werkzeuge, worin der Wesenskern arbeitet, erinnern uns an die Menschensohnschaft. Sie müssen sich harmonisieren. Der Mensch braucht Anleitung, um den Gottessohn im Menschensohn zu spüren. In früheren Zeiten konnte noch im späteren Alter der Mensch vom Gottessohn ganz durchsetzt sein wie in der ersten Kindheit.

Man nehme einmal an, man könne die gewöhnliche Individualität herausreißen, und dem Menschen die Individualität der ersten Kindheit, der ersten drei Jahre einpflanzen, diese müsste sich dann an die äußere Hülle anpassen: Länger als drei Jahre ginge es nicht. Daher war der Christus nur drei Jahre in dem Leibe des Jesus von Nazareth. Und hierin liegt eine der tiefsten Bedeutungen des Wortes: «Wenn ihr nicht werdet wie die Kindlein ...»

Die religiösen Aussprüche haben wörtliche und symbolische Bedeutung. Theosophie ist die Vorschule der wörtlichen Bedeutung. Sie gibt erst die Möglichkeit, Geheimnisse der menschlichen Entwicklung zu verstehen. In der Jupiterentwicklung werden die Menschenleiber abfallen wie Totes, wie ein nicht mehr Brauchbares. Wir durchlaufen viele Stufen vom Erdenanfang bis zur Zeit des Christus. Bis dahin wirkt gleichsam von oben nach unten die Gottessohnschaft noch wie bei den Kindern, aber die Menschensohnschaft wird ihr zu einem immer größeren Hemmnis. Dazwischen halten Gottessohn und Menschensohn sich in der Menschheit die Waage. Nachher aber wird eine immer größere Kraft der Menschensohnschaft in den Dienst der Gottessohnschaft gestellt werden müssen. In der griechischen Zeit war Gleichgewicht, Harmonie zwischen der äußeren Form und der innerlichen Seele, weil zwischen Gottessohn und Menschensohn Gleichgewicht war. Nur so ist diese Blüte jener Kultur zu verstehen.

Geistige und physische Kräfte waren vorher voneinander getrennt. Im Typus Zeus, Apollo, Mars sehen wir das Gleichgewicht. Im Kentaur ist noch die höhere und niedere Natur jede wie für sich. Dasselbe gilt vom altchaldäischen Tempelbau im Vergleich zum griechischen Tempel. Tempel bedeutet: Mein Höheres erhebe sich über und aus meinem Niedrigeren - wie das Dreieck über den Säulen. Wenn ich zu dem Dreieck aufblicke, so soll mein Geistiges sich erheben. In älteren Tempeln ist noch ein Ringen darnach: geflügelte Gestalten als Bilder der höheren Menschennatur.

In der Zukunft wird der Mensch seinen bewusst gewordenen Gottessohn hineinbauen in den widerstrebenden Menschensohn. Die Kultur wirft uns viele Hemmnisse in den Weg. Alles ist heute Hemmnis, doch unentwegt muss der Mensch nach der Harmonisierung von Weltanschauung, moralischer Gesinnung und Kunst streben. Die Architektur wird das zuletzt zum Ausdruck bringen. Bisher wurden in der neueren Zeit Baustile immer nur zusammengemischt, Neues muss erst noch kommen. Vor 32 Jahren sagte der Architekt der Wiener Votivkirche etwa das Folgende: Baustile werden nicht erfunden. Unsere Zeit ist immer noch nicht ganz reif, um Neues in sich zu finden. - Das wird erst kommen, wenn von uns aufgenommen worden ist der Gottessohn, wenn der Mensch sich objeküiviert. Der Mensch muss es möglich machen, in seinem Innern sich für den Geist zu erwärmen. Die Musik hat in unserer Zeit eine große Umwandlung erlebt durch Richard Wagner. Das war ein Hineingießen der Gottessohnschaft in die Gestalten des Mythos, der Sage.

Musik, Kunst, soll unser Inneres vergeistigen, in Bewegung bringen. Dann wird vom Menschen heraus, aus dem Fleische heraus sich ‚offenbaren der Gottessohn. Die Gottessohnschaft muss geboren werden aus der Menschensohnschaft. Das muss man empfinden lernen.

Bei Aischylos klingt noch etwas nach von den heiligen Mysterien, von der Gottessohnschaft. Wie man den Religionen gegenüber Gotteslästerung empfinden kann, so kann man dasselbe empfinden gegenüber manchem, womit man die alte Kunst erneuern will. Die Verschiedenheit der Zeiten und Menschen bedingt eine verschiedene Zusammenfügung der menschlichen Wesensglieder, und diese führt zu neuen Ausdrucksformen in der Kunst!

38. Über Vererbung
14. Februar 1911, München
Wodurch entsteht denn zum Beispiel so viel Verwirrung über den Vererbungsbegriff? Ist denn das Auftreten der gleichen Eigenschaften brauchbar, um den Vererbungsbegriff zu fassen? Nein, er ist nicht dadurch zu fassen!

Steinsalz wird zum Beispiel in lauwarme Flüssigkeit gelegt; es löst sich darinnen auf; wir lassen es wieder kristallisieren und wir bekommen einen ebensolchen Salzwürfel. Und doch wird es keinem Menschen einfallen, zu sagen, dieser Steinsalzwürfel habe die Eigenschaften des ersteren Würfels «geerbt»! Es handelt sich dabei nur um das Auftreten derselben Form. Der Steinsalzwürfel trägt keine Merkmale der Vererbung an sich. - In dieser Illusion aber leben die Menschen.

Ein wirklich richtiger Vererbungsbegriff kann nur entstehen, wenn wir ins Auge fassen, was nicht Vererbung ist, und dabei die Erkenntnisse der Geisteswissenschaft ins Auge fassen.

Wir sprechen vom menschlichen physischen Leib. Unterschied von der Tierwelt vorhanden in Bezug auf die Form. Diese Form des physischen Leibes des Menschen ist nichts Physisches, denn es ist eine übersinnliche Gesetzmäßigkeit, die dem physischen Leibe aufgeprägt wird. Aber die physische Menschenform, die durch Saturn, Sonne und Mond durchgegangen ist, ist durchdrungen von Astralleib und Ich.

Physischer und Ätherleib sind überhaupt nicht unter die gewöhnlichen Vererbungsbegriffe zu fassen; sondern: Vererbt ist nur das, was aufgeprägt [haben] während Monden- und Erdenentwicklung der Astralleib und das Ich.

Stellen wir uns vor den Saturn; da seien Götter gewesen, die - sagen wir - einen Klumpen Wachs genommen und geformt hätten zur Anlage des physischen Leibes; die Sonnengötter hätten das wieder umgeformt; die Mondengötter wandelten es wiederum; und durch das Ich wird es nochmals umgewandelt. — Also ist die physische Form dreimal umgewandelt.

Nur letztere - die Monden- und die Erdenumwandlungen - sind vererbbar. Die anderen sind solche Formen, die von Saturn und Sonne stammen. Sie haben in demselben Sinne zu gelten wie die Kristallformen, von denen man auch nicht von Vererbung sprechen kann, sondern davon, dass sie durch bestimmte Weltengesetze entstehen, die alle so vorhanden sind wie im Salzkristall; so können sie nicht vererbt werden. Vererbung ist nur das, was durch das Hineindrücken des Astralleibes und des Ich an den Formen des physischen Leibes verändert wird. - Es ist gar nicht alles vererbbar, was der physische Leib an sich trägt, sondern nur das, was ihm in seiner Form aufgedrückt ist.

Ja, zu welchem Begriff kommen wir denn dann? Wir kommen zu einem Begriff, der im Okkultismus feststeht, den die heutige Naturwissenschaft aber perhorreszieren wird. Wir kommen dazu, anzuerkennen, dass nur das durch die Vererbung von Vater und Mutter herkommt, was von Astralleib und Ich herkommt als Eigenschaften, und die in den physischen Leib hineingeprägt werden und auch in den Ätherleib. Dagegen wird nichts vererbt von gewissen ursprünglichen Eigenschaften des physischen Leibes.

Ja, was geschieht denn, dass diese zustande kommen? Da geschieht etwas sehr Eigentümliches. Die haben gar nichts zu tun mit irgendeiner physischen Menschenvermischung, sondern werden direkt als Weltengesetz vom Kosmos auf den mütterlichen Organismus übertragen; das hat mit der Beziehung der Geschlechter überhaupt nichts zu tun. Es gibt im Menschen Eigenschaften des physischen und Ätherleibes, die gar nicht beruhen auf irgendeiner Vermischung der Geschlechter, sondern die gleichsam einströmen, wenn Gelegenheit dazu gegeben ist, in den mütterlichen Leib, und sie durchsetzen das, was der Mensch vermöge dieser Kräfte werden soll. Das beruht auf einer Beeinflussung der Götter vom Kosmos aus, auf einer conceptio immaculata, auf einer jungfräulichen Zeugung, und zwar die Grundverhältnisse der menschlichen Gestalt- und der menschlichen Organverhältnisse.

Wir haben beim Menschen nur einen kosmischen Ursprung in Bezug auf seinen physischen und Ätherleib; und dann einen Generationsursprung in Bezug auf das, was im physischen und im ätherischen Leibe lebt durch den Astralleib und das Ich.

Durch den Astralleib ist herausgebildet alles, was mit den Rassen zusammenhängt. Aber die allgemeine Menschengestalt, wodurch Neger, Europäer und alle Menschen sind, das ist herausgeboren aus dem Kosmos, hat nichts zu tun mit einer Vererbung. Auf Saturn und Sonne war der allgemeine Menschencharakter ausgeprägt in den Urbildern; da kann man nicht von Rassen reden; das wäre barer Unsinn!

Nun gibt es noch etwas anderes. Gewisse höhere Eigenschaften der Menschennatur sind auch nicht vererbbar (nur die mittleren sind vererbbar). Die Eigenschaften des reinen Denkens, des spirituellen Erkennens und mystischen Vertiefens können nicht vererbt werden im Laufe der Generationen; das gibt es nicht; sie sind ebenso wenig durch die Nachkommenslinie übertragbar wie die Eigenschaften des physischen Leibes.

Sodass der Mensch zerfällt in Eigenschaften aus dem Kosmos heraus, dann Eigenschaften, die in der Mitte drinnenstehen und in gewissen Blutsbeschaffenheiten und in gewissen Lebenseigenschaften des Ätherleibes herauskommen, die aber von Astralleib und Ich herrühren. Die höchsten Eigenschaften, die wir entnehmen als denkender Mensch und als spirituell erkennender Mensch und als mystisch sich vertiefender Mensch, die sich zu gewisser Geistigkeit erheben - diese sind nicht vererbbar. Die müssen woanders herkommen, brauchen aber physische Werkzeuge. Sowie wir uns durch die Geburt ins Dasein begeben, sind wir gebunden an das physische Instrument: Es müssen der physische und der Ätherleib Werkzeug werden für die Eigenschaften des reinen Denkens, des spirituellen Erkennens und des mystischen Vertiefens. Was der Mensch zu diesen höchsten Eigenschaften an physischen Werkzeugen braucht, [das kann] nicht vererbt werden.

Woher kommen denn die äußeren Werkzeuge? Die innere Seelentätigkeit haftet an dem sich erinnernden Menschenkern; aber die Werkzeuge sind nur da in der geistigen Welt, müssen angegliedert werden.

Woher kommen diese? Diese kommen nun wieder direkt aus dem Makrokosmos, haben mit einer Generationenfolge nichts zu tun. Woher kommen sie? Sie kommen auf dem Umwege durch den Vater, der tatsächlich den entsprechenden makrokosmischen Einfluss erhält, gerade für diese höheren Kräfte, indem diese tatsächlich von dem Vater magnetisch angezogen werden und nur geistig auf das Kind wirken. Sodass wir sagen können: Wir haben im Menschen vor uns einen mütterlichen Teil, der einzig und allein Eigenschaften enthält, bei denen wir von Vererbung reden können, und einen Teil von hohen, makrokosmischen Eigenschaften, die auf dem Umwege durch die Mutter kommen. Und dann Eigenschaften, die die Betätigung der drei genannten Eigenschaften ermöglichen, und die auf dem Umwege durch den Vater kommen, die wiederum gar nichts zu tun haben mit irgendeiner Vermischung der Geschlechter. Das ist ein rein spiritueller Prozess.

Wenn der Mensch sich anschickt, sich zu verkörpern, so umgibt er sich zuerst geistig mit jenen Kräften, die magnetisch anziehen die Werkzeuge, die dem Denken Ausdruck geben. Sie wirken auf den Vater; das ist ein geistiger Prozess, hat nichts mit Vererbung zu tun; das ist direkt aus dem Makrokosmos übertragen. Nur das Mittlere im Menschen hat mit der Vererbung etwas zu tun. Vorstellungen werden nicht übertragen, übertragbar sind physische Formen, Nase, Ohren, Finger und so weiter; niemals aber direkte Vorstellungen.

[Lücke in der Textgrundlage]

Da sage ich Ihnen gewisse Dinge aus der okkulten Forschung heraus, die natürlich der naturwissenschaftlichen Forschung widersprechen. Und es wird Leute genug geben, die da sagen: So etwas auch nur auszusprechen, ist eine Frechheit. - Wie sagen aber die Tatsachen?

Es gibt den berühmten Streit zwischen Haeckel und Professor His in Leipzig, eine ganze Literatur existiert schon über diesen Streit [Lücke in der Textgrundlage].

Gezwungen durch die Tatsachen, erklärt His, es entsteht etwas im Menschen durch jungfräuliche Zeugung. Er ist durch Tatsachenforschung gekommen dazu, zu sagen, dass der Menschenkeim im Kopf zuerst ausgebildet ist. Das andere ist eine Art Anhang und konnte ganz gut auf das biogenetische Grundgesetz bezogen werden.

Das biogenetische Grundgesetz Haeckels ist richtig in Bezug auf den Anhang. Dieser entwickelt sich erst später, indem die Kräfte auf dem Umwege durch die Mutter aus dem Makrokosmos bezogen werden.

O, studieren Sie nur die Zoologiebücher - soweit sie Tatsachen bringen, sind sie gut und ganz richtig; der Okkultismus und die Zeichnungen der äußeren Forschung stimmen überein; aber was diese Forschung darüber sagt, die Theorien darüber, das können nur Menschen verstehen, denen das Denken abgewöhnt wird. Die Menschheit ist vollgepfropft von Vorurteilen, und so ist auch der Vererbungsbegriff ein Begriff, der eben nicht brauchbar ist. - Man erbt die Krankheitssymptome, nicht das, was in der aufsteigenden Linie begriffen ist.

Wenn man jetzt schon öffentlich über diese Dinge reden wollte, so wäre das eine fruchtlose Sache, man redet vorbei an dem Verständnis. Da ist nur zu hoffen auf eine sorgfältige Menschheitsentwicklung; dann wird es besser werden!

Wir müssen Theosophie überall hineintragen. Das ganze Leben zu durchdringen mit den geisteswissenschaftlichen Gedanken, das muss unsere Aufgabe sein.

Aus dem zweiten Teil des Vortrages, in dem Doktor Steiner über die Kunst sprach:

Die Kunst- eine Abschlagszahlung aus der spirituellen Welt.- Ein Band gegenüber der geistigen Welt. Die Kunst schlägt eine Brücke von der geistigen Welt herüber.

Die Tempelbauten der Griechen, die Pyramiden der Ägypter- das alles ist aus dem alten Hellsehen heraus geworden. Die Tempelform der Perser ... ein am Boden liegender Mensch mit ausgebreiteten Armen, der sich erheben will ... dann die Cherubim und darüber die Dreieckform. - Da verbergen sich viele Geheimnisse.

Doktor Steiner sprach dann noch über Musik - besonders von der Musik Richard Wagners, der instinktiv die richtige Musik erfasst hat und aus einem eminent richtigen, instinktiven Gefühl heraus seine Gestalten nicht von der Erde, sondern symbolische Figuren aus der Mythologie genommen hat. Richard Wagner hat mit seiner Musik an das Herz des Kosmos gegriffen, er hat in seinen Tönen das Herz des Kosmos berührt.

Weitere Ausführungen:

In den weiteren Ausführungen wurde auf sehr zarte, taktvolle, aber deutliche Art und Weise angedeutet, dass wir unserer großen Aufgabe - nämlich Rosenkreuzertempel zu bauen - noch lange nicht das richtige Verständnis entgegenbringen. Würden wir uns innerlich richtig zu dieser Aufgabe stellen, so würden wir auch die Hilfe der spirituellen Mächte bekommen. Aber solange wir dieser Sache so teilnahmslos und verständnislos gegenüberstehen - das Vertrauen zu den okkulten Mächten fehlt -, solange kann nichts geschehen.

39. Die Urschuld Des Menschen. 

«Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben». 

Das Belebende Der Kindheitskräfte
4. März 1911, Hannover
[ 1 ] Wenn wir in der Theosophie beginnen, uns bekannt zu machen mit dem Wesen des Menschen und seinen verschiedenen Teilen, dann machen wir damit nur einen Anfang, und es wäre ein verhängnisvoller Irrtum, wenn der Glaube Verbreitung fände, dass man mit der Kenntnis der elementaren Lehren der Theosophie schon alles das wisse, was man für die Zukunft und den Fortschritt der Menschheit wissen muss aus der geistigen Welt. Man muss die elementaren Dinge zwar erst wissen, aber man muss auch wissen, dass Theosophie Lebenspraxis werden muss; das aber können nicht die abstrakten Ideen und Begriffe vermitteln, sondern nur ein tieferes Eingehen auf die Art und Weise, wie diese Wahrheiten von der Wesenheit des Menschen zusammenhängen und wie die verschiedenen Glieder zusammenwirken und aufeinander wirken. Es ergibt sich da Folgendes:

[ 2 ] Dieses Zusammenwirken der Glieder verändert sich in den verschiedenen Kultur-Epochen; in dem alten ägyptischen Leben würden die Glieder ganz anders aufeinander gewirkt haben als heute; der Mensch hat sich seit jener Zeit geändert; darum müssen wir heute etwas anderes sagen, als dem Schüler damals gesagt wurde. Weiter müssen wir uns klarmachen, dass das nicht nur gilt für die verschiedenen Leibeszusammensetzungen in den einzelnen Kulturepochen, sondern es ändert sich auch während des einzelnen Lebens in den verschiedenen Altersstufen.

[ 3 ] Sie wissen, dass das Bewusstsein des Kindes sich von dem späteren Bewusstsein [schon allein dadurch] unterscheidet, als das Kind die Andersartigkeit seines Bewusstseins schon dadurch zum Ausdruck bringt, dass es nicht «Ich» zu sich sagt. Es gibt zwar Philologen, die das verwischen wollen; doch an solche heutige Weisheit zu glauben, muss der Mensch sich abgewöhnen. Man kann in derartigen Büchern noch andere tolle Dinge lesen, zum Beispiel, dass das Denken erst gelernt wird und dann das Sprechen, und es ist gerade umgekehrt, der Mensch lernt an der Sprache das Denken. Wenden wir jetzt den Blick auf die andere Bewusstseinsseite des Kindes. Bis zu einem gewissen Alter ist der Mensch in einem besonderen Bewusstseinszustand, der sich dadurch markiert, dass an diesem bestimmten Punkte der Faden der Erinnerung abreißt. Vorher war ja wohl das Bewusstsein vorhanden, aber es umfasste nicht das «Ich». Dieses verhält sich vor diesem Zeitpunkt ganz anders als später. Das «Ich» ist in den ersten Jahren wie eine Außenaura; je mehr diese Außen-Ich-Aura sich hineinzieht in den kindlichen Körper, desto mehr empfindet sich das Kind als «Ich».

[ 4 ] Das Gehirn ist noch unvollkommen, wenn der Mensch ins Dasein tritt; das Ich vervollkommnet den Organismus. Man könnte sagen: So gescheit sind wir doch noch nicht, dass wir an dem Gehirn arbeiten können, doch das wird aus der Weisheit ganz anderer Kräfte heraus geleitet. Das kindliche Ich kann so weise arbeiten, weil es zusammenhängt mit der geistigen Welt, solange es Außen-Aura ist; es ist eingeschaltet in das, was wir als höhere Welten kennengelernt haben. Es ist im tiefsten Sinne wahr, was früher gesagt [worden] ist, dass der weiseste Mensch von dem Kinde sehr viel lernen kann; [die Seele des Kindes] ist, wie ein Telefonanschluss nach der geistigen Welt, diese kindliche Aura; die Taten der geistigen Hierarchien weben hinein. Sobald der Mensch der Illusion verfällt, sein Ich sei in diesen Körper eingeschlossen, ist der Zusammenhang mit der geistigen Welt scheinbar durchschnitten. Solange das Ich den Zusammenhang hat mit den schaffenden Weltmächten, ist es produktiv; später benimmt es sich der schaffenden Kraft, es unterdrückt die geistig belebenden Kräfte, tötet sie ab. In dem kindlichen Ich lebt und wirkt alles lebendig. Es gibt im menschlichen Leben zweierlei Arten von Tätigkeit, die eine Art wirkt noch belebend auf diese ersten Kräfte, die noch unser Gehirn formten, ein anderer Teil aber wirkt mehr, als es notwendig wäre, abtötend, vordrängend auf diese.

[ 5 ] Wir unterscheiden im Leben Handlungen aus idealistischer Gesinnung (schon die Gefühle des Mitleides sorgen dafür, dass wir solche Dinge tun, die über dem Horizont des Egoismus liegen) und solche, die nur in den Instinkten begründet liegen. Diese zweierlei [Handlungen] finden sich in jedem Menschen auf unserer Kulturstufe. Es kann allerdings angestrebt werden, dass selbst die untergeordnetsten Handlungen sich spiritualisieren, zum Beispiel: Der Mensch lernt die Pflanze als Geistwesen kennen und verschlingt sie nicht mehr wie ein Tier, sondern er sieht in ihr eine Verbindung mit dem Sonnenwesen; er wird dann fühlen, wie in jedem materiellen Vorgang ein Geistiges lebt.

[ 6 ] Was ist nun das, was uns in Bezug auf die idealistischen Handlungen am meisten auffällt? Die Handlung nimmt sich immer recht klein aus gegenüber dem Ideal. Man braucht nicht mal wie Tolstoj zu sagen «Das Ideal ist daran zu erkennen, dass man es nicht im Leben verwirklichen kann», aber dass unser Denken, Fühlen und Empfinden umfassender sind als unsere Handlungen, das wird uns klar; die Handlung ist nur ein kleiner, das Ideal ein großer Kreis.

[ 7 ] Bei Handlungen aus bloßem Trieb ist es umgekehrt; der Gedanke ist da klein, die Handlungen umfassend. Wenn die Handlungen größer sind als die Idee, so sind sie ertötend für das, was im Geist belebend wirkte; sie sind eigentlich das, was dem Menschen den Tod bringt. Umgekehrt, wo die Idee größer ist, wirkt sie belebend auf das Ich.

[ 8 ] Diese Kraft zu suchen, haben wir nötig. In alten Zeiten sind [die Ideale] heruntergeflossen aus höheren Welten. Im heutigen materialistischen Zeitalter verschwinden immer mehr und mehr die Ideale, die die Menschen von selbst ohne ihr eigenes Zutun früher hatten. Wenn die Menschheit nicht aus eigenem Antrieb versucht, sie neu zu beleben, so wird sie ausdörren. Die Entwicklung geht wie ein Feuerbrand über die Ideale hin. Durch die Theosophie erfährt der Mensch, wie er wieder bewusst hineintreten kann in die geistige Welt. Diese zwei Strömungen werden sich in Zukunft begegnen. Ein kleines Häuflein erst hat den Drang, heranzukommen zur Theosophie; aber bei der Mehrzahl herrscht Antipathie, die bis zur Verachtung geht.

[ 9 ] Es gibt gar keine Möglichkeit, den Idealismus für die Zukunft zu retten, wenn die Menschen vergessen, was die Religionen und alten Weltanschauungen ihnen gegeben haben. Die Mission der Theosophie ist damit gezeichnet. Es ist eine leere Phrase, dass die Ideale auch ohne die Theosophie nicht verloren gehen würden.

[ 10 ] Es besteht eine gewisse Anziehung zwischen der ersten Kindheit und dem Drang zum Idealen. In der menschlichen Natur wirkt also das, was man die belebenden Kräfte der Welt nennen kann; aber nur drei Jahre unseres Lebens haben wir das drinnen, was der Träger des Ich-Bewusstseins erst erlangen wird, wenn das eigentliche Ich schon seine Kraft verliert.

[ 11 ] Erinnern wir uns: Der physische Leib kommt in den ersten sieben Jahren zur Ausbildung; das spätere Wachstum geschieht aufgrund der Formen, die sich in den ersten sieben Jahren gebildet haben. In den nächsten sieben Jahren bis zur Geschlechtsreife entwickelt der Ätherleib eine freie Tätigkeit. Während der Geschlechtsreife bis zum zwanzigsten Jahre wird der Astralleib frei, dann die Empfindungsseele; was wir Verstandes- oder Gemütsseele nennen, wird erst mit dem 28. Jahre entwickelt; das eigentliche Ich haben wir da schon in gewisser Weise abgetötet. Es könnte uns scheinen, als wenn es also besser sei, wenn man gar nicht vor dem 28. Jahre seine Körperkräfte so frei entwickeln könnte, wenn vielmehr die Kräfte beiderseits ganz ungeschwächt aufeinander wirken könnten. Wären Luzifer und Ahriman nicht aufgetreten, würde der Mensch ganz, ganz anders dastehen in der Welt; der Mensch würde ausreifen lassen sein Gehirn; er würde dann noch die Fähigkeit haben, dieses Gehirn mit vollem Bewusstsein zu einem Instrument des menschlichen Lebens zu machen.

[ 12 ] Was aber Luzifer und Ahriman bewirkt haben, das muss wieder korrigiert werden. Die Menschen müssen am Schluss der Erdenentwicklung so weit sein, dass sie bewusst solchen hohen Idealismus zu entwickeln vermögen, wie er früher durch das göttliche Ich unbewusst in ihnen lebte. Nach und nach natürlich wird der Mensch diesen Idealismus entwickeln, auf einmal wird er es nicht können. Dieses Ideal, das vom Menschen am Ende der Erdenentwicklung erreicht werden soll, musste einmal vor die Menschheit hingestellt werden. Drei Jahre verträgt der Mensch das kindliche Ich, darum vertrug auch der vom Jesus-Ich verlassene Leib nur drei Jahre das neue, in ihn hineingeborene Ich des Christus. Von den vorsorglichen weisen Weltkräften musste also ein Leib hingestellt werden, der ebenso war wie der Leib, der ein kindliches Ich aufnehmen kann, und zwar um das dreißigste Jahr musste es in den menschlichen Leib gesenkt werden, in der Zeit, wo das menschliche Ich die geringste Fühlung mit der geistigen Welt hat, wo es diese geistigen Kräfte so ziemlich ganz abgetötet hat; und zugleich in der Zeit, wo die ganze Menschheit am meisten abgeschnitten war von der geistigen Welt, und das ist gerade die Mitte der Menschheitsentwicklung.

[ 13 ] Und es ist vor die Menschen hingestellt worden, dieses Ideal: Es ist der Christus-Jesus. Sie haben dieses Ideal begriffen, sodass Sie verstehen, dass die Johannes-Taufe im Jordan darstellt das Heraustreten des Ich des Jesus und das Hineindringen des Christus-Ich. In ähnlicher Weise kann der Mensch im Verlauf seiner späteren Inkarnationen die Verbindung zwischen den zwei Welten herstellen. Nur in dem Zeitalter, als der Christus auftrat, ist die Verstandesseele so entwickelt worden in der Menschheit, dass sie sich ganz frei gemacht hatte von den höheren Kräften. Jetzt müssen wir mit unserm Vollbewusstsein unterzutauchen verstehen in alle die lebendigen Kräfte, die wir in den Kindheitsjahren unbewusst haben. («So ihr nicht werdet wie die Kindlein»). Bewusst muss später in uns das geschehen, was in den Kindheitsjahren uns unbewusst hereinströmt.

[ 14 ] Das Tier wächst hinein in die Stellung, die es im Leben einnimmt durch die angeborene Gleichgewichtslage; beim Menschen ist das nicht der Fall; er muss sich erst den aufrechten Gang erarbeiten, und das ist eine Arbeit des Ich; dieses kristallisiert die Gleichgewichtslage erst heraus. Das Tier ist nicht fähig, sich Erkenntnisse anzueignen; was man Wahrheit nennt, lebt nicht im Tier. Aber das Ich gibt dem Menschen in den ersten drei Jahren seines Lebens «den Weg, die Wahrheit und das Leben». Das unbewusste Ich bringt das zustande. Was muss also der Mensch sagen, wenn dies für seinen Geist vollzogen wird? «Ich» bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; und so Ihr nicht werdet im Geist vollbewusst so, wie unbewusst in den drei ersten Lebensjahren, könnt Ihr nicht kommen in die Reiche der Himmel. - Denken wir uns das kindliche Ich vergeistigt, so muss es wirken durch alle folgenden Inkarnationen, und es ist das Christus-Ich.

[ 15 ] Den Menschen ist also durch das, was im Mittelpunkte der Erdenentwicklung geschah, der Weg vorgezeichnet für die folgenden Inkarnationen. Zum innersten Menschenerleben muss das werden.

[ 16 ] Was geschieht denn in jedem Menschen gegenüber den ersten Kräften? Wir töten die Kräfte des dreijährigen Kindesalters. Wenn die Menschen nicht mitbekommen hätten einen genügend großen Fonds von Weisheit und spiritueller Kraft, so würden sie bei dem systematischen Abtöten schon vertrocknet sein.

[ 17 ] Nur die einzige Individualität, die nicht mit eingetreten war in den allgemeinen Gang der Entwicklung, nur die konnte das Opfer auf Golgatha bringen. Wer hat den Christus Jesus auf Golgatha getötet? Die Menschen! - Alle! Indem sie eine solche Natur angenommen haben, wie die Menschennatur ist. Dies ist das tiefste christliche Bewusstsein, zu wissen, dass der Mensch schuldig ist an dem Mysterium auf Golgatha und dass dies Ereignis eintreten musste wegen der menschlichen Natur. Getötet haben die Menschen den Christus! Wir alle haben es getan! Das hat eine Wirkung ausgeübt, die nicht beseitigt werden kann! Aber die Erkenntnis wird dazu führen, den Christus aufzunehmen in die menschliche Seele, damit der Christus mit den Menschen, die er gerettet hat, hinübergeht auf den Jupiter. Entweder der eine Teil der Menschen wird herrschen, der das Bewusstsein hat von dieser Urschuld, oder aber der andere Teil, der diese Schuld nicht anerkennen wird.

[ 18 ] Evangelien lesen macht nicht allein den Christen, sondern das Gefühl: Du hast Christus getötet, du musst ihm eine Stätte bereiten. Ein Christ kann man werden dadurch, dass man die Menschennatur kennenlernt. Dann kann man erkennen, dass der Christus schon dagewesen ist, durch das untrügliche Mittel, dass der Mensch seine eigenen Gedanken wieder zu vergeistigen fähig wird.

[ 19] Die Gedanken sind ganz unschöpferisch geworden. Gerade jetzt, wo alles ausgetrocknet ist von der befruchtenden Weisheit der höheren Welten. In der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts gab es noch Persönlichkeiten, die eine Ahnung hatten von dem Zusammenhang mit der geistigen Welt. Immanuel Hermann Fichte hat alle Beweise aufgebracht, die er hat finden können für den geistigen Ursprung des Menschen. An einer Stelle findet sich bei ihm aber auch eine Ahnung von der menschlichen Urschuld. Nicht so weit ging er, dass er sagte: Alle Menschen haben den Christus getötet, aber er sprach es aus, dass die Menschen in Finsternis leben. Er sagt: Es muss die Zeit kommen, wo in ganz anderer Art die Menschheit gewiesen werden muss auf die geistige Welt.

[ 20 ] Wir fragen uns bestürzt: Sind wir denn dazu berufen, diese Ahnung zu erfüllen? Wenn wir die rechte Demut entfalten, können wir dies Gefühl der Bestürzung überwinden. Wir sehen ein: Einmal musste der Christus kommen, damit die Menschheit den Antrieb hat; aber nur einmal war es möglich; nicht mehrere Christusse sind über die Erde gegangen oder werden über sie gehen, das ist nicht wahr! Versuchen Sie einmal, die Waage an zwei Punkten aufzuhängen! An einer Stelle muss sie gestützt werden, und zwar in der Mitte, sonst wiegt sie nicht. So sagt jeder Okkultist: Einmal musste der Christus kommen, und zwar in der Mitte der Erdenentwicklung! Die Menschen werden sich immer mehr und mehr zur Erkenntnis der Bedeutung dieses Christus-Impulses durchringen. Sie werden zuerst im Herzen und dann auch äußerlich das Damaskus-Ereignis bei sich wiederholen. Das wird die Wiederkunft des Christus sein, die nicht eine Wiederkehr im physischen Leibe [...] ist. So bewahrheitet sich durch die Theosophie einer der Aussprüche, gegen den fortwährend diejenigen sündigen, die da sagen, Theosophie sei etwas unchristliches, denn sie widerstreite den Evangelien.

[ 21 ] Fortwährend lässt uns der Christus seine neuen Evangelien zukommen, denn er sagt: «Ich habe euch noch viel zu sagen, aber ihr könnt es jetzt noch nicht tragen.» Die Evangelien, die in den vieren nicht stehen, werden immer mehr und mehr einströmen; die Verkündigung wird nie enden, um gerade das den Menschen zu geben, was sie damals noch nicht tragen konnten; denn der Christus hat es der Menschheit zu sagen, und er wird es ihr sagen. Wohl ihr, wenn sie cs entgegennimmt!

40. Verwandlungen des Bewusstseinshorizontes
8. April 1911, Bologna
Doktor Steiner leitet den Vortrag ein, indem er von der Gründung der Loge in Bologna durch Fräulein von Sivers spricht, welche die hier gemachten Erfahrungen bei der bald darauf in Berlin erfolgten Gründung der ersten deutschen Loge zunutze [zog]. Er spricht dann von der Verbreitung der Theosophie in allen Ländern und von dem wachsenden Verlangen nach Erweiterung der Erkenntnis über die sinnlichen Schranken hinaus. Unsere normale Organisation erlaubt es uns nicht, über das Physische hinauszusehen, und wir müssen geistige Organe herausbilden, um das hinter allem Physischen liegende Geistige zu erschauen. Wir können noch so lange und noch so oft ins Licht sehen, ohne das zu erblicken, was sich im Lichte manifestiert; wenn wir jedoch die Betrachtung des Lichtes in solcher Weise vornehmen, dass wir zum Beispiel uns immer und immer wieder in [den Satz] vertiefen «In den reinen Strahlen des Lichtes erglänzt die Gottheit der Welt», so verbinden wir mit der physischen Betrachtung eine geistige, welche bei steter Wiederholung gewisse Wirkungen auf unseren geistigen Leib ausüben wird.

Wie steter Tropfen den Stein aushöhlt, so prägt die stets wiederholte Meditation eine Form in den Ätherleib. Es ist wie der Abdruck eines Petschafts im Siegellack. Das Petschaft entspricht in diesem Vergleich dem von den Exerzitien modellierten Astralleib und der Siegellack dem Ätherkörper. Die Einprägung erfolgt, wenn morgens der Astralleib sich mit dem Äther- und physischen Leibe wieder verbindet. (Das Folgende ist wörtlich nachgeschrieben):

Eines der ersten Erlebnisse, welches die Übungen zur Folge haben, ist die Wahrnehmung dieses Eintauchens des Astralleibes in den physischen Leib. Es macht sich fühlbar als ein Eindringen von Strömungen in die einzelnen physischen Organe, ein Leben und Weben und Kreisen senkt sich in den Körper. Bei unausgesetzter Wiederholung der Übungen hat man dann eines Tages das Erlebnis, die geistige Welt emportauchen zu sehen aus dem Schleier der physischen Welt. Dieses Sehen mit den sich erschließenden geistigen Augen ist jedoch nicht dasselbe wie unser gewöhnliches sehen, bei dem wir die physischen Formen vor uns und um uns herum wahrnehmen. Wir sehen die geistige Welt sich in uns widerspiegeln, gleichsam wie wenn wir hier die Gegenstände in einen Spiegel hineinschauend wahrnehmen würden. Beim geistigen Schauen benützen wir den Ätherkörper wie einen Spiegel, in welchem wir das Spiegelbild des Makrokosmos sehen.

Die ganze geistige Welt mit ihren höheren Wesenheiten und geistigen Realitäten sehen wir dann in unserem Ätherleibe reflektiert. Nur müssen wir uns nicht denken, dass dem hellsehend Gewordenen nun plötzlich die volle Wahrheit klar vor die Augen tritt: Nur ein reiner klarer Spiegel gibt uns ein wahres Bild - und so der Ätherkörper. Der Grad seiner Reinheit bedingt den Grad der Richtigkeit des geistigen Schauens. Was den Spiegel in uns verschleiert, sind die Gewohnheiten und Gefühle, welche wir in jedem Erdenleben in uns hineinarbeiten. Von ihnen also müssen wir uns zuerst befreien. Und das ermöglichen uns die okkulten Übungen. Wir lernen den Zusammenhang mit der physischen Welt verlieren und uns zu isolieren gegenüber den Einwirkungen des physischen Lebens. Dann erst erwacht das Bewusstsein der geistigen Welt in ihrer ganzen Fülle.

Das erste Erleben beim Eintritt in die neue Welt ist die Furcht vor dem Unbekannten; eine Furcht, welche anders geartet ist als die, welche wir auf dem physischen Plane empfinden, denn die Empfindungen sind beim Scher umgewandelt, und seine Furcht ist einer Betäubung gleich vor der ungeheuren fremden Welt, die ihn umgibt.

Dieses hochwichtige Erlebnis auf dem Initiationswege wird in der okkulten Sprache «die Begegnung mit dem großen Hüter der Schwelle genannt. Der Schüler wird sich hierbei plötzlich bewusst dessen, was er sein könnte und nicht ist, und an diesem Bewusstsein seiner Kleinheit und Unvollkommenheit gegenüber der unfasslichen Größe und Vollkommenheit des sich ihm Offenbarenden zerschellt er gewissermaßen. Diese Begegnung hat ernste Gefahren für den Unvorbereiteten. Um sie zu vermeiden, haben wir zwei Dinge in uns zu entwickeln: Demut und Wissen.

Unwissenheit und besonders Selbstüberschätzung wirken vernichtend auf die Wahrnehmung. Sind wir von uns voll, und glauben wir groß und hoch entwickelt zu sein, so können wir freilich die Begegnung mit dem Hüter erleben, doch wir werden uns plötzlich vor einer ungeheuren Welt voll entstellter, verzerrter Formen sehen. Unsere egoistischen Gefühle werden unseren Blick trüben, und diese Trübung ist als furchtbar zu bezeichnen. Eine Welt von entsetzlichen Karikaturen umgibt den von sich selbst Eingenommenen. Alles erscheint ihm hässlich und grauenvoll. Die Engel und anderen höheren Wesenheiten sicht er als scheußliche Fratzen und Tierformen.

Es ist daher nötig, dass wir unterscheiden lernen zwischen Wahrem und Falschem, zwischen dem wahren Wesen und der falschen Form, welche unser getrübter Blick ihm aufprägt. Selbst Jesus von Nazareth, an dessen Leben wir die der Menschheit bevorstehende Entwicklung von Stufe zu Stufe verfolgen können, hatte die Erfahrung des getrübten Schauens durchzumachen und dann später zum ungetrübten Schauen der Wahrheit in der reinsten Gestalt überzugehen. Er war durch seine Verkörperung von menschlichen Eigenschaften umgeben, die mit dem physischen Körper zusammenhängen. Wir finden im Markus-Evangelium eine Stelle, die den eben besprochenen Vorgang in einer für den Okkultisten wohlverständlichen Form schildert: Christus, so heißt es, ging in die Wüste und war bei den Tieren. Und gleich darauf steht geschrieben: Und die Engel dienten ihm. - Die Tiere sind nichts anderes als die durch die menschlichen Eigenschaften getrübten und verzerrten Bilder der reinen Engelsgestalten.

Wir haben hiermit die eine Folge, die Umwandlung der Empfindungen und des Schauens beim unvorbereiteten und unreifen Menschen besprochen. Es gibt jedoch noch eine andere Folge für ihn: Ohne sehend zu werden, kann er in sein altes Menschentum tief zurückgestürzt werden, in alte Gewohnheiten und Fehler. Die Sucht nach Genüssen, Leidenschaften, Stolz und was er sonst an seelischen Unvollkommenheiten hat, treten dann in stärkerer Form als zuvor in ihm auf. Egoismus, Selbstüberhebung und Hochmut stellen sich wie Wände um ihn herum, er ist wirklich eingesperrt in seine alten bösen Eigenschaften. In der okkulten Sprache wird dieser Zustand «das okkulte Gefängnis genannt. Der Gestürzte sieht dann eine falsche Welt, das heißt seine eigene, um sich und projiziert sie hinaus in den Makrokosmos. Tritt dieser Sturz auf einer niederen Stufe ein, so ist er nicht so verhängnisvoll, als wenn er einen bereits vorgeschrittenen Menschen trifft. Daher finden wir so verschiedene Schilderungen der anderen Welten, von Okkultisten geschrieben, die nichts anderes sehen als ihre eigene Welt - die Wahrheit bleibt für sie verborgen hinter den falschen Formen, welche sie selbst gebildet haben, ihre Unvollkommenheit bewirkt, dass sie nur Subjektives sehen und dieses für Objektives halten.

Dieser Umstand könnte den Nicht-Sehenden einschüchtern, und er könnte fragen: Wem soll ich denn glauben, da ich nicht kontrollieren kann und Wahres von Falschem zu unterscheiden imstande bin? Diese Gefahr, in Irrlehren zu geraten, existiert nicht einmal für den Laien, wenn er nur mit unbefangener Logik an die Sache herantritt. Unsere jedem normalen und gesunden Verstande innewohnende Logik ist vollkommen ausreichend, um die Fälschungen von der Wahrheit zu unterscheiden. Was gefährlich ist im Okkultismus, das ist blinder Glaube. Nirgends ist er so verhängnisvoll als gerade auf diesem Gebiete.

Ebenso leicht, wie die Leichtgläubigen alles annehmen, so verkennt die Menschheit oft Genies. Daher sollen wir prüfen und nur annehmen, was unsere Logik uns als richtig und gut erkennen lässt.

Auch für das eben Geschilderte gibt uns das Evangelium ein Beispiel. Es ist der Vorgang bei der Taufe, als Christus einzieht in den Jesus von Nazareth und in dessen Menschlichkeit versinkt. Er, der Gott, vergräbt sich in einen physischen Leib, jegliches seiner Atome durchdringend. Er sieht da den Menschen um sich und dessen Welt. So geht es uns, wenn wir uns selbst um uns sehen und glauben, den Makrokosmos in all seiner Herrlichkeit zu sehen! Wir müssen erst zerschellen an der Welt, die sich uns auftut, um zu erkennen, dass unsere eigene Welt, die wir sehen, falsch ist und die Steine nicht Brot sind. Das Matthäus-Evangelium schildert uns, wie Christus diese Scheinwelt erblickt und überwindet bei der Begegnung mit dem Dämon. Er lässt sich nicht täuschen und weist die Trugbilder ab. Wollen wir nicht irren, so müssen wir unsere Moral umwandeln, und diese Umwandlung muss sich auf unsere intellektuelle Welt in uns erstrecken.

Das bis jetzt Gesagte zeigt uns den einen Weg, wie wir zur Erkenntnis gelangen können. Mannigfache Schwierigkeiten sind zu überwinden, und nie dürfen wir eine strenge Kontrolle unserer selbst außer Acht lassen! Doch wer mit Geduld und Ausdauer und festem Willen vorwärtsstrebt, wird zum Ziele gelangen. Und wenn wir dies tun, so tun wir nichts anderes als unsere Pflicht, denn als Abbilder Gottes haben wir die Pflicht der Erkenntnis, um wahre Abbilder Gottes dereinst zu werden! - Wir haben nur zweierlei zu wählen: Abbild Gottes oder Zerrbild (Karikatur) Gottes zu werden. Unser Weg jedoch ist der der Vervollkommnung.

Schon fängt die Menschheit an, diese heilige Pflicht zu erkennen. Über allem macht sich der Drang fühlbar nach größerer Erkenntnis. Daher sagt derjenige, welcher die Theosophie richtig versteht: Die Theosophie soll nicht nur, sondern sie muss in die weite Welt hinausgetragen werden, denn sie entspricht alledem, dessen die Menschheit bedarf, und nur sie ist imstande, das Feld der Erkenntnis zu erweitern und den Menschen zum Menschen zu bringen und [die Menschen] einander zu nähern in ihrem innersten Wesenskern.

Die ganze Welt wird Theosophie erhalten (wenn auch nicht stets unter dem Namen, denn auf den Namen kommt es ja auch nicht an), und [die Theosophie] wird die Menschheit heizen wie einen Ofen, denn sie ist wie das Brennholz, das Wärme entstehen lässt, Seelenwärme, das heißt Liebe. Das ist die Aufgabe der Theosophie: Nicht Neugierde soll sie befriedigen, sondern sie soll so verbreitet werden, dass sie die Liebe erweckt. Es sei also unsere Pflicht, in solchem Sinne zu handeln.

41. Die Geistige Führung Des Menschen Und Der Menschheit - I
5. Juni 1911, Kopenhagen
Es wird mir vergönnt sein, in den nächsten Tagen hier über ein mir wichtig erscheinendes theosophisches Thema zu sprechen: «Die geistige Führung des Menschen und der Menschheit». Und auf den Wunsch unserer Freunde darf ich diesen Vorträgen in dieser Stunde einige Worte voraussenden, welche sich vielleicht wie eine Art Einleitung oder Vorrede zu dem in meiner Aufgabe liegenden Thema ausnehmen werden.

Es muss ja zu den Aufgaben des Theosophen das gehören, was man im umfassendsten Sinne «Sehnsucht nach wahrer Selbsterkenntnis» nennen kann. Denn wer nur ein wenig in das theosophische Leben und in die theosophische Überzeugung eingedrungen ist, fühlt, dass aus dieser Selbsterkenntnis heraus geboren werden muss jenes umfassende Verständnis für ein jegliches menschliches Fühlen und Denken, für ein jegliches anderes Wesen, und dass ein solches Verständnis unzertrennlich sein muss von unserer ganzen theosophischen Bewegung. Das wird so leicht missverstanden, dass innerhalb unserer deutschen theosophischen Bewegung uns voranleuchtet dasjenige Zeichen, welches Sie kennen als das Signum des Kreuzes mit den Rosen. Es ist leicht, Missverständnisse zu hegen gerade gegenüber derjenigen geistigen, theosophischen Bewegung, welche unter diesem Zeichen des Rosenkreuzes sich hineinleben will heute in das geistige Leben unserer Zeit, hineinleben will in die menschlichen Herzen und ihr Empfinden, hineinleben will in das menschliche Wollen und seine Taten. Es ist leicht, auf diesem Boden zu einem Missverständnis zu kommen, weil es für viele, auch gutmeinende Seelen der Gegenwart außerordentlich schwierig einzuschen ist, dass jene geistige Bewegung, welche unter diesem Zeichen wirken will, in der Tat durch alle ihre Grundsätze, durch ihr ganzes Fühlen und Empfinden dazu angeregt ist, in der allertolerantesten Weise ein jegliches menschliches Streben zu verstehen, ein jegliches Streben in Bezug auf menschliche Überzeugung. Das liegt zwar etwas tief gerade innerhalb der Rosenkreuzerbewegung, dass diese Toleranz auf dem Grunde der Seelen waltet, die sich zu ihr rechnen, aber es gehört einmal zu dieser Bewegung. Daher werden Sie diese Bewegung leicht auf denjenigen Seiten missverstanden finden, welche Toleranz verwechseln mit einseitiger Toleranz gegen die eigene Meinung bloß, mit Toleranz gegenüber den eigenen Prinzipien und Methoden.

Man stellt sich diese Toleranz so ungeheuer leicht vor, aber sie gehört zu dem Allerschwierigsten, wenn sie sich der Mensch im höchsten Sinne des Wortes erobern soll. Denn gar leicht kann man glauben, dass derjenige, der etwas anderes sagt, als man es selber sagt, ein Gegner sei, und gar leicht kann man die eigene Meinung mit dem verwechseln, was allgemein vertreten werden soll. Theosophisches Leben aber wird blühen und die richtigen Früchte tragen können für das geistige Leben der Zukunft, wenn es ein umfassender Boden sein wird, auf dem wir uns begegnen, in innigem Seelenverständnis begegnen nicht nur mit demjenigen, der da glaubt, was wir selber glauben, sondern auch mit dem, der unter Umständen durch seine eigenen Erfahrungen, durch seinen eigenen Lebensweg genötigt ist, vielleicht sogar scheinbar das Entgegengesetzte von dem zu vertreten, was wir selber vertreten. Und wenn eine alte Moral, welche sich in gewisser Beziehung der Abendröte ihres Seins nähert, es leicht verstanden hat, Liebe und Toleranz zu üben zwischen denjenigen, welche die gleichen Gedanken und Empfindungen mit uns haben, so wird theosophisches Leben in seiner Wahrheit immer mehr und mehr in die Herzen der Menschen jene viel tiefergehende Toleranz ausstrahlen, welche es ermöglichen wird, dass wir uns auf dem Boden gegenseitigen Verständnisses, gegenseitiger menschlicher Anregung und menschlichen Zusammenlebens auch da finden, wo wir nicht von vornherein in Gedanken und Empfindungen, die wir über die Welt zu sagen haben, übereinstimmen.

Damit ist zu gleicher Zeit ein Punkt berührt, welchen es wichtig ist zu berühren - wichtig zu berühren angesichts unserer ganzen theosophischen Bewegung. Denn was tritt dem, der sich dieser theosophischen Bewegung zuwendet, sozusagen zuerst entgegen? Wozu ist er veranlasst, sich zuerst zu bekennen? Obwohl auch dieses Bekenntnis in unserer Mitte kein Dogma zu sein braucht, und obwohl es sogar in Bezug auf dieses Grundbekenntnis unter uns Meinungsverschiedenheiten geben könnte, darf doch gesagt werden: Was im umfassendsten Sinne ein allgemeines Bekenntnis von Anfang an ist, wenn irgendjemand an die Theosophie herantritt, das ist das Bekenntnis zu der Idee der wiederholten Erdenleben und dem Hinüberreichen der Ursachen von einem Erdenleben in das andere. Reinkarnation und Karma sind Überzeugungen, die sich uns von Anfang an aufdrängen. Aber vom ersten Tage an, wo diese Wahrheiten unsere Überzeugung werden, bis zu dem Tage, wo wir auch nur einigermaßen unser ganzes Leben, unser ganzes Sein in das Licht dieser Ideen, dieser Wahrheiten stellen, ist ein weiter Weg. Es verfließt lange Zeit zwischen dem Tage, da uns diese Überzeugung aufgeht, bis zu dem Tage, da sie vollständiges Leben in unserer Seele werden kann.

Da stehen wir zum Beispiel einem Menschen gegenüber, der uns mit Hohn vielleicht sogar beleidigend gegenüber sich stellt; aber da haben wir vielleicht lange schon die Lehre von Reinkarnation und Karma aufgenommen, dass wir jetzt sagen: Wer hat da das verletzende, das beleidigende Wort gesprochen, das da in unser Ohr gedrungen und uns Hohn hineingerräufelt hat? Wer hat vielleicht sogar die Hand in diesem Momente [erhoben]? — Und wir werden uns dann sagen können: Wir haben es selber getan! Die Hand ist nur scheinbar die Hand des anderen, denn ich bin es selbst, der durch sein verflossenes Karma die Hand des anderen gegen mich selber erhoben hat.

Damit ist nur angedeutet, wie lang der Weg sein kann von der abstrakten, theoretischen Überzeugung von Karma und Reinkarnation bis dahin, wo wir das ganze Leben in das Licht dieser Gedanken zu stellen verstehen, wo wir wirklich den Gott in unserer Brust so fühlen, dass wir ihn nicht nur als unser eigenes höheres Selbst fühlen, das uns sozusagen lehrt, wie der Mensch an dem Göttlichen mit einem Funken seines Seins teilnimmt, sondern wo wir dieses höhere Selbst auch so fühlen lernen, dass es uns mit einem Gefühl restloser Verantwortlichkeit durchdringt nicht nur gegenüber dem, was wir tun, sondern auch gegenüber dem, was wir erleiden - aus dem einfachen Grunde, weil das, was wir erleiden in einem Moment, nur die notwendige Folge dessen ist, was wir in einem anderen Moment getan haben.

Und nun fühle man eine solche Gesinnung wie warmes, neues geistiges Lebensblut einer neuen Kultur in unsere Seele eindringen. Man fühle, wie neue Begriffe von Verantwortlichkeit, neue Begriffe auch von Menschenliebe entstehen, die sich unsere Seelen erfassen müssen durch das theosophische Leben. Man fühle, wie es keine Phrase ist, wenn gesagt wird, dass die theosophische Bewegung in unserer Zeit entstanden ist, weil die Menschheit neue moralische Impulse, neue intellektuelle und geistige Impulse braucht. Und man fühle, dass eine neue Offenbarung auf dem spirituellen Gebiete nicht deshalb für die Menschheit sich geltend macht und durch das theosophische Leben in unsere Herzen, in unsere Überzeugungen einfließen soll, weil irgendeine Willkür vorliegt, sondern dass sie einfließen soll, weil zu jenen neuen moralischen Impulsen, zu jenen neuen Begriffen von Verantwortlichkeit - ja, vom Schicksal des Menschen - eine solche neue spirituelle Offenbarung notwendig ist.

Dann fühlt man wohl auch unmittelbar lebendig, was es für einen zusammenhängenden Sinn in der Welt hat, wenn dieselben Seelen, die in Leibern sitzen, welche heute hier versammelt sind, oft und oft in vergangenen Zeiten auf diesem Erdenboden schon verkörpert waren. Nach diesem Sinn muss man sich ja fragen: Warum immer wieder und wieder?

Und dieser Sinn ergibt sich uns dadurch, dass wir kennenlernen durch das, was uns die Theosophie gibt, wie wir jedes Mal, wenn wir in einem neuen Leib durch neu gebildete Augen hinausschauen in die Herrlichkeiten der Welt, an ihr - an den Sinnesdingen - die göttlichen Offenbarungen erkennen; oder dass wir durch neu gebildete Ohren hinaushören auf das, was sich uns als Göttliches in der Welt der Töne offenbaren kann, und daraus erkennen lernen, wie wir jedes Mal in einer neuen Inkarnation Neues auch auf dem Erdenrund erleben können und erleben sollen. Dann fühlt man wohl auch, dass es sozusagen Menschen geben muss, die durch ihr Karma dazu getrieben werden, in gewisser Beziehung prophezeiend vorherzukünden, was nach und nach die ganze Menschheit als den Sinn eines Zeitalters ergreifen muss.

Von dem, was heute in den Reihen der Theosophischen Gesellschaft und der theosophischen Bewegung durch die Offenbarungen aus der spirituellen Welt erfasst werden kann, sollten die Theosophen erkennen, dass es einfließen muss in die gesamte menschliche Kultur, und dass die Seelen, die sich durch die heutigen Leiber hineinleben in die Welt, sich deshalb zur Theosophie getrieben fühlen, weil sie die Notwendigkeit empfinden, dieses neue Element hinzuzufügen zu dem, was in den verschiedensten Epochen von den Menschen erobert worden ist aus der geistigen Welt heraus. Da müssen wir uns allerdings darüber klar werden, dass wir in einer jeglichen Epoche sozusagen aufs Neue wieder den ganzen Sinn des Weltenrätsels verstehen müssen, dass wir in einer jeden Epoche in einer neuen Art demjenigen gegenübertreten müssen, was uns herunterfließen kann durch die Offenbarungen aus den spirituellen Welten.

Unsere Zeit ist eine ganz eigenartige. Und obwohl man leichten Herzens oftmals eine jegliche Zeit eine Zeit des Überganges nennt, so darf trotzdem das, was sonst oftmals Phrase ist, im wahren Sinne des Wortes für unsere Zeit gesagt werden. Wir leben in der Tat einer Zeit entgegen, in der die Menschen manches Neue in Bezug auf die ganze Evolution unserer Erde werden erleben müssen. In Bezug auf manches werden die Menschen neu zu denken haben. Ja, manches von dem Neuen wird heute noch, man möchte sagen, im alten Stil und im alten Sinne aufgefasst. Vielen Menschen, die heute das hören, was wir hören können durch unsern Menschheitsfortschritt, ist es unmöglich, dieses Neue auch schon in einer neuen Art wirklich aufzufassen. Oftmals hinkt der Mensch mit seinen alten Begriffen den neuen Offenbarungen nach. Da sei nur beispielsweise auf eines aufmerksam gemacht.

Man hat mit Recht immer wieder und wieder betont, welchen ungeheuren Fortschritt des menschlichen Denkens es bedeutet, dass seit vier Jahrhunderten die Menschen in den physischen Bau des Weltalls eingedrungen sind. Mit Recht wurden auf der einen Seite die großen Errungenschaften und Erfolge hervorgehoben eines Kopernikus, eines Kepler, eines Galilei, eines Giordano Bruno und so weiter. Aber auf der anderen Seite möchte ich an ein Wort erinnern, das gesprochen worden ist von sehr kluger Seite und das etwa in folgender Weise lautet: Nun haben uns die Gedanken des Kopernikus in die Welt räumlich hinausgeführt, und es hat sich gezeigt, dass es so ist, wie es sich etwa Giordano Bruno vorgestellt hat: wie unsere Erde ein kleiner Weltenkörper neben anderen unzähligen im Raume befindlichen Weltenkörpern ist. Und auf dieser Erde, sagt man, sollte sich das größte Drama abgespielt haben, das den Mittelpunkt der Evolution, der ganzen Entwicklung bildet, und wir sollten in den Mittelpunkt der ganzen Evolution die Geschichte des Christus Jesus stellen dürfen?! Es könnte nicht - so sagt man - ein solches für die ganze Welt Wichtiges auf den kleinen Erdenplaneten verpflanzt werden, da man doch kennengelernt habe, dass dieser Erdplanet eben nur der kleine Planet unter unzähligen Planeten des Daseins ist!

Das ist ein Gedanke, der gewiss naheliegt, so naheliegt, dass er außerordentlich klug und weise in unserer Zeit genannt werden darf, wenn man bloß auf den Intellekt sieht, aber ein Gedanke, der nicht rechnet mit der Tiefe der spirituellen Empfindung, die darin liegt, dass vom Ausgangspunkte des Christentums die Urgründe dieses Ereignisses auf der Erde nicht in einen königlichen Palast oder in irgendwelche Glanzstätten der Erde verlegt worden sind, sondern in einen Stall zu armen Hirten verlegt worden sind. Nicht einmal damit hat das spirituelle Empfinden sein Genüge gehabt, auf die Erde diese Angelegenheit zu verlegen, sondern in einen verachteten Winkel der Erde. Das nimmt sich dann gegen die Behauptung, dass es nicht mehr anginge, «das größte Drama des Weltgeschehens in einem Provinztheater spielen zu lassen» - dieser Ausdruck ist gebraucht worden - sehr sonderbar aus. Aber das Christentum hat die Art, dieses größte Drama des Weltgeschehens nicht nur in einem Provinztheater, sondern noch ganz woanders spielen zu lassen.

Wir sehen daraus, wie schwierig es ist, den Dingen nachzukommen mit dem richtigen, wahren Empfinden, und wie viel die Menschen werden zu lernen haben, um zu sehen, welches die richtigen Gedanken und Empfindungen der Menschheitsentwicklung sind. Wir gehen bewegten Zeiten entgegen. Das darf so für unsere Gegenwart und für die nächste Zukunft gesagt werden. Denn wahr ist es: Manches Alte ist abgebraucht, und Neues fließt herein aus der geistigen Welt in diese Menschheitsentwicklung. Und nicht weil sie so wollen, sondern weil die Geschichte der Menschheitsentwicklung dazu zwingt, sprechen die, welche von dieser Menschheitsentwicklung etwas wissen, davon, dass unser ganzes seelisches Leben im Verlaufe der nächsten Jahrhunderte sich ändern werde, und dass am Ausgangspunkt dieser Änderung unseres ganzen menschlichen Seelenlebens die sich richtig verstehende theosophische Bewegung stehen muss, stehen muss in aller Demut, aber mit echtem Verständnisse dessen, was sich eigentlich für die Menschheit im Laufe der nächsten Jahrhunderte zu vollziehen hat. Denn so wahr es ist, dass die Menschen erst im Laufe der Zeit gelernt haben, mit ihrem Intellekt den Weltenbau so anzusehen, wie Kopernikus und Giordano Bruno oder Kepler oder Galilei es konnten, wie die Menschen erst im Laufe unserer letzten Jahrhunderte gelernt haben, intellektuell die Welt zu interpretieren, und wie früher die Menschenseelen in ganz anderer Weise zu ihrem Wissen gekommen sind - ebenso wahr ist es, dass das intellektuelle Leben in unserer Zeit für die Menschenseele abgelöst werden wird von einem neuen, von einem spirituellen Inhalt. Es drängen jetzt schon die menschlichen Seelen in den menschlichen Leibern dazu, nicht mehr bloß intellektuell die Welt anzuschauen. Und wenn nicht durch die materialistischen Strömungen in unserer Zeit so viel Veranlassung vorhanden wäre, die spirituellen Regungen zurückzudrängen, so würden solche Seelen, die man förmlich stürmisch nach spirituellen Inhalten begehren fühlt, noch viel mehr auffallen, würden viel mehr auffallen die spirituellen Regungen in den Menschen, die nur darauf warten, in noch anderer Weise in den Weltenraum hineinzuschauen und in das Dasein, als es bisher der Fall war.

Bevorzugte Geister, denen das zuteilwird, was man mit dem Namen der «Gnade» bezeichnet, sehen oftmals schon das vor ihrem Geiste voraus-jahrhundertelang voraus —, was dann allgemeines Schauen der Menschheit werden kann. Öfter wurde von mir darauf hingewiesen, wie etwas, was einmal ein von Gnade erfüllter Mensch, Paulus, in dem Ereignis vor Damaskus als den ganzen Impuls des ChristusGeschehnisses erlebte, damals als Einzelner erlebte, nach und nach ein Gemeingut der Menschenseele werden wird. Wie Paulus durch eine spirituelle Offenbarung wusste, wer der Christus ist, was der Christus getan hat, so werden die Menschen solches Wissen, solches Schauen wieder erleben. Aber nunmehr ist eben die Zeit unmittelbar vor uns, unmittelbar in der nächsten Zukunft stehend, wo eine Anzahl von Menschen so etwas erleben wird wie eine Wiedererneuerung des paulinischen Christus-Ereignisses. Das ist etwas, was zur Evolution unserer Erde gehört: jenes geistige Auge, das sich vor Damaskus dem Paulus geöffnet hat, das hineinschaut in die geistigen Welten und von dorther jene Wahrheit holt, die Paulus nimmermehr geglaubt hatte als das, was man ihm in Jerusalem über das Christus-Jesus-Ereignis hatte sagen können, dieses geistige Schauen werden viele Menschen haben. Dass dieses Ereignis auftreten wird, ist eine geschichtliche Notwendigkeit. Das ist das, was man in Wahrheit die «Wiederkunft des Christus im 20. Jahrhundert» genannt hat.

Der Christus als eine Individualität wird erkannt werden, wie er sich offenbart hat immer mehr und mehr sich annähernd dem physischen Plan von jenem Augenblicke an, da er im brennenden Dornbusch dem Moses erschienen ist wie in einem Abglanz, wie er es selber kundgibt im Johannes-Evangelium, bis zu dem Moment, da er auf dem physischen Plan das dreijährige Leben lebte: Er wird erkannt werden an diesen seinen Taten als der Schwerpunkt der Erdenevolution.

Schwerpunkte gibt es nur einen in einem System. Eine Waage können Sie nur an einem Punkte unterstützen, wenn Sie wollen, dass richtig die Gewichte am linken und rechten Waagebalken zeigen, und sobald Sie den Waagebalken mehrfach unterstützten, würden Sie sich versündigen gegen die Raumesgesetze der Schwere. Sie brauchen nur einen Punkt, einen Schwerpunkt für ein System. Deshalb erkennen die Okkultisten aller Zeiten, des Altertums und der Neuzeit, da, wo von dem Schwerpunkt der Erdenevolution im wahren Sinne die Rede ist, dieses Hinwenden der Erdenevolution zu dem einen Punkt, zu dem Mysterium von Golgatha und das Aufsteigen der Menschheitsentwicklung wieder von diesem Punkte aus. Wahr ist es: Es ist außerordentlich schwierig, den richtigen Sinn dieses Christus-Ereignisses, des Mysteriums von Golgatha für die ganze geistige Leitung der Menschheit anzuerkennen. Denn dazu gehört, dass alles, was wir an Empfindungen und Urteilen mitbringen von dem einen oder dem anderen Weltenbekenntnis her, in uns schweige. Wir müssen ebenso fremd und objektiv den christlichen Erziehungsmethoden gegenüberstehen, welche durch viele Jahrhunderte im Abendlande geherrscht haben, [wie] anderen religiösen Erziehungsmethoden der Welt, wenn wir im wahren Sinne dasjenige kennenlernen wollen, was der geistige Schwerpunkt der Erdenevolution ist. Daher wird man es erleben, dass für die nächsten Jahrzehnte diejenigen, welche die intensivsten Verkündiger des geistigen Schwerpunktes der Menschheitsentwicklung im Abendlande werden, eigentlich als «schlechte Christen» gelten werden, denen man vielleicht das Prädikat, Christ zu sein, bestreiten wird bei den herrschenden Religionen des Abendlandes. Schon die eine Idee ist ungeheuer schwierig zu begreifen, dass der Christus nur einmal, vorübergehend, drei Jahre in einem menschlichen Leibe verkörpert sein konnte.

Diejenigen, welche sich genauer bekannt gemacht haben mit dem, was die Rosenkreuzer-Einweihung über diese Dinge zu sagen hat, wissen, wie kompliziert im Grunde genommen der äußere Körper jenes Jesus von Nazareth sein musste, damit er jene gewaltige Individualität, welche die Christus-Individualität ist, in sich aufnehmen konnte. Wir wissen, dass nicht ein Mensch geboren werden musste, sondern dass zwei Menschen dazu schon geboren werden mussten. Von dem einen erzählt uns das Matthäus-Evangelium, von dem anderen das Lukas-Evangelium. Wir wissen, dass jene Individualität, die in den Leib desjenigen Jesusknaben verkörpert wurde, von dem das Matthäus-Evangelium berichtet, vorher Gewaltiges für sich erreicht hatte in ihrer Evolution, und dass diese Individualität mit zwölf Jahren diesen Leib verließ, um einen anderen Erdenleib bis zum dreißigsten Jahre einzunehmen und mit anderen Fähigkeiten in diesem anderen Leibe sich weiterzubringen. Wir wissen, dass auf diese Weise an der Persönlichkeit, die man als Jesus von Nazareth [bezeichnet], zusammenwirken musste alles, was in der Menschheit vorher an Großem und Gewaltigem - und vor allen Dingen an Demütigem - erlebt werden musste, um das alles in einem Leibe zu haben, der fähig sein sollte das aufzunehmen, was im wahren Sinne der Christus genannt werden darf.

Ein tiefes Verständnis wird notwendig werden, um die Einzigartigkeit des Christus zu verstehen, dessen, was die Okkultisten meinen, wenn sie sagen: Wie es in der Mechanik nur einen Schwerpunkt eines Systems geben kann, so kann es auch nur ein Ereignis von Golgatha geben!

Eine Zeit, die vor solchen gewaltigen seelischen Ereignissen steht, wie es jetzt nur ganz andeutend charakterisiert werden konnte, ist ganz besonders geeignet, uns in uns selber Einkehr halten zu lassen. Und unter den mancherlei Aufgaben, welche der wahre Theosoph innerhalb der theosophischen Bewegung heute hat, ist ganz gewiss diese: Einkehr zu halten in die eigene Seele, in das eigene Herz, um sich ein wenig darüber klar zu werden, dass man nur mit Zagen den Weg gehen möchte, der dahin führt, diese einzigartige Idee zu begreifen, von der uns der Okkultismus aller Zeiten in eindeutiger Weise berichtet.

Solche Zeiten, in denen glanzvolle Weisheitslichter und warme Liebesgaben über die Menschheit ausgestrahlt werden sollen, sie müssen diejenigen sein, die immerdar auch etwas uns bringen von der Wahrheit des Satzes: Wo viel Licht ist, da sind starke, schwarze Schatten. - Die starken, schwarzen Schatten, die da eintreten mit jenen Gaben, von denen jetzt eben gesprochen worden ist, das sind die Irrtumsmöglichkeiten. Mit großen Weisheitsgaben, welche in die menschliche Evolution einfließen sollen, ist notwendigerweise verbunden, dass das menschliche Herz gerade sehr leicht in solchen Zeiten dem Irrtum ausgesetzt sein kann. Glauben wir daher nicht, dass unfehlbarer als in anderen Zeiten die irrende Menschenseele sein wird in den Zeiten, welche da kommen werden und von denen wir verstehen müssen, dass mehr als in jeder anderen Zeit die menschliche Seele dem Irrtum und den Irrtümern ausgesetzt sein wird. Das ist es, was wie aus grauem Dämmerlichte die Okkultisten aller Zeiten prophezeiend vorherverkündet haben. Wahr ist es, dass in den Tagen der Erleuchtung, die wir nur andeuten konnten mit den Worten, von denen eben gesprochen worden ist, die leichteste Möglichkeit des Irrtums, ja, die größte Verirrung Platz greifen kann. Umso notwendiger ist es, klar auf diese Möglichkeit des Irrtums hinzuschauen, sich klar darüber zu sein, dass, weil wir Großes gewärtigen sollen, deshalb umso leichter der Irrtum für das schwache menschliche Herz sein muss.

Wenn wir die geistige Führung der Menschheit für die nächsten Zeiten ins Auge fassen, müssen wir deshalb aus diesem Gedanken der Irrtumsmöglichkeit - aus dem, was mit deutlich warnender Hand die Okkultisten aller Zeiten voraussagten für die Zeiten, welche bevorstehen, fühlend die Lehre empfangen als Theosophen: jene höchste, jene einzige Toleranz zu üben, von der im Eingange meiner Worte heute gesprochen worden ist, und uns alles abgewöhnen, was auf der einen Seite zu einer blinden Autorität gehört — denn diese blinde Autorität kann ein starker Versucher sein, kann gerade den Irrtum anregen -, auf der anderen Seite aber müssen wir uns das Herz offen und warm halten für alles, was in einer noch nie von der Menschheit erlernten Weise auf die Menschen aus den spirituellen Welten herunterflicßen kann.

Daher wird ein guter Theosoph innerhalb der theosophischen Bewegung vor allen Dingen der sein, der da weiß: Wenn wir innerhalb unserer Bewegung Pfleger jenes Lichtes sein wollen, das in die Menschheitsevolution einströmen soll, so müssen wir Versteher werden gegenüber alledem, was an Irrtümern sich gleichzeitig mit diesem Licht in die menschliche Evolution einschleichen kann. Fühlen wir auch demgegenüber die ganze Verantwortlichkeit und haben wir das weite Herz, das wir brauchen innerhalb der theosophischen Bewegung, um zu verstehen, dass es noch keine Bewegung auf unserem Erdenrund gegeben hat, in welcher solch weites liebevolles Herz hat in Pflege genommen werden können. Lernen wir verstehen, dass es noch immer besser ist, wenn wir von denjenigen bekämpft werden, die da glauben, nur in ihrer Meinung das Alleinseligmachende zu haben, als wenn wir diese anderen selber bekämpfen. - Von dem einen zu dem anderen ist wieder ein weiter Weg. Aber die, welche im Geiste die theosophische Bewegung ergreifen, werden zu leben wissen mit etwas, was als cin Kernspruch, als ein Motto für alle Spiritualität mit Recht durch alle Zeiten gegangen ist, werden zu leben wissen so, dass sie, wenn sie auch zuweilen die Verzweiflung überkommen könnte bei dem Gedanken: Nun ist es so, dass starkes Licht vorhanden ist, aber auch eine große Irrtumsmöglichkeit. Wie sollst du schwacher Mensch dich darin zurechtfinden? Wie sollst du entscheiden können, was von der Wahrheit stammt und was der Irrtum gibt? - Wenn ein solcher Gedanke in der Brust aufsteigt, können Sie Stärkung und Kräftigung fühlen bei dem alten Gedanken, der als ein Motto durch alle Zeiten gegangen ist: Die Wahrheit wird dasjenige sein, was die höchsten Impulse immerdar in der Menschheitsentwicklung abgeben wird, und noch höher steht mir die Wahrheit, als ich selber stehen könnte. Stehe ich so zur Wahrheit und irre ich hier in dieser Inkarnation, so wird die Wahrheit die Kraft haben, mich zu sich zu ziehen in der nächsten Inkarnation. Wenn ich ehrlich irre in dieser Inkarnation, wird sich dieser Irrtum ausgleichen in der nächsten, und besser ist es, ehrlich zu irren - als unehrlich Dogmen anzuhören!

Und das Motto wird vor uns aufleuchten: Ist es Wahrheit, wozu wir uns bekennen, so ist dies nicht durch uns, nicht durch unser Wollen. Nicht durch unsere Anstrengung - wohl aber durch die göttliche Kraft der Wahrheit selbst wird diese Wahrheit siegen. Ist aber das, wozu wir durch irgendwelche Möglichkeiten in dieser Inkarnation gedrängt werden, nicht die Wahrheit, ist es der Irrtum, sind wir zu schwach, um zur Wahrheit hingezogen zu werden - dann möge das, wozu wir uns bekennen, nur untergehen! Sagen wir es uns ruhig, denn dann hat es nicht die Kraft zu leben, soll nicht die Kraft zu leben haben.

Und wir müssen als Theosophen die Möglichkeit finden, auch noch dann das Vertrauen in die Wahrheit zu haben - die wir vielleicht noch gar nicht kennen -, wenn wir uns auch eventuell dem Gedanken hingeben müssten, dass das, was wir selber aus ehrlichster Überzeugung heraus als Wahrheit anerkennen, vielleicht nur ein Irrtum ist.

Wenn wir ehrlich zur Wahrheit streben - und wir werden sie haben, wenn wir ehrlich zu ihr streben -, dann wird die Wahrheit der siegende Impuls in der Welt sein. Und ist das, was wir jetzt schon haben, ein Weg der Wahrheit, so wird nicht durch das, was wir für diese Wahrheit vorbringen können, dieses in uns siegen, sondern durch die eigene, siegende Kraft der Wahrheit selber. Ist es aber der Irrtum, dann haben wir auch die Kraft zu sagen: Es möge dieser Irrtum untergehen!

Wenn wir dieses zu unserem Motto zu machen verstehen, dann werden wir den rechten Gesichtspunkt, die wahre Perspektive finden, dass wir uns sagen: Wir können unter allen Umständen das gewinnen, was wir brauchen innerhalb einer spirituellen Bewegung: Vertrauen! Denn gibt dieses Vertrauen uns zunächst den Irrtum, so wird der Irrtum ganz gewiss untergehen, und wir werden die Stärke haben, seinen Untergang erleben zu können. Ist es die Wahrheit, was dieses Vertrauen uns gibt, so wird diese Wahrheit siegen, und wenn die, welche ihre Gegner sind, sie auch noch so sehr bekriegen mögen! Dieses Gefühl kann leben in eines jeden Theosophen Seele. Und wenn wir die Vermittler sein sollen dessen, was uns aus der geistigen Welt herunterfließt, was solche Gefühle wachruft im menschlichen Herzen, welche Sicherheit und Kraft für das Leben geben, dann erfüllt sich innerhalb der menschlichen Herzen und Seelen - von unserer Bewegung ausgehend - die Mission der neuen spirituellen Offenbarung, die mit dem, was wir als «Theosophie» bezeichnen, in der Menschheit ist, gekommen ist, immer mehr und mehr kommen wird - und immer mehr und mehr die menschlichen Seelen in eine geistigere Zukunft hineintragen wird!

42. Die Geistige Führung Des Menschen Und Der Menschheit - II

6. Juni 1911, Kopenhagen

In den nächsten Vorträgen möchte ich Ihnen über einen Gegenstand sprechen, welcher dem Menschen wichtig ist sowohl in Bezug auf das gewöhnliche, alltägliche Leben, wichtig ist auch für jene Ausnahmefälle des Lebens, wo uns das Schicksal ganz besondere Prüfungen aufzuerlegen scheint, wichtig auch für alles das, was wir das «höhere Leben» nennen, die Entwicklung der menschlichen Seele in die geistigen Welten hinein. Denn alles - das regelmäßige und das abnorme Leben des Tages und das höhere Leben in die geistigen Welten hinein — weist uns zuletzt auf etwas hin, was wir im umfassendsten Sinne nennen können: die geistige Führung des Menschen und auch der ganzen Menschheit.

Es ist in unserer Zeit nicht gerade ganz leicht, sich völlig verständlich zu machen, wenn von dieser geistigen Führung des Menschen geredet werden soll. Denn wir leben nun einmal in einem Zeitalter, in dem der Mensch sogar nicht einmal sehr gern hört, dass er «geführt» werde und dass es zum Wesen des Menschen gehöre, sich einer «Führung», gleichsam einer höheren Gewalt zu unterstellen. Ein «Führer» in Bezug auf dieses oder jenes möchte heute der Mensch nur allzu gern sein, ein Führer - aber ein «Geführter»? Das scheint zu verstoRen gegen alles, was der Mensch heute denkt über seine Würde, über seine Selbstständigkeit und seine Freiheit. Dennoch aber gibt es ein sehr einfaches Selbstexperiment für die menschliche Seele, aus dem mit voller Klarheit zunächst hervorgehen kann, wie der Mensch einer, wenn wir auch zunächst sagen müssen «unbekannten» Führung untersteht.

Dieses einfache Experiment besteht darin, dass man öfter in seinem Leben, wenn man immer älter und älter wird, ein wenig Rückschau hält auf dasjenige, was man erlebt und getan hat, zurückdenkt ein wenig auf dasjenige, was man vielleicht in seiner Jugend getan hat, was man in einem späteren Lebensalter getan hat, getan hat oder gesprochen hat, wie man dieses oder jenes Ereignis, das einen betroffen hat, aufgefasst hat und so weiter. Wenn man darüber einmal nachdenkt, öfter nachdenkt, immer nachdenkt, wenn wieder ein paar Jahre verflossen sind, dann kann man eine merkwürdige Entdeckung machen. Diese Entdeckung macht nicht etwa bloß der Mensch, der so im gewöhnlichen Leben drinnen steht, sondern in einem noch viel höheren Maße macht sie jener Mensch, der schon ein wenig geistige Entwicklung durchgemacht hat. Und in einem noch höheren Maße macht dieselbe Erfahrung sogar der Eingeweihte. Eine merkwürdige Entdeckung machen wir da. Wenn wir uns so fragen: Was hast du in dieser oder jener Zeit deines Lebens getan oder gesprochen? - Dann stellt sich sehr häufig heraus, dass man eine ganze Menge Dinge gemacht hat- man kommt schon auf solche Dinge -, die man eigentlich erst jetzt versteht. Da hat man vor sieben oder acht Jahren oder vielleicht vor zwanzig, einundzwanzig Jahren Dinge getan, von denen man jetzt ganz genau weiß: Jetzt reicht eigentlich erst dein Verstand so weit, dass du die Dinge verstehen kannst, die du damals getan hast!

Viele Menschen machen solche Selbstentdeckungen nicht, weil sie nicht darauf ausgehen. Aber es ist außerordentlich wichtig, dass der Mensch öfter eine solche Einkehr hält. Denn von einem solchen Moment, wo der Mensch darauf kommt: Du hast eigentlich in früheren Jahren Dinge getan, die du jetzt erst anfängst zu verstehen; damals war dein Verstand noch nicht reif, um die Dinge zu verstehen; damals hast du sie getan, sogar von ihnen gesprochen.

Von einem solchen Moment, wo man solche Entdeckungen macht, geht etwas aus wie die Empfindung in der menschlichen Seele: Man fühlt sich wie geborgen durch eine gute Macht, die durch einen hindurchwaltet. Man fängt an, immer mehr und mehr Vertrauen zu gewinnen zu der Tatsache, dass man eigentlich im höchsten Sinne des Wortes doch nicht allein ist in der Welt und dass das, was man versteht, was man kann, im Grunde genommen nur ein kleiner Teil dessen ist, was man zu vollbringen hat in der Welt.

Man kann, wenn man die Beobachtung öfter macht, etwas, was ja theoretisch sehr leicht einzusehen ist, zu einer vollen Lebenspraxis erheben. Theoretisch leicht einzusehen ist: Wenn alles, was der Mensch machen muss, damit er leben kann, seinem eigenen Verstande, seiner eigenen Intelligenz überlassen wäre, so würde er gar nicht weit kommen - wirklich gar nicht weit. Denn wir brauchen uns diese Frage theoretisch nur in folgender Weise zu beantworten: Wann macht der Mensch eigentlich an sich selber die künstlerischsten Taten? Wann handelt er am allerweisesten an sich selber? Das tut er ungefähr bis zu dem Zeitpunkte, bis zu dem er sich noch zurückerinnern kann, wenn er im späteren Leben zurückblickt auf die verflossenen Jahre. Wenn Sie zurückblicken auf das, was sich vor drei, vier, fünf Jahren und so weiter zugetragen hat, so kommen Sie mit Ihrem Gedächtnis bis zu einem gewissen Punkt; weiter geht es nicht. Dann können Ihnen die Eltern oder die, welche bei Ihrem früheren Leben dabei waren, erzählen, was Sie als Kind vollbracht haben; aber die eigene Erinnerung reicht nur bis zu einem gewissen Punkt zurück. Das ist auch der Zeitpunkt, wo der Mensch gelernt hat, sich als ein Ich zu fühlen. Bei den Menschen, die sich im normalen Leben zurückerinnern, ist dies im Alter von drei oder dreieinhalb Jahren der Fall. Vor dieser Zeit aber hat die menschliche Seele am Menschen selbst die allerweisesten Dinge getan, und niemals kann der Mensch später, wenn er zu seinem Bewusstsein kommt, so Großartiges und Gewaltiges an sich selber leisten, als er in den allerersten Jahren seiner Kindheit im Unbewussten vollzieht. Denn wir wissen, dass wir durch unsere Geburt in den physischen Plan hineintragen, was wir uns mitgebracht haben als die Früchte der früheren Inkarnationen. Und wenn wir geboren werden, ist unser äußeres Gehirn zum Beispiel noch ein sehr unvollkommenes Instrument. Da muss nun des Menschen Seele hineinarbeiten die feineren Gliederungen. Aber während dieser Zeiten muss nicht nur das geschehen, dass wir unser Gehirn plastisch fein ausarbeiten müssen, sondern wir lernen auch drei der wichtigsten Dinge, bevor wir zum Bewusstsein kommen. Als Erstes lernen wir unsere eigene Körperlichkeit im Raume orientieren. Was damit gesagt ist, beachtet der heutige Mensch gar nicht ordentlich; denn darin liegt einer der wesentlichsten Unterschiede des Menschen vom Tier, indem das Tier von vorn herein bestimmt ist, seine Gleichgewichtslage im Raume zu entwickeln. Das eine Tier ist ein Klettertier, das andere ein Schwimmtier und so weiter. Das Tier ist von vornherein so organisiert, dass es sich in richtiger Weise in den Raum hineinsetzt, und das ist bis hinauf zu den menschenähnlichsten Säugetieren der Fall.

Wenn die Zoologen über dieses Faktum nachdenken würden, so würden sie weniger betonen, dass zum Beispiel Mensch und Tier so und so viele gleichartige Muskeln haben und so weiter, denn so etwas kommt viel weniger in Betracht als die Tatsache, dass der Mensch nicht von vornherein seine Gleichgewichtslage mitbekommt; denn die muss er sich erst selbst verschaffen. Es ist ungeheuer bedeutungsvoll, dass der Mensch an sich selbst arbeiten muss, um sich aus einem Wesen, das am Boden kriecht, zu einem solchen zu machen, das aufrecht gehen kann. Der Mensch ist es selbst, der sich seine vertikale Lage, seine Gleichgewichtslage im Raum gibt, der sich in ein Verhältnis zur Schwerkraft bringt.

Ich kann dies hier nur andeuten und weiß sehr wohl, dass manches von zoologischer Seite gegen solche Dinge eingewendet wird, und das geschieht auch heute. Aber in Zukunft werden auch die Zoologen finden, dass cs richtig ist, dass sich der Mensch [selbst] im Laufe seiner ersten Kindheit seine Gleichgewichtorganisierung gegenüber der Schwerkraft verschafft.

Das Zweite, was der Mensch selber sich lehrt - wirklich aus jener Individualität heraus, die von Inkarnation zu Inkarnation, von Verkörperung zu Verkörperung geht -, ist die Sprache, durch die er die Wahrheit von seinen Mitmenschen erfährt und selber ausdrücken kann. Diejenigen Pädagogen, die tiefer hineinsehen in das menschliche Getriebe, wissen sehr gut, dass ein Mensch, der hinausversetzt würde auf eine einsame Insel und nicht mit anderen Menschen zusammen wäre, die Sprache nicht lernen würde. Was wir ererbt erhalten, was eingepflanzt ist für spätere Jahre, sodass es den Vererbungsprinzipien unterliegt, das hängt nicht davon ab, dass der Mensch mit seinen Mitmenschen zusammen ist. Wir sind zum Beispiel von vorneherein durch die Vererbungsverhältnisse dazu veranlagt, im siebenten Jahre die Zähne zu wechseln. Da können wir draußen auf einer einsamen Insel sein; wenn wir nur die Möglichkeit haben aufzuwachsen, werden wir die Zähne schon wechseln. Sprechen aber lernen wir nur, wenn unser Seelenwesen als solches angeregt wird; wenn das angeregt wird, was wir von Leben zu Leben tragen. Wir müssen in jener Zeit den Keim für unsere Kehlkopfentwicklung formen, wo wir noch nicht unser Ich-Bewusstsein haben. Vor der Zeit, bis zu der wir uns zurückerinnern, müssen wir den Keim legen zur Formung unserer Kehlkopfentwicklung, sodass unser Kehlkopf ein Sprachorganismus werden kann.

Und dann gibt es ein Drittes, von dem es weniger bekannt ist, dass es der Mensch durch sich selbst lernt, durch das, was in seinem Innern von Inkarnation zu Inkarnation lebt: Das ist das Leben in Gedanken selber. Wir machen uns deshalb an die Bearbeitung des Gehirns, weil das Gehirn das Werkzeug des Denkens ist. Das Gehirn ist zuerst deshalb so unplastisch, weil der Mensch es erst formt und weil es das Instrument seines Denkens ist, das heißt desjenigen Lebens, welches das Leben des Menschen auf der Erde sein kann; denn der Mensch muss mit seinen Mitmenschen in Gedanken leben, dann lebt ererstin Wahrheit. Und würde sein Gedankenleben verkümmert werden, so würde das Menschenleben nicht das vollständige auf der Erde sein.

Warum können wir so viel lernen in den allerersten Jahren unseres Lebens? Wir könnten wirklich, wenn es auf unsere Klugheit ankäme, das nicht vollbringen, was wir ohne unsere Klugheit in unserer ersten Lebenszeit vollbringen, was wir noch aus dem Unbewussten heraus — aber nicht minder aus unserer Seele, aus unserer Individualität heraus - in den allerersten Jahren vollbringen. Warum können wir das alles? Nun, wir können es aus dem Grunde, weil wir in den ersten Jahren unseres Lebens mit unserer Seele, mit unserer ganzen Individualität viel mehr angeschlossen sind an die geistigen Welten der höheren Hierarchien als später. Für den Hellseher, der eine geistige Entwicklung durchgemacht hat, sodass er die wirklichen geistigen Vorgänge verfolgen kann, tritt mit dem Zeitpunkte, wo der Mensch sein Ich-Bewusstsein erlangt hat, etwas ungeheuer Bedeutungsvolles ein. Während das, was wir die «kindliche Aura» nennen, in den ersten Lebensjahren wie eine wunderbar goldige, menschlich-übermenschliche Intelligenz das Kind umschwebt, [und zwar] so umschwebt, dass diese kindliche Aura, der eigentliche höhere Teil des Menschen, überall seine Fortsetzung in die geistige Welt hinein hat, dringt in jener Zeit, wo das Kind lernt, zu sich «Ich» zu sagen, diese Aura mehr in das Innere hinein.

Der Mensch lernt, sich als Ich zu empfinden, als Ich zu erkennen, indem das, was früher an die höheren Welten angeschlossen ist, in sein Ich hineingeht. Von da ab lernt er alles durch sein Bewusstsein, lernt überall sich selber in Verbindung zu bringen mit der Außenwelt. Das hat er früher nicht getan. Früher waren die Dinge so, als wenn sie wie eine wunderbare Traumwelt über ihm schwebten. Aber er wirkte auch aus dem Geiste herein, wirkte so tief in seine Körperlichkeit herein, dass er sein Gehirn aus dem Geiste heraus formen konnte. Ich habe schon darauf aufmerksam gemacht, dass man nicht mit Unrecht sagt: «Von einem Kinde kann auch der Weiseste noch lernen.» - Größte Meister können von Kindern lernen. Warum? Weil man - wenn ich den trivialen Ausdruck gebrauchen darf - an dem, was das Kind umgibt als Aura, etwas wie einen «Telefonanschluss» nach den geistigen Hierarchien hat, nach der geistigen Welt. Da strömt aus den geistigen Welten etwas ein in die kindliche Aura, in den Menschen, und der Mensch ist da unmittelbar als einzelnes Wesen unterstehend der Führung der ganzen geistigen Welt. Die geistigen Kräfte aus der ganzen geistigen Welt strömen in den Menschen ein. Sie sind es, die ihn aufstellen, die ihn so weit bringen, dass er die Schwerkraft überwindet; sie sind es, die seinen Kehlkopf formen, die sein Gehirn so formen, dass es ein lebendiges Glied für Gedanken, Empfindungen und Moralität wird. Da arbeitet die ganze geistige Welt in den Menschen herein.

Das ist dieselbe Welt, aus der das kommt, das wir auch später empfinden, wenn wir so vor der Tatsache stehen: Manchmal sagst du Besseres, als du eigentlich nach deinem Verstande, nach deiner Klugheit sagen kannst, sagst etwas, was du selber kaum verstehen kannst!

Dann fühlt man so recht: Als man mit der Geburt hereingetreten ist in die physische Welt, war man noch nicht so ganz. entlaufen der Welt, die man verlassen hat mit dem Eintreten in das physische Dasein, [man] war noch mit ihr verbunden. Dann tritt das, was man als ein Stück Geistigkeit hat, in unsere leibliche Gestalt herein und folgt uns. Aber oft ist es so, dass wir fühlen: Was in uns gelegt ist, ist nicht nur ein höheres Selbst, das nach und nach ausgebildet werden soll, sondern das ist etwas, was schon da ist und uns oftmals dazu bringt, dass wir über uns selber hinauswachsen.

Wir werden im Verlaufe dieser Vorträge sehen, dass dies, was uns da in der ersten Kindheit umschwebt und dann hereintritt in den Menschen, später noch in einem sehr merkwürdigen Verhältnis steht zu unserm Leibe und unserm ganzen äußeren Menschen. Alles, was der Mensch hervorbringen kann an Idealen, an künstlerischen Sachen, aber auch alles, was er hervorbringen kann an naturgemäßen Heilkräften im eigenen Leibe, das kommt nicht von dem gewöhnlichen Verstande, sondern von den tieferen Kräften, die in den ersten Jahren arbeiten an unserer Aufstellung, an der Prägung des Kehlkopfes; denn es sind dieselben Kräfte, die später noch in uns sind, zum Beispiel, wenn wir sagen: Äußere Kräfte können uns jetzt nicht mehr helfen; da muss unser eigener Leib die tieferen Heilkräfte hervorholen, die unten in der Tiefe unserer Organisation schlummern.

Und weiter kommen uns von dort her auch die besten Kräfte, wenn wir hinaufgehen wollen in die geistige Welt und unsere Seele zu einem Hellseherorgan machen wollen.

Jetzt kann eine Frage sehr naheliegen: Warum bleibt denn höchstens drei bis dreieinhalb Jahre dieses, was wir an höheren Kräften hereinleuchten haben in unseren Leib, warum will es denn dann anders?

Die eine Hälfte der Antwort können Sie sich leicht geben; denn sie liegt in Folgendem. Wenn jene höheren Kräfte in derselben Weise weiterwirkten, würden wir immer Kinder bleiben, würden wir nicht zum Ich-Bewusstsein kommen. Es muss hineingehen, was vorher von außen gewirkt hat. Aber es gibt einen bedeutungsvolleren Grund, der uns noch mehr aufklären kann als das eben Gesagte über die Geheimnisse des Menschenlebens, und das ist Folgendes. Durch die theosophischen Mittel, welche Sie aus den bisherigen Vorträgen oder sonst wie kennengelernt haben, erfahren wir, dass der menschliche Leib, wie er heute ist, etwas Gewordenes ist, dass er in früheren Zeiten einer Evolution unterlegen ist. Wir wissen auch, dass er diese Evolution so durchgemacht hat, dass auf ihn verschiedene Kräfte gewirkt haben, gewirkt haben auf den physischen Leib, auf den Ätherleib und auf den Astralleib, welche den menschlichen physischen Leib und auch den Ätherleib nicht so gestaltet haben, wie er geworden wäre, wenn die Kräfte solcher Wesenheiten, die wir die luziferischen und die ahrimanischen nennen, nicht auf ihn gewirkt hätten. Der menschliche Leib ist hervorgegangen aus Kräften, die ihn in einer gewissen Weise schlechter gestaltet haben, als er geworden wäre, wenn nur die eine Art von Kräften wirksam gewesen wäre, die von den guten, die Menschheit vorwärtsbringenden göttlichen Wesenheiten herstammten. Das ist ja die Ursache von Leiden und Krankheit - und auch des Todes, dass auch noch jene anderen Kräfte, die luziferischen und die ahrimanischen - gewaltet haben. Was wir durch die Geburt ins Dasein hereinbringen, das ist besser als alles, was sonst an uns ist; es enthält allerdings Kräfte der höchsten Geistigkeit.

Und würde es länger als drei bis dreieinhalb Jahre, als Durchschnittszahl genommen, im physischen Körper des Menschen wirken wollen, so würde dieser ein solches Wirken nicht aushalten können. Denn der physische Menschenkörper ist so organisiert, dass er in der Form, wie das Menschenwesen aus der geistigen Welt hereinwirkt, eine solche Wirksamkeit überhaupt nur drei bis dreieinhalb Jahre verträgt. Der menschliche Leib würde zerbrechen, wenn jene Kräfte, die den Organismus in den ersten Kindheitsjahren, wenn er noch weich ist, so gestalten, dass er zu einem gehenden und stehenden Wesen wird, sich noch länger in dieser Weise betätigen würden. Diese Kräfte sind so grandios, dass, wenn sie später noch wirken würden, unser Organismus zerbrechen müsste unter der Heiligkeit dieser Kräfte. Nach drei bis dreieinhalb Jahren ist die Zeit da, wo im Grunde genommen zerstörend wirken müssten diese Kräfte, welche in den ersten Kindheitsjahren in den Menschen hereinwirken.

Daraus aber geht uns ein Gedanke hervor, der große praktische Wichtigkeit haben kann, ein Gedanke, von dem Sie wissen, dass er ausgesprochen ist im [Neuen] Testament, im Evangelium; sehr konkrete Gestalt gewinnt da jenes Wort: «So Ihr nicht werdet wie die Kindlein, könnt Ihr nicht in die Reiche der Himmel kommen!» Denn was wäre das höchste Ideal für den Menschen, wenn das richtig wäre, was jetzt ausgesprochen worden ist? Sich immer mehr und mehr dem zu nähern, wo man bewusst das beherrschen lernt, was man beherrscht unbewusst in den ersten Jahren der Kindheit! Das ist in der Tat etwas Höchstes, was sich der Mensch so als ein Ideal vorschreibt: In bewusstes Leben herüberzubringen und in bewusster Weise das wirken zu lassen, was in den ersten Jahren der Kindheit wirkt. Das ist ein großes Ideal, ein so großes Ideal, dass der Mensch sich Folgendes sagen kann, wenn er einmal ganz ernsthaft über sich selber nachdenkt.

Das Durchgehen durch die aufeinanderfolgenden Inkarnationen muss einen Sinn haben. Wir sind in der Vergangenheit durch aufeinanderfolgende Inkarnationen geschritten; wir werden weiterschreiten, wenn die Erde in ihrer Entwicklung vorwärts geht durch folgende Inkarnationen. Dann wird einmal der Zeitpunkt kommen, wo die Erde am Ende ihrer Laufbahn angelangt sein wird, wo der Rest des Erdplaneten abfallen wird von allen Menschenseelen, wie der menschliche Leib mit dem Tode abfällt, wenn die Menschenseele, um weiterzuleben, eintritt in ein geistiges Reich, um das Leben zwischen Tod und einer neuen Geburt zu führen. Und da kann uns als höchstes Ideal erscheinen, dass wir es dann so weit gebracht haben durch alle die Lehren und durch die Arbeit unserer Inkarnationen, dass dasjenige bewusst wird, das uns den ganzen Leib und unsern ganzen Menschen beherrschen gelehrt hat, was in den ersten Kindheitsjahren in den Leib hereinwirkt, sodass wir uns dadurch erst zum Menschen machen. Das ist ja unser höchstes Ideal, dass wir lernen, uns so zu ganzen Menschen zu machen, wie wir es können in den ersten Lebensjahren unter der Hilfe, der Kraft der geistigen Hierarchien unbewusst. Dann tritt vor unsere Seele ein Gedanke, der uns erfüllt mit Demut - aber auch mit richtigem Bewusstsein von Menschenwürde, der Gedanke: Wir sind nicht allein. In uns lebt etwas, was uns immerdar den Beweis liefern kann: Wir können uns als Menschen über uns selbst erheben, zu etwas erheben, was jetzt schon über uns hinauswächst und was wachsen wird von Inkarnation zu Inkarnation mit uns; das lebt in uns, so wahr, als wir Menschen sind! - Das ist das real werdende Ideal in uns, das uns über uns selbst erheben wird. Immer bestimmtere und bestimmtere Gestalt kann dieser Gedanke annehmen und liefert uns dann etwas ungeheuer Beruhigendes und Erhebendes - aber auch eine entsprechende Demut und Bescheidenheit. - Was haben wir da in uns? Wahrhaftig einen höheren, einen göttlicheren Menschen, von dem wir lebendig fühlen können: Er ist in uns!

Dann kommt wohl leicht der Moment, wo wir uns im Leben sagen: Das Beste, was wir tun können, können wir dann tun, wenn wir uns mit allem, was in uns ist, was unsere Klugheit ist, was selbst unsere schon erreichte Moralität ist, so recht hingeben dem besseren Menschen, diesem besseren Menschen gegenüber hinopfern - und allen Stolz und alles, was wir an Überhebung in uns haben, abtilgen und abdämpfen gegenüber dem, was da in uns waltet! - Dann fühlen wir, dass da etwas in uns ist, was so recht in den ersten drei Kindheitsjahren lebt und uns zum Menschen macht. Und wir sind uns bewusst, wenn wir das überlegen, was jetzt gesagt worden ist: So, wie der Mensch heute ist, ist er unvollkommen und kann nicht das bewusst in sich tragen, was in den ersten Lebensjahren in ihm waltet; er muss sich erst vollkommener machen, damit er dasjenige bewusst in sich tragen kann, was jetzt in den ersten drei Kindheitsjahren unbewusst in ihm arbeitet.

Wenn nun ein Mensch vor uns stünde und es durch irgendwelche Weltenmächte bewirkt werden könnte, dass das gewöhnliche Ich von dem Menschen entfernt würde - wir müssten also annehmen: Es könnte erreicht werden, dieses gewöhnliche Ich, das mit dem Menschen durch die Inkarnationen gegangen ist, aus [dem] physischen Leib, [dem] Ätherleib und [dem] Astralleib zu entfernen, und wir könnten in ihn ein solches Ich bringen, das im Zusammenhange wirkt mit den geistigen Welten - was würde mit einem solchen Menschen geschehen? Nach drei Jahren müsste sein Leib zerbrechen! Es müsste etwas geschehen durch das Weltenkarma, dass er nicht länger als drei Jahre in diesem Leibe leben könnte! Erst am Ende der Erdenlaufbahn wird der Mensch das in sich fühlen können, was ihn länger leben lässt als drei Jahre. Aber dann wird der Mensch sich auch sagen: Nicht ich, sondern dieses Höhere in mir, das immer da war, das arbeitet jetzt in mir. - Einstweilen kann er das noch nicht sagen, sondern er könnte höchstens sagen: Er spürt es, aber er ist noch nicht mit seinem wirklichen realen Menschheits-Ich dahin gekommen.

Ich frage Sie nun - und beantworten Sie sich jeder die Frage selbst: Wenn nun irgendeinmal in der Zeit, da die Erdenzeit noch nicht abgelaufen ist, ein menschlicher Organismus hingestellt wird in die Welt und in irgendeinem Jahre würde es durch gewisse Weltenmächte bewirkt werden, dass das Ich entfernt würde, wie es sich entwickelt hat, und jenes Ich, das in den ersten drei Kindheitsjahren wirkt, würde später so wirken, dass cs im Zusammenhang stünde mit den geistigen Welten, mit den Hierarchien, würde also so wirken wie das göttliche Ich selber: Wie lange könnte ein solcher Mensch leben? Drei Jahre! Denn dann müsste etwas eintreten, dass das Weltenkarma diesen Leib zerstörte.

Das war ja da - war da, als ein menschlicher Organismus bei der Johannes-Taufe am Jordan stand, als das Ich des Jesus von Nazareth - von dem man wahrhaftig sagen kann, dass es so werden muss wie die Kindlein, damit es eintreten kann in die Reiche der Himmel -, als dieses alte Ich fortging, und als das höhere Ich sich hineinsenkte in die drei Leiber. Aber damit war die Notwendigkeit gegeben, da ein solches Ich nur drei Jahre leben kann, dass die gesamten Ereignisse so verlaufen mussten, dass nach drei Jahren dieses irdische Leben zu Ende war.

Da haben Sie den ganzen tiefen Zusammenhang zwischen dem, was der Führer ist im Menschen, was wie im Dämmerlichte in unsere Kindheit hereinscheint, was immer wirkt, wirkt unter der Oberfläche unseres Bewusstseins als das, was unser Bestes ist, und zwischen dem, was einmal hereintrat in die ganze Menschheitsevolution, sodass es drei Jahre in einer menschlichen Hülle bleiben konnte.

Was lehrte dieses Ich, das da zusammenhängt mit den geistigen Hierarchien, das in den Menschenleib des Jesus von Nazareth damals eintrat, dass sein Eintreten dargestellt wird symbolisch unter der Signatur des herabsteigenden Geistes in Gestalt der Taube mit den Worten: «Dies ist mein vielgeliebter Sohn, heute habe ich ihn gezeuget!» - denn so hießen die Worte ursprünglich -, das heißt hineinsenkt in einen menschlichen Leib den wahren Menschensohn, der sich sonst nur wie in einem schattenhaften Dämmerbilde in den ersten drei Kindheitsjahren zeigt?

Wenn wir dieses Bild vor uns hinstellen, haben wir zugleich das höchste menschliche Ideal vor uns hingestellt. Denn es heißt nichts anderes, als dass uns berichtet wird: In jedem Menschen ist erkennbar der Christus! - Und wenn keine Evangelien oder heilige Schriften sagen würden: Irgendeinmal habe ein Christus gelebt -, so würden wir durch unsere eigene Natur erkennen, dass der Christus in uns lebt. Selbst wenn alle Dokumente zugrunde gegangen wären und nichts von ihnen überliefert worden wäre, so würden wir doch erkennen, weil wir richtig dasjenige einschätzen, was in uns in den drei ersten Jahren unserer Kindheit lebt, dass der Christus da war. Wir brauchen keine Urkunden und Dokumente, denn der Christus ist zu erkennen aus den Naturgesetzen heraus.

Was erkennen wir aus den Naturgesetzen, wenn wir uns jetzt an das erinnern, was der Christus dann auch gesagt hat: Ich will für euch Menschen ein solches Ideal sein, das da im Geiste euch erfüllen lässt, was ihr sonst im Leiblichen erfüllt. - Was erfüllen wir in den drei ersten Jahren unseres Lebens im Leiblichen? Wir lernen gehen, physisch gehen aus dem Geiste heraus; das heißt, der Mensch weist sich seinen Weg aus dem Geiste heraus. Wir lernen sprechen, das heißt, die Wahrheit prägen aus dem Geiste heraus - oder mit anderen Worten: Der Mensch entwickelt das Wesen der Wahrheit aus dem Laute heraus in den ersten drei Jahren seines Lebens. Und das Leben, das der Mensch auf der Erde als Ich-Wesen lebt, das bekommt sein Lebensorgan durch das, was sich in den ersten drei Jahren der Kindheit ausbildet. So also lernen wir leiblich, ganz physisch mit unseren Beinen gehen. Den «Weg» lernen wir, lernen die «Wahrheit» und lernen das «Leben» in dem Geiste leben. Keine bessere Interpretation des Wortes «Wenn ihr nicht werdet wie die Kindlein, könnt ihr nicht in die Reiche der Himmel kommen» könnte es geben. Kein tieferes Wort konnte die Ich-Wesenheit des Christus prägen - jenes selbe Ich, das drei Jahre im Leben weilte als: «Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben!»

Solche Worte, die da gesprochen werden wie [durch die] Türen der Ewigkeit herein, aus dem Geiste herein, zu der Menschheit, um die Menschen zu ermahnen über das, was wirklich ist, und wie sie ihr Leben als Menschen leben sollen, sie stellen uns die ganze Menschheitsevolution vor die Seele hin. Und wenn wir die Art und Weise jener geistigen Führung, die wir empfinden können, wenn wir in Wahrheit an den Christus denken, auch empfinden wollen, so brauchen nur unsere Gedanken hinzuschweifen zu der grandiosen, majestätischen Tatsache - denn das ist sie! -, dass durch das kindliche Ich die Arbeit der Hierarchien hereinwirkt, um uns gehen, sprechen und denken zu lehren, das heißt ein Ziel uns zu geben, die Wahrheit durch uns strömen zu lassen und uns das Leben in der richtigen Art zu weisen. Wir können die Größe dieser Tatsache messen an dem, was das Christus-Ideal aus uns macht, wenn wir ihm nachleben. Dann donnern herein die Worte, die aus der Ewigkeit selbst hereinbeben, aus der Ewigkeitsbestimmung des Menschenseins in unser ganzes Fühlen: «Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben!» Dann fühlen wir, dass es unberechtigt ist zu fragen: Warum treten wir, wenn wir schon so viele Inkarnationen durchgemacht haben, immer wieder als Kinder in das Dasein? Denn wir wissen, es ist diese Unvollkommenheit eine immerwährende Erinnerung an das Höchste, was in uns lebt. Und wir können nicht oft genug — wenigstens jedes Mal am Eingange eines jeden Lebens - an diese große Tatsache erinnert werden.

Es ist nicht gut, wenn man in der Geisteswissenschaft oder Theosophie oder überhaupt im Okkultismus viel definiert, viel in Begriffen redet. Besser ist es, wenn man charakterisiert und eine Empfindung hervorzurufen versucht von dem, was ist. Deshalb versuchte ich heute, eine Empfindung hervorzurufen von dem, was ist, was ist in den ersten drei Jahren unseres Lebens, eines jeden menschlichen Lebens, und was herauskommt, wenn wir uns das Leben beleuchten lassen von jenem Lichte, das ausstrahlt von dem Lichte des Kreuzes auf Golgatha. Denn dann erhalten wir eine Empfindung, ein Gefühl davon, wie ein Impuls durch die menschliche Evolution geht, von dem man mit Recht sagen kann, dass das paulinische Wort «Nicht ich, sondern der Christus in mir!» Wahrheit werden muss. Braucht man dazu auf irgendeine «positive» Urkunde zu schwören? Braucht man irgendein äußeres Dokument, um zu dieser Christus-Kraft zu kommen? Nein! Man braucht nur zu wissen, was der Mensch in Wahrheit ist. Daher ist nichts «positiv» Christliches in dieser Christus-Idee, wie sie die Theosophie hinstellt.

Wenn man aber durch die wahre Menschheitsbetrachtung zu dieser Christus-Idee gekommen ist und weiß: Willst du den Christus entdecken, so entdeckst du ihn am besten in dir selber -, und wenn man dann zurückgeht zu den biblischen Urkunden, dann gewinnt für einen solchen Menschen die Bibel wieder ihren großen Wert. Und es gibt keinen größeren, aber auch bewussteren Schätzer der Bibel als einen Menschen, der das gefunden hat. Das ist es aber auch, was wir darin sehen.

Und wenn jemand gar nichts wüsste von der Bibel und würde über den Menschen in dieser entsprechenden Weise nachsinnen, so würde die Christus-Idee in ihm leben. Ganz sicher! Und es wäre denkbar, dass Wesen, wie sie jetzt den Mars bewohnen, dass ein Wesen herunterkäme auf die Erde, das nie etwas gehört hat von dem Christus und seinem Wirken. Vieles, was sich hier auf der Erde abgespielt hat, würde ein solcher Marsbewohner nicht verstehen; vieles, was die Menschen heute interessiert, würde ihn nicht interessieren. Aber das würde ihn interessieren, was der Mittelpunktimpuls der Erdenevolution ist: die Christus-Idee, wie sie die Wesenheit des Menschen selber ausdrückt! - Wer das begriffen hat, der begreift jetzt erst recht die Bibel; denn er findet, was in der Bibel steht, in den einzelnen Evangelien in einer wunderbaren Weise ausgedrückt, und er sagt sich dann: Ich brauche gar nicht erzogen zu sein zu einer besonderen Schätzung der Evangelien, sondern trete als ein vollbewusster Mensch vor die Evangelien und durch das, was ich durch die Theosophie erkannt habe, erscheinen sie mir in ihrer ganzen Größe.

Ich glaube, es wird eine Zeit kommen, wo man sagen wird: Die, welche durch die Theosophie gelernt haben den Inhalt der Evangelien in richtiger Weise zu schätzen, die wissen den Inhalt der Evangelien so zu würdigen, dass sie ihn höher stellen, als irgendein Papst oder Kirchenvater ihn jemals gestellt hat - trotzdem diese ihn sehr hoch gestellt haben. Die Menschheit wird erst lernen durch die Erkenntnis des Wesens des Menschen, was in diesen tiefen Urkunden ruht. Was wird man aber dann erkennen? Das ist auch wieder leicht, durch ein bloßes Nachsinnen zu finden. Man wird sich sagen: Wenn wir das Wesen des Menschen finden in den Evangelien, so muss es durch die hineingekommen sein, die sie auf der Erde geschrieben haben, sodass für diese besonders gelten muss, was wir bei einem demütigen Nachdenken - je älter wir werden, desto mehr - sagen müssen: Wir haben so manches gemacht, wodurch wir über uns hinausgerückt sind, wo sich der höhere Mensch angekündigt hat. Und nur aus dem Hereinragen des höheren Menschen haben die, welche die Evangelien schrieben, diese Urkunden schreiben können! Da bekommt der Inspirationsbegriff wieder seine gute Bedeutung. Wie in das Gehirn in den ersten drei Jahren der Kindheit höhere Kräfte hineinarbeiten, so wurden hineingeprägt in die Seelen der Evangelienschreiber aus den geistigen Welten Kräfte, dass die Evangelien geschrieben wurden. - Jetzt spüren wir noch etwas anderes als eine Führung. Eine Menschheit muss wahrhaftig geführt werden, wenn sie zustande bringt, dass die, welche die Feder führten, als die Evangelien zustande kamen, nicht auf derselben Stufe standen mit dem, was sic hervorgebracht haben - und was verständlicher werden wird, je weiter die Menschheit vorschreitet. Da lernen wir fühlen: In dem, was im Laufe der Zeiten hervorgebracht ist, walten Impulse aus der geistigen Welt; und wie der Mensch in sich fühlt eine Führung, so walten in der ganzen Menschheitsentwicklung Impulse einer geistigen Führung. Und wenn die Menschen hineingestellt werden in eine geistige Führung, so geschieht das Beste, was sie tun können, eben unter einer geistigen Führung.

Was wird nun jemand sagen, der einige Schüler gefunden hat, einige Leute, die sich zu ihm bekennen, und wenn er das auf sich wirken lässt, was wir jetzt hervorgehoben haben? Nehmen wir an, er findet Bekenner, Schüler in der Welt, die auf ihn hören, ihn vielleicht bis zu einem gewissen Grade verehren. Wenn er nun nicht ein Mensch ist, wie es in einem materialistischen Zeitalter viele gibt, sondern ein Mensch, der alles das in seiner majestätischen Größe durch sein Herz ziehen lassen kann, so wird er sagen: Ich habe gefunden, was ich aber keinem Schüler geben kann, was ich nicht durch das gewöhnliche Ich weitergeben kann, das da mit diesen Schülern herumgeht. Ich weiß eigentlich nicht so recht in diesem Momente das zu sagen, was der Bekenner finden kann. Ich fühle, dass etwas ganz Unbestimmtes, etwas ganz Unbewusstes in mir Größtes wirkt! - So wird etwa ein solcher Mensch sagen. Er wird sich so fühlen, wie er als ganzer Mensch ein Werkzeug wäre einer höheren Individualität, die aus dumpfer Dämmerung hereinleuchtet, sodass der Gedanke nahetritt: Als ich Kind war, habe ich alles an mir gemacht, was aus der geistigen Welt hereinwirkt; und das, was ich jetzt als mein Bestes tun kann, wirkt auch aus höheren Welten herein; ich darf es mit meinem gewöhnlichen Bewusstsein gar nicht anrühren! - Ja, er darf sagen: Etwas Dämonisches, etwas wie ein Dämon - aber das Wort «Dämon» im besten Sinne genommen - das wirke herein.

So etwas empfand Sokrates, von dem Platon erzählt, dass er von seinem «Dämon» sprach, von dem, was ihn lenkt und leitet. Viel hat man versucht, um diesen «Dämon» des Sokrates zu erklären. Aber man kann es nur erklären, wenn man sich dem Gedanken hingeben kann, dass Sokrates so etwas empfinden konnte, wie es hervorgeht aus einer Betrachtung, wie wir sie heute gepflogen haben. Dann können wir auch wieder begreifen, dass durch die drei bis vier Jahrhunderte, da das sokratische Prinzip in Griechenland gewirkt hat, eine solche Stimmung, die durch Sokrates in die griechische Welt hereintrat, vorbereitend wirken konnte für ein anderes großes Ereignis. Die Stimmung, dass der Mensch nicht so, wie er dasteht, dasjenige ganz ist, was aus höheren Welten hereinragt — diese Stimmung ging fort.

Die Besten, bei denen diese Stimmung blieb, sind die gewesen, welche später auch am besten das Wort verstanden: «Nicht ich, sondern der Christus in mir!» - Denn jetzt konnten sie sich sagen: Sokrates hat noch wie von einem dämonisch Hereinwirkenden, aus der Dämmerwelt des geistig Hereinwirkenden gesprochen; durch das Christus-Ideal wird uns klargemacht, wovon Sokrates noch selber gesprochen hat.

Da fühlen wir wieder etwas von geistiger Führung der Menschheit: Nichts kann in die Welt hineingestellt werden ohne Vorbereitung. Warum hat Paulus gerade die besten Anhänger in Griechenland gefunden? Weil dort durch den Sokratismus der Boden vorbereitet war durch die Stimmung, die wir jetzt charakterisiert haben. Das heißt: Was jetzt geschieht, führt uns zurück zu Ereignissen, die früher dort gewirkt haben und die Menschen reif gemacht haben, um das Spätere auf sich wirken zu lassen. Fühlen wir da nicht, wie weit der Impuls reicht, der durch die menschliche Evolution geht und im rechten Moment die richtigen Menschen dort hinstellt, wo sie für die Evolution gebraucht werden, der uns aber auch in manchem Lebensmomente über uns selbst hinaushebt, wo wir zu einer wahren Selbsterkenntnis kommen, wo wir uns anzustrengen versuchen, um über den gewöhnlichen Menschen hinaus zum Schauen von höheren Welten zu kommen, zu Kräften zu kommen, die der gewöhnliche Mensch nicht hat. Im gewöhnlichen Leben machen wir uns oft krank und so weiter. In uns sind die Kräfte, die uns töricht und krank und unklug machen; in uns sind die Kräfte, welche uns über uns selbst in der Welt hinausführen. So walten die Kräfte, die im geschichtlichen Werden walten, die in der einzelnen Individualität walten. So im Walten der ganzen Menschheit - so in der einzelnen Individualität. Lernen wir das fühlen. Fühlen wir das, was als Kraft und Impuls von Epoche zu Epoche, aber auch von Lebensalter zu Lebensalter durch die Menschen geht.

Das im Genaueren zu zeigen, wie es in das Leben des einzelnen Menschen - in die verschiedensten Verhältnisse eingreift -, soll die Aufgabe der nächsten beiden Vorträge sein.

43. Die Geistige Führung Des Menschen Und Der Menschheit - III
7. Juni 1911, Kopenhagen
Wir versuchten uns gestern, eine Empfindung von dem zu verschaffen, was in das Menschenleben hereinragt aus höheren Welten, und was wir so ansprechen können, dass wir sagen: Wir fühlen in ihm etwas wie eine Führung sowohl des einzelnen Menschen wie der ganzen Menschheit. Und wir mussten, um eine Vorstellung, eine Empfindung von dieser Führung zu erhalten, unseren geistigen Blick hinwenden zu jener Epoche des einzelnen menschlichen Lebens, in welchem der Mensch als solcher noch nicht vollbewusst ist, aber dafür umso intensiver arbeitet an seinem äußeren physischen Menschen: Wir mussten, um das Höchste im Menschen zu entdecken, unseren Blick nach demjenigen wenden, was da arbeitet, bevor wir unser gegenwärtiges Bewusstsein für die Zeit zwischen Geburt und Tod erhalten haben; in das erste Kindheitsalter mussten wir blicken.

Sie werden eine merkwürdige Parallele finden zu dem, was sich so im einzelnen Menschenleben ankündigt, wenn Sie ins Auge fassen, was den alten Griechen gesagt worden ist von den Lehrern und Führern des alten Ägyptens über die Lenkung und Leitung des ägyptischen Geisteslebens. Da wird erzählt - und mit Recht erzählt -, dass die Ägypter, als sie gefragt wurden, von wem sie gelenkt und geleitet worden sind seit alten Zeiten her, den Griechen geantwortet haben: In alten, grauen Zeiten herrschten bei uns und lehrten die Götter, und dann kamen als Führer erst Menschen. - Den ersten Führer auf dem physischer Plan nannten sie den Griechen gegenüber «Menes», der als ein menschenähnlicher Führer anerkannt war. Das heißt: Das ägyptische Volk in seinen Leitern berief sich darauf, dass früher die Götter selber - wie die griechischen Mitteilungen sagen - gelenkt und geleitet haben das ägyptische Volk.

Bei einer solchen Aussage, die uns aus alten Zeiten herübertönt, müssen wir nur immer das Richtige verstehen. Was meinten die Ägypter, die sagten: Götter waren bei uns die Könige, Götter waren bei uns die großen Lehrer? - Da hat der, welcher das zu Herodot selber gesagt hat, gemeint: Wenn man in die alten Zeiten des ägyptischen Volkes zurückgehen würde und diejenigen Menschen, welche in sich etwas empfanden wie ein höheres Bewusstsein, wie eine Weisheit von höheren Welten, fragen würde: Wer ist eigentlich dein Lehrer? - so würden sie antworten: Wenn ich von meinem eigentlichen Lehrer sprechen wollte, müsste ich nicht auf diesen oder jenen Menschen zeigen und sagen: Dieser oder jener ist mein Lehrer, sondern wenn ich meinen Lehrer finden will, muss ich mich erst in einen hellsehenden Zustand versetzen - wir wissen aus anderen Vorträgen, dass dies verhältnismäßig leicht war in alten Zeiten -, und dann finde ich meinen wahren Inspirator, meinen wahren Lehrer; der naht mir nur, wenn mein geistiges Auge geöffnet ist. - Denn im alten Ägypten stiegen aus den geistigen Welten solche Wesenheiten zu den Menschen herunter, die sich nicht im menschlichen physischen Leib verkörperten. Es herrschten und lehrten durch die physischen Menschen in den alten, grauen Zeiten Ägyptens eben noch die Götter, und unter «Göttern» verstanden die alten Ägypter die Wesen, die dem Menschen in seiner Entwicklung vorangegangen sind.

Wir wissen, dass die Erde, bevor sie «Erde» geworden ist, einen anderen planetarischen Zustand durchgemacht hat, den wir den «Mondzustand» nennen, und den wir in mancherlei Vorträgen beschrieben haben. Dazumal war der Mensch noch nicht Mensch im heutigen Sinne; aber andere Wesen gab es auf dem alten Mond, die nicht die heutige Menschengestalt hatten, die anders gestaltet waren, aber auf jener Stufe der Entwicklung waren, welche der Mensch jetzt auf der Erde erreicht hat.

Also wir könnten sagen: Auf dem alten Planeten Mond, der zugrunde gegangen ist und aus dem später die Erde wurde, lebten Wesenheiten, welche die Vorgänger der Menschen sind. In der christlichen Esoterik bezeichnet man solche Wesenheiten als Engel-Wesenheiten, Angeloi, die höheren dann Erzengel, Archangeloi, die aber in einer noch früheren Zeit Menschen waren. Was man in der christlichen Esoterik Engel oder Angeloi, in der orientalischen Mystik «dhyanische Wesenheiten» nennt, das waren «Menschen» während des Mondenzeitalters der Erde; die stehen während des Erdenzeitalters - wenn sie sich voll entwickelt haben - um eine volle Stufe höher als die Menschen. Der Mensch wird erst am Ende der Erdentwicklung dort angekommen sein, wo diese Wesenheiten am Ende der Mondentwicklung waren.

Als der Erdenzustand unseres Planeten begann und der Mensch auf der Erde auftrat, konnten diese Wesenheiten nicht in einer äußeren Menschengestalt erscheinen. Denn der äußere menschliche fleischliche Leib konnte erst später erscheinen; er ist im Wesentlichen ein Erdenprodukt, taugt aber nur für die Wesenheiten, welche jetzt Menschen sind.

Jene Wesenheiten, die um eine Stufe höher standen als die Menschen, konnten sich nicht so betätigen, dass sie in Menschenleiber hineinverkörpert worden wären; sondern sie konnten sich an der Erdenregierung nur so beteiligen, dass sie in dem Zustande, wo die alten Menschen hellsehend wurden, diese erleuchteten, inspirierten und auf dem Umwege durch diese hellsehenden Menschen hereinwirkten.

Die alten Ägypter erinnerten sich also noch an einen solchen Zustand, wo die führenden Persönlichkeiten sich lebendig bewusst waren ihres Zusammenhanges mit dem, was man Götter nennt, Engel oder dhyanische Wesenheiten. Was waren denn das nun für Wesenheiten, die sich da nicht selber als Menschen verkörperten, nicht menschliche fleischliche Gestalt annahmen, sondern auf diese so geschilderte Art in die Menschheit hereinwirkten? Wir sagten, es waren die Vorgänger der Menschen, die hinausgewachsen waren über die Stufe der Menschheit.

Doch es ist nun gut, wenn wir uns eine etwas genauere Vorstellung über die innere Beschaffenheit dieser Wesenheiten machen. Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass man in der letzten Zeit mit einem Worte viel Missbrauch getrieben hat, mit dem Worte «Übermensch»; ich weiß nicht, ob es hier im Norden auch so geschehen ist wie in Deutschland. Wenn man wahrhaft von «Übermenschen» sprechen dürfte, so waren es diese Wesenheiten, die also schon während der Mondenzeit, der planetarischen Vorgängerzeit unserer Erde, Menschen waren und jetzt über die Menschheit hinausgewachsen sind, so hinausgewachsen sind, dass ein menschlicher Leib für ihre Entwicklung und ihre Beschaffenheit gar nicht mehr taugt. Sie konnten daher nur in einem ätherischen Leibe den hellsehenden Menschen erscheinen. So erschienen sie, stiegen herunter und regierten selbst noch in den nachatlantischen Zeiten auf der Erde. Wie waren sie nun selbst beschaffen? Da ist es am besten, man schildert ein wenig das Seelische dieser Wesenheiten.

Diese Wesenheiten hatten die merkwürdige Eigenschaft - und haben sie auch heute noch -, dass sie nicht zu denken brauchen; man könnte auch sagen, dass sie gar nicht denken könnten, wie der Mensch denkt.

Verstehen wir uns wohl: Wie denkt denn der Mensch? Mehr oder weniger so, dass er von einem gewissen Punkte ausgeht und sagt: Ich habe das oder jenes begriffen, und von diesem Punkte aus versucht er nun, verschiedenes anderes zu begreifen. Wenn das nicht der Weg des menschlichen Denkens wäre, so wäre der Schulweg für manches nicht so schwierig. Ich kann ja voraussetzen, dass eine Vorstellung in dieser Beziehung bei den Theosophen besteht: Man kann nicht von einem Tage auf den anderen Mathematik lernen, weil man an einem Punkte anfangen muss - und langsam vorschreiten muss. Das dauert lange. Man kann nicht mit einem Blick das Denken übersehen; denn das menschliche Denken verläuft in der Zeit. Es ist nicht mit einem Schlage da. Man muss suchen, muss sich anstrengen, um den Gedanken zu finden. Diese Eigentümlichkeit des Menschen haben die anderen Wesenheiten nicht; sondern mit derselben Geschwindigkeit, mit der etwa ein Tier sich klar ist, wenn es etwas für seinen Instinkt Essbares vor sich hat, dass es danach schnappt, so tritt der Gedanke in der Seele einer solchen übermenschlichen Wesenheit auf - und ist da. Instinkt und nachdenkerisches Bewusstsein haben in Bezug auf diese Wesenheiten keinen Unterschied, sind ein und dasselbe. So wie die Tiere Instinkt haben auf ihren Stufen, in ihrem Reiche, so haben diese dhyanischen Wesenheiten oder Angeloi unmittelbares geistiges Denken, unmittelbares geistiges Vorstellen; etwas wie ein instinktives Vorstellungsinnenleben haben sie, sind also ganz anders geartet als die Menschen.

Sie könnten sich also leicht einen Begriff bilden, wie es unmöglich ist, dass solche Wesenheiten ein derartiges Gehirn oder einen solchen physischen Leib benutzten, wie wir sie haben. Sie müssen einen ätherischen Leib benutzen, weil ein menschlicher Leib und ein menschliches Gehirn die Gedanken nur in der Zeit ausbilden, während diese Wesenheiten nicht die Gedanken in der Zeit ausbilden und gleichsam wie von selbst alle Weisheit haben. Die Weisheit sitzt in ihnen. Sie können unmöglich Falsches denken, können sich nicht irren, weil der Gedankenablauf als eine unmittelbare Inspiration in sie hineinschießt. Daher hatten diejenigen Persönlichkeiten, welche an diese dhyanischen oder Engel-Wesenheiten herankommen konnten, ihnen gegenüberstanden, das Bewusstsein: Da stehen sie der sicheren Weisheit gegenüber! Wenn also selbst noch im alten Ägypten der Mensch, der als Mensch Lehrer oder König war, diesem seinem geistigen Führer gegenüberstand, so wusste er: Das Gebot, das er gibt, die Wahrheit, die er sagt, sind unmittelbar richtig, können nicht falsch sein. - Das empfanden dann wieder diejenigen, auf welche diese Wahrheiten übertragen wurden, die sie wieder von diesen so hellseherisch Belehrten hatten; denn diese konnten so sprechen, dass man aus ihren Worten selbst das zu empfangen glaubte, was aus der geistigen Welt herunterkam. Kurz, es war ein unmittelbarer Strom hinauf nach den höheren Hierarchien.

Und was ich Ihnen gestern für die Kindheit des Menschen geschildert habe, was das Kind als sein eigenes inneres Seelisches hat, was am Kinde arbeitet, das sehen wir im Großen in der Welt der Menschheit arbeiten als die über der ganzen Menschheitsevolution schwebende nächste Welt der Hierarchien, als das nächste Reich der Angeloi oder dhyanischen Wesenheiten, die um eine Stufe höher stehen als die Menschen und unmittelbar in die geistigen Sphären hinaufragen, und die das, was sie herunterbringen und in die menschliche Kultur hineinarbeiten, so hineinarbeiten, wie die kindliche Seele an dem Bau des menschlichen Gehirns arbeitet. So empfanden die Ägypter, welche schilderten, dass sie mit einem Göttlichen im Zusammenhang standen, das Geöffnetsein der Seele der Menschheit gegenüber den Hierarchien. Wie die Kindesseele bis zu dem Zeitpunkt, den wir gestern andeuteten, ihre Aura den Hierarchien öffnet, so öffnete die ganze Menschheit ihre Welt - durch die Vorgänge der Menschheit den Hierarchien, mit denen sie in Zusammenhang stand.

Am gewaltigsten war dieser Zusammenhang bei denjenigen Lehrern, die wir als die heiligen Rishis der Inder bezeichnen, die heiligen Lehrer der ersten nachatlantischen Kultur, jener ersten indischen Kultur, die sich ausgebreitet hat in einem gewissen Gebiet von Asien. Als die atlantische Katastrophe vorübergegangen war, die Physiognomie der Erde sich verändert hatte und die neue Gestaltung Asiens, Europas und Afrikas auf der östlichen Halbkugel sich entwickelt hatte, da wirkte - und zwar noch vor der Zeit, auf die wir jetzt als aus den Sagen der Ägypter selbst hingedeutet haben - die Kultur der alten großen Lehrer Indiens. Der heutige Mensch wird sich im Allgemeinen eine recht falsche Vorstellung von diesen großen Lehrern Indiens machen. Denn wenn zum Beispiel einem heutigen Gelehrten - einem Menschen, den man heute einen «Gelehrten» nennt -, einer der großen Lehrer des alten Indiens gegenübertreten würde, so würde er sonderbare Augen machen und würde vielleicht sagen: Das soll ein «Weiser» sein? So habe ich mir nie einen Weisen vorgestellt! - Denn im Sinne dessen, was bei dem heutigen Gelehrten klug oder gescheit ist, haben die alten heiligen Lehrer Indiens nichts Gescheites zu sagen gewusst. Das waren alles im heutigen Sinne einfältige, schlichteste Menschen; Menschen, die in der allereinfachsten Weise geantwortet haben selbst auf Fragen des alltäglichen Lebens. Und es gab viele, viele Zeiten, in denen man aus ihnen nicht viel anderes herausbringen konnte, als dieses oder jenes Wort, das einem heutigen Gelehrten recht einfach scheinen würde. Aber es gab auch wieder für die heiligen Lehrer Indiens bestimmte Zeiten, wo sie sich als etwas anderes, denn als bloße schlichte Menschen darstellten. In diesen Zeiten mussten sie dann in der Siebenzahl beieinander sein, weil das, was jeder Einzelne von ihnen empfinden konnte, harmonisch wie in einer Oktave von sieben Tönen zusammenklingen musste, sodass also jeder nach seinem besonderen Instrument und seiner besonderen Entwicklung die Möglichkeit hatte, dies oder jenes zu empfinden. Und aus dem Zusammenklang dessen, was jeder Einzelne empfand, entstand dann das, was als die Urweisheit herausklingt, wenn wir die wirklichen okkulten Urkunden zu entziffern verstehen, jene Urkunden, die nicht etwa die Veden oder das Vedanta sind - so sehr wir auch Veden oder Vedanta bewundern; sondern, was die heiligen Rishis gelehrt haben, das liegt noch viel früher, und nur ein schwacher Nachklang davon ist das, was wir in den Veden vor uns haben.

Aber wenn diese Männer gegenüberstanden - ein jeder einem solchen Vorfahren der Menschheit -, wenn sie hinschauten hellsehend, hinhörten hellhörend auf das, was sie sahen oder hörten durch diesen Vorgänger der Menschheit, so leuchtete es wie die Sonne aus ihren eigenen Augen. Und dann wirkte das, was sie sagen konnten, überwältigend auf ihre Umgebung, sodass alle wussten: Jetzt spricht nicht das, was menschliches Leben oder menschliche Weisheit ist, sondern jetzt reden herein in die Menschenkultur Götter, die dhyanischen Wesenheiten!

Von diesem Hereinklingen dessen, was die Götter wussten, was die Götter konnten, nahmen die alten Kulturen ihren Ausgang. Erst nach und nach in der nachatlantischen Zeit schloss sich sozusagen das Tor gegenüber der göttlich-geistigen Welt, die ja während der atlantischen Zeit noch völlig offen war für die menschliche Seele. Und man empfand in den verschiedenen Ländern, bei den verschiedenen Völkern, wie der Mensch immer mehr und mehr auf sich selber angewiesen wurde — wie das Kind auch. Erst ragt die göttlich-geistige Welt herein durch die unbewusste Seele des Kindes, die am Kinde schafft; dann kommt der Augenblick, wo der Mensch zu sich «Ich» sagen lernt, bis zu dem er sich dann im späteren Leben zurückerinnert; vorher aber liegt eine Zeit, an die man sich normalerweise im alltäglichen Leben nicht zurückerinnert. Da liegt das, von dem wir gesagt haben, dass der Weiseste noch lernen kann von der Seele des Kindes.

Dann aber wird der Einzelne sich selbst überlassen, das Ich-Bewusstsein tritt auf, und alles fügt sich jetzt so zusammen, dass man sich daran zurückerinnern kann. So kam auch in dem Leben der Völker die Zeit, wo sie anfingen, sich mehr abgeschlossen zu fühlen von der göttlichen Inspiration der Urväter. Wie das Kind abgeschlossen wird von der Aura, die das Kindeshaupt in den ersten Jahren umschwebt, so traten auch im Leben der Völker immer mehr und mehr die göttlichen Urväter zurück, und die Menschen wurden immer mehr und mehr angewiesen auf ihr eigenes Forschen und ihr eigenes Wissen. Das nennt auch die Geschichte das «Hereinkommen des Menschen» in die Führung der Menschheit. «Menes» nannten sie den, der die erste «menschliche» Kultur inauguriert hat, und sie deutet zu gleicher Zeit an, dass der Mensch dadurch auch in die Möglichkeit kam zu irren.

Denn von jetzt ab war er angewiesen auf das nicht ganz zuverlässige Werkzeug seines Gehirns. Dass der Mensch in Irrtum verfallen konnte, wird dadurch angedeutet, dass in der Zeit, als die Menschen von den Göttern verlassen wurden, das Labyrinth gestiftet wurde, das mit Bezug auf das menschliche Denken und den Windungen des Gehirns eine Entsprechung dafür ist, wie sich der Mensch von jetzt ab mit seinem Denken in den Gedankenwindungen verlieren konnte.

«Manas» nannten es die Orientalen, als der Mensch es in dieser Weise zur Selbstständigkeit brachte. «Minos» nannten es die griechischen Völker, und auch an Minos knüpft sich die Sage vom Labyrinth an, weil die Menschen fühlten, wie sie jetzt von der göttlichen Leitung allmählich in die Ich-Leitung übergingen.

Nun müssen wir aber auch auf andere Wesenheiten der verschiedensten Kategorien blicken - neben jenen Urvätern der Menschen, den wahren Übermenschen, die auf dem Monde ihre Menschheit absolviert hatten und nun Engel geworden waren. Immer müssen wir auch auf solche blicken, die auf einem Planeten ihre Entwicklung nicht vollendet haben. Die Wesenheiten, die man in der orientalischen Mystik dhyanische Wesenheiten, in der christlichen Esoterik Angeloi nennt, haben ihre Entwicklung auf dem alten Monde vollendet und abgeschlossen und sind, als der Mensch auf der Erde begann, schon um eine Stufe höher gewesen als die Menschen.

Aber andere Wesenheiten gab es, die ihre menschliche Entwicklung auf dem alten Monde nicht abgeschlossen hatten, gerade wie die höheren Kategorien der luziferischen Wesenheiten nicht ihre Entwicklung abgeschlossen hatten. Daher war, als der Erdenzustand unseres Planeten begann, nicht nur der Mensch vorhanden, der als solcher die Inspiration der göttlich geistigen Wesenheiten brauchte, denn sonst hätte er - ähnlich wie das Kind - nicht vorwärtskommen können; nicht nur der kindliche Mensch war da, sondern es waren auch da die Wesenheiten, die auf dem Monde ihre Entwicklung abgeschlossen hatten. Zwischen diesen aber und den Menschen waren noch solche Wesenheiten, die ihre Entwicklung auf dem Monde nicht abgeschlossen hatten; Wesenheiten, die - wie Sie sich vorstellen können - wesentlich höherer Art waren als die Menschen, deshalb höherer Art waren, weil sie schon während der alten Mondenzeit Engel, dhyanische Wesenheiten hätten werden können.

Aber sie sind damals nicht bis zur vollen Reife gekommen, sind zurückgeblieben unter den Engeln, ragten aber doch in Bezug auf alles, was der Mensch sein Eigen nannte, weit über den Menschen hinaus. Das sind im Grunde genommen diejenigen Wesenheiten, die in den Scharen der luziferischen Wesenheiten die unterste Stufe einnehmen. Mit diesen Wesenheiten, die zwischen den Menschen und den Engeln mitten drinnen stehen, beginnt schon das Reich der luziferischen Wesenheiten.

Diese Wesenheiten sind nun außerordentlich leicht falsch zu beurteilen; denn zwei Fragen kann sich der Mensch leicht vorlegen. Die eine ist die, dass man leichtfertig fragt: Warum haben die göttlichen Wesenheiten, die Regenten des Guten, zugelassen, dass solche Wesenheiten zurückgeblieben sind, und dadurch das luziferische Prinzip in die Menschheit hereingekommen ist? Man sollte doch glauben, dass die guten Götter alles zum Guten lenken. Diese Frage liegt nahe.

Und das andere Missverständnis, das entstehen könnte, ist dies, dass man sagt: Diese Wesenheiten sind eben «böse» Wesenheiten. — Beides ist nur ein Missverständnis. Denn diese Wesenheiten sind durchaus nicht bloß «böse» Wesenheiten, obwohl der Ursprung des Bösen in der Menschheitsentwicklung bei ihnen gesucht werden muss; sondern sie stehen mitten zwischen den Menschen und den Übermenschen, zwischen den Menschen und den dhyanischen oder Engelwesenheiten[. Sie] ragen über die Menschen hinaus. In allen Fähigkeiten, die sich die Menschen erst erwerben müssen, haben diese Wesenheiten schon eine hohe Stufe erlangt. Und sie unterscheiden sich von den früher geschilderten Vorfahren der Menschen dadurch, dass sie - weil sie ihre Menschheit auf dem Monde nicht abgeschlossen haben - noch fähig sind, während sich der Mensch auf der Erde entwickelt, sich in Menschenleibern zu inkarnieren. Während die eigentlichen dhyanischen oder Engelwesenheiten, welche die großen Inspiratoren der Menschen sind, und auf die sich die Ägypter noch beriefen, nicht in Menschenleibern erscheinen konnten, sondern sich nur offenbaren konnten durch die Menschen, sind die Wesenheiten, die zwischen Menschen und Engeln mitten drinnen stehen, weil sie nicht ihre volle Entwicklung errungen haben, doch aber über den Menschen hinausgewachsen sind, noch fähig, sich in menschlichen Leibern zu inkarnieren. Daher finden wir immer in der lemurischen und atlantischen Zeit unter den Menschen auf der Erde solche, die in sich tragen als innerste Seelenwesenheit eine solche zurückgebliebene Engelwesenheit.

Das heißt: Es gehen in der alten lemurischen und atlantischen Zeit unserer Erde nicht nur gewöhnliche Menschen auf der Erde herum, die durch ihre aufeinanderfolgenden Inkarnationen zu dem kommen sollen, was wir in den verschiedensten Vorträgen und auch gestern angedeutet haben, sondern es gehen unter den Menschen früherer Zeiten recht merkwürdige herum. Äußerlich schauen sie so aus, wie die anderen Menschen auch; denn die äußere Gestalt eines Menschen im Fleisch ist abhängig von den irdischen Verhältnissen.

Aber namentlich in den älteren Zeiten gingen unter den Menschen solche Wesen herum, die zu der untersten Kategorie der luziferischen Wesenheiten gehörten, die inkarniert waren. Neben den Engelwesenheiten, die auf die menschliche Kultur durch die Menschen wirkten, inkarnierten sich auch solche luziferischen Wesenheiten und begründeten da oder dort diese oder jene Kultur. Und wenn in den Legenden geschildert wird, dass da oder dort der eine oder der andere große Mensch lebte, der eine große Kultur begründete, so ist eine solche Wesenheit nicht damit abgetan, dass man sagt: Da ist eine luziferische Wesenheit verkörpert, das muss etwas Böses sein! Sondern in der Tat kommt unendlich viel Segensreiches in die menschliche Kultur durch diese Wesenheiten hinein.

Ich möchte Ihnen nun den eigentlichen Unterschied klarmachen zwischen jenen Wesen, die ihre Entwicklung auf dem Monde vollendet hatten und sich den Menschen nur noch offenbaren konnten, und diesen Wesenheiten, die in Menschenleibern erscheinen konnten und die auf der untersten Stufe der luziferischen Wesenheiten standen.

Der Okkultismus weiß — das mag die heutige materialistische Wissenschaft leugnen oder mehr oder weniger in Hypothesen darauf kommen, das macht nichts aus: Es gab in den alten Zeiten, namentlich in der atlantischen Zeit, so etwas wie eine Art menschlicher Ursprache, eine Art von Sprechen, welches über die ganze Erde hin ähnlich war, weil «Sprechen» in jenen Zeiten viel mehr aus dem Innersten der Seele kam, als heute das Sprechen kommt. Das können Sie schon aus Folgendem entnehmen. In den atlantischen Zeiten empfanden die Menschen alle äußeren Eindrücke so, dass die Seele, wenn sie etwas Äußeres ausdrücken wollte mit einem Laut, gedrängt wurde zu einem Konsonanten — was also im Raume dastand oder in der Seele drängte dazu, konsonantisch nachgeahmt zu werden. Das Wehen des Windes, das Rauschen der Wellen, das Geschütztsein durch ein Haus empfand man und ahmte es nach durch Konsonanten. Und was man innerlich erlebte an Schmerz oder Freude oder auch, was ein anderes Wesen empfinden konnte, das ahmte man nach im Vokal. Daraus können Sie sehen, dass die Seele sprechend zusammenwuchs in den alten Zeiten mit den äußeren Vorgängen oder Wesenheiten.

Ich will so hinmalen, was uns aus der Akasha-Chronik erzählt wird. Einer Hütte, die sich nach der alten Art über eine Familie wölbte und dieser Schutz und Schirm gab, näherte sich zum Beispiel ein Mensch, beobachtete die Hütte in der Art, wie sie sich wölbte in der Form räumlich über der Familie. Das schützende Sichwölben der Hütte drückte er durch einen Konsonanten aus; und dass da Seelen in Leibern sich wohl befinden — was er mitfühlen konnte -, drückte er durch einen Vokal aus. Da entstand das Wort «Schutz»; Schutz habe ich, Schutz über menschlichen Leibern. - Aus Vokalen [und Konsonanten] bildete sich, weil es die Menschenseele so empfand, das Wort.

Das war über die ganze Erde hin so. Es ist kein Traum, dass es eine menschliche «Ursprache» gegeben hat, sondern eine solche Ursprache hat es gegeben. Und in einem gewissen Sinne verstehen die Eingeweihten aller Völker noch nachzuempfinden diese Ursprache. Ja, in allen Sprachen sind gewisse Lautanklänge, die nichts anderes sind als Reste dieser menschlichen Ursprache.

Diese Sprache, die ich jetzt eben geschildert habe, ist angeregt in der menschlichen Seele durch die Inspiration der übermenschlichen Wesenheiten, der wahren Vorgänger der Menschen, die ihre Entwicklung auf dem Monde vollendet hatten. Sie können nun daraus sehen: Wenn es bloß diese Entwicklung gegeben hätte, so würde das ganze Menschengeschlecht im Grunde genommen eine große Einheit geblieben sein; über die ganze Erde hin würde man einheitlich gesprochen und gedacht haben. Die Individualität, die Mannigfaltigkeit hätte sich nicht ausbilden können - und damit auch nicht die menschliche Freiheit. Dass jeder Mensch eine Individualität werden konnte, dazu mussten Spaltungen in der Menschheit eintreten.

Die Verschiedenheit der Sprache, dass in den verschiedensten Gegenden der Erde die Sprachen verschieden wurden, dass eine Differenzierung in den Sprachen eintrat, das rührt her von der Lehre solcher Lehrer, in denen eine luziferische Wesenheit inkarniert war. Solche inkarnierten sich zum Beispiel bei den Ägyptern, bei dem persischen Volke und so weiter. Je nach dem diese oder jene - zurückgebliebene - Engelwesenheit dort inkarniert war, konnte sie in dieser oder jener Sprache die Menschen unterweisen. Also die Fähigkeit, eine besondere Sprache zu sprechen, führt bei allen Völkern zurück auf das Vorhandensein solcher großen Erleuchter, die zurückgebliebene Engelwesen waren und weit höher waren als die Menschen ihrer unmittelbaren Umgebung.

Was zum Beispiel geschildert wird als die ursprünglichen Heroen der griechischen oder sonstigen Führer, die in menschlicher Gestalt wirkten, das sind solche, in denen eine zurückgebliebene Engelwesenheit inkarniert war. Wir dürfen also diese Wesenheiten durchaus nicht etwa bloß als «böse» Wesenheiten bezeichnen. Im Gegenteil, sie haben den Menschen das gebracht, was sie über den ganzen Erdball hin zu freien Wesen machte, was dasjenige differenzierte, was sonst ein gleichförmiges Ganzes über die ganze Erde hin gebildet hätte. So ist es bei den Sprachen, so ist es bei vielen Gebieten des Lebens. Die Individualisierung, die Differenzierung, die Freiheit - können wir sagen - kommt von diesen Wesenheiten, die zurückgeblieben waren auf dem Monde. Zwar war es die Absicht der weisen Weltenführung - könnte man sagen -, alle Wesenheiten in der planetarischen Entwicklung bis zu ihrem Ziele zu bringen; aber dann würden gewisse Dinge nicht erreicht. Es werden gewissen Wesenheiten in ihrer Entwicklung zurückgehalten, weil diese eine andere Aufgabe in der Entwicklung haben. Weil die Wesen, welche ihre Aufgabe auf dem Monde voll erreicht hatten, nur eine einheitliche Menschheit hätten erzeugen können, deshalb wurden ihnen entgegengestellt jene Wesen, die auf dem Monde zurückgeblieben sind, die nun dadurch die Möglichkeit bekamen, dasjenige, was eigentlich ein Fehler bei ihnen war, zum Guten zu wenden.

Von da aus bitte ich Sie, sich nach und nach hinaufzuranken zu einem anderen Gefühl, das Ihnen in gewisser Beziehung Richtung geben kann, wenn die Frage auftaucht: Warum steht in der Welt das Böse, das Schlechte, das Unvollkommene, das Krankhafte da? - Betrachten Sie es unter dem Gesichtspunkt, unter dem Sie jetzt betrachtet gesehen haben die unvollkommenen Engelwesen. Alles, was zu irgendeiner Zeit ein Unvollkommenes, ein Zurückgebliebenes darstellt, wird in der Entwicklung doch zu einem Guten gewendet, und alles Schlechte in unserer Erdentwicklung wird im großen Ganzen trotzdem zum Guten gewendet. - Wir werden schon sehen, dass es keine Rechtfertigung für das Böse ist, und dass keiner sagen kann: Also tue ich das Böse, da es ja doch zum Guten gewendet wird. Diese Dinge sind nicht für die Praxis des Lebens, sondern zum Begreifen des Lebens. Wir selbst dürfen deshalb doch nicht das Böse tun.

Damit ist uns auch schon die Frage beantwortet: Warum lässt die weise Weltenregierung gewisse Wesenheiten zurückbleiben, sodass sie nicht ihr Ziel erreichen? Das geschieht eben deshalb, weil es in der nächsten Zeit seinen guten Sinn hat - so zum Beispiel, dass auf dem Monde gewisse Wesenheiten zurückgeblieben sind. Denn als die Völker sich noch nicht selber lenken und leiten konnten, da lebten die Lehrer der Zeiten und der einzelnen Menschen. Und alle die einzelnen Völkerlehrer - wie Kadmos, Cheops, Pelops, Theseus und so weiter — haben in gewisser Beziehung eine Engelwesenheit auf dem Grunde ihrer Seele.

Da sehen wir, wie in der Tat die Menschheit einer Leitung, einer Führung untersteht. Ja, wir könnten geradezu hinweisen, wie über dem Menschen, der aus der Kindheitsstufe der Kultur sich allmählich heraufentwickelt, zunächst solche übermenschlichen Wesenheiten stehen, die ihre Engelstufe auf dem Monde nicht erreicht hatten und sich in Menschenleibern inkarnieren können - und dann solche Wesen, die sich nicht mehr in Menschen inkarnieren können, sondern nur noch offenbarend wirken können.

Nun bleiben aber auf jeder Stufe der Evolution Wesenheiten zurück, die nicht das Ziel erreichen, das erreicht werden soll. Und jetzt bitte ich noch auf Folgendes Ihr Augenmerk zu richten, indem ich Ihren Blick hinlenken möchte auf die alte ägyptische Kultur, die sich vor mehreren Jahrtausenden im Nil-Lande abgespielt hat, so abgespielt hat, dass sich übermenschliche Lehrer den Ägyptern offenbarten, von denen die Ägypter selbst sagten, dass sie wie Götter die Menschen leiteten; daneben aber wirkten auch solche Wesenheiten, die nur halb oder zum Teil ihre Engelstufe erreicht hatten.

Solche inkarnierten sich dann zum Beispiel in Hermes oder Thot und wandelten als Menschen unter den Ägyptern herum. Nun müssen Sie sich klar sein, dass der Mensch im alten Ägypten etwas erreichte; das heißt Ihre eigenen Seelen in der ägyptischen Zeit haben etwas erreicht. Aber jede Individualität erreicht in einer Epoche irgendetwas.

Nicht allein der geführte Mensch erlangt etwas dadurch, dass er sich führen lässt, sondern auch bei den leitenden, führenden Wesenheiten bedeutet dieses Leiten etwas, dass sie weiterkommen in ihrer Entwicklung. Ein Engel zum Beispiel ist mehr, nachdem er die Menschen eine Zeit lang geführt hat, als er war, bevor er diese Führung angefangen hat. Durch seine Arbeit in der Führung kommt auch der Engel weiter - und zwar sowohl der, welcher ein voller Engel ist, als auch der, welcher es nur halb geworden ist. Alle kommen weiter; alles ist in fortwährender Entwicklung befindlich. Aber auf jeder Stufe bleiben wieder Wesenheiten zurück. Und jetzt sehen wir so in die alte ägyptische Kultur hinein, dass wir sagen: Da sind erstens die göttlichen Führer, die Engel, dann die halb-göttlichen Führer, welche die Engelstufe nicht ganz erreichten, und dann sind da Menschen, die sich immer höher und höher entwickeln. Aber gewisse von den Übermenschen, von den halb göttlichen Führern bleiben wieder zurück; das heißt: Sie führen nicht so, dass sie all ihre Kräfte zum Ausdruck bringen, [sie] bleiben als Engel oder als Halbengel während der alten ägyptischen Kulturstufe zurück. Während also die Menschen unten vorrücken, bleiben oben unter der Leitung der dhyanischen Wesenheiten oder Engel gewisse solcher Wesenheiten zurück - und unter den luziferischen Wesenheiten ebenso. Als also die ägyptische Kultur zu Ende geht und die griechisch-lateinische beginnt, sind zurückgebliebene leitende, führende Wesenheiten aus der ägyptisch-chaldäischen Kultur vorhanden. Diese können aber jetzt ihre Kräfte nicht anwenden; denn sie werden jetzt in der Führung der Menschheit von anderen Engeln oder halb engelhaften Wesenheiten ersetzt. Das heißt aber: Sie können dadurch auch ihre eigene Entwicklung nicht fortsetzen.

Jetzt haben wir den Blick hingewendet auf eine Kategorie von Wesenheiten, die ihre Kräfte hätten anwenden sollen während der ägyptischen Zeit, sie aber in dieser Zeit nicht voll angewendet haben - und sie nun in der darauffolgenden griechisch-lateinischen Zeit nicht anwenden konnten, weil sie jetzt von anderen führenden Wesenheiten abgelöst wurden. So wie diejenigen Wesenheiten, die auf dem alten Monde ihre Engelstufe nicht erreicht hatten, später die Aufgabe hatten, während der Erdenzeit wieder einzugreifen, so haben nun jene Wesenheiten, welche in der ägyptisch-chaldäischen Kultur als führende Wesenheiten zurückgeblieben waren, auch die Aufgabe später wieder in die Kultur einzugreifen - als zurückgebliebene Wesenheiten einzugreifen. Wir werden also erschauen können eine spätere Kulturepoche, wo zwar später zur Führung gekommene Wesenheiten da sind, welche die normale Entwicklung lenken, wo aber neben diesen Wesenheiten eingreifen, welche früher zurückgeblieben waren - und namentlich solche, die während der alten ägyptischen Kultur zurückgeblieben waren. Diese damit angedeutete Kulturperiode ist unsere eigene. Wir leben in einer Zeit, wo neben den normalen Lenkern und Leitern der Menschheit noch eingreifen solche zurückgebliebenen Wesenheiten der alten ägyptischen und chaldäischen Kultur, und die hereinwirken in alles, was unsere gegenwärtige Kultur ist. - Woran zeigen sie sich?

Alles, was in der geistigen Welt begründet ist, hat auf dem physischen Plan seine Wirkungen. Unsere Kultur wird zwar im GroRen und Ganzen eine größere Aufwärtsbewegung zur Spiritualität unternehmen, und in diesem Drang der Menschen aufwärts zur Spiritualität offenbaren sich die normalen Lenker und Leiter unserer gegenwärtigen Menschheit. In allem, was heute den Menschen hinaufführen will in das, was uns die Theosophie überliefert von den großen spirituellen Weistümern, offenbaren sich die normalen Lenker und Leiter unserer Entwicklung. Aber die während der ägyptisch-chaldäischen Kultur zurückgebliebenen Wesenheiten greifen ein in unsere Kulturtendenzen, greifen ein in alles, was wir denken und treiben, und offenbaren sich dadurch, dass aller unserer Kultur so viel materialistisches Denken beigemischt ist, das sich oft selbst in das höchste Spirituelle hineinmischt. Denn im Großen ist es ein Wiederaufleben der ägyptischen Kultur in unserer Zeit.

Es spielen in unsere Kultur herein nicht nur die normalen Lenker und Leiter der Entwicklung, sondern auch jene Wesenheiten, die als Führer während der ägyptisch chaldäischen Kultur zurückgeblieben sind. Sie geben unserer Kultur die materialistische Färbung. So kommt es, dass so vieles auftaucht, das sich grandios wie ein Wiederauferstehen der alten ägyptischen Kräfte ausnimmt - auch wie ein Wiederauferstehen alter, guter Kräfte, die damals richtig waren, und die jetzt karikiert in materialistischer Umprägung wiedererscheinen.

Und wir können in dieser Bezichung auf ein Beispiel hinweisen, wie alte ägyptische Empfindungen in unserer Zeit wieder auflebten. Das war, als ein größerer Geist in unserer Zeit ganz innerlich durchdrungen war von der Harmonie der Sphären, von der Harmonie im Weltenbau und dies dann zum Ausdruck brachte in mathematischen Gesetzen - in den sogenannten Kepler’sehen Gesetzen. Die sind scheinbar recht trocken und abstrakt - aber bei Kepler herausgeboren aus einem Vernehmen der Harmonie des Weltalls. Das können wir aus Keplers Munde selbst hören, wenn er sagt: Damit ich finden konnte, was ich gefunden habe, musste ich hingehen zu den heiligen Mysterien der Ägypter, habe ihre Tempelgefäße entwendet und mit ihnen das Opfer angerichtet, das mich führte zu dem, was ich jetzt als Gesetze der Menschheit in den Schoß lege, auf dass es erst Jahrhunderte später begriffen werde.

So war das dunkle Bewusstsein von einem Wiederverkündigen dessen, was in der ägyptischen Zeit gelebt hat.

Dass in unsere Zeit so viel hereinkommt von materialistischer Ausdeutung der Dinge, das rührt davon her, dass zurückgebliebene Geister der ägyptisch-chaldäischen Epoche in unsere Kultur hereinspielen. Allerdings etwas von dem ägyptischen Genius musste in unsere Kultur hereinragen; denn der Ägypter hatte einen starken Materialismus in seiner Spiritualität, der sich zum Beispiel darin einen Ausdruck verschaffte, dass er den physischen Leib der Gestorbenen einbalsamierte - das heißt, er legte einen Wert auf die Erhaltung des Leibes. Das ist aus der ägyptischen Zeit in entsprechend anderer Form zu uns herübergekommen.

Dieselben Kräfte, die damals nicht ihren Abschluss gefunden hatten, greifen in verwandelter Art in unsere Zeit wieder ein. Aus der Gesinnung, welche die Leichen einbalsamierte, wurden die Anschauungen, welche heute bloß den Stoff anbeten. Der Ägypter balsamierte seine Leichen ein und erhielt damit das, was ihm wertvoll war. Der moderne Anatom seziert dasjenige, was er sicht, und glaubt daran die Gesetze des Leibes zu erkennen!

In unserer heutigen Wissenschaft leben die zurückgebliebenen Kräfte der alten ägyptischen und chaldäischen Welt, die damals gerechtfertigte Kräfte waren, jetzt aber zurückgebliebene darstellen, und die wir erkennen müssen! Dann werden sie uns nicht schaden, sondern uns mit beiden Füßen in die Welt hineinstellen lassen. Diese Kräfte müssen ihre Verwertung finden; sie müssen da sein; denn wir würden sonst nicht unsere großen Errungenschaften in der Technik, Industrie und so weiter haben.

Das sind Kräfte, die luziferischen Wesenheiten der untersten Stufe angehören, die da hereinwirken. Wenn man sie nicht in richtiger Weise erkennt, dann hält man das Materielle für das einzig mögliche - und sieht nicht die wahren Kräfte, welche hinaufführen in das Spirituelle. Aus diesem Grunde haben wir die zwei Strömungen in unserer Zeit.

Was würde denn geschehen sein, wenn durch die höchste Weltenleitung nicht im alten Ägypten und Chaldäa solche charakterisierten Wesenheiten zurückgeblieben wären, die man jetzt findet hellseherisch auf dem Astralplan?

Es ist schwer auszudrücken; aber man kann es ungefähr so ausdrücken: Es würde der gegenwärtigen Kultur an der nötigen Schwere fehlen. Es würden dann nur die Kräfte wirken, welche den Menschen mit voller Gewalt ins Geistige bringen wollten, und die Menschen würden nur allzu sehr geneigt sein, sich diesen Kräften zu überlassen. Sie würden Schwärmer werden. Alle würden nur etwas wissen wollen von einem Leben, das so schnell wie möglich sich vergeistigt, und die Gesinnung wäre ganz allgemein: Was brauche ich mich immer wieder und wieder zu inkarnieren? Da kann ich [doch] nichts gewinnen. Nein, ich will gleich mit vollen Flügeln hinein ins Geistige! - So würde die Schwärmerei Platz greifen. Wie die schönsten Dinge zu Verführern und Versuchern der Menschheit werden können, wenn ihnen der Mensch einseitig folgt, so wäre hier die große Gefahr vorhanden, dass alle möglichen guten Bestrebungen in den Fanatismus gebracht würden. So wahr es ist, dass die Menschheit durch ihre edlen Impulse vorwärtsgebracht wird, so wahr ist es, dass durch die schwärmerische und fanatische Vertretung der edelsten Impulse ein Schlimmstes für die Menschheit geschehen kann. Nur wenn wir in Demut und nicht in Schwärmerei nach dem Höchsten streben, erstreben wir es richtig. Damit wir die nötige Schwere auf der Erde haben, damit wir Verständnis haben für das Materielle, für die Dinge des physischen Planes, deshalb hat die weise Weltenlenkung diejenigen Kräfte zurückgelassen, die ihre Entwicklung hätten damals vollenden sollen, und die uns jetzt den Blick sichern für das physische Leben, die uns festhalten und uns auch unsere materielle Kultur lieb gewinnen lassen.

So sehen wir, wie im Weltall alles zum Guten gewendet wird. Aber dazu müssen wir wissen, was im Einzelnen und was in der ganzen Menschheit wirkt. So haben wir gewissermaßen eine der letzten Unterabteilungen der zurückgebliebenen geistigen Wesenheiten gefunden. Etwas ganz Ähnliches wie die luziferischen Wesenheiten ist in unserer geistigen Welt drinnen. Und wer nur den hellscherischen Blick geöffnet erhält, stößt gleich an diese Wesenheiten früherer Erdepochen, die ihm da begegnen, und die nur zurückgebliebene Wesenheiten sind.

Damit habe ich Ihnen sozusagen in Ideen entwickelt die Art und Weise, wie durch die Evolution gewisser höherer Wesenheiten das Weltall vorwärtsgebracht wird, und habe Ihnen gezeigt, wie aber auf gewissen Stufen immer Wesenheiten zurückgehalten werden müssen, damit die Entwicklung in der rechten Weise vorwärtsgehen kann. Damit haben wir uns gewisse Begriffe und Ideen machen können über «Entwicklung» überhaupt, über die Art, wie durch Wesenheiten, die ihre Entwicklungsstufe erreichen, und solche, die sie nicht erreichen, der Gegensatz des Vorwärtsschreitens und des Zurückhaltens erzeugt wird- und wie dadurch die Entwicklung möglich wird. So kann man das ganze Weltall in seiner Entwicklung begreifen. Man muss aber auch das begreifen, was sich dem hellseherischen Blick in den geistigen Welten zeigt. Dadurch, dass man durch irgendwelche Übungen das geistige Auge, das geistige Ohr geöffnet hat, geöffnet hat gegenüber der geistigen Welt, hat man nur das erreicht, dass man sieht, was da ist, dass man die Wesenheiten wahrnehmen kann und weiß: Da sind geistige Wesenheiten des Astralplanes oder des Devachanplanes. Aber es gehört noch etwas anderes dazu, um zu erkennen, welcher Art diese Wesenheiten sind.

Irgendeine Wesenheit auf dem Astralplan oder Devachanplan kann uns begegnen; wir wissen aber dann noch nicht, ob sie in fortschreitender Entwicklung ist oder ob sie zurückgeblieben ist, ob sie jetzt bremst oder vorwärtsschiebt. Die, welche nur so Hellscher werden, dass ihnen ihre geistigen Augen geöffnet werden, können im Grunde genommen niemals wissen, was für eine Art von Wesenheiten ihnen begegnen.

Ich sage: Niemals können sie es. Dieses «niemals» bezieht sich insbesondere auf unsere heutige Zeit. Es war nicht immer so. Wenn wir wieder zurückgehen würden in sehr alte Zeiten der Menschheitsentwicklung, so könnten wir nicht sagen: Da hat «niemals» jemand unterscheiden können zwischen den Wesenheiten, die ihm auf dem astralischen oder devachanischen Plan begegneten. Wenn ein alter Ägypter in ganz alten Zeiten hellsehend wurde, und es trat ihm eine Wesenheit der astralischen oder devachanischen Welt entgegen, so hatte sie gleichsam an der Stirne geschrieben, was sie ist. Er konnte sie nicht verwechseln. Dagegen ist die Möglichkeit des Verwechselns heute schon eine sehr große. Während die alte Menschheit dem Wege in die Reiche der Hierarchien näherstand, ist die Irrtumsmöglichkeit heute eine sehr große, und der einzige Schutz dagegen ist nur die Art, dass man sich bemüht solche Vorstellungen, solche Ideen und ein so klares Denken sich anzueignen, wie es jetzt angedeutet ist, wenn man die Gesetze der Evolution unterscheiden will. Denn dieses klare Denken allein gibt uns die Möglichkeit, zu unterscheiden zwischen den Arten der Wesenheiten, die uns auf dem Astralplan begegnen.

Einen, der hineinschaut in die geistige Welt, nennt man in der esoterischen Sprache einen «Hellseher». Aber nur Hellseher zu sein ist nicht genug; da würde er sehen, aber nicht unterscheiden können. Was er sein muss neben einem Hellseher, ist ein «Eingeweihter». Die Einweihung bringt die Möglichkeit, zu unterscheiden zwischen den verschiedenen Arten von Wesenheiten. Es kann also jemand theoretisch hellsehend sein für die höheren Welten, braucht aber kein Eingeweihter zu sein. Für die alten Zeiten war die Unterscheidung der Wesenheiten nicht besonders wichtig; denn, wenn die alten Geheimschulen die Schüler zum Hellsehen gebracht hatten, war die Gefahr des Irrtums keine sehr große. Jetzt aber ist die Irrtumsmöglichkeit eine sehr große. Daher musste in der Lenkung der Menschheit darauf Rücksicht genommen werden, dass immer zu dem Prinzip der Esoterik hinzugefügt wird das Prinzip der Einweihung. Der Mensch muss in dem Maße, als er hellseherisch wird, fähig werden zu unterscheiden zwischen den besonderen Arten der Wesenheiten.

Diese besondere Aufgabe - ein Gleichgewicht zu schaffen zwischen den Prinzipien des Hellsehens und der Einweihung - trat einmal an die Führung der Menschheit heran. Notwendigerweise musste die Menschheit so etwas einmal in der Führung und Leitung bekommen, dass das richtige Gleichmaß zwischen Hellsehen und Einweihung hergestellt wurde. Da entsteht die Frage: Wann musste das geschehen? Das wurde notwendig in der Zeit, als die Menschheit eine Krisis durchmachte in Bezug auf ihr höheres Erkennen. In der Zeit des dreizehnten Jahrhunderts, etwa um das Jahr 1250 herum, haben wir das Zeitalter, wo die Menschen sich am meisten abgeschlossen fühlten von der geistigen Welt. Da sagten die hervorragendsten Geister, die nach einem gewissen höheren Erkennen strebten: Was unsere Vernunft, unser Intellekt, was [unser Wissen] finden kann, ist beschränkt auf die Welt, die uns außen umgibt; wir können mit unserm vernünftigen menschlichen Forschen und Erkenntnisvermögen nicht eine geistige Welt erreichen; sie muss uns durch die Offenbarung gegeben werden! Wissen und Glauben sind zwei voneinander getrennte Gebiete! - Dass dies gesagt wurde in der Zeit, als die Scholastik blühte, hat seinen guten Grund; es wurde gesagt, weil damals eben die Menschheit am meisten vor der geistigen Welt abgeschlossen war. Ungefähr das Jahr 1250 ist die Zeit, in welcher die Menschen während des Mittelalters dazu kommen mussten, die Grenze zu ziehen zwischen dem, was man glauben kann und was man erkennen kann.

Und dann kam die Zeit, wo immer mehr und mehr die Möglichkeit sich ergab, hineinzuschauen in die geistige Welt. Immer zahlreicher wurden die Menschen, die ein natürliches Hellschen hatten, und sie werden weiter immer mehr und mehr werden. Um 1250 war die Krisis, da die Menschheit am meisten von den geistigen Welten abgeschlossen war, während sie dann wieder aufsteigen sollte, und wir sind heute schon wieder auf dem Gange nach der spirituellen Welt. Damals wurde es notwendig die Bilanz zu schaffen zwischen Einweihung und Hellscher-Prinzip. Das war die besondere Aufgabe eines Impulses, der sich hereinbegab in die Lenkung und Leitung der Menschheit, als das Jahr 1250 heranrückte. Damals musste beginnen eine neue Art der Führung, eine neue Art, die Menschen zu leiten und das Gleichgewicht zu schaffen zwischen Einweihung und Hellsehen.

So wurde denn vorbereitet das Rosenkreuzerprinzip der Einweihung und des Hellsehens, das seinen Anfang genommen hat seit den Zeiten des Mittelalters, als die Menschen glaubten, der Mensch könnte überhaupt nicht die geistige Welt erreichen. Denn wenn solche Individualitäten, die in den vorherigen Inkarnationen schon vieles, vieles erreicht hatten, um das Jahr 1250 wieder inkarniert wurden, so war ihr Blick eine Zeit lang vollständig getrübt. Ganz erleuchtete Individuen hatten etwas, als wenn sie wie abgeschnitten wären von der geistigen Welt. So sehen wir, dass es von jener Zeit an notwendig wurde, dass in der Lenkung und Führung der Menschheit ein neues Element auftrat. Das war das Element des Rosenkreuzerprinzipes. Durch dasselbe ist erst im wahren Sinne zu verstehen, wie in die Lenkung und Leitung der ganzen Menschheit wie auch des einzelnen Menschen eingreifen kann für alle Betätigungen dasjenige, was wir den «Christus-Impuls» nennen. Das ist erst durch das Rosenkreuzerprinzip möglich.

Alles Große wird wieder so begriffen werden, dass es in der ersten Zeit etwas durchmacht, was der Mensch selbst in der ersten Kindheit durchmacht. Von dem Mysterium auf Golgatha bis zum Eingreifen des Rosenkreuzerprinzips war die allererste Kindheitszeit das Verarbeiten des Christus-Prinzips. Die Menschen nahmen daher den Christus so unbewusst auf, dass sie später, als sie gezwungen wurden, ihn bewusst aufzunehmen, alle möglichen Fehler machten und in ein Labyrinth hineingerieten. Daher sehen wir, wie in der ersten Zeit das Christus-Prinzip sich einlebte und wie dann eine neue Zeit kommen musste. In dieser sind wir noch nicht sehr weit. Aber wir werden sehen, dass das neue Prinzip so eintritt, wie es in aller Entwicklung ist: Dass es zuerst aufgenommen wird, ohne dass der Mensch mit seinem Selbstbewusstsein etwas dazu tun kann, und dass es dann abgelöst wird von der vollbewussten Menschlichkeit.

So wird die Rosenkreuzerentwicklung zeigen, wie sich der Christus-Impuls in immer neuen Folgen der Führung der Menschheit bemächtigen wird. Es wird morgen unsere Aufgabe sein, in den Mittelpunkt der Führung und Leitung der Menschheit die Auffassung des Christus-Impulses zu stellen, wie er war vor dem Mysterium von Golgatha seit den ältesten Zeiten der Entwicklung - und nach dem Mysterium von Golgatha, indem wir die Auffassung, die wir früher geben konnten, noch dadurch etwas vertiefen, dass wir das Rosenkreuzerprinzip auf das, was vorher und nachher war, anwenden.

44. Die Geistige Führung Des Menschen Und Der Menschheit - IV
8. Juni 1911, Kopenhagen
Dass es zweierlei Führer der Menschen gibt, haben wir gestern betont; und zwar haben wir ausgeführt: Wenn wir zurückblicken in die Entwicklung der Menschheit seit der großen atlantischen Katastrophe bis heute, so finden wir - je weiter wir zurückgehen, desto mehr, ganz, wie es die alten Ägypter gesagt haben - die Menschen unter der Führung jener Individualitäten, die schon während der alten Mondenzeit Menschen gewesen sind.

Diese Individualitäten - haben wir gesagt können sich nicht vollständig in einem menschlichen physischen Leib inkarnieren, da sie über das Stadium schon hinausgewachsen sind, welches notwendig macht, sich in einem menschlichen physischen Leib zu inkarnieren. Wir bezeichnen diese Wesenheiten als dhyanische Wesenheiten, wenn wir im Sinne der orientalischen Mystik sprechen, oder als Angeloi oder Engel, wenn wir im Sinne der christlichen Mystik sprechen. Sie führen die tonangebenden, eigentlich bedeutsamen Menschen, die sich hellsehend oder hellhörend zu ihnen erheben und sich ihren Anordnungen und Lehren fügen.

Eine zweite Art der Menschheitslehrer haben wir in jenen Individualitäten gefunden, die auf dem Monde zurückgeblieben sind und ihr vollständiges Ziel nicht erreicht haben. Das sind halb engelhafte — halb dhyanische - Wesenheiten, zwischen Menschen und Engeln drinnen stehend; diese verkörperten sich in den alten Zeiten in den großen Völkerführern, die wir nach den verschiedenen Gebräuchen der Völker «Heroen» nennen, zu denen zum Beispiel auch der ägyptische Hermes oder Thot, Pelops, Kadmos, Kekrops zählen, die als Persönlichkeiten im Fleische vorhanden waren, aber doch mehr waren als die übrige Bevölkerung ihrer Zeit. In ihnen steckten solche Seelen, die eigentlich zurückgebliebene Engelwesenheiten des Mondes waren.

Wenn wir aber den Blick hinaufrichten zu den höheren Hierarchien, so finden wir, dass die Sache durchaus nicht so ist, dass wir sagen könnten, es wären etwa nur «Engel» die Führer, sondern es sind in gewisser Beziehung die Wesenheiten einer jeden Hierarchie wieder unterstehend der Führung und Leitung der höheren Hierarchien. So sprechen wir in der christlichen Mystik davon, dass die Engel unter der Führung der «Erzengel», «Archangeloi», stehen, diese wieder unter der Führung der «Archai» oder «Urkräfte», und so weiter. So kommen wir hinauf in die verschiedensten Klassen der Hierarchien. - Im strengsten Sinne des Wortes mehr oder weniger große Führer waren - wie ich es gesagt habe - die Engel in der Zeit, als die Ägypter und Chaldäer auf der Erde tonangebend waren, das heißt während der dritten nachatlantischen Kulturepoche. Denn wir unterscheiden von der Zeit der großen atlantischen Katastrophe ab sieben aufeinanderfolgende Kulturepochen: Die erste ist die uralt indische Kulturperiode, darauf folgt die urpersische, die dritte ist die ägyptisch-chaldäische, die vierte die griechisch-lateinische und die fünfte ist unsere eigene, die etwa seit der Zeit des zwölften bis fünfzehnten Jahrhunderts sich allmählich herausgebildet hat und in der wir so mitten drinnen stehen. Allerdings bereiten sich in unserer Zeit schon die ersten Vorgänge vor, welche dann zur sechsten nachatlantischen Kulturperiode hinüberführen werden. Auf diese sechste Epoche wird dann noch eine siebente folgen. Nur für die dritte Kulturperiode, die ägyptisch-chaldäische, waren die Engel oder dhyanischen Wesenheiten die selbstständigen Leiter und Führer der Menschen. Für die persische Zeit war es schon nicht so. Da unterstanden die Engel einer höheren Führung und richteten alles so ein, wie es - wenn wir trivial sprechen - den Befehlen der nächsthöheren Hierarchie entsprach, sodass alles zwar unter der Leitung der Engel stand, aber diese selbst fügten sich wieder der Anordnung der Erzengel oder Archangeloi. Und in der indischen Kulturperiode, in welcher das nachatlantische Leben eine solche Höhe hatte, wie nachher vorläufig nicht wieder — eine natürliche Höhe unter der Leitung der großen Rishis -, da unterstanden die Erzengel selber wieder in dem, was sie zu leiten hatten, der Führung der Archai, die man auch die Geister des Urbeginnes nennt.

Verfolgen wir also von der indischen Zeit durch die persische und ägyptisch-chaldäische Kultur hindurch die Entwicklung der Menschheit, so können wir sagen, dass sich gewisse Wesenheiten der höheren Hierarchien sozusagen immer mehr und mehr zurückzogen von der Leitung der Menschheit. Und wie war es in der vierten nachatlantischen Kulturperiode, der griechisch-lateinischen Zeit? Da war der Mensch ganz selbstständig geworden, war vollends selbstständig geworden. Daher jene eigentümliche, ganz «menschliche» Kultur in der griechisch-römischen Zeit, wo der Mensch ganz auf sich selbst gestellt ist.

Alle Eigentümlichkeiten in der Kunst, im staatlichen Leben in der griechischen und römischen Welt sind darauf zurückzuführen, dass der Mensch sich sozusagen selbst ausprobieren sollte. Wenn wir also in diese ältesten Zeiten zurückgehen, finden wir führende Wesenheiten, welche ihre Entwicklung bis zum Menschen in früheren planetarischen Zuständen abgeschlossen hatten. Die vierte nachatlantische Kulturepoche war dazu da, den Menschen am allermeisten zu prüfen. Daher war das auch die Zeit, in welcher sich die ganze geistige Führung der Menschheit in einer neuen Art einrichten musste. Wir — sagte ich - leben jetzt in der fünften nachatlantischen Kulturepoche; dann wird folgen eine sechste und dann eine siebente. Ich habe gestern darauf aufmerksam gemacht, wohin wir zu schauen haben, wenn wir die Führer unserer Kulturepoche finden wollen. Wo sind diese? Welcher Art von Hierarchien gehören sie an?

Ich habe schon im Vortrage merken lassen, dass sie derselben Hierarchie angehören, die bei den alten Ägyptern und Chaldäern herrschend war. In der Tat beginnen dieselben Wesenheiten, welche damals geführt haben, wieder in unserer Zeit ihre Tätigkeiten. Wir haben gesagt, dass gewisse Wesenheiten während der ägyptisch-chaldäischen Kultur zurückgeblieben sind, und dass wir diese in den materialistischen Gefühlen und Empfindungen unserer Zeit finden.

Jetzt entsteht die Frage: Wenn in unserer Zeit nicht nur diese zurückgebliebenen Wesenheiten der ägyptisch-chaldäischen Kultur wirken, sondern auch höhere, die hinaufführen in die geistige Welt, welcher Art sind dann diese? Wie unterscheiden sich diese? Oder besser gesagt: Wodurch sind diese Wesenheiten, die uns jetzt führen in geistiger Beziehung, höhere Wesenheiten? Was haben diese nicht zurückgebliebenen Wesenheiten errungen?

Der eigentliche Fortschritt dieser Wesenheiten, der Engel oder dhyanischen Wesenheiten, besteht in Folgendem. Bei den Ägyptern und Chaldäern haben sie einfach durch das geleitet, was sie selber aus uralten Zeiten an Fähigkeiten errungen hatten. Nun haben sie sich durch diese Leitung der ägyptisch-chaldäischen Kultur selber weiterentwickelt, haben neue Fähigkeiten errungen; denn das war ihre Arbeit. Und die Fähigkeit, die sie sich errungen haben, ist die: einem Grundwesen gemäß zu handeln. Dieses Grundwesen ist für die Welten des nächst höheren Planes, dem ja diese Engel oder Angeloi angehören, der Christus.

Denn der Christus existiert nicht nur für die Erde, sondern auch für diese Wesenheiten. Dieselben Wesenheiten, welche die alte ägyptisch-chaldäische Kultur geführt haben, standen damals nicht unter der Leitung des Christus, sondern sie haben sich erst seit der ägyptisch-chaldäischen Zeit der Führung des Christus unterstellt. Und darin besteht ihr Fortschritt, sodass sie jetzt unsere fünfte nachatlantische Kulturperiode unter dem Einflusse des Christus leiten, dem folgen sie auf dem höheren Plan. Und das Zurückbleiben derjenigen Wesenheiten, von denen wir gesagt haben, dass sie auch da sind, das besteht darin, dass sie sich nicht unterstellt haben der Führung des Christus, sodass sie unabhängig von dem Christus weiterwirken. Daher wird immer deutlicher und deutlicher Folgendes in der Kultur der Menschheit hervortreten: Es wird eine materialistische Strömung geben, die unter der Lenkung und Führung der zurückgebliebenen ägyptisch-chaldäischen Geister steht; sie wird einen materialistischen Charakter haben. Das meiste, was wir die heutige Wissenschaft in aller Herren Länder nennen, steht unter diesem Einfluss. Aber daneben macht sich eine andere Strömung geltend, die darauf hinzielt, dass der Mensch bei allem, was er tut, endlich das finden kann, was man das «Christus-Prinzip» nennen kann. Das wird ja wohl sonderbar erscheinen, aber wahr ist es doch. Es gibt heute zum Beispiel Menschen, welche sagen: Woraus besteht denn unsere stoffliche Welt? Aus Atomen besteht sie! - Wer flößt denn dem Menschen die Gedanken ein, dass die Welt aus Atomen bestehe? Das sind die während der ägyptisch-chaldäischen Zeit zurückgebliebenen Engelwesenheiten!

Was werden denn die Wesenheiten lehren, welche ihr Ziel im alten ägyptisch-chaldäischen Kulturgebiet erreicht haben, und die damals den Christus kennengelernt haben? Sie werden dem Menschen andere Gedanken einflößen können als die, dass es nur stoffliche Atome gäbe; denn sie werden den Menschen lehren können, dass bis in das kleinste Teil hinein die Substanz von dem Geiste des Christus durchzogen ist! Und so sonderbar es erscheinen mag: Künftig werden Chemiker und Physiker kommen, welche Chemie und Physik nicht so lehren, wie man sie heute lehrt unter dem Einfluss der zurückgebliebenen ägyptisch-chaldäischen Geister, sondern welche Ichren werden: Die Materie ist aufgebaut in dem Sinne, wie der Christus sie nach und nach angeordnet hat! - Man wird den Christus bis in die kleinsten Stoffe der Chemie und Physik finden! Eine spirituelle Chemie, eine spirituelle Physik ist das, was da kommen wird. Heute erscheint das ganz gewiss vielen Leuten als cin Wahnsinn. Aber was oft die Vernunft der kommenden Zeiten ist, das ist für die gegenwärtigen Zeiten Wahnsinn. Am allermeisten werden sich die Menschen wundern, die heute jene Wissenschaft, die am meisten eingreift in die menschlichen Angelegenheiten, unter den Einfluss der während der alten ägyptisch-chaldäischen Zeit zurückgebliebenen Engelwesen stellen möchten - nämlich die Menschen, welche heute die offizielle Medizin treiben; denn die heutige, materialistische Medizin steht ganz unter dem Einfluss dieser Geister, wird ganz [davon] inspiriert. Im Gegensatz dazu wird die künftige Medizin ganz durchchristet werden, ganz spirituell werden; sie wird in ganz anderem Sinne mit den Faktoren zu rechnen wissen, die zwar in der Natur zu finden sind, aber vom Geiste durchdrungen sind.

Jetzt verstehen wir auch, was diese führenden Wesenheiten voraushaben vor den Menschen. Wann haben denn die Menschen in der nachatlantischen Zeit den Christus kennengelernt? Das war in der vierten nachatlantischen Kulturperiode, in der griechisch-lateinischen Zeit. Denn während diese Kulturepoche ablief, fiel das ChristusEreignis in die Entwicklung hinein, und da lernten die Menschen den Christus kennen. Die Engel, die leitenden Wesenheiten, haben ihn während der ägyptisch-chaldäischen Zeit kennengelernt und sich zu ihm emporgeschwungen - und mussten dann während der griechisch lateinischen Zeit die Menschen ihrem eigenen Schicksal überlassen, um dann später wieder in die Menschheitsentwicklung einzugreifen. Und wenn wir heute Theosophie lehren, so heißt das nichts anderes, als dass wir wissen können: Sie kommen wieder herab, die Geister, welche die Menschheit geleitet haben! Aber jetzt kommen sie so herab, dass sie selber sich unter der Führung des Christus befinden.

So ist es auch mit anderen Wesenheiten. Wir haben gesagt, dass in der persischen Zeit die Erzengel an der Führung der Menschheit beteiligt waren. Sie haben nun noch früher den Christus kennengelernt und in ihrer Art verkündet. Aber wie? Von Zarathustra selber haben wir oft betont, dass er seine Anhänger und sein Volk zur Sonne hinwies und sagte: In der Sonne lebt der große Geist Ahura Mazdao, der herniederkommen wird zur Erde! - Denn die Wesenheiten aus der Region der Erzengel, welche den Zarathustra führten, wiesen ihn hin auf den großen Sonnenführer, der damals noch nicht auf die Erde heruntergekommen war, sondern erst den Weg angetreten hatte, um die Erde zu führen.

Und die führenden Wesenheiten, welche den heiligen Rishis vorstanden, haben diese wieder gewiesen auf den Christus; denn es ist nur ein Glaube, wenn man meint, diese Rishis hätten den Christus nicht gekannt. Sie haben nur gesagt, dass er «über ihrer Sphäre» ist, dass sie ihn «nicht erreichen können». Aber wiedererstehen werden auch die Rishis und werden lehren [über den] Christus. Denn wie die Engel in unserer fünften Kulturperiode es sind, die den Christus heruntertragen in unsere geistige Sphäre, so werden in der sechsten Kulturperiode diejenigen Wesen von den Erzengeln die Kultur führen, welche die persische Kulturperiode geleitet haben. Und die Geister des Urbeginnes, die Archai, welche die Menschheit während der alten indischen Zeit leiteten, sie waren schon damals mit dem Christus bekannt geworden und haben sich ihm unterstellt. Sie werden unter dem Christus in der siebenten Kulturepoche - bis zu einer neuen großen Katastrophe - die Menschheit zu leiten haben. So steigt die ganze Menschheit wieder hinauf, indem sich die hohen hierarchischen Wesenheiten der Führung des Christus unterstellen.

In der griechisch-lateinischen Zeit war es so, dass der Christus heruntergestiegen ist und sich offenbart hat im fleischlichen Leibe des Jesus von Nazareth. Da war er hinuntergestiegen bis auf den physischen Plan. Auf dem nächsthöheren Plan wird er zu finden sein, wenn unsere Kulturperiode dazu reif geworden ist. Nicht auf dem physischen Plan kann er zu finden sein, sondern nur auf dem nächsthöheren. Denn die Menschen werden nicht dieselben geblieben sein; sie werden reifer geworden sein und den Christus finden, wie ihn Paulus in dem Ereignis vor Damaskus durch Gnade aus der geistigen Welt gefunden hat. Und wie es in unserer Zeit dieselben großen Lehrer sind, welche schon in der ägyptisch-chaldäischen Kultur die Menschheit geleitet haben, so werden sie auch diejenigen sein, welche im zwanzigsten Jahrhundert die Menschen hinaufführen werden zu dem Christus, wie ihn Paulus gesehen hat. Sie werden dem Menschen zeigen, wie der Christus nicht nur auf die Erde wirkt, sondern das ganze Sonnensystem durchgeistigt.

Und als einen Geist, der geahnt wurde durch das einheitliche Brahman, in das aber erst der richtige Inhalt durch den Christus eingezogen ist, werden die, welche die wiederverkörperten heiligen Rishis in der siebenten Kulturperiode sein werden, den großen gewaltigen Geist verkünden, von dem sie damals gesagt haben, dass er über ihrer Sphäre walte, und der eintreten wird in ihre Sphäre. So wird die Menschheit von Stufe zu Stufe hinaufgeleitet werden.

So über den Christus zu sprechen, wie er Führer ist in den aufeinanderfolgenden Welten gegen die höheren Hierarchien hinauf, das lehrt uns die Wissenschaft, die unter der Signatur des Rosenkreuzes seit dem zwölften, dreizehnten Jahrhundert in unsere Kultur eingetreten ist und von der wir gezeigt haben, dass sie seit dieser Zeit notwendig geworden ist. Da sehen wir, wie also diese Dinge zusammenstimmen. Wir müssen nun etwas näher eingehen auf die rosenkreuzerische Anschauung über die Wesenheit, welche erst in Palästina gelebt hat und dann das Mysterium von Golgatha vollbracht hat.

Es hat schon viele Vorstellungen über den Christus gegeben. Da gab es zum Beispiel die Vorstellung der christlichen Gnostiker der ersten Jahrhunderte, welche sagten: Der Christus, der gewandelt ist in Palästina, war überhaupt in keinem physischen, fleischlichen Leib vorhanden; er hätte nur einen Scheinleib gehabt, einen Ätherleib, der physisch sichtbar geworden war, sodass also auch sein Kreuzestod kein wirklicher Tod gewesen wäre, sondern nur ein scheinbarer, weil eben nur ein Ätherleib vorhanden war.

Dann finden wir die verschiedenen Streitigkeiten unter den verschiedenen Anhängern des Christentums, so zum Beispiel den bekannten Streit zwischen den Arianiern und Athanasiern und so weiter, und mit ihnen die verschiedensten Auslegungen über das, was der Christus eigentlich wäre. Bis in unsere Zeit hinein machen sich die Menschen die mannigfaltigsten Vorstellungen über den Christus.

Was haben wir uns denn eigentlich unter dem Christus zu denken? Sie müssen mit mir schon ein wenig, ich möchte sagen, schwierige Begriffe durchmachen, wenn Sie sich ganz zu der Rosenkreuzervorstellung von dieser Christus-Wesenheit erheben wollen. So müssen wir uns klar sein, dass das, was in dem Christus seit der Johannes-Taufe im Jordan lebte, nicht bloß eine irdische - sondern eine kosmische Wesenheit ist, eine wirkliche kosmische Wesenheit. Der Mensch ist ja überhaupt ein kosmisches Wesen, und wir wollen uns jetzt einmal eine primitive Vorstellung machen, inwiefern der Mensch ein kosmisches Wesen ist, und uns dann aufschwingen von der kosmischen Wesenheit des Menschen zu der kosmischen Wesenheit des Christus.

Wir wissen, dass der Mensch ein zweifaches Leben lebt: ein Leben im physischen Leibe von der Geburt bis zum Tode und ein Leben in den geistigen Welten zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, wo er nicht in einem physischen Leibe lebt. Ist nun der Mensch in einem physischen Leibe verkörpert, dann lebt er - weil der physische Leib auf die Stoffe und Kräfte der Erde angewiesen ist- in Abhängigkeit von der Erde. Aber wir nehmen nicht nur die Stoffe und Kräfte der Erde in uns auf, sondern wir atmen auch die Luft der Erde und sind dadurch im Wesentlichen eingegliedert in den ganzen physischen Erdorganismus, gehören zu ihm. Wenn wir durch die Pforte des Todes gehen, dann gehören wir nicht den Kräften der Erde an; aber es wäre falsch, sich vorzustellen, dass wir dann keinerlei Kräften angehörten, sondern wir sind auch dann tatsächlich verbunden mit den Kräften des Sonnensystems und der weiteren Sternensysteme. Wir leben zwischen Tod und neuer Geburt ebenso im Kosmischen, wie wir in der Zeit von der Geburt bis zum Tode in terra leben, mit der Erde in Zusammenhang sind. Wir gehören vom Tode bis zur neuen Geburt so dem großen Kosmos an, wie wir auf der Erde angehören den Elementen Luft, Wasser, Erde und so weiter. Indem wir das Leben durchleben zwischen Tod und neuer Geburt, kommen zu uns fortwährend die Kräfte von Mars, Jupiter, Saturn und so weiter, aber auch von den ferneren Sternenwelten. Denn von diesen anderen Planeten oder Sternenwelten kommen nicht etwa, bloß die physischen Kräfte, die eine phantastische physische Astronomie erfunden hat - Schwerkraft oder die anderen Kräfte -, sondern vor allem geistige Kräfte. Und mit diesen geistigen Kräften des Kosmos stehen wir in Verbindung - und zwar jeder Mensch in einer besonderen Weise, je nach seiner Individualität. Wir leben, wenn wir in Europa geboren sind, mit den Wärmeverhältnissen und so weiter in einem anderen Zusammenhange, als wenn wir zum Beispiel in Australien geboren wären. Ebenso stehen wir im Leben zwischen Tod und neuer Geburt in Beziehung - der eine mehr nach dem Mars, der andere mehr nach dem Jupiter, der eine mehr nach dem Planetensystem überhaupt, der andere mehr nach dem Tierkreis oder andere nach ferneren Sternbildern.

Und diese Kräfte sind es auch, die uns wieder auf die Erde zurückführen, uns gleichsam auf die Erde herunterstoßen bis wir, nachdem die Erde ihre Mission erfüllt haben wird, ganz reif geworden sind, um ohne die Erde leben zu können. So leben wir die Jahre vor unserer Geburt mit dem gesamten Sternenraum in Verbindung, einer so, der andere so, einer mehr merkurverwandt, ein anderer mehr marsverwandt, wieder ein anderer mehr mit dem Sternbild des Löwen verwandt und so weiter. Und je nachdem bestimmen sich auch die Kräfte, die einen Menschen zu diesem oder jenem Elternpaar, in diese oder jene Gegend hinleiten. Der Trieb, der Impuls sich da oder dort, in diese oder jene Familie, in dieses oder jenes Volk, an diesem oder jenem Zeitpunkt zu inkarnieren, hängt davon ab, womit wir mehr in Verbindung stehen. Und immer intensiver und intensiver wird der Zusammenhang mit den Sternenkräften, je mehr der Zeitpunkt unserer Geburt heranrückt.

Man hatte im deutschen Mittelalter einen Ausdruck, der außerordentlich bezeichnend war für den Eintritt der Geburt eines Menschen, und Sie werden ihn gleich sehr treffend finden. Wenn ein Mensch geboren wurde, sagte man nicht: Ein Kind ist da oder dort geboren worden. - Sondern: Ein Kind ist da oder dort jung geworden!

Denken Sie, dass darin das Bewusstsein liegt von dem Eintreten eines Menschen in das physische Dasein. Und so haben Sie zum Beispiel im «Faust» im zweiten Teil den Ausdruck auch noch gebraucht: «Im Nebellande jung geworden», wobei «Nebelland» der alte Name für [das mittelalterliche] Deutschland ist. Die Leute verstehen den Ausdruck nicht, weil er bedeutet ein Hineintreten in das physische Dasein.

Wenn nun ein Mensch wieder inkarniert wird, so können Sie, wenn Sie richtig zu lesen verstehen, im Horoskop die Kräfte lesen, nach denen sich der Mensch hineingeworfen hat ins physische Dasein. Warum hat der Mensch ein Horoskop? Weil im Horoskop die Kräfte dastehen, nach denen er geboren ist. Wenn so zum Beispiel im Horoskop der Mars über dem Widder steht, so heißt das, dass gewisse Widderkräfte nicht durchgelassen werden, dass sie abgeschwächt werden. Es wird also der Mensch in das physische Dasein hineingestellt, und das Horoskop ist das, wonach er sich richtet, bevor er sich hineinbegibt in das irdische Dasein. Nur muss man das Horoskop richtig zu lesen wissen. Was den Menschen hereintreibt in die physische Verkörperung, das sind die wirksamen Kräfte der Sternenwelt. Der Mensch trägt den ganzen Himmelsraum in sich und wird mit den Kräften des ganzen Himmelsraumes in das irdische Dasein hineingestellt.

Denken wir uns also, es stünde ein Mensch vor uns: In ihm lebt der ganze Makrokosmos. Das sieht das hellseherische Bewusstsein in der merkwürdigsten Weise. Es wird vielleicht sonderbar erscheinen - aber wahr ist es doch: Wenn man das physische Gehirn eines Menschen herausnehmen und es hellseherisch anschauen würde, wie es verschieden konstruiert ist, sodass man sehen würde, wie gewisse Zellen an bestimmten Stellen sitzen und Fortsätze aussenden, so würde man finden, dass das Gehirn bei jedem Menschen anders ist. Nicht zwei Menschen haben ein gleiches Gehirn. Aber denken Sie sich nun, man könnte - was man ja nie kann und auch nicht können wird - dieses Gehirn mit seiner ganzen Struktur fotografieren, sodass man eine Halbkugel hätte und alle Fortsätze daran aufgereiht, so gäbe das einmal bei jedem Menschen ein anderes Bild. Und wenn Sie jetzt nicht bloß das Gehirn eines Menschen fotografierten, sondern in dem Moment, wenn er geboren wird, auch den Himmelsraum fotografieren würden, so bekämen Sie dieselbe Fotografie. Sie bekommen ja in jedem Moment von dem Himmelsraum ein anderes Bild. Der Mensch aber hat in sich ein Bild von dem Himmelsraum - und zwar jeder ein anderes Bild -, je nachdem er geboren ist. Das ist ein Hinweis darauf, dass der Mensch herausgeboren ist aus der ganzen Welt.

Wenn Sie dies ins Auge fassen, werden Sie sich auch mit mir zu der Vorstellung erheben, die uns wie das Makrokosmische in dem einzelnen Menschen, auch das Makrokosmische in dem Christus zeigt. Was ist denn bei der Johannes-Taufe geschehen? Wenn Sie sich den Christus nach der Johannes-Taufe so vorstellen, dass er zu betrachten wäre wie ein anderer Mensch, in dem eben eine menschliche Individualität inkarniert lebt wie bei einem anderen Menschen, so machen Sie sich eine falsche Vorstellung. Denn was nach der Johannes-Taufe vorhanden war, das war Folgendes.

Da haben wir zunächst den Jesus von Nazareth. Der war so auf die Weise zustande gekommen, dass im Beginne unserer Zeitrechnung zwei Jesus-Knaben geboren worden waren. Der eine stammte aus der nathanischen Linie des Hauses David, der andere aus der salomonischen Linie des Hauses David. Diese beiden Knaben waren nicht ganz zu gleicher Zeit geboren, aber doch annähernd. In dem salomonischen Jesus-Knaben, den das Matthäus-Evangelium uns schildert, inkarnierte sich dieselbe Individualität, die einmal als Zarathustra auf der Erde gelebt hat, sodass wir in diesem Jesus-Kinde des Matthäus-Evangeliums vor uns haben den wiederverkörperten Zarathustra oder Zoroaster. So wächst heran, wie ihn Matthäus schildert, in diesem Jesus-Knaben bis zum zwölften Jahre die Individualität des Zarathustra. In diesem Jahre verlässt Zarathustra den Körper dieses Knaben und geht hinüber in den Körper des anderen Jesus-Knaben, den das Lukas-Evangelium schildert. Daher wird dieses Kind so plötzlich etwas ganz anderes. Die Eltern erstaunen, als sie ihn in Jerusalem im Tempel wiederfinden, nachdem in ihn der Geist des Zarathustra gefahren war. Das wird darin angedeutet, dass der Knabe, nachdem er verloren gegangen war und in Jerusalem im Tempel wiedergefunden wurde, so gesprochen hat, dass ihn die Eltern nicht wiedererkannten, weil sie dieses Kind - den nathanischen Jesus-Knaben - eben nur so kannten, wie er früher war. Aber als er anfing, zu den Schriftgelehrten im Tempel zu reden, da konnte er so sprechen, weil in ihn der Geist des Zarathustra gefahren war. Bis zum dreiRigsten Jahre lebte der Geist des Zarathustra in dem Jesus-Knaben, der aus der nathanischen Linie des Hauses David stammte. In diesem andern Körper reifte er heran zu einer noch höheren Vollendung. Ich bemerke, dass in diesem andern Körper, in dem jetzt der Geist des Zarathustra lebte, das Eigentümliche dies war, dass in dessen Astralleib der Buddha lebte.

Sie wissen ja, dass die morgenländische Tradition richtig ist, dass der Buddha als ein Bodhisattva geboren wurde — und erst während seiner Erdenzeit, im neunundzwanzigsten Jahre, zur Buddha-Würde aufgestiegen ist. Und Sie wissen auch, dass Asita, der große indische Weise, als der Gautama-Buddha ein kleines Kind war, in den Königspalast gekommen ist und geweint hat. Warum hat er geweint? Aus dem Grunde, weil er als Scher hat sehen können, dass dieses Königskind der Buddha werden wird, und weil er sich als ein alter Mann fühlte, der es nicht mehr erleben wird, bis in dieser Inkarnation der Sohn des Suddhodana zum Buddha werden wird. Das sieht der weise Brahmine voraus. — Auch dieser Brahmine wurde wiedergeboren. Das ist derselbe, der uns im Lukas-Evangelium als jener Tempelpriester vorgeführt wird, welcher jetzt gegenüber dem nathanischen Jesus-Knaben den Buddha sieht, der herunterwirkt in den astralischen Leib dieses Knaben. Und weil er sah: Das ist der Buddha. - Deshalb sagte der Priester: «Lass Herr, Deinen Diener in Frieden fahren, denn ich habe meinen Meister gesehen!» Was er damals in Indien nicht sehen konnte, das sah er durch den Astralleib dieses Jesus-Knaben, der uns als der des Lukas-Evangeliums entgegentritt.

Das alles war notwendig, damit der geheiligte Leib zustande kommen konnte, welcher dann am Jordan die Johannes-Taufe empfing. Damals verließ die Individualität des Zarathustra den dreifachen Leib — physischen Leib, Ätherleib, Astralleib - jenes Jesus, der auf so komplizierte Weise herangewachsen war, damit der Geist des Zarathustra in ihm sein konnte, wozu aber zwei physische Leiber nötig waren. Das heißt: Durch zwei Entwicklungmöglichkeiten musste hindurchgehen der wiedergeborene Zarathustra.

Da stand also dem Täufer gegenüber der dreifach geheiligte Leib des Jesus von Nazareth, und in ihn wirkte jetzt herein die kosmische Individualität des Christus - aber so, dass jener Übergang nicht stattfand, der bei der Geburt eines sonstigen Menschen stattfindet, wo in uns hineingeht alles, was wir an kosmischen Gesetzen haben und dann in uns drinnen ist; sondern während der Jesus von Nazareth in den letzten drei Jahren seines Lebens vom dreißigsten bis dreiunddreißigsten Jahre in Palästina auf der Erde wandelte, wirkte fortwährend die ganze kosmische Christus-Wesenheit immer in ihn herein. Immer stand der Christus unter dem Einfluss des ganzen Kosmos, machte keinen Schritt, ohne dass die kosmischen Kräfte in ihn hereinwirkten. Was hier bei dem Jesus von Nazareth sich abspielte, war ein fortwährendes Verwirklichen des Horoskopes; denn in jedem Moment geschah das, was sonst bei der Geburt erst geschieht: In jedem Moment wirkten bei dem Jesus von Nazareth die gesamten kosmischen Kräfte herein. Das konnte nur dadurch geschehen, dass der ganze Leib des anderen Jesus-Knaben ein anderer war, dass er weich geblieben war und geformt war nach dem großen Vorherverkündiger des Christus, dem Zarathustra. - Wenn so der ganze Geist des Kosmos hereinwirkte: Wer ging denn dann - sagen wir - nach Kapernaum oder sonst wohin? Was da ging auf der Erde, das war allerdings etwas, was aussah wie [irgendein anderer Mensch. Die wirksamen Kräfte darin aber waren die kosmischen Kräfte, die von der Sonne und den Sternen kamen; die dirigierten den Leib. Und je nach der Sternkonstellation geschah das, was der Christus tat. Daher ist überall die Sternkonstellation wichtig. Lesen Sie im Johannes-Evangelium, wo der Christus seine ersten Jünger findet, wie da angegeben ist: «Es war aber um die zehnte Stunde», weil der Geist des ganzen Kosmos hereinwirkt. - Und wer wissen will, was unten geschieht, der braucht nur das Horoskop zu erstellen. So ist es mit allen einzelnen Taten.

Wodurch wird der Mensch krank, als dadurch, dass die Kräfte der Erde nicht in richtiger Harmonie wirken! Was von der Erde aus unharmonisch wirkt, das kann immer wieder in Harmonie gebracht werden durch die Kräfte des Kosmos. Aber alles in entsprechender Weise! Die Menschen denken, dass allerlei Aberglauben und dummes Zeug geschieht bei den sogenannten Wundern der Krankenheilungen. Aber das glauben sie deshalb nur, weil sie nicht lesen können. Ich möchte dabei nur auf eine Stelle hinweisen, wo es heißt: «Als die Sonne untergegangen war, da brachten sie zu ihm die Kranken, und er heilte sie.» Was heißt das? Da macht der Evangelist grandios darauf aufmerksam, dass diese Heilung mit der ganzen Sternkonstellation zusammenhing, dass eine solche Weltenkonstellation herbeigeführt wurde gerade an dem Punkt der Welt, die nur hat herbeigeführt werden können an diesem Punkt der Welt. Denn es steht nicht aus Spaß da: «Als die Sonne untergegangen war ...», sondern es steht deshalb da, weil sich die entsprechenden Heilkräfte nur entwickeln konnten nach Sonnenuntergang, weil sie da anders wirken für ein Wesen, das sich nach dem ganzen Kosmos ausdehnt. Und dass von allen Seiten des Kosmos die Kräfte wirkten, dazu war der Leib des Jesus von Nazareth das Werkzeug. So sagt es uns die spirituelle Weisheit. So lehrt es uns und wird es uns immer mehr und mehr lehren die Rosenkreuzerweisheit.

Aber die anderen Kräfte, die zurückblieben in der ägyptisch-chaldäischen Zeit wirken auch weiter - und Sie werden bemerken, dass sie sehr kräftiglich wirken. Denn es werden immer mehr und mehr Literaturwerke erscheinen, die sich in sonderbarer Weise bemühen werden zu zeigen, dass man die Evangelien verstehen kann, indem man sie astrologisch auslegt. Die größten Gegner der Evangelien berufen sich auf dieses astrologische Auslegen, sodass zum Beispiel der Weg der Maria zur Elisabeth nichts anderes bedeutete als das Schreiten der Sonne vom Sternbilde der Jungfrau zum Widder. Das ist etwas, was in gewisser Weise richtig ist; nur werden diese Gedanken unserer Zeit in dieser Art eingeflößt von den Kräften, die während der ägyptisch-chaldäischen Zeit zurückgeblieben sind, während die unsere Evolution aufwärtsführenden Kräfte uns lehren, dass es nicht auf die äußeren materiellen Verhältnisse ankommt, sondern immer nur auf die kosmischen Kräfte, die durch den Jesus von Nazareth von der Johannes-Taufe ab wirkten, so wirkten, dass damals das erste Mal der Menschheit gelehrt worden ist: Ihr müsst alle geistige Weisheit zusammennehmen, wenn ihr den ganzen Menschen erkennen wollt!

Jetzt werden Sie es nicht mehr als sonderbar ansehen, wenn ich sage, dass zum Beispiel die Heilwissenschaft eine spirituelle Wissenschaft werden wird. Man wird immer mehr und mehr mit den Grundprinzipien, die aus dem ganzen Kosmos geholt sind, rechnen. Und man wird immer mehr und mehr wissen, dass man von der Krankheit zur Gesundheit übergeht, indem man die ganzen harmonischen Kräfte aufruft gegen die Kräfte, welche die Krankheit hervorrufen. Und so ist das Christus-Prinzip ein Heilprinzip im rechten Sinne des Wortes! Wenn man in den verschiedenen Evangelien richtig versteht, was dort gesagt ist, dann sieht man den Weg angezeigt zu einer spirituellen Weisheit. Wenn wir schon für den gewöhnlichen Menschen nicht sagen können, dass er ganz der Erde angehört- denn er bringt sich ja seine Individualität aus dem Kosmos mit, die wohnt in ihm -, so müssen wir von dem Christus sagen, dass durch ihn strahlt und glänzt der ganze uns zugängliche geistige Kosmos.

Wenn ich einen Vergleich gebrauchen darf, möchte ich sagen: Denken Sie sich jeden Menschen unter dem Bilde einer spiegelnden Kugel. Wenn Sie sich einen Kugelspiegel aufgestellt denken, so gibt er Ihnen die Bilder von der ganzen Umgebung. Nehmen wir nun an, wir führten mit dem Stift die Umrisse nach, welche sich da aus der ganzen Umgebung ergeben, und malten sozusagen das Abbild der ganzen Umgebung auf diesen Spiegel auf. Dann nehmen wir den Spiegel, haben das Abbild - und können dieses Abbild überall hintragen. Das heißt also: Es ist einmal ein Bild des Kosmos auf den Spiegel gezeichnet. So ist es, wenn ein Mensch geboren wird. Ein solches Abbild trägt der Mensch von der Geburt bis zum Tode mit sich. - Man könnte nun aber auch den Spiegel so lassen. Dann gibt er überall ein Bild der gesamten Umgebung. Das wäre das Bild des Christus von der Johannes-Taufe bis zum Mysterium von Golgatha! Was beim Menschen mit der Geburt einfließt, das floss bei dem Christus in jedem Augenblick ein. Und als das Mysterium von Golgatha sich vollzog, ging das, was da aus dem Kosmos eingestrahlt war, in die Substanz der Erde ein und ist seit jener Zeit mit dem Geist der Erde verbunden, lebt darinnen.

Als Paulus vor Damaskus hellsichtig geworden war, wovon hat er sich da überzeugen können? Davon, dass in den Geist der Erde übergegangen ist, was früher im Kosmos war! Davon wird sich jeder überzeugen können, der seine Seele dazu bringen kann. Im zwanzigsten Jahrhundert werden die ersten Menschen auftreten, welche das Christus-Ereignis des Paulus in geistiger Weise erleben werden. Damit aber wird immer mehr und mehr die Bestätigung geliefert werden, dass der Christus eine Wesenheit war, hingestellt und gebunden an die engsten Grenzen der Erde. Der Mensch ist ja in der Tat an die engsten Grenzen gebunden. Denken Sie zum Beispiel an die alten Griechen: Der griechische Staat war ihr Gebiet, das sie durchwanderten. Heute ist der Schauplatz der Menschen die ganze Erde! Der Schauplatz des Menschen erweiterte sich immer mehr und mehr. Allerdings - in demselben Maße, als sich der Schauplatz erweiterte, verengte sich die geistige Anschauung. Während in den ersten Zeiten der nachatlantischen Entwicklung die Menschen sehr wohl gewusst haben: Da oben ist nicht nur ein physischer Mars. Sondern, was wir sehen als Mars oder als Jupiter oder Saturn, das ist der Ausdruck für geistige Wesenheiten - wurde so, während der Schauplatz der Menschen auf der Erde größer und größer wurde, ihr Blick immer materialistischer und materialistischer. Und im Mittelalter sahen die Menschen von den Sternen nur, was die Augen sehen können: Die Sphäre der Venus, die Sphäre der Sonne, des Mars und so weiter bis zur Sphäre des Fixsternhimmels - und dann kam die achte Sphäre wie eine blaue, feste Wand dahinter.

Dann kam Kopernikus und schlug Bresche in die Anschauung, dass nur dasjenige maßgebend sein könnte, was die Sinne sehen. - Die heutigen physischen Wissenschaftler sagen: Da treten so verworrene Köpfe auf, welche behaupten, die Welt ist Maya, ist Illusion, ist die große Täuschung, und man müsse in eine geistige Welt hineinschauen, um die Wahrheit zu erkennen, -— während doch wahre Wissenschaft die ist, welche sich an die Sinne hält und das verzeichnet, was die Sinne sagen! - Da könnte man im Sinne des wahren Christentums sprechen: Es möge ihnen verziehen werden, denn sie wissen nicht, was sie tun! Wann haben denn die Astronomen vertraut auf die Sinne? Als die Wissenschaft herrschte, die heute bekämpft wird?

Als Kopernikus anfing, dasjenige auszudenken, was über den Sinnesschein hinaus im Weltenraum vorhanden ist, da fing erst die heutige moderne Astronomie als Wissenschaft an. Und so ist es überall. Überall, wo im modernsten Sinne Wissenschaft entstanden ist, entstand sie gegen den Sinnesschein! Als Kopernikus erklärte: Was ihr scht ist Maya, ist Täuschung verlasst euch auf das, was ihr nicht sehen könnt! -, da wurde das Wissenschaft, was wir heute als solche haben. Man könnte also den Vertretern der heutigen Wissenschaft sagen: Eure Wissenschaft ist selber erst da «Wissenschaft» geworden, wo sie sich nicht mehr auf die Sinne verlassen konnte!

Dann kam Giordano Bruno, ausgerüstet mit den Gedanken des Kopernikus, schaute hinaus in den Weltenraum und verkündete: Was ihr die Grenze des Raumes genannt habt, was ihr als achte Sphäre hingestellt habt, die alles räumlich begrenzt, das ist keine Grenze! Das ist Maya, Schein! Denn da ist in den Weltenraum ergossen eine Unzahl von Welten. Was ihr vorher als Grenze des Raumes glaubtet, das war nur die Grenze eurer eigenen Sinneswelt, die Grenze eures eigenen Erkennens. Wendet hinaus den Blick über die Sinneswelt, scht die Welt nicht mehr so an, wie es die Sinne zeigen! Dann erkennt ihr die Unendlichkeit! - Es war das der große Moment, von dem ein nordischer Geist sagte, dass da die Eischale zerbrochen ist, als Giordano Bruno die Unendlichkeit des Raumes ahnte.

Was tut die Geisteswissenschaft? Was tut die rosenkreuzerische Theosophie? Sie vollendet das Werk, das damals geschehen ist für die äußere physische Wissenschaft, indem sie sagt: Maya, Illusion ist das, was die äußere Wissenschaft erkennen kann. Wie ihr früher bis zur «achten Sphäre» geschaut habt und den Raum begrenzt glaubtet, so glaubt das heutige materialistische Denken den Menschen eingeschlossen zwischen Geburt und Tod. Die spirituelle Wissenschaft aber erweitert euch den Blick über Geburt und Tod hinaus — wie Giordano Bruno räumlich, so die spirituelle Wissenschaft zeitlich zu dem, was außerhalb dessen ist, was die Sinne wahrnehmen können zwischen Geburt und Tod.

Es ist eine geschlossene Kette, die sich da vollzieht. Und im wahren Sinne des Wortes ging das, was als eine Vorbereitung für den Raum durch Kopernikus und Giordano Bruno ausgeführt worden ist, schon hervor aus den Inspirationen der Rosenkreuzer. Man wusste nicht, dass hier auf geheimnisvolle Weise etwas hineinträufelte unter der Inspiration der Rosenkreuzer in die Lenkung und Führung der Menschheit! Und die, welche heute auf dem Boden von Giordano Bruno und Kopernikus stehen und nicht die Theosophie annehmen wollen, sie werden ihren eigenen Traditionen untreu, indem sie an dem Sinnenschein festhalten wollen. Aber in bewusster Art hören wir es heute aus der Rosenkreuzertheosophie: Wie Giordano Bruno das blaue Himmelsgewölbe durchbrach, so durchbricht der Hellseher die Grenzen von Geburt und Tod für den Menschen, indem er zeigt, wie der makrokosmische Mensch im physischen Dasein lebt und durch den Tod hindurch wieder in ein makrokosmisches Dasein eintritt. Und was wir in jedem einzelnen Menschen im beschränkten Maße sehen, das tritt uns im Großen entgegen in dem großen kosmischen Repräsentanten, in dem Christus Jesus. Und nur einmal konnte dieser Impuls gegeben werden, den der Christus gab. Nur einmal konnte sich so der ganze Kosmos spiegeln; denn diese Konstellation, wie sie damals vorhanden war, sie kommt nicht wieder. Diese Konstellation musste durch einen Menschenkörper wirken, damit sie auf der Erde den Impuls geben konnte. So wahr, wie diese selbe Konstellation nicht ein zweites Mal eintritt, so wahr ist der Christus nur einmal zur Verkörperung gekommen! Nur wenn man nicht weiß, dass der Christus der Repräsentant des ganzen Weltalls ist, und [nur wenn man] sich nicht aufschwingen kann zu der hohen, hehren Christus-Idee, wozu erst jetzt die Elemente gegeben werden, nur dann kann man behaupten, dass der Christus mehrmals auf Erden erscheinen wird.

So sehen wir, wie eine Christus-Idee jener Christus-Wesenheit aus der Theosophie der Rosenkreuzer entspringt, welche den Menschen lehrt seine Verwandtschaft mit dem ganzen Makrokosmos in einer erneuerten Weise. Es bedarf wahrhaftig, um den Christus wirklich kennenzulernen, derjenigen inspirierenden Kräfte, die jetzt auftreten durch die selber von dem Christus geführten alten ägyptischen und chaldäischen Engelwesen. Es bedarf einer solchen neuen Inspiration, der Inspiration, welche vorbereitet haben die Rosenkreuzer und die sie immer mehr und mehr geben werden. Wenn sich im Sinne der Rosenkreuzertheosophie der Mensch in seiner Seele in richtiger Weise vorbereitet, dann kann er hören hellhörend, sehen hellsichtig, was offenbaren die alten chaldäischen und ägyptischen Mächte, die jetzt Scharen geworden sind unter der Anführung der Christus-Wesenheit. Was da der Menschheit, durchdringend alles menschliche Wissen, einmal kommen wird, das konnte in den ersten christlichen Jahrhunderten bis zu unserer Zeit nur vorbereitet werden. Daher dürfen wir sagen: Es wird eine Christus-Idee leben in den Herzen der künftigen Menschen, an Größe und Glorie in nichts zu vergleichen mit den Vorstellungen, die sich eine noch jugendliche Menschheit in den ersten Jahrhunderten bis heute machen konnte.

Was entstanden ist als erster Impuls und gelebt hat als Vorstellung von dem Christus bis heute - selbst bei den besten Vertretern des Christus-Prinzipes -, das ist nur Vorbereitung zu der wirklichen Erkenntnis des Christus. Daher kann es schon sein, dass die, welche auf dem Standpunkte der alten Christus-Idee stehen bleiben wollen, die heftigsten Gegner der rosenkreuzerischen Christus-Idee sein werden.

O, es [wäre] recht sonderbar, wenn denen, welche im Abendlande den Christus im rosenkreuzerischen Sinne vertreten, vorgeworfen würde, sie stünden nicht irgendwie auf dem Boden der christlichen Tradition des Abendlandes! Denn diese christliche Tradition des Abendlandes reicht durchaus nicht aus, um den Christus für eine nächste Zukunft zu begreifen. Und es gehört eine vollständige Vorurteilslosigkeit gegenüber allen religiösen Bekenntnissen auf der Erde dazu, um das zu begreifen, was durch die rosenkreuzerische Inspiration über die leitenden Wesenheiten und ihren führenden Christus bekannt werden kann, über diese geistige Führung des Menschen und der Menschheit, die man im echten, wahren Sinne die christliche Führung nennt.

So sehen wir, wie das, was uns als die rosenkreuzerische Wissenschaft entgegentritt, hineinfließt in die Herzen der Menschen, und wie wir die geistige Führung des Menschen und der Menschheit erkennen können. Denken Sie einmal, wie zuerst das Christus-Prinzip in die Herzen der Menschen eingeflossen ist: Der Christus in dem physischen Leibe des Jesus von Nazareth in Palästina wandelnd und den Menschen den Impuls gebend. - Da haben die Einfältigsten den Impuls empfangen können! Dann hat derselbe Impuls durch die Inspiration der Rosenkreuzerwissenschaft so gewirkt, dass inspiriert werden konnten Geister wie Nikolaus Cusanus, Kopernikus, Galilei, sodass zum Beispiel Kopernikus den Satz geltend machen konnte: Der Sinnenschein kann euch nicht die Wahrheit lehren; wollt ihr die Wahrheit suchen, so müsst ihr hinter den Sinnenschein gehen! - Damals waren die Menschen noch nicht reif, selbst Geister wie Giordano Bruno nicht, sich der Rosenkreuzerführung bewusst einzugliedern; sie mussten unbewusst in sich wirksam haben den Geist des Rosenkreuzertums. Und wenn Giordano Bruno so großartig und gewaltig verkündete: Wenn ein Mensch durch die Geburt ins Dasein tritt, so ist das ein Makrokosmisches, das sich konzentriert als eine Monade; und wenn ein Mensch durch den Tod geht, dehnt sich die Monade wieder aus; was im Körper zusammengeschlossen war, dehnt sich im Weltall aus, um sich in anderen Daseinsstufen wieder zusammenzuziehen und wieder auszudehnen -, so sprachen aus ihm gewaltige Begriffe, die ganz und gar Abbild der Rosenkreuzerinspiration waren.

Denn die geistigen Einflüsse, welche die Menschheit führen, brauchen nicht dadurch zu wirken, dass der Mensch sich dessen bewusst wird. Nein! Sie setzen zum Beispiel den Menschen Galilei in den Dom von Pisa. Tausende und Tausende haben dort die alte Kirchenlampe gesehen - haben es aber nicht gemacht wie Galilei. Galilei aber sah die alte Kirchenlampe schwingen, nahm seinen Puls und verglich die Zeiten, in denen die Lampe regelmäßig hin und her schwang, mit der Regelmäßigkeit seines Pulsschlages und fand, dass in regelmäßigem Rhythmus, dem Pulsrhythmus ähnlich, die Kirchenlampe schwingt. Daraus hat er dann die «Pendelgesetze» gefunden im Sinne der heutigen Physik. Wer die heutige Physik kennt, der weiß, dass sie nicht möglich wäre ohne das Galilei’sche Prinzip. - So wirkte die Rosenkreuzerinspiration: Sie setzte Galilei hin in den Dom von Pisa vor die schwingende Kirchenlampe - und die heutige Physik ist ganz und gar durchdrungen von dem Galilei’sehen Prinzip. Und so wirken die geistigen führenden Kräfte weiter.

Dann kommt die Zeit, wo sich die Menschen auch dieser führenden Kräfte bewusst werden sollen. Diese Gnade ist unserer Zeit zuteilgeworden. Wir werden immer mehr und mehr begreifen, was kommen wird, wenn wir heute dasjenige richtig verstehen, was als rosenkreuzerische Inspiration wirkt, was uns lehrt, dass dieselben geistigen Wesenheiten, auf welche die alten Ägypter hingedeutet haben, als die Griechen sie nach ihren Lehrern fragten, dass diese selben Wesenheiten, die damals als Götter geherrscht haben, jetzt wieder herrschen, aber sich jetzt der Führung des Christus unterstellt haben. Immer mehr und mehr werden die Menschen fühlen, wie sie das, was vorchristlich ist, in einem höheren Glanze und Stil, auf einer höheren Stufe wiedererstehen lassen können.

Eine Gestalt der alten griechischen Kultur ist Äskulap, der Arzt. Sein Symbol [ist] der Stab, der von der Schlange umwunden ist. Er heilt, heilt aus den Kräften heraus, die von der Weisheit stammen, die jene Wesen geben konnten, die schon auf dem Monde ihre Entwicklung abgeschlossen hatten. Diese Mondwesenheiten werden auch im Paradiese unter dem Bilde der Schlange dargestellt. Immer werden sie unter dem Bilde der Schlange dargestellt. Die Schlange, die Äskulap trägt, ist sehr verwandt mit der Schlange des Paradieses: Es ist ein und dieselbe Schlange. Denn die Heilkräfte, die auf der Erde wirken, sind sehr verwandt mit den Kräften, die vom Monde stammen, als dieser seine Entwicklung vollendet harte.

Wenn nun diese Kräfte neuerdings herunterkommen, die im alten Ägypten gewirkt haben, werden sie sich der Führung des Christus unterstellt haben. Und wenn jene Individualitäten bewusst aufwachen, die im alten Ägypten gelebt haben, und sich bewusst werden, woher die Einrichtung der Welt stammt, so werden sie aufjauchzen, wenn sie vernehmen werden: Hier ist verstanden worden die Führung der Menschheit, wie sie unter der Führung der Rosenkreuzer hat entstehen können!

Und wenn die Schüler des Zarathustra in der sechsten Kulturepoche wieder erscheinen werden und vorgearbeitet sein wird für ein solches Verständnis der Führung der Menschheit, so werden sie aufjauchzen, dass der große Sonnengeist, von dem schon Zarathustra gelehrt hat, jetzt da ist. Und die heiligen Rishis, die einst in Indien sagten, dass der Christus über ihrer Sphäre wäre, sie werden wiedererscheinen in der siebenten nachatlantischen Kulturepoche und werden sagen: Von denjenigen, die in der fünften Kulturperiode der nachatlantischen Zeit verstanden haben den Rosenkreuzereinfluss und erkannt haben, wie die vorchristlichen Wesenheiten in der nachchristlichen Zeit wirkten, von ihnen ist vorbereitet worden, was wir ahnten: Es ist in unsere Sphäre eingezogen, was damals über unserer Sphäre lag!

Unser Bewusstsein aber, das wir brauchen und das ein gestärktes Bewusstsein ist, das eine höhere Pflichtverantwortlichkeit sein soll, das kann nur in unsere Seele einziehen, wenn wir solches wissen. Und wann wissen wir diese Theosophie der Jetztzeit am besten? Dann, wenn wir sie nicht nur durch den Verstand aufgenommen haben -, sondern dass wir aus dem, wie sie jetzt charakterisiert worden ist, wissen: Das hat sie zu tun, das ist ihre Aufgabe und Mission!

Und wenn unsere Seele stark wird, werden wir es auch ertragen können, wenn die Theosophie uns Gegner bringt in unserer Zeit. Mögen sie auftauchen an allen Orten, die, welche die Theosophie gar nicht verstehen oder sie missverstehen; mögen das, was die Rosenkreuzertheosophie zu sagen hat, manche ableugnen oder selbst sagen: Es widerspricht den uralt-heiligen Lehren der Rishis oder des Brahmanismus oder des Zarathustra. - Wer so, wie es jetzt charakterisiert worden ist, die Rosenkreuzertheosophie versteht, wird es leicht ertragen, [wenn] ihm gesagt wird, dass es widerspreche den Lehren der Rishis oder des Brahmanismus oder sonstigen orientalischen Lehren. Denn er weiß, dass die heiligen Rishis, von denen die hehrsten orientalischen Lehren herstammen, zustimmen werden, wenn sie wiedererscheinen und den Fortschritt in der Kultur auf der Erde erblicken! Er weiß, dass uns die wahren Rishis, die wahren Bekenner des Zarathustra recht geben werden! Das wissen wir und das können wir wissen. Mit einer solchen innerlich gestärkten Seele fasst derjenige die Theosophie auf, der sie in der Jetztzeit im Sinne der Rosenkreuzer auffasst. Fassen wir sie aber so auf, dann wird sie uns der tiefste Maßstab und Impuls der neuzeitlichen Moralität, und wir werden dann sprechen können in dem Sinne, wie es in dem einleitenden Vortrage geschehen konnte. Wie Balsam, wie stärkende Arznei wird der heilsame Rosenkreuzergeist in die Herzen der Menschen einziehen und es sich nicht nehmen lassen, die Kultur weiter zu führen, die Menschen und die Menschheit weiter zu führen, wie er sie geführt hat, um das zu verwirklichen, was seit dem zwölften, dreizehnten Jahrhundert begonnen worden ist. Wie hinter den Schultern von Giordano Bruno, Nikolaus Cusanus oder Galilei der Rosenkreuzergeist lebte und sie unbewusst führte, so wird er weiterleben. Wir haben ihn nur bewusst aufzunehmen, weil die Menschen immer mehr und mehr bewusst aufzunehmen haben — und weil sie vorher noch nicht dazu reif waren und es unbewusst aufnehmen mussten.

In diesem Sinne wird uns die Theosophie mehr als Wissenschaft; in diesem Sinne wird sie uns die höchste, innerste Notwendigkeit des Lebens unserer Seele, flammt auf dasjenige, was uns aus der theosophischen Offenbarung in unser Gemüt kommt in dem, was wir denken, fühlen und wollen. In diesem Sinne werden wir Abbilder des theosophischen Geistes. Das ist das Beste, was wir aus der Theosophie jederzeit in die Welt hinaustragen können, und wir werden dann sehen, wie neues Leben auch in die Welt des Alltages hineinkommen kann. So meint es die geistige Führung des Menschen, und dies ist jene Erklärung, die zu geben hat die Inspiration der Rosenkreuzerweisheit von der geistigen Führung des Menschen und der Menschheit.

Damit darf ich diese kurze Reihe von Vorträgen abschließen und hoffe, dass die geringen und wenigen Anregungen, die ich geben konnte, sich als das erweisen werden, als was ich sie am liebsten aufgefasst haben möchte: als Gedanken, die nicht bloß nachgedacht werden sollen, sondern als Gedanken, die wirksame Kräfte sind, die fortwirken in Ihren eigenen Seelen und sich darinnen fruchtbar erweisen können. Fassen Sie diese Gedanken so auf, dann werden sie weiterleben, und Sie werden dann mancherlei entdecken können, was in diesen drei Vorträgen ruht.

So möchte Theosophie in den Herzen der Menschen leben. In diesem Stile möchte ich auch in diesen Tagen zu Ihnen gesprochen haben, damit das, was diese kurzen Vorträge enthielten, in Ihren Seelen Ihr eigenes Seelen- und Lebensgut werde. Die höchsten Wesenheiten — haben wir gesehen - entwickeln immer sich weiter, indem sie sich der Führung der Hierarchien und ihrer Wesenheiten unterstellen. Und die Menschen verstehen sich recht in ihrer Seele, wenn sie die geistige Führung des Menschen und der Menschheit in richtigem Sinne verstehen. Lebendig werden dann in sich die Kräfte, die uns geoffenbart werden von dieser Führung. Und so von Woche zu Woche, von Stunde zu Stunde, von Augenblick zu Augenblick immer weiterzuschreiten als Menschen, das ist unsere eigentliche theosophische Aufgabe!

45. Matinee-Vortrag Zur Ausstellung Von Bildern Von Maria Strakosch-Giesler
22. August 1911, München
Meine lieben theosophischen Freunde!

Dann möchte ich heute nur noch ein paar Worte an Sie richten! Diese außer dem eigentlichen Zyklus liegenden Unterhaltungen, wie die heute Vormittag [eine] ist, sie geben uns ja insbesondere bei solchen Vortragszyklen wie dem gegenwärtigen Gelegenheit sozusagen für mich selbst, in noch etwas anderer Weise zu Ihnen zu sprechen als im Zyklus. Im Laufe unserer theosophischen Arbeiten sind wir ja nach und nach dazu gekommen, dass gewissermaßen intimere und höhere Gebiete in der Geisteswissenschaft in unseren Vortragszyklen behandelt werden müssen, und solchen Gebieten gegenüber wie das gegenwärtige über «Weltenwunder, Seelenprüfungen und Geistesoffenbarungen» ist es notwendig, dass sozusagen da ein jedes Wort, das gesprochen wird, in der allergenauesten Weise daraufhin geprüft wird, ob es auch verantwortet werden kann gegenüber den Quellen unserer Geisteswissenschaft, jenen Quellen, die wir da nennen die Meister der Weisheit und des Zusammenklanges der Empfindungen. Denn nur unter solchen Voraussetzungen kann das, was zu sagen ist, allmählich verlieren das Persönliche, das mehr individuelle Moment. Solch eine Matinee mag Veranlassung geben, auch etwas von diesem Individuellen, das auch einfließen soll in unser theosophisches Leben, von dem - da die Vorträge das Allgemeinere bringen - speziell Menschlicheren etwas zu sagen und zu behandeln. Und da möchte ich zunächst einmal den Blick lenken, meine lieben theosophischen Freunde, auf die Bilder, die sie von unserem lieben Mitgliede, Frau Strakosch, in dem einen unserer Vortragsräume hier finden. Ich möchte schon aus dem Grunde Ihre Blicke zu diesen Bildern lenken, weil ganz gewiss beabsichtigt werden muss im Laufe der Zeit, immer mehr und mehr das Künstlerische - und auch die sonstigen Lebenselemente allen Lebens mit anderen Worten - von der Geisteswissenschaft zu durchdringen. In all diesem Streben - das durfte ich ja schon beim ersten Vortrag sagen -, muss man sich wohl bewusst sein, dass wir heute mit allen derartigen Unternehmungen selbstverständlich im Anfang stehen, und dass die Sicherheit und Richtigkeit des Wollens das ist, worauf es ankommt, nicht etwa, wie man das mit den Worten sagen kann, die sich gemeiniglich in den Satz kleiden, wenn jemand sagt, wenn irgendjemand etwas getan hat, was er nicht gewollt hat: Ich habe das Beste gewollt. - Nicht so ist das Wollen gemeint, sondern so, dass dieses Wollen wahrhaft in sich schließen will die Sicherheit, die die Keime abgeben kann für etwas viel Erweiterteres, was da in Zukunft geschehen kann. Ich sage das natürlich aus dem Grunde, weil mir ja bekannt ist, dass von mancherlei Standpunkten aus gegen derartige künstlerische Bestrebungen, auf welche ich gerade jetzt Ihre Blicke lenken möchte, mancherlei eingewendet werden kann. Allein, wir müssen uns schon einmal durch die Theosophie gewöhnen, dass im Aufgang eines Geisteslebens einer Epoche gerade das eben gesehen werden muss, was die Keime einer zukünftigen Entwicklung in sich trägt; denn es ist ja so, wie es in der «Prüfung der Seele» an einer Stelle gesagt wird, in gewisser Beziehung ist es so in allen Zeiten, dass sich die entsprechenden Elemente in der Welt entwickeln und absterben und absterbend schon das Neue in sich werden sehen. Dem Menschen obliegt es dann, dieses Neuwerdende zu verstehen.

Wenn wir die künstlerische Entwicklung der Menschheit betrachten, dann darf ihr gegenüber vielleicht schon jetzt an diesem Orte an ein herrliches Wort Schillers erinnert werden, das oftmals im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts in Deutschland zitiert worden ist. Jetzt ist dieses Zitat allerdings viel seltener geworden, weil jetzt überhaupt der Glaube und die Erinnerung an jenen Idealismus, dem Schiller und Goethe zustrebten, mehr oder weniger schon seit Jahrzehnten im Schwinden ist. Dieses Wort, das prägnant ausdrückt etwas ungeheuer Bedeutungsvolles für die Kunstentwicklung, das heißt: In der Besiegung des Stoffes durch die Form liegt das wahre Kunstgeheimnis des Meisters. - Und man kann heute draußen in der Welt sehen, wie alle Bedingungen zum Verständnis eines solchen Wortes eigentlich fehlen. Sprechen wir heute einmal da oder dort von diesem oder jenem malerischen Kunstwerk, wie leicht taucht da die Frage auf: Ist denn das, was da dargestellt wird, auch wirklich gut und ähnlich dargestellt? - Das würde im Sinne des Schiller’sehen Wortes heißen: Ist dem Stoff, der verkörpert werden soll im Kunstwerk, möglichst stark gehuldigt? Hat der Stoff möglichst stark den Künstler überwältigt? - Schiller aber sagt: In der Besiegung des Stoffes durch die Form liegt das wahre Kunstgeheimnis des Meisters.

Nun, möchte man sagen, hat es ja eigentlich die Kunst gut, da ihr eigentliches Geheimnis in der Welt nie verloren gehen kann. Denn in einer Kunst wird es niemals eine sklavische Verarbeitung des Stoffes bloß geben können - unser heutiger Naturalismus würde ganz gewiss diese sklavische Verarbeitung des Stoffes vornehmen, wenn gerade in dieser Kunst es ginge; nur geht es da nicht -, das ist die Musik. Und man möchte sagen: Gott sei Dank, dass die heutigen Menschen die Quellen nicht singen oder nicht tönen hören in Rhythmen wie die Menschen in alten Zeiten; denn sie würden sklavisch einfach das, was sie stofflich äußerlich wahrnehmen, nachahmen, wie sie es in anderen Künsten so gerne tun; sie würden gar nicht sich bestreben, zu besiegen durch die Form den Stoff. Dasjenige, meine lieben theosophischen Freunde, was bei der musikalischen Kunst gerade eben unmöglich ist, das ist aber in einer gewissen Beziehung ein Grundelement aller sonstigen Kunst. In der Nachbildung dessen, was uns äußerlich stofflich umgibt, kann im Grunde genommen niemals die Mission und Aufgabe der Kunst bestehen. Deshalb wurden im RosenkreuzerMysterium durch die eine Persönlichkeit des Vorspiels die Worte gesprochen, dass die unvollkommenste Ausgestaltung dessen, was noch nicht in der Natur vorhanden ist, im Grunde genommen in gewisser Weise höher steht als die vollkommenste Nachbildung dessen, was durch göttlich-geistige Wesenheiten schon für den Menschen durch die Natur in die Welt hereingestellt ist. Der Mensch hat ja in der Kunst gewissermaßen, wenn er wirklich künstlerisch empfindet, den Impuls, zurückzugehen zu einem Elemente, das man nicht anders bezeichnen kann[, als mit den Worten:] Der Mensch durchdringt sich in der Kunst mit derselben schöpferischen, produktiven Kraft, von der auch durchdrungen waren die göttlich-geistigen Wesenheiten, als sie selber hereingestellt haben in unsere Welt das Naturwirken. Das Hinwenden des Auges, das Hinwenden der Sinne auf das, was da ist, was geworden ist durch die Produktivität der göttlich-geistigen Wesenheiten, das kann eine wahre Kunst im wahren Sinn des Wortes nicht geben. Wenn aber der Mensch selbst unterzutauchen vermag in die ursprüngliche produktive Kraft, die den Göttern zu eigen war, als sie hervorgehen ließen das, was uns in der Natur umgibt, da findet der Mensch auch in sich selber etwas Ähnliches wie die Götter als das Produktive in sich empfunden haben.

Da finden wir gleich eines: Wir schauen heute in der Welt herum, finden die einzelnen Oberflächen der Gegenstände, ihre Farben sprechen zu uns. Durch die Geisteswissenschaft hören wir, dass Materie schon auf ihrer allernächsten Stufe eine Maja, Illusion ist und dass in Wahrheit Materie, wie sie sich draußen im Raume ausbreitet, verdichtetes Licht ist. Sodass wir voraussetzen müssen, dass die Götter, die ursprünglich von ihrer produktiven Kraft durchdrungen waren, die elementare Kraft des Lichtes, die durch die Raumesweiten sprüht, in sich verdichteten. Selbst die dichtesten Stoffe draußen sind nicht das, wovon die Physiker und Chemiker reden, sondern sind verdichtetes, in sich konsolidiertes Licht. Und der Boden, auf den wir treten - und mag er noch so fester Stoff sein -, ist aus den Elementen der Welt verdichtet, von den Göttern verfestigt. In der deutschen Sprache haben wir ein gutes Wort, dessen Lautanklänge nur leider heute schon aus unkünstlerischem Sinn vergessen sind, und das ist das naheliegende Wort «dichten» und «Dichtung». Und nicht umsonst sagt man: Es wird gedichtet. Wenn gedichtet wird, wenn Poesie getrieben wird, dann geschieht in der Tat das durch unsere Seelenkräfte, was die Götter draußen in der Welt bildeten, indem sie aus Licht dichteten und härteten materielle Stofflichkeiten und den festen Boden unter unseren Füßen. Und man muss solche Worte wiederum erst wieder heraufholen aus dem Sprachschatz, die innig verwandt sind mit Worten, die unter uns existieren. Die Sprache hat durch ihren großen, gewaltigen Genius das Wort «dichten» uns brauchen lassen, weil es wirklich so etwas für die Seele bedeutet, wie es zum Beispiel bedeutet, wenn das Wort «dichten» gebraucht wird im zweiten Rosenkreuzer-Mysterium, wo es heißt, dass die Weltengeister aus Licht die Natur draußen dichteten. So etwas müssen wir fühlen, wenn der musikalische Künstler in sich walten lässt die Welt der Töne, jene Welt der Töne, in welcher er nicht unmittelbar die Außenwelt nachahmen kann, sondern wo er sich üben muss, ganz im waltenden Götterelement in der eigenen Seele, damit sich Ton zu Ton fügt. Wie so die Töne wirken in dem musikalischen Künstler, so können auch die Farben wirken in dem malerischen Künstler, und es ist eine malerische Kunst denkbar, die in den ersten Elementen versucht nachzubilden jene schöpferische Tätigkeit, die wir uns nur vorstellen können, indem wir lernen zu denken, wie aus dem Licht heraus kristallisiert und härtet die Götterwelt unsere materielle Welt. Lesen Sie die Worte, die Ahriman in dem Mysterium sagt; da werden Sie in einem solchen Ausdruck wie «in dichtem Licht» oder «ich härte festen Boden» gerade die Hinweise auf das finden, worin Ahriman auf seine Art der Helfer der höheren geistigen Mächte ist. Gerade an solchen Stellen, wo von «dichtem Licht» oder «von den Härten des Bodens» gesprochen ist, sollen Sie sich nicht vorstellen, dass da irgendein Verlegenheitswort gesagt ist, sondern es ist gesagt, dass man auf Weltengeheimnisse deutet und dass man nicht zu weit geht, wenn man solche Worte in möglichst buchstäblicher Art ausdeutet. Man muss suchen Lautanklänge und [man muss suchen, die fast zugrunde gegangenen Verwandtschaften in unserer Sprache wieder hervorzuholen, die Sprache wieder zu etwas anderem werden zu lassen, als sie heute vielfach ist. Dann aber muss in uns das Gefühl entstehen, dass auch in den Lauten der Sprache etwas Ähnliches ist wie Farbenwirkungen, wie Tonwirkungen und dass wir verstehen müssen, die Sprache in viel freierer Weise zu handhaben als in jener sklavischen Art, wie sie sich heute gewöhnlich an die realistischen Empfindungen der Menschen anlehnt. Deshalb streben wir immer mehr und mehr dahin und müssen glücklich sein, in Fräulein von Eckardtstein eine verständnisvolle Helferin gefunden zu haben, dass unsere Bühnenbilder so aussehen, wo auch unsere Maler uns durchaus verständnisvoll folgen, dass die Bühnenbilder so aussehen, dass nicht Rücksicht genommen wird auf die Frage: Was steht dem einen oder anderen gut? Was passt zu dem oder jenem Gesicht? Was hat der oder jener gern? Sondern dass das ganze Bühnenbild in seinen Farben und Formen etwas zum Ausdruck bringt, durch das man gleichsam hindurchblicken und mit Seelenruhe so etwas genießen kann wie Strader, als er vor dem Bilde des Capesius sitzt, [und fühlt], dass nur dann ein wahres Kunstwerk vor uns steht, wenn alles Stoffliche besiegt wird. - In der Besiegung des Stoffes durch die Form lebt das wahre Kunstgeheimnis des Meisters! - Daher sollte jedes Kunstwerk in uns hervorrufen das Gefühl eigentlich: Wenn ich vor diesem Kunstwerk stehe und es anschaue, da löst sich der Stoff auf, wird nebelhaft, löst sich auf, zerstiebt, und an seine Stelle tritt eine magische Geistwirkung. Wenn so das Kunstwerk zerstiebend sich vor uns auflöst, da erfüllt es die Schiller’sehen Worte: In der Besiegung des Stoffes durch die Form liegt das wahre Kunstgeheimnis des Meisters. - Und Form ist ein anspruchsloses Wort für Geist. In der Besiegung des Stoffes durch den Geist liegt das wahre Kunstgeheimnis des Meisters!

Aus der Natur der Farbe selbst heraus sucht nun unsere Freundin, Frau Strakosch, etwas zu schaffen, was Sie natürlich nicht in der physischen Welt da und dort finden können, sodass wir sagen müssen: Wir sollen hingeleitet werden durch diese Bilder, die wir nun so oder so finden mögen, auf die Möglichkeiten der malerischen Kunst, [auf] die Farben, die ja Sehnsucht tragen, von der menschlichen Seele aufgenommen zu werden und in ihr bewusst zu werden, die Farben schöpferisch in uns selber so gestalten zu lassen, wie die eine oder die andere sich hinstellen zu Einklang oder Missklang; die schöpferischen Farbengluten, die auch nach dem [Astralplan] im Devachan den Menschen durchdringen, wo sie sich noch so darstellen, wie sie die schöpferischen Kräfte der Wesenheiten sind, sie sollen eindringen in die Seele, sollen so zusammenklingen wie die Töne der Musik. Dann stellen sie vor uns etwas malerisch hin, wie wir es draußen nicht finden können.

Einem solchen Wollen stellt sich in der Tat heute das schwerste Hindernis entgegen, und es ist fast gar noch nicht möglich, heute irgend bedeutungsvoll so zu schaffen, dass es schon eine Vorstellung geben kann von dem, was eigentlich werden soll auf dieser Bahn. Ein Verständnis aber können wir uns erringen auf theosophischem Boden, was werden soll - sage ich. Da muss allerdings ein Punkt berührt werden, der ja von mir schon öfters berührt worden ist in Bezug auf anderes. Auch auf diesem Gebiet sehen wir, dass jener Strömung nach der Spiritualität, die eben gekennzeichnet worden ist, in der hartnäckigsten Weise entgegenarbeitet das, was sich das praktische Leben nennt und was in Wirklichkeit das Unpraktischste ist. Die Praktiker gehen draußen herum, reden von der Lebenspraxis, reden davon, dass sie die eigentlichen Praktiker seien, betrachten die anderen als Phantasten, als unpraktische Leute, die gar nichts im Leben vermögen. Wodurch darf denn heute noch und kann die äußere Lebenspraxis als praktisch gelten? Durch die Gedankenlosigkeit, die nicht darüber nachdenkt, wie die Dinge sein müssen! Man sche nur, wie unpraktisch jeder Hut, jeder Rock, jeder Tisch ist, der uns von der brutalen Praxis gegeben ist! Und nur, weil man hinnimmt das unpraktischste, unsinnigste Zeug, dem man die Lebensgewohnheiten anpasst, weil man gedankenlos der Lebenspraxis, die das Unpraktisch[st]e geworden ist, das man denken kann, das Träumerischste geworden ist, nur weil man gedankenlos dem gegenübersteht, kann das heute noch Geltung haben auch bei denjenigen, die schon besser zu sehen vermögen, was die unpraktischen Leute ausdenken. Und auch einen Tisch zu machen wird jeder besser können als der sogenannte Praktiker von heute, der wirklich unpraktisch ist. Aber wir stehen dieser Welt gegenüber, wir brauchen ihre Sachen. Und wie wir sie gebrauchen müssen, das tritt uns dann ganz bedeutsam entgegen, wenn wir die Feinheit der Kunst, das, was gewollt werden muss auf dem Boden des Geisteslebens, wenn wir das unmittelbar sich berühren sehen mit dem, was uns die Praxis gibt. Und deshalb ist es schwierig und bieten sich solche Hemmnisse für den, der so etwas will, wie ich es angedeutet habe zum Beispiel in der Malerei. Da werden uns die völlig unbrauchbaren Farben geboten. Der Maler muss sie sich von den Fabrikanten fabrizieren lassen. Mit diesen Farben aber ist überhaupt nichts anzufangen, diese Farben nehmen sich gegenüber der wirklichen Farbenwelt, wenn wir hineinschauen, wenn wir eine Ahnung haben von höheren Welten, aus wie die verkörperte Brutalität. Und wenn wir versuchen, nebeneinander zu stellen die Farben - sagen wir — der menschlichen Haut und die des gemalten menschlichen Körpers, dann ist die Ausführung schon durch die äußere Farbentechnik fast ein Hohn auf das, was man wollen kann.

Daher wird es für eine solche Kunst, wie sie Ihnen jetzt in der Tendenz angedeutet worden ist, vor allen Dingen notwendig werden, dass eine Emanzipation geschieht, die Emanzipation in der Kunst von der Fabrikation der Farben. Der Maler muss sich selber seine Farben machen. Die malerische Kunst muss beginnen damit, dass der Maler sich seine Farben selber machen kann, dass er sich nicht angewiesen fühlt auch auf das Elementarste, was ihm von der materialistischen Außenwelt geboten wird. Sie wissen, dass dieses Ideal von den alten Malern erfüllt ist. So wird das, was als ein anfängliches Wollen Ihnen angedeutet worden ist, erstehen, wenn die Maler lernen werden, wenn auch die anderen Künstler lernen werden, sich zu emanzipieren von der materialistischen Welt. Man empfindet es heute als den tiefsten Schmerz gegenüber dem, was aus der Farbenbereitung heraus geschehen könnte, wenn man sehen muss, dass auch solche, welche derartige Kunstwerke schaffen wollen, wie wir sie in dem Vorsaal aufgehängt sehen, in irgendeine Farbenhandlung gehen und sich dort die Farben kaufen müssen. Mit solchen Farben, die nicht die Einsicht in die Tatsache, nicht die wahre Praxis, sondern die phantastische Unpraxis herausstellt, lässt sich überhaupt in wahrer Licht- und Farbenkunst nichts anfangen. Sie sehen also, meine lieben theosophischen Freunde, dass wir in der Tat, wenn wir den Blick hinwenden auf das, was als Anfängliches uns entgegentritt und was herausgeboren sein will aus theosophischem Geist, der die wahre Lebenspraxis der Zukunft ist, viel lernen können über unsere Zeit, dass wir allerdings nur dann viel lernen können, wenn wir diese Theosophie wirklich in unser Leben überführen. Es möchte vielleicht bequemer sein, alles das, was wir für unsere Bühnenbilder brauchen, einfach von Handwerkern machen zu lassen; aber es würde so unpraktisch als möglich ausfallen. Nur von Theosophen kann es so ausfallen, dass man nach und nach eine Vorstellung bekommen kann, was eigentlich das von der Theosophie durchglühte Wollen auf künstlerischem Gebiete ist.

Deshalb bitte ich Sie, mit den Augen des Theosophen die Bilder draußen anzusehen, so anzusehen, dass bei ihrer Herstellung allerdings noch gebraucht werden mussten die Farben, die man kauft, und dass das, was so schön darinnen gewollt ist, der Anfang ist zu einer künstlerischen Betätigung, die anfangen wird müssen, die Farben sich aus den Urbestandteilen der Natur heraus selbst zu bilden. Malerische Kunst muss anfangen bei der Farbenmischung, muss fühlen, wie die eine Farbe in die andere rinnt, wie das Pigmenthafte nachbilden kann das Transparente der wirklichen Farbe. Das kann man nur, wenn man sich die Farben selber macht. Da wird man sehen, wie wenig Farben man braucht, um alle möglichen Nuancen hervorzurufen. Es ist schon etwas Barbarisches, wenn man heute mit einer ganz großen Anzahl von Farben auf der Palette wirtschaftet. Wenn ein Maler seine Kunst anfangen würde beim Mischen seiner Farben, dann würde er in anderer Weise das Ineinanderwirken der Farben aus den wenigen Grundfarben, die er braucht, zustande bringen können; dann aber wird auch erst etwas vor unser Auge hingezaubert werden können, was ein Nachklang dessen ist, was die Götter schaffen in der Natur. Deshalb wird auch der Stoff durch die Form erst besiegt werden können, wenn bis in die Porträtkunst herein so etwas geltend gemacht wird. Es haben die malenden Künstler es nicht so leicht wie die anderen. Die anderen Künstler wenden die Mittel an, die in gewisser Weise draußen vorhanden sind, aber gerade da liegt die Versuchung, diese äußeren Mittel nachzuahmen, während sie für den wirklichen Künstler nichts anderes sind als ein Mittel, um sich zu befreien von der Nachahmung von der Natur. Dann wird man, wenn man lernen wird, wirklich in der Natur des Pigmenthaften die Natur des Transparenten in der Farbe wiederzuerkennen, dann wird man entdecken etwas, was von einer ganz tiefen, in die künstlerischen Geheimnisse hineingehenden Wichtigkeit ist.

Es gibt eine Farbennuance in der Natur unter den Naturwundern, welche auf eine geheimnisvolle, mysteriöse Art in sich hineingeheimnisst hat alle übrigen Farbennuancen des einen geistigen Farbenpols. Und diese Farbe ist die Farbe des menschlichen Leibes. Man wird das Geheimnis dieser Farbennuance erst wiederum entdecken, wenn solch ein Ideal erfüllt werden kann, wie es heute erwähnt worden ist. Denn derjenige, der eine Ahnung hat von diesen Dingen — nicht für den Verstand, sondern für das künstlerische Empfinden -, der findet heute auf der weitaus größten Anzahl der Porträts - will ich aus Höflichkeit sagen -, dass die Menschen gar nicht wie Menschen ausschauen in einer Farbe, wie sie der menschliche Leib wirklich hat, sondern wie wenn man eine Holzfigur angestrichen hätte. Unter diesen Fleischfarben der Haut ist nicht Menschenfleisch, [sondern] ist Holz oder irgendeine andere Substanz, wovon ein nicht gehöriger Ausdruck das ist, was sich zuletzt darstellen will als wirkliche Farbe der menschlichen Wesenheit. Will man so etwas verstehen, dann muss man sich hineinvertiefen in das Geheimnis der Farbenwirkung, in jenes Geheimnis, das versuchen muss, zuerst die rein transparent in den höheren Welten festzuhaltende Farbe in sich erkennen zu lernen; dann das Geheimnis zu ergründen, wie Ahriman im dichten Lichte arbeitet, um das, was äußerlich vor uns hingestellt wird, in der [Pigmentfarbe] auch wirklich zu entdecken.

Um praktisch zu werden, ist vor allen Dingen notwendig die Emanzipation von dem, was man heute Praxis nennt, die Einsicht darin, dass das alles das Gegenteil von aller wirklichen Praxis ist und als Praxis nur bestehen kann, weil man es eben nicht durch seine Güte und Zweckmäßigkeit an den Mann bringen kann, sondern dadurch, dass es eben nichts anderes gibt und es einfach als praktisch definiert und den Leuten einredet, während derjenige, der die Tatsache empfinden kann, seine schwere Mühe hat, überhaupt noch an einem Tisch vorbeizukommen oder an einem zu sitzen, wie er uns heute geliefert wird. Wir müssen das eben mit Resignation ertragen.

Betrachten Sie in diesem Ihnen heute charakterisierten Sinne - Sie wissen, ich will nur charakterisieren - die Bilder, die dieses Mal vor Ihnen aufgehängt worden sind, als einen Anfang dazu, dass wir immer und immer mehr den Versuch machen wollen, zu zeigen, wie Theosophie sich einleben kann in alles wirkliche Leben. Die Theosophie muss, wenn sie sich einlebt in alles wirkliche Leben, allerdings Ursprungsgeheimnisse des Menschenwerdens wiederum an den Tag bringen, die verloren gegangen sind. Manche Unbequemlichkeit wird damit verbunden sein —- bequem wird es nicht sein, sich die Farben selber zu bereiten -, aber erst, wenn man dieses einsehen wird und es noch ausdehnen wird auf manches andere, dann wird man sehen, wie im praktischen Sinne Theosophie unser Leben durchdringen muss.

Sehen Sie mit solchen Augen das an, was zunächst in dieser Gegenwart nach einer Richtung hin, die in unserer Geisteswissenschaft liegt, versucht wird, und vertiefen Sie sich von diesem Gesichtspunkte aus in die Bilder, die wir, um unsere großen Ziele auch in dieser Beziehung anzudeuten, heute vor Ihren Augen ausgebreitet haben.

46. Glaube, Liebe, Hoffnung
30. September 1911, Bern
Meine lieben theosophischen Freunde!

Wenn wir uns als Theosophen mit den Kenntnissen befassen, die uns durch die Theosophie gegeben werden, taucht in uns wohl zuweilen energisch die Frage auf: Welche Bedeutung hat überhaupt die Vertiefung in die theosophischen Erkenntnisse für den Menschen?

Im Zusammenhang damit taucht die andere Frage auf: Warum diese Theosophie gerade in unserer Zeit für den Menschen ganz besonders wichtig werden soll, da sie doch zu andern Zeiten von den Menschen entbehrt worden ist, nicht verlangt worden ist?

Diese zwei Fragen führen uns dazu, in der Theosophie selber Umschau zu halten, was in der gegenwärtigen Menschennatur das Verlangen, den Trieb zur Theosophie erzeugt. Denn in der Tat, es werden heute zahllose Seelen zur Theosophie getrieben einfach durch das, was sie sind, fühlen und empfinden, sodass man sagen könnte: Wäre diese Theosophie nicht vorhanden, so würden diese Seelen nach etwas verlangen, was eben nicht da ist und würden unbefriedigt bleiben.

Warum verlangen diese Seelen diese ganz besondere geistige Befriedigung? Wenn Sie durchdenken, was Sie aus der Theosophie wissen, werden Sie durchdrungen sein davon, dass die menschliche Seelennatur im Laufe der Jahrtausende sich verändert hat, dass der innerste Charakter etwas anders ist als früher. Und der, welcher auch nur äußerlich die Geschichte der Menschenseelenentwicklung überblickt, wird sofort den großen Unterschied herausfinden zwischen dem Leben des alten Griechen und alten Römers und unserem cigenen Seelenleben.

Wir brauchen nicht einmal so weit zurückzugehen. Vergleichen wir die Entwicklung der Seele tiefernster Menschen des zwölften, dreizehnten oder vierzehnten Jahrhunderts, der großen Mystiker.

Wenn wir so zurückblicken in das Seelenleben, sagen wir, eines Meister Eckharts, [eines] Taulers, die noch auf viele andere Seelen gewirkt [haben], so finden wir ein Wort, mit dem wir bezeichnen können das mystisch-moralische Ideal dieser Menschen: Gelassenheit. Man verlangte diese Gelassenheit. Das ist gerade dasjenige, was diese Mystiker von denjenigen fordern, die zu einem tiefen Gottes- und Christus-Bewusstsein kommen sollen. Sie ist jene Seelenstimmung, in der der Mensch die kleinen und schwierigen Ereignisse des Lebens mit einer gewissen Ruhe der Seele an sich herankommen lässt, dass er nicht aus dem Geleise gebracht werden kann durch das, was ihn an Furchtbarem trifft und nicht zum «Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt» gebracht werden kann durch etwas Freudiges, durch etwas Trauriges. Gleichgewicht im Ertragen des Freudigen, des Schmerzlichen: Das war die Gelassenheit. Man verlangte diese Gelassenheit, weil man wusste, dass jenes innere Leben der Seele sich nicht anders entwickeln kann. Das Leben gegenüber dem Göttlichen, dem Geistigen der Welt, kann sich nicht anders entwickeln, als wenn die Seele der Welt mit Gelassenheit gegenübertreten kann.

Die Stürme der Seele schnüren das zu, was hereinlassen soll das Göttliche, das gottinnige Leben, das ausfüllen soll die Scele zu der eigenen Befriedigung. Diese Stürme, sie vertreiben aus der Seele das, was eine klare Einsicht in fruchtbare moralische Grundsätze und ethische Impulse bringt. Ein richtiges Bewusstsein von dem Göttlich-Geistigen, das die Welt durchpulst, erfuhr man nur durch Gleichgewicht der Seele, durch Gelassenheit wie bei Johannes Tauler und Meister Eckhart.

Ein bekanntes Erlebnis, das uns geschildert wird von Johannes Tauler, wie er predigte zu der Gemeinde, bevor er Gott in der eigenen Seele erlebte, und wie ganz anders er nun auf der Kanzel sprechen konnte, nachdem er Gott in der eigenen Seele erleben durfte.

Wir dürfen sagen, wenn wir uns vertiefen in die Predigten der alten Mystiker oder in ihre Wirksamkeit, so unterscheidet sich das sehr von dem, wie in unserer Zeit auf Seelen gewirkt werden kann. Es kann in unserer Zeit nicht mehr so wie damals gewirkt werden.

Wenn wir den objektiven Grund suchen, warum das nicht sein kann, finden wir, dass unsere Seelen andere geworden sind, dass damals unter der gläubigen Gemeinde andere Seelen noch lebten, in denen ein innerer Gehalt verborgen war, der das Göttliche in sich hatte, anders, als die Seelen der Menschen es heute haben. Man konnte damals aus den Seelen etwas herausholen, was man heute nicht mehr kann. Es ist der innere Gott, der in jeder Seele schlummert und seit jener Zeit in tiefere Schichten der Seele zurückgewichen ist. In jener Zeit lag es mehr in den oberen Schichten der Seele; heute liegt es tiefer. Und in den oberen Schichten liegt heute das, was der Mensch aufbringen kann an Verständnis für die äußeren Welterscheinungen, was den Charakter, die Seele bildet.

Wir kennen den unglücklichen Nietzsche, der geltend machte, was in seiner eigenen Seele lebte. Nietzsche wäre trotz allem frommer Katholik geworden, weil er nur dadurch seine Seele befriedigen konnte.

Zu den Menschen, die ihr Selbst ausleben wollen, gehört [Langbehn, der Autor des Buches «Rembrandt als Erzicher», das unter der anonymen Autorschaft «Von einem Deutschen» erschien] - wie viel Aufsehen hat dieses Buch gemacht! 1900 ist [Langbehn] zum Katholizismus übergetreten und als frommer Katholik gestorben. Es ist etwas tatsächlich Unlogisches, wenn jemand, der nur das geltend machen will, was in seinem Innern lebt, gedrängt wird, sich einem religiösen Bekenntnis anzuschließen. Es wurde sogar bezweifelt, ob der «Rembrandtdeutsche» noch bei vollem Bewusstsein war, als er zum Katholizismus übertrat.

Welcher Religion ein Mensch auch angehört - wenn er wirklich fromm ist, wird er durch jede Religion schließlich zum gleichen Ziele gelangen. Sie wird ihn zum gleichen Ziele führen. Wer da glaubt, nur durch den historischen Jesus zu Christus zu kommen, der ist im Irrtum.

Es bestand eine Einheit zwischen Meister Eckhart und Johannes Tauler und denen, die ihnen zuhörten. Sie konnten aussprechen, was in ihrer eigensten, innersten Seele lebte, und sie glaubten, wahres Christentum dadurch auszusprechen, dass sie das, was in ihrer innersten Seele lebte, aussprachen. Das Innere, indem es sich ausspricht, kann den Christus dem Worte einverleiben. Sie finden den Christus oder den Weltengeist, der ihr ganzes Seelenleben befriedigen kann.

Die Seelen der früheren Zeit verhalten sich zu den Seelen der heutigen Zeit wie die Atmungsorgane der Fische zu den Atmungsorganen der höheren Tiere. Seit jener Zeit hat sich die geistige Atmosphäre umgestaltet und heute hat der Mensch gleichsam ein anderes geistiges Atmungsorgan, und der heutige Mensch wird immer mehr brauchen die Einsicht in das, was uns als Geist umgibt. So kommen wir heute nur dadurch zur richtigen Selbsterkenntnis und können die Seele zu einer inneren Ruhe und Harmonie bringen, wenn wir in Erkenntnis die Welterscheinungen erfahren. Nur, wenn wir uns so recht in die Geisteswissenschaft vertiefen und höher streben, wird uns die Welterkenntnis der geistigen Dinge offenbart werden. Das ist Theosophie.

Wir können nicht mehr so ohne Weiteres den göttlich-substanziellen Gehalt aus unserer Seele herausholen, weil er in tiefere Schichten gezogen ist. Heute bedarf es der Theosophie. Wir müssen die Welterkenntnis der geistigen Dinge haben, und diese will uns die Theosophie geben.

Meister Eckhart und Johannes Tauler konnten noch sprechen (?) und durch die Gelassenheit ihr Innerstes der Seele finden. Doch was früher noch mit Gelassenheit konnte erreicht werden, ist heute nicht mehr möglich. Alles, was wir heute aufbringen könnten an Worten, die noch so schön klingen würden, alles, was wir heute sagen könnten, das wäre unendlich nüchtern im Verhältnis zu dem, was jene Meister sagen konnten mit ihren von einem geistigen Feuer durchzogenen Worten.

Wir müssen heute dieselben Wirkungen erzeugen; aber auf ganz andere Weise. Was würde geschehen, wenn jene Gelassenheit nicht erzeugt würde? Gerade jetzt und in der Zukunft wird die Gelassenheit noch viel mehr nötig sein; aber auf ganz andere Weise muss sie in unsere Scelen eingepflanzt werden: dadurch, dass wir in einer richtigen Art unsere Seelen führen lernen. Gerade von der entgegengesetzten Seite müssen wir anfangen als früher. Dazu muss man sich einiges Wissen aneignen. Wer nicht lernen will, kann auch nicht den Faden finden. Wir haben uns einige Begriffe angeeignet über die Beschaffenheit der Seele: Empfindungsseele, Verstandes- oder Gemütsseele, Bewusstseinsseele. Wir können diese Unterscheidungen nicht entbehren, wenn wir uns selbst begreifen wollen. Es ist ein großer Unterschied in den einzelnen Tatsachen des Seelenlebens.

Wenn Meister Eckhart und Johannes Tauler sprachen von Gelassenheit, wirkte das auf die Empfindungsseele. Heute müssen wir zur Bewusstseinsseele sprechen, uns an die Einsicht, an das Denken wenden. Bis zum dreizehnten Jahrhundert wurde gewirkt auf die Empfindungsseele. Bis zum sechzehnten Jahrhundert wurde gewirkt auf die Verstandes- und Gemütsseele und seither und heute auf die Bewusstseinsscele. (Giordano Bruno wirkte auf die Verstandes- und Gemütsseele, kopernikanische Weltanschauung.) Heute müssen wir uns an das Denken wenden, wir müssen zu der Bewusstseinsseele sprechen. Die Seelen drängen dazu.

Man darf sagen, die Zeit sei noch gar nicht so weit, seitdem man das Denken hat. Ohne frivol zu sein, kann man sagen: Seelen, die gute Katholiken oder Protestanten [sind] - oder welcher Religion sie auch angehören - und [die] geistig vorwärtsstreben, werden ans Ziel gelangen. Es ist das Ziel der Theosophie, alle Religionen in einer Synthesis, das heißt in eins zusammenfließen zu lassen. Theosoph kann man überall werden. Der Mohammedaner innerhalb des Mohammedanismus, der Protestant innerhalb des Protestantismus und so weiter und so weiter, und [dafür ist es auch ganz gleich,] ob man an diesem oder jenem Orte geboren ist.

Wenn heute die Seele in der Bewusstseinsseele ergriffen wird von dem, was wir als Theosophie bieten können, wer Geduld hat, das in ernster Arbeit zu verarbeiten, der kommt zu Gelassenheit. Ein Aufsteigen in die höheren Welten ist nur möglich durch die Gelassenheit, und dazu bringt uns die Theosophie. Wir müssen zuerst die Einsicht in die geistigen Weltengründe fördern, und es wird das Loskommen vom Egoismus erreicht. Wir sehen in uns den Sinn des Weltalls; [wir sehen] aber auch die Verantwortlichkeit, aus dem ganzen Sinn des Weltalls unsre sittlichen Impulse zu holen. Es ist ein Aufgehen in dem Sinn des Weltenalls, und nur das gibt innere Harmonie und Seligkeit der Seele. Das Gefühl der Verlassenheit kann durch Theosophie überwunden werden. Theosophie muss die Seelen der Menschen erobern, sonst würden die Menschen zusammenbrechen. Innerlich haltlose Menschen werden häufiger werden und können nur durch Theosophie wieder Halt erlangen; sie darf aber nicht einseitig sein. Mit innerer Charakterstärke allein können wir nicht auskommen.

In alten Zeiten bedeutete ein Trosteswort viel mehr als heute. Ein solches Wort war erfüllt von Herzensglut. Heute sind wir nicht mehr in der Lage, eine solche Wirkung von Seele zu Seele auszuüben. Sie werden heute vielfach hören, dass ein Mensch an Ängstigungen, an Furcht leidet; aber weil wir nicht mehr so wie früher auf die Empfindungsseele einwirken können, wird es für den Menschen mehr Überwindung dazu brauchen, sich davon zu befreien. Aber auf etwas kann man wirken. Wir können heute pflegen die Bekämpfung der Selbstsucht, des Eigenwillens, des Eigensinnes. Und diese Bekämpfung hängt zusammen mit der Bewusstseinsseele. Durch pädagogische Grundsätze, die uns die Theosophie gibt, kann man Furcht- und Angstgefühle aus der Seele hinaustreiben. Eine Seele, die durchdrungen ist von einer wirklichen Empfindung der theosophischen Lehren, wird erkennen, was krankhafte Angst- und Gemütszustände sein können. Wir unterscheiden nicht nur Tatsachen. Es hängen gewisse [moralische Dinge mit dem physischen Leibe zusammen].

Was wir heute mit dem Worte Glaube ausdrücken, finden wir im astralischen Leibe. [Man diskutiert viel darüber, was Gegenstand des Glaubens ist. Doch wie die Sonne leuchten würde, auch wenn man sie leugnen würde, so mögen die Menschen die Existenz Gottes leugnen, Gott ist doch da.] Wie oft sagt sich der Mensch: Ich will an nichts mehr glauben. - Aber im astralischen Leib bleibt dieses Glaubensbedürfnis doch vorhanden. Dieser Zweifel tritt auf als Schwäche der Seele. Man sucht, durch die Theosophie klarzumachen: Ich glaube, weil ich weiß, warum ich glaube. - Aber dieses Wissen muss der Seele gebracht werden. Eine Seele, die nicht glauben kann, muss zur Verzweiflung gebracht werden. Der Astralleib verlangt den Glauben.

Der Ätherleib braucht die Liebe. Und ein Mensch, der nicht lieben kann, dessen Ätherleib muss vertrocknen. Immer mehr und mehr wird es sich zeigen, dass Liebe in der Welt nur dann von Nutzen sein kann, wenn sie sich auf Verständnis und Weisheit gründet. Wir dürfen nicht sagen: Die Liebe macht blind. - Die Liebe soll schend machen. Das Ideal der Liebe steht auf theosophischem Boden, wo wir eindringen in die wahren Dinge, in die wahre Wesenheit der Dinge. Diese Liebe ist notwendig, da erst die wahre theosophische Liebe dazu kommen wird, bis in den physischen Leib hineinzuarbeiten. Ohne Hoffnung kann der physische Leib nicht gedeihen. Hoffnung ist zugleich Zuversicht.

Der Mensch wirkt am besten auf dem physischen Plan durch physische (?) Arbeit. Er darf nicht zaudern an einer eventuellen Erfolglosigkeit, sondern er soll durchdrungen sein davon, dass das, was als Arbeit geleistet wird, Früchte tragen muss. Die Ursachen müssen als Wirkungen zum Dasein gelangen.

Echte Hoffnung, starke Hoffnung - wie können sie in die moderne Seele hineingelegt werden? Wir müssen die Gesetze erfassen im Zusammenhang von Leben zu Leben und müssen erfassen die Wiederverkörperungsidee. Derjenige, der diese Wiederverkörperungsidee richtig verstanden hat, dem wird diese Idee ein starkes Rückgrat geben, wenn er zuschen muss, wie Hunderte von Dingen in Erfolglosigkeit übergehen. Moralische Ursachen sind nicht ohne moralische Wirkungen - das ist die richtige Auffassung. Er weiß, dass die Erfolglosigkeit Maya ist, dass die Wahrheit doch darin besteht, dass irgendwo für recht vollbrachte Ursachen die richtigen Wirkungen hervorgebracht werden müssen. Aus der physischen Welt kann uns nichts anderes als Maya kommen. Es kommt auf das Tun, das Wissen an.

Einen neuen Glauben müssen wir uns aneignen (Astralleib), [eine] neue Liebe (Ätherleib), [eine] neue Hoffnung (physischer Leib).

Unsere Zeit ist eine wichtige Zeit. Es werden in dem zwanzigsten Jahrhundert noch mehr Seelen auftauchen, die das Erlebnis des Paulus vor Damaskus erleben werden. Die ersten Vorzügler sind jetzt schon inkarniert und werden im Laufe des zwanzigsten Jahrhunderts das große Ereignis erleben dürfen. Es ist damit verbunden eine Geburt höherer Seelenkräfte. Die Menschen würden sich nicht entwickelt haben, wenn Christus wieder im physischen Leibe käme. Nicht nur für diejenigen, welche im physischen Leib leben, aber auch für die, die zwischen Tod und neuer Geburt sich befinden, wird Christus sichtbar sein. Aber [die Verstorbenen] müssen von der Theosophie in ihrem früheren Leben gehört haben. Denn auf der Erde, in der physischen Verkörperung muss sich der Mensch diese Kenntnisse erwerben. Diejenigen Menschen, die sich weigern, darüber aufgeklärt zu sein, sie werden es nicht können nach dem Tode; sie können das Christusereignis nicht erleben.

Es ist wichtig, was die orientalische Weltgeschichte immer wieder gesagt hat: Der größte Vorbereiter ist der Gautama Buddha. Er hat am stärksten vorbereitet die heutige Menschheit des Ostens. Der größte Impuls der Erdenentwicklung ist das Christusereignis. Was Buddhismus ist, muss richtig verstanden werden. Wenn man nachforscht, wird man ihn verstehen können. Die Individualität des Gautama Buddha wird nicht mehr im physischen Leibe erscheinen, sondern sie wirkt aus den geistigen Welten auf die physische Welt. 5000 Jahre nach der Erleuchtung des Buddha unter dem Bodhibaum wird Maitreya-Buddha («der Bringer des Guten»), dessen Worte dann magische Kräfte enthalten, erscheinen, von jetzt an in 3000 Jahren. Er wird der größte Lehrer für das Christentum. Der Bodhisattva, der kommen wird im zwanzigsten Jahrhundert, er wird auf den Ätherleib des Jesus hindeuten und wird auch diejenige Individualität sein, die im Okkultismus als die in 3000 Jahren bestimmte Individualität des Maitreya-Buddha anerkannt ist. Heute wäre die Erscheinung des Maitreya-Buddhas noch nicht möglich.

Moralische Grundsätze müssen wir aussprechen; Moralität mit Intellektualität in Einklang bringen. Ein unmoralischer Mensch wird immer dümmer werden. Ein moralischer, wird auch ein kluger Mensch sein.

In höheren Welten kann man sich heute ein Bild machen von dem, was in 3000 Jahren der Maitreya-Buddha bringen wird. Die Majestät dieser Lehre wird alle Gefühle des Christentums in Einklang bringen. Theosophie bildet gleichsam die ersten Bausteine jenes Zeitalters. Die Theosophie als intellektuelle Tatsache wirkt auf die Bewusstseinsseele. Der Mensch wird fähig werden, bis in den physischen Körper hineinzuwirken. Das Fleisch wird stark werden und rein. Die Erde wird so dem Himmel zugeführt werden können vor dem Pralaya. Die Intelligenz wird entstehen aus dem Innern der Moralität. Mit vollem Bewusstsein wird der Mensch nun Theosoph sein. Man wird die Bedeutung des Christentums erfahren. Tiefste Sehnsucht hinaufzusteigen und zu erfahren, zu erleben wird unser Innerstes erfüllen. Wir versenken uns immer mehr und mehr in den Geist und sehen es als Verpflichtung an, uns hineinzuarbeiten. Wenn wir auch scheinbar nicht wachsen, so dürfen wir uns doch bewusst sein, dass auch die kleinste Arbeit in aller Bescheidenheit, im Unsichtbaren uns eine Stufe höher bringt im Geistesleben.

Von dem Ernst und der Würde der theosophischen Arbeit sollen wir durchdrungen sein. Die Theosophen mit ihrem Denken - wenn sie auch von anderen Menschen für dumm gehalten werden, wie dies so oft geschieht und wie man so oft hört -, wie viel können sie der Menschheit dadurch dienen! Die Theosophie wird umgestaltend wirken. Wo auch nur im ganz kleinen Kreis für Theosophie gearbeitet wird, wird für die Ewigkeit gearbeitet.

47. Ansprache Zur Einweihung Des Ludwig-Uhland-Zweiges In Tübingen
25. November 1911, Tübingen
Wenn ein Kind zum ersten Mal nach eigenem Denken und Empfinden eine Frage des Vaters oder der Mutter beantwortet, welche freudigen und dankbaren Gefühle steigen da in der Eltern Herzen auf! Auf diese Weise können wir uns ein Bild davon machen, wie sich die geistigen Wesenheiten, die von höheren Welten auf uns herabwirken und uns leiten wollen, freuen, wenn sie auf ihre vielen Fragen endlich eine Antwort bekommen. Dies geschieht, wenn sich spirituell denkende Menschen - Menschen, welche hinter allem Äußerlichen noch eine verborgene Kraft suchen, welche sich in dem, was wir nur im Physischen erleben oder schauen können, noch nicht befriedigt fühlen -, zu einer Loge zusammenschließen und vereinen. Ist sie auch klein und treten sich da die Mitglieder auch noch nicht mit völligem Bewusstsein zur Erfüllung ihrer Aufgabe gegenüber, so wird doch durch ernsten Fleiß und durch Treue und durch hingebende Liebe die Arbeit gefördert, - und langsam, Schritt für Schritt steigen wir von einer Stufe zur anderen, vom Glauben zum Erkennen, vom Erkennen zum Schauen.

Betrachten wir einmal eine Pflanze in ihrem Wachstum. Nicht gleich in ihrer vollen Blüte steht sie vor uns, sondern langsam, ganz allmählich entwickelt sich aus dem Blatt die Blüte, aus der Blüte die Frucht. Will uns auch manchmal der Mut entsinken, die Arbeit schwer werden - wir dürfen versichert sein, dass uns helfende Mächte zur Seite stehen; und der Geist, der die ganze theosophische Bewegung durchdringt, auch uns nicht verlässt.

Immer wieder soll in eines jeden Theosophen Herzen der Ruf ertönen: «Es werde!» - «Es werde!», ruft es uns ja aus der ganzen Natur entgegen; wohin wir unsere Blicke wenden, überall erklingt ein: «Es werde». - Wie niederdrückend wäre die Herbststimmung für uns, wie ganz erfüllt von wehmütigen, traurigen Gedanken müssten wir sein beim Anblicke der absterbenden Natur, die nun schmucklos, ihrer ganzen Pracht beraubt, dasteht, wenn wir nicht im tiefsten Innern die Überzeugung, die feste Überzeugung hätten, dass zwar dieses Absterben kommen muss, damit neben diesem Absterben schon wieder umso lauter der Ruf «Es werde!» uns entgegentönen kann. Und welche trostreichen, erhebenden Gefühle ziehen dann in uns ein beim Gedanken, dass im Absterben der Pflanze schon wieder der Keim für das neue Erwachen und Erblühen derselben liegt und sie im Frühling wieder in der alten Pracht und Herrlichkeit vor uns stehen wird. Auf diese Weise dürfen wir, auch wenn es Menschenherbst geworden ist, schon den Keim für Weihnachten und für den Frühling darin erblicken. Und gerade in solchem Gedenken muss in jeder theosophischen Vereinigung stets eine fröhliche, selige Weihnachtsstimmung herrschen und der Christus immer wieder von Neuem in uns geboren werden.

Es gibt ja Materialisten, die das Göttlich-Geistige im Menschen leugnen und ihre Nebenmenschen nur als Maschinen, als Automaten betrachten. Im Leben verneinen aber diese Menschen nie den Geist; denn, wenn nun ein solcher Mensch zum Beispiel einen andern leiden sieht und ihm beispringt, regt sich da nicht in seinem Innern ein Gefühl, das er gewiss nicht hätte, wenn der Leidende nur eine bloße Maschine ohne jegliches Geistige in ihm wäre? Das Mitleiden, das Mitgefühl stellen sich auch selbst bei einem solchen Menschen ein! Ein Beweis dafür, dass in jedem Menschen, ob er es zugibt oder nicht, in seinem tiefsten Innern etwas schlummert, das geweckt werden kann - und dass unser physischer Körper nur die Hülle eines hohen geistigen Keimes ist.

Nun können natürlich viele Menschen einwenden: Ich lebe nun einmal so, wie ich es für gut und für recht halte; was dann nach dem Tode kommt und was ich dann weiterarbeiten muss, das werde ich schon sehen; die Gottheit, die mich in die Welt gestellt hat, wird mir schon weiterhelfen. - Dem ist entgegenzustellen, dass man zum Beispiel jedem Beruf, den man ergreifen will, nicht erst Liebe und Interesse entgegenbringt, wenn man an die Ausübung desselben denkt; sondern schon lange Zeit vorher mit großer Mühe und Sorgfalt darauf hinarbeitet. Und doch ist dies nicht zu vergleichen mit dem einen hohen Ziel, dem wir entgegenstreben!

Im Alten Testament lesen wir, der Mensch sei nach dem Ebenbilde Gottes erschaffen worden. Aber wie weit hat sich der Mensch von seinem göttlichen Ursprung entfernt! Immer weiter ist er herabgestiegen in den Materialismus, und erst, wenn er sich wieder in aufsteigender Linie befindet, kann er sich seinem Ziele, seinem göttlichen Ausgangspunkt wieder nähern! Also, nach dem Ebenbilde Gottes sei der Mensch geschaffen worden. Aber, heißt es dann weiter im Neuen Testament: «Gott ist Geist». Können wir uns aber nun bei dem Worte «Geist» etwas Ruhendes, Untätiges denken? - Ganz gewiss nicht; sondern eine nie rastende, nie erlahmende Tätigkeit verbirgt sich in diesem Worte. Wir stehen jetzt auf einer Übergangsstufe; denn das, was wir von den Göttern mitbekommen haben, ist allmählich erloschen und vergessen - umso mehr, je weiter der Mensch herabsteigt; und von Neuem müssen die geistigen Fähigkeiten erweckt, erworben und errungen werden.

Im Jahre 1899 sind neue Tore in die geistige Welt geöffnet worden! Von Zeit zu Zeit dringen Fragen und Mahnungen höherer Wesenheiten ganz besonders stark an unsere Ohren. Eine Antwort auf solche Fragen war es, als sich in Rom einige Menschen aus den untersten Schichten der Bevölkerung, aus den Sklaven in den Katakomben, in den unterirdischen Grabkammern ihrer Toten heimlich zusammenfanden und so den Grund zum späteren Christentum legten. Nicht die sogenannten «Gebildeten» waren es, denn die saßen hoch oben auf ihren Galerien. Und jene Armen, nach Wahrheit Strebenden, die waren es, die zum Beispiel bei theatralischen Aufführungen im alten Rom tief drunten als Beute wilder Tiere dienen mussten. - Und doch! Unterdrückt werden konnte der in ihnen lebende Funke nicht; er hat sich immer weiter ausgebreitet und ist schließlich zum lodernden Feuer geworden. Eine Antwort auf Götterfragen aus höheren Welten war es, als Moses einst die Zehn Gebote schrieb; und eine neuerliche Antwort auf solche Himmelsfragen ist die ganze theosophische Bewegung!

48. Glaube, Liebe, Hoffnung
12. Januar 1912, St. Gallen
Meine lieben Freunde!

Theosophie ist etwas, was uns Erkenntnisse bringen kann, die jeder Mensch braucht und die jedem Menschen abgehen, der sie nicht hat. Man kann sagen, noch ist nicht weit verbreitet Theosophie, und man kann die Frage aufwerfen, ob der Mensch in unserer heutigen Zeit, selbst wenn er Theosophie sogar hasst, sie doch braucht. Was bringt ihm die Theosophie? Man kann Dinge wissen durch Theosophie, die man sonst nicht weiß. Der Materialist wird sagen: Die braucht man wohl auch nicht zu wissen. - Man kann auch die Gegenfrage stellen! Kann man denn überhaupt nichts von Theosophie wissen?

Der Mensch ist ein kompliziertes Wesen. Betrachten wir die vier Leiber des Menschen: den physischen Leib, den Ätherleib, den Astralleib und das Ich. Es ist nicht richtig, dass man von den vier Leibern nichts weiß. Weil ihm der Name fremd ist, glaubt der Mensch, er weiß nichts von Ätherleib und Astralleib. Aber der Mensch wird ihrer gewahr, und dies kann sogar zu seinem Unglück werden.

Von der übersinnlichen Welt spricht Theosophie. Der Mensch will heute nicht mehr glauben, nur wissen. Ja, verträgt denn das der Mensch, dass ihm aller Glaube von einer übersinnlichen Welt geraubt wird und dass er nun nur noch wissen soll? Beantworten diese Frage kann man aus der Beobachtung heraus. Das geht nur eine gewisse Zeit so ohne allen Glauben an eine übersinnliche Welt; dann kommt es, dass der Mensch mit sich selbst zurate gehen muss. Der Mensch, der nichts mehr glauben kann, wenn der dann Augenblicke hat, wo er mit sich zurate gehen muss, dann kommt eine aus dem furchtbaren Einsamkeitsgefühl herausgeborene Verzweiflung über ihn. Der Mensch, der glauben kann, der hat etwas in einsamen Augenblicken. Die Zeit ist erst im Anfange, wo die Menschen immer mehr verfallen werden einer solchen Einsamkeitsempfindung und sie tiefe Verzweiflung und Finsternis überkommt. Und die Menschen kommen dann immer mehr in einen Zustand, wo sie nicht wissen, was sie mit sich und der Welt anfangen sollen. Woher kommt dieses?

Der Mensch ist [nicht] bloß der Träger des Verstandes, der nur wissen will. Wäre er nur das, dann wäre der Mensch nur ein Ich. Aber unter diesem Ich ist der Astralleib, und der braucht Kräfte, damit er nicht ausdörrt. Verzweiflung ist nur da, wo der Astralleib ausdörrt. Das Ich kann glauben, dass es die übersinnliche Welt entbehren kann, aber in den Tiefen unten, da ist der Astralleib, und der kann nie ohne Glauben bestehen - er dörrt aus. Er ist der Glaubensleib. In dem Astralleib sind die Kräfte, die den Glauben brauchen. Verzweiflung, Hunger des Astralleibes nach übersinnlicher Erkenntnis wird die Menschen befallen. Schlimm ist das, weil man ohne einen Einblick in die geistige Welt das nicht weiß. Man spürt den Ausdruck davon, das Krankhafte. Den Hunger des Astralleibes werden die Menschen dann erfahren lernen. Die Nahrung des Astralleibes entzünden, das ist eben der Eintritt in die übersinnliche Welt. Hunger - wie der physische Leib, der keine Nahrung bekommt - hat da der Astralleib. Die Glaubenskräfte sind die wichtigsten Kräfte des Astralleibes. Der Mensch entwickelt seinen Astralleib, das heißt: Er entwickelt die Kräfte, die ihn stark machen.

Der Ätherleib: Erfühlen kann der Mensch seinen Ätherleib und beobachten dazu. Wir können sagen, dass es Menschen gibt, die wie dazu veranlagt sind, an anderen Menschen Gefallen zu finden, Liebe zuzuwenden anderen Menschen. Menschen gibt es wieder, die ihre Liebe nicht nach außen ausstrahlen können. Das sind Menschen, die nur sich selbst lieben. Die Kraft der Liebe, sie hängt zusammen gewissermaßen mit der Kraft des Lebendigen.

Beispiel: Wenn der Mensch Mitleid hat einem wilden Tier gegenüber, das verwundet ist, oder einem Menschen gegenüber, der verwundet ist, und er dann fühlt, dass das Wesen dasselbe ist wie in ihm. — Mitgefühl hat nur einen Sinn, wenn wir von einem Wesen ein Innenleben voraussetzen. Mitgefühl ist eine Form der Liebe, die erkennt, dass das, was in uns lebt, auch in anderen Wesen lebt. Wer diese Liebe schwach entwickelt hat, für den mag das eine Zeit lang gehen, aber ohne Liebe geht es nicht auf die Dauer. Liebe muss der Mensch haben für seine Mitwelt. Ein Mensch ohne Liebe, ohne Wärme, ohne Mitgefühl, der erkaltet innerlich. Das ist ein Zustand, der noch schlimmer ist als der der Verzweiflung, der innerlichen Ödigkeit, der geht über in das Leibliche. Der Mensch bekommt krankhaftes, blasses Aussehen, fühlt, dass es mit seinen Kräften äußerlich abwärtsgeht. Wie Arznei ist es dann für ihn, ihm Liebe zu geben, dann wird es anders mit ihm werden. Liebe wirkt auf die andern und auf uns zurück als Wärme auf den Ätherleib. Der Ätherleib ist der Liebeleib, denn die wichtigsten Kräfte, die der Ätherleib braucht, das sind die Kräfte des Liebens, des Mitgefühls, die helfen ihm. Wir müssen uns vorstellen einen Leib, wie einen Menschen geformt, aber nur aus den Kräften der Liebe bestehend, dann haben wir uns den Ätherleib richtig vorgestellt. Die Liebe in der Welt beweist das Ätherleibdasein. Durch dieselbe Kraft, die der Mensch in sich als Liebe fühlt, wird die Pflanze aufgebaut. Da baut diese Kraft physisch auf, was sie im Menschen seelisch-geistig aufbaut.

Physischer Leib: «Die Leiblichkeit ist das Ende der Wege Gottes.» Sie wurde bisher aus den oberen Welten der göttlich-geistigen Kräfte geschaffen bis zum physischen Ebenbilde der Gottheit, in dem der Mensch den Geist ausdrückt - denn Gott ist Geist. Und die Körperlichkeit verleugnet das Ziel der Gottheit. Dass der Mensch hereingestellt ist in die Körperlichkeit, ganz unvollkommen, das einzusehen, ist das, was man tun kann von der Geburt bis zum Tode, um sich dem zu nähern. In dem aber, dass der Mensch das empfindet, zeigt sich auch der Drang nach Vervollkommnung.

Der Leib zerfällt zu Staub. Er musste unvollkommen sein einerseits, sonst kann andererseits der Mensch die Erkenntnis nicht erlangen, dass, wenn der physische Leib zerbricht zu Staub, die Seele dann beginnt, einen neuen Leib aufzubauen, an dem er ausbessern kann, was er gefehlt hat.

Die Hoffnung hat er, immer wieder und wieder, den physischen Leib aufzubauen, damit das, was in einem Leben nicht getan werden kann, in vielen Leben gut gemacht wird. Wir durchdringen uns mit der Kraft der Hoffnung, wenn wir immer wieder einen neuen Leib aufbauen wollen. Schließlich werden wir am Ende kommen zu einem wirklichen Ebenbilde Gottes.

Nicht die volle Kraft und Tätigkeit würden wir entfalten in diesem Leben, wenn wir nur zum Zerfall aufbauen würden. Übersinnlich ist unserem physischen Leib notwendig das Hoffnungsgefühl, dass er immer wieder aufgebaut werden kann. Jetzt sind noch Kräfte da ohne der Menschen Verdienst. Wenn wir dann aber nichts mehr wissen wollen von dem Gedanken der Hoffnung, dann verdorrt des Menschen [physischer Leib]. Tatsache ist, dass der astralische Leib austrocknet ohne Glauben, der Ätherleib erkaltet ohne Liebe, der physische Leib würde ausdörren ohne Hoffnung.

Gesund wird der Mensch in der Zukunft nur sein können, wenn er hoffen kann. Er wird auch dem kommenden Zeitalter nur dann mit den rechten Gefühlen entgegengehen. Ausprobieren kann das der Mensch an sich, wenn er eine bis eineinhalb Stunden nach dem Aufstehen Gedanken sich hingibt von [der Fortdauer der Seele von Leben zu Leben]. Dann wird er etwas erfühlen, das wie ein zweiter Mensch ihn durchströmt. Hoffnungskräfte gehen davon aus bis in den physischen Leib hinein. Hoffnungskräfte liegen übersinnlich dem physischen Leib zugrunde.

Die Tatsache liegt vor, dass dieser physische Leib durch Hoffnungskräfte aufgebaut ist, - früher waren da diese Kräfte und am stärksten zwischen Tod und neuer Geburt. Wie Salz im Wasser zum Kristall sich formt, so sind beigegeben dem Menschen diese Kräfte. Schwach wird der Mensch sein im Leben, wenn er wenig Hoffnungskräfte im vorigen Leben entwickelt hat, stark, wenn er viele entwickelt hat. Eine schwache Konstitution wird er in einem späteren Leben haben. Starke Materialisten in einer Inkarnation werden fast gelähmt sein müssen in der nächsten. Das Erfahren dieser Tatsachen ist die Seelsorge der Theosophie.

Der physische Leib ist ein Hoffnungsleib. Glaube, Liebe, Hoffnung braucht der Mensch zum Leben. Er ist aus Weltenweisheit heraus entstanden und braucht zum Leben Glaube, Liebe, Hoffnung.

Wenn der Mensch sich nicht abgeben will mit diesen Tatsachen, dann kann er es in solcher Weise in der nächsten Inkarnation erleben. - Eine gewisse Summe von Glaubens-, Liebes- und Hoffnungskräften hat der Mensch mitbekommen. Wenn nun die Zinsen und das Kapital aufgebraucht sind, muss neucs Kapital geschaffen werden; darum [besteht] heute die dringende Notwendigkeit für den Menschen, neue Quellen zu bekommen für Glaube, Liebe, Hoffnung und die soll uns die Theosophie geben.

Der Mensch ändert sich in seiner Entwicklung, und seine Kräfte ändern sich auch. Auftreten wird eine neue Fähigkeit bei ihm in dem nächsten, dem dritten Jahrtausend: Abwenden werden wir den Blick von dem, was wir getan haben - innerlich den Blick abwenden und nachsinnen -, dann sieht der Mensch das, was später geschieht durch das, was er eben getan hat. Er sieht den karmischen Ausgleich der Tat, die er eben getan hat. Karmisch zu sehen, das wird eine Fähigkeit des Menschen in der Zukunft sein. «Ändert die Gemütsverfassung ...» gilt auch für unser Zeitalter heute. «Ändert den Sinn», denn ihr werdet sehr bald sehen müssen in den geistigen Welten den Christus mit ungeheurem Schmerz in den Zügen, voll Mitgefühl und Liebe.

Vereinsamt fühlen wird sich der Mensch, wenn er nicht ausbildet Glaube, Liebe, Hoffnung. Ein Freund aus der übersinnlichen Welt wird der Christus den Menschen sein, mit dem ungeheuren Schmerz in den Zügen voll Mitgefühl und Liebe, so wird er sich zeigen.

Wer glauben gelernt hat an die übersinnliche Welt, dessen Liebe wird als Kraft der geistigen Welt zuteilwerden, den Christus zu schauen, ätherisch als eine Liebe-Gestalt.

Große Umgestaltungen werden in der Welt geschehen im zwanzigsten Jahrhundert. Christus wird das Karma der Menschen ausgleichen, der Menschheit, wie ihm das übergeben ist. Zuerst wird der Mensch auf der Erde davon erfahren müssen und die Vorbereitung dazu hier auf der Erde bekommen müssen, dass Christus der Herr des Karmas geworden ist. Wo [Christus] gebraucht werden wird, wird er gleichzeitig fast sein können - jetzt, ohne Trennung von Nation, von Rasse und Farbe, für alle Menschen, so wird jetzt bei der geistigen Wiederkunft der Christus da sein.

49. Theosophie in Bezug zum Unmittelbaren Leben
10. März 1912, Frankfurt
Wir können Theosophie sowohl zu einem Impuls als auch zu einem Kraftelement in unserem Leben machen. Vor allen Dingen müssen wir Karma und Reinkarnation als Tatsachen anerkennen.

Ein Seelenexperiment: Zurückblicken, so weit wir unser Leben bis zum ersten Erwachen des Bewusstseins übersehen können, und uns Dinge ins Gedächtnis zu rufen versuchen, die uns angenehm oder unangenehm geworden sind, denen wir gern oder ungern gefolgt sind. —- Sodann einen Menschen ausdenken, der gerade das Gegenteil unseres Wollens herbeigesehnt hat, einen Phantasiemenschen; auch einen Phantasiemenschen, der alle Zufallsfälle herbeiführt und wünscht.

Drei Beispiele: Ein Mensch, der auf das Dach steigt und die Ziegel lockert, die ihn treffen sollen und so weiter. Bei genauer Verfolgung der Idee werden wir sie nicht wieder los. Das Phantasiegebilde hat in unserem Empfinden etwas zu tun, gleichsam als ob es etwas aus dem Gedächtnis hervorholte. Als Antwort unserer Anstrengung hebt sich das vergangene Ereignis aus dem Gedächtnis heraus. Das Besinnen bringt Erschöpfungszustände, das Resultat wirkt als Erlösung. Der Phantasiemensch bringt beides zustande: Besinnen und Erlösung.

Der Phantasiemensch verwandelt sich nach und nach in uns und als Resultat der Anstrengung stellt sich die Empfindung heraus, dass der Phantasiemensch etwas mit uns zu tun hat.

Die Gefühlsempfindung gegenüber der Vorstellungsempfindung. Beispiel: Bismarck vor dem Kriege 1866. Das Vorstellungsempfinden geht nicht von Inkarnation zu Inkarnation, wohl aber das Gefühlsempfinden (Gefühlsgedächtnis aus früherer Inkarnation), und der Phantasiemensch ist das Instrument. Man empfindet dadurch etwas, wie man sich hereingestellt hat in das jetzige Leben.

In Zukunft Erziehung der Kinder zu solchen Erinnerungsexperimenten. Wenn ein Mensch in der Mitte des Lebens (30 Jahre) entweder praktisch oder tapsig ist, kann man nicht von Vererbung seitens der Eltern in dieser Inkarnation reden. Diese Vererbung, die hauptsächlich in der Mitte des Lebens herauskommt, ist auf die Eltern oder Großeltern des Betreffenden in früheren Inkarnationen zurückzuführen. Eigene Erziehung zum praktischen Leben in der Mitte des Lebens hat zur Folge: Hingezogen werden in eine praktische Familie in der nächsten Inkarnation. Die eigentlichen Blutsverwandten kommen im nächsten Leben nicht wieder zusammen.

Werden Menschen in der Mitte des Lebens durch wahre Freundschaft und Liebe zusammengeführt, so sind es Blutsverwandte [im nächsten] Leben. Ein selbst erwählter Freundeskreis in der Mitte des Lebens wird zum Familienkreis im nächsten Leben. Beispiel: Eintritt in eine Klostergemeinschaft und selbst gewählte Freunde unter den Klostergenossen.

In Zukunft, nach Begehen einer Handlung, steigt vor dem Menschen eine Vision auf, ein Traum - der Ausblick auf die Zukunft des Karmas.

Das systematische Hinführen zum Wiedererkennen in Visionen von früheren Inkarnationen konnte bisher nur der Hellseher.

Altes Hellsehen und Entwicklung zum neuen Hellsehen. - Später wird das Gesetz von Karma durch Visionen ganz bekannt werden. — Theosophie denkt streng wissenschaftlich auf allen geistigen Gebieten. - Was wir uns in einem Leben als Seelengut erworben haben, baut im nächsten Leben einen Kraftleib auf.

50. Götterbotschaften Empfangen.

Einweihung des Zweigraumes
6. Mai 1912, Köln
Meine lieben theosophischen Freunde!

Wir sind hier in dieser Stunde zusammengekommen, um unsere Augen und unsere Seelen zu wenden nach demjenigen, was liebevoller, verständnisvoller Sinn unserer Kölner Freunde und Mitglieder unseres theosophischen Strebens und unserer theosophischen Arbeit der Gegenwart gegeben haben. Unsere Kölner Mitglieder, dessen wollen wir in dieser Stunde eingedenk sein, sie haben dasjenige, was in den Jahren, seit der Giordano-Bruno-Zweig zu Köln besteht, in ihre Seelen eingezogen ist an Verständnis für unsere theosophische Weltanschauung und für die Impulse der Liebe und der Arbeit unter den Menschen, welche aus der theosophischen Weltanschauung folgen kann, hineinfließen lassen in die äußere Hülle, die sie dieser theosophischen Arbeit hier in Köln jetzt geschaffen haben. Alles, was eingezogen ist in ihre Herzen und Seelen aus dieser theosophischen Weltanschauung heraus hat sie veranlasst, dem Geiste, dem sie dienen, der Seele, der sie hingegeben sind, diese Hülle, die ihrer würdig sein soll, zu errichten, damit innerhalb dieser Hülle die theosophische Arbeit auch an diesem Ort immer besser und besser gedeihen könne.

Man hat ja zu allen Zeiten, meine lieben theosophischen Freunde, empfunden, wie das Äußere dem Innern angemessen sein sollte. Nur in unserer Gegenwart, in welcher so vielfach materialistischer Sinn alles durchzieht, hat man selbst ein uraltes Sprichwort, das von dem Entsprechen des Äußeren gegenüber dem Innern redet, missverstehen können. Einstmals wollte man ausdrücken, dass die Seele, der Geist das Ursprüngliche, das Wahrhafte, das Aktive ist, dass diese Seele und dieser Geist sich ihren entsprechenden Leib bauen und dass nur eine Seele, welche von einem richtigen geistigen Impuls geleitet ist, in der richtigen Art äußerlich sich zum Ausdruck bringen kann in ihrem Leibe, dass es ein Zeichen ist für eine schöne Seele, wenn der Leib als ihr äußerer Ausdruck durch seine schöne Form die innere Schönheit der Seele verraten darf. Das uralte Sprichwort «Eine schöne Seele in einem schönen Leibe» ist aus diesem Empfinden gestaltet; er kündet an, dieser Leib, dass diese Seele, die ihn geschaffen und die in ihm wohnt, durch ihre geistigen Impulse, durch ihre Wahrheit schön sei. In unserer Zeit allerdings ist man ja nahe daran zu glauben, dass man bloß den Leib recht pflegen, ihn recht schön machen brauche, dann macht sich dieser Leib von selbst eine schöne Seele. Auf den Kopf stellt. das materialistische Leben heutzutage alles!

Man merkt in der Außenwelt gar nicht, wie sehr man eigentlich die Dinge durch den materialistischen Sinn auf den Kopf stellt, denn die Leute sehen nicht das, was auf den Kopf gestellt ist, an und finden tatsächlich, dass es so recht ist in der Welt. Wir werden noch oft in der Beurteilung, die theosophisches Leben und Wirken in der Außenwelt findet, merken, dass die Leute davon sprechen, dass das materielle Sein das einzige Wahre und Reale sei in der Welt und dass der Geist nichts sei als ein Gedanke im Hirn der Menschen. Das werden die Leute als Wahrheit empfinden, dagegen werden sie als Fanatismus, als Schwärmerei dasjenige empfinden, was als wahre Realität geschaut wird im Gebiet des theosophischen Lebens. Das Einzige, was die Leute davon unterrichten wird, dass sie die Dinge auf den Kopf gestellt haben, wird sein, dass eine Zeit kommen wird, wo alles dies, was sie vom Obersten zum Untersten gekehrt haben, nicht mehr wird gehen können. Wenn der Geist fehlen wird unserer fortschreitenden Kulturströmung, da werden es die Menschen an der Verödung ihrer Seelen, an der Trostlosigkeit ihres Daseins immer mehr empfinden lernen, was Theosophie diesen trostlosen Seelen, diesem verödeten Dasein sein kann. Sie werden nach und nach einsehen, dass Theosophie da sein muss in der Welt, dass sie sie braucht zu ihrem Fortschritt.

Hüllen dem Geiste zu geben, das hat man immer angestrebt in der Menschheit, und wir haben im Verlauf unserer theosophischen Bestrebungen darauf hinweisen können, wie man im Gange der Menschheitsentwicklung verfolgen kann, wie sie gestrebt hat, dem Geiste Hüllen zu geben. Wir haben hingewiesen auf den griechischen Tempel, dessen äußerer Form man etwas ansieht, sodass man sagen kann: Dieser griechische Tempel konnte nur innerhalb einer Weltanschauung entstehen, in welcher aus vollstem, intimstem Gefühl heraus gesprochen werden konnte das Wort, das da bezeugt, wie innig vereint [die Griechen sich fühlten] mit allem, was auf dem physischen Plan ist. Das Wort, das ihre Liebe zum physischen Plan ganz ausdrückte, so, dass sie lieber als Bettler hier, denn als König dort verweilen wollten.

So viel die Götter ausströmen konnten an Leben auf den physischen Plan herab, so viel haben die Griechen in diesem vierten nachatlantischen Zeitraum empfangen und sie haben sich mit diesem Göttlichen auf dem physischen Plan innig vereinigt und das Leben als ein Göttliches empfunden und diesen unter ihnen auf dem physischen Plan lebenden Göttern, denen haben sie ihre Tempel errichtet. So haben wir empfunden einen solchen griechischen Tempel, dass wir sagen konnten, darinnen wohne ein Gott und dass seine äußere Form dasjenige zum Ausdruck bringe, dass Menschen weit fort sein könnten von diesem Tempel, und dass man es ihm doch ansehe, dass ein Gott in ihm wohne und die äußere Form nur seine Hülle sei. Das ist die Idee des griechischen Tempels.

Dann sehen wir eine weitere Etappe in der Entwicklung der Menschheit im gotischen Dom, den man sich nicht anders denken kann als einschließend die Gemeinde der Menschen, die empfangen die Kraft des Gottes durch die Macht des Wortes. Während der griechische Tempel vollständig ist, wenn auch niemand darinnen ist, als allein der Gott, so ist der Dom unvollständig, wenn niemand darinnen ist. Er muss die Gemeinde umschließen. Das liegt schon im Wort: Dom = Tum. Diese Silbe drückt aus das Zusammenwirken von menschlichen Seelen: «Volkstum», «Duma» und so weiter. So hat der Dom seinen Namen von dem, was wie eine zweite Seite zu seinem Wesen gehört, von der Gemeinde, von dem, was zuhört dem göttlichen Worte. Eine Wohnstätte des göttlichen Geistes ist der griechische Tempel, eine Wohnstätte der hörenden Menschen ist der gotische Dom. Denn vom Griechentum bis hinein in das christliche Mittelalter ist die Menschheitsentwicklung weitergeschritten. Geklungen hat mehr oder weniger deutlich vernehmbar der Spruch: «Im Urbeginne war das Wort und das Wort war bei Gott und ein Gott war das Wort.» - Aber dieser Verkündigung des Wortes, ihm stand beim Herannahen des fünften nachatlantischen Zeitraumes wahrlich entgegen der andere Spruch: «Und nun sei geneigt dem Worte das Ohr, und das Ohr sei in der heiligen Stätte und lausche dem Worte, das da birgt, indem es zum Ohr sich drängt, den göttlichen Geist.» Dem ertönenden göttlichen Wort müssen gegenüberstehen das lauschende, empfangende Ohr und das Herz des Menschen. So war das Geistige fortgeschritten - und ein Verständnis dafür haben gehabt diejenigen, die zu schaffen vermochten aus dem Geiste heraus eine Hülle diesem fortgeschrittenen Geiste.

In der Gotik gaben sie eine Hülle dem Lauschen des göttlichen Wortes. Auch diese Zeit ist vorbei, in welcher diese Stimmung in den geistigen Strömungen die zeitlich allein richtige war. Wiederum sind wir als menschliche Seelen ein wenig weiter geschritten in der Evolution, und unserer Zeit ist eine neue Aufgabe gesetzt. Wir verstehen diese Aufgabe des geistigen Lebens, in das wir selber sollen hineinverwoben sein, wenn wir die beiden Worte im geistigsten, im gemütvollsten Sinne zu vernehmen in der Lage sind, die beiden Worte «Vergessen» und «Gedenken». Diese beiden Worte können uns über vieles belehren, was wir lernen sollen aufzunehmen in unsere Gefühle und Empfindungen, in unser Denken und in unsere Willensimpulse, die in der Entfaltung des Menschengeistes im Sinne theosophischen Fühlens, Denkens und Wollens erreicht werden sollen!

Die Motive, die uns hier in diesem neu errichteten Raume für unsere Arbeit entgegentreten, die Farben und Formen - aus welchem Geiste stammen sie? Aus demselben Geiste, der auch in der Hülle, die unserer Arbeit dienen soll, noch reicher zu uns sprechen soll, in unserm Bau in München. Erreicht werden soll durch die ganze Art und Weise, wie da der Geist sich eine Hülle gibt, ein richtiges Verständnis der Worte «Vergessen» und «Gedenken». Aber man muss vieles empfinden und fühlen in seiner Seele, wenn man in der richtigen Art empfinden und fühlen will diese beiden Worte: «Vergessen» und «Gedenken».

Wir haben immer wieder und wieder klarzumachen versucht, in welchem Sinne wir von der uns umgebenden Welt als einer Maja, einer großen Illusion sprechen können. Aber haben wir jemals von der uns umgebenden Welt gesprochen nur und allein als einer großen Illusion? Haben wir nicht immer dieser Maja gegenübergestellt dasjenige, dass wir die Welt gewürdigt haben, insofern sie ist eine Offenbarung göttlich geistigen Lebens? Niemals dürfte der Ausdruck «die Welt ist Maja» uns dazu verleiten, uns abzuwenden von dieser heiligen Natur, die in den Farben und Formen lebender Wesen uns in unendlicher Schönheit und unendlicher Weisheit entgegentritt! Das würde sein die größte Sünde gegen den heiligen Geist des Daseins, wenn wir nicht fühlen könnten die Natur als Offenbarung göttlichen Lebens und uns hinwegfinden wollten von ihr dadurch, dass wir gedankenlos das Wort prägen, dass sie ja doch nur Maja, die große Illusion sei! Ebenso wenig dürften wir daran denken, dass wir uns in unserem moralischen Leben zurückziehen wollten vom Miterleben in Liebe alles dessen, was an Leid und Schmerz in den Herzen unserer Mitmenschen lebt. Ein grandioser Egoismus würde es sein, wenn wir da denken wollten, das sei ja doch nur Maja, Illusion! Nur dann fühlen wir den Sinn dieses Ausdruckes recht, wenn wir sogleich zurückdenken an uns selbst und uns sagen: Maja ist unsere eigene Schwäche und [unser eigenes] Missverständnis gegenüber der heiligen Natur.

Nur weil wir sie mit unseren schwachen menschlichen Anschauungen schauen, daher enthüllen sich uns nicht alle Schönheiten des Daseins. Wenn wir aber loskommen von uns selber, wenn wir aus unserer eigenen engen Persönlichkeit herauskönnen - dann werden wir sehen, dass Götter sich uns offenbaren wollen in allen Dingen der Natur und dass wir selber eine Nebeldecke hinbreiten über die Dinge.

Und wenn wir uns selber mit unserer Seele abmatten mit den tiefen Rätselfragen des Daseins und uns fragen: Warum ist denn so viel Leid und Schmerz im Dasein, das nicht entsprechend scheinen könnte einem göttlich durchgeistigten Dasein? Wenn wir ernstlich ringen würden, zu schauen dasjenige, was von uns selber als unsere Schuld, unsere Verfehlung, unsere Egoismen hineingemischt ist in die Welt der göttlichen Offenbarungen, wenn auf das hingeschaut würde als den Quell, aus dem Leiden und Schmerzen im Leben entspringen - wenn wir alles das sehen würden im Dasein, dann wäre die Welt nicht mehr Maja.

Warum denn ist die Welt den Menschen zunächst Maja, Illusion? Diesen Ausdruck muss man fühlen und empfinden, nicht bloß aussprechen. Fühlt man das Wort Maja in dem Sinne, wie er eben angedeutet [worden] ist, dann ist man zerknirscht, dann schämt man sich vor sich selber, dann ist man wie in einen Abgrund des Elends und der Scham gestürzt. Da weiß man sich als Mensch als das elende Wesen, das nicht vermag durch seine Kleinheit und Unvollkommenheit die Größe und Herrlichkeit der Schöpfung zu durchschauen. Das muss man fühlen!

[Und solange man dies nicht fühlt in seiner ganzen Schwere, solange wird die Menschheit nicht mehr weiterleben können!] Alle, alle müssen dies fühlen lernen in irgendeiner Inkarnation - dann werden sie zur Theosophie kommen und dann werden sie das andere Gefühl erlangen, das Antwort gibt auf die Frage: Warum ist die Welt Maja, Illusion?

Und diese Antwort wird dem Menschen gegeben! Die Frage muss im Menschen erstehen, damit die Götter Antwort auf diese Frage geben können. Und die Götter sprechen also: O Mensch, wandle du um in Realität und Wirklichkeit diese Maja, trage du hinein in alle Zukunft diese Realität! Wäre dir nicht der Schein, die Illusion gegeben, dann wäre dir auch nicht diese Aufgabe von den Göttern zuerteilt, den Schein in Wirklichkeit zu wandeln! Du sollst die Maja in Realität wandeln! - Alles, was im Irdisch-Physischen da ist, ist wie ein Spiegelbild des Wirkens der Götter. Was aber im Spiegel erscheint, ist nur der Widerschein der Realität.

Wenn aber der Mensch die Realität, das Wirken der Götter, in sich aufnimmt, dann mag der Spiegel zerschlagen - durch das, was der Mensch nun in sich trägt, was er in seiner Seele aufgenommen hat, wirkt er weiter dasjenige, was die Götter vor ihm geschaffen haben. Die Götter haben die Welt in Jahrmillionen geschaffen, sie haben ein Spiegelbild ihrer selbst in dieser Welt geschaffen, und der Mensch hat dies Spiegelbild in seiner Seele. Mag auch nun der äußere Spiegel der Gottheit, die Welt, zerschellen und zersplittern - der Mensch hat das Göttliche in sich in die Zukunft hineinzutragen! Fühlt er das, dann trägt er das Bewusstsein in sich, was er mit der Maja zu machen hat, dann fühlt er, wie er, der Mensch, der Umweg ist zur Rettung der intimsten Angelegenheiten der Welt in die Zukunft hinein. Und aus dem Bewusstsein dieser Aufgabe heraus wird die Theosophie die Menschenseelen aufrichten, wenn sie getrieben von dem Leid und Schmerz, von dem Elend des Lebens in der bloßen Maja zu ihr sich retten.

In solchem Geiste des Elends (draußen), aber zugleich der Aufrichtung (drinnen) sitzen wir in unseren Logen, und alles, was wir darin an Theosophie in uns aufnehmen, was wird es uns dadurch? Wenn wir bloß etwas durch Theosophie erfahren wollen, dann stehen wir ihr nicht im richtigen Sinne gegenüber. Das ist Egoismus, dass die Menschen in die Loge kommen wollen, bloß um etwas Neues, Interessantes zu erfahren! Und leider ist das eine alte Gewohnheit, mit der aber gebrochen werden muss, wenn wir in richtigem Sinne theosophisch arbeiten und wirken wollen. Solche Menschen müssen wissen, dass alles dasjenige, was sie sich durch ihre sogenannte Erkenntnis als cin bloßes Wissen angeeignet haben von den geistigen Dingen, dass alles das nichts ist! Dies Wissen hat gar keine Bedeutung für eine geistige Zukunft. Der Mensch hat ein solches Wissen, das stirbt, wenn er durch die Pforte des Todes geht. Nichts, gar nichts bleibt ihm für die Zukunft davon. Die Menschen haben sich angewöhnt, zuerst auch Theosophic so zu betreiben.

Das ist aber nicht das rechte Gefühl der Theosophie gegenüber. Dann erst habt ihr dies rechte Gefühl, meine lieben theosophischen Freunde, wenn ihr euch vorstellt, wenn Ihr in euren Logen euch zu eurer theosophischen Arbeit versammelt, dass da nicht nur ein Wissen errungen werden soll, sondern eine Kraft! Stellt euch vor, als ob ein Gott da anwesend wäre in diesen theosophischen Logen und seine Gaben euch geben würde, dass göttliche Kraft da hineinströmen würde in euch und dass ihr die Gefäße seid, diesen göttlichen Lebensstrom zu empfangen. Und dass ihr hinauszutragen habt in die Menschheit diesen geistigen Strom, der von jetzt ab sich ergießen wird innerhalb der ganzen Menschheitsentwicklung! Eine Götterbotschaft sollt ihr jedes Mal empfangen, wenn ihr in euren Logen zusammenkommt, nicht ein bloßes Wissen, das eure Neugierde befriedigt. Und ihr müsst empfinden lernen: Empfange ich nicht diese Botschaft, dann stehe ich doch nur rat- und tatenlos auch dem äußeren Leben gegenüber, dann fehlt mir alles das, was mir Kraft und Stärke gibt, mich innerhalb der Welt der Maja zurechtzufinden und sie in eine geistige Realität umzuwandeln! - Habt ihr dieses Gefühl, dann habt ihr ein rechtes Gefühl innerhalb der Loge! Dann werdet ihr auch wissen, dass Theosophie das Heiligste und Intimste eurer Seelen ist!

Und dann werdet ihr auch empfinden, in welcher Weise der Geist fortgeschritten ist seit der griechischen Zeit. Da haben wir den Gott, abgeschlossen für sich im griechischen Tempel, da braucht er keine Menschengemeinde um sich herum. Dann haben wir im gotischen Dom die Gemeinde, die das Wort des Gottes braucht. Und dann haben wir in unsrer Zeit die theosophische Loge: draußen die Welt, in der der Mensch selber vergessen kann alles dasjenige, was in die Welt gekommen ist von Anbeginn bis jetzt - und in der Loge, da haben wir den Menschen, der da weiß, dass ihm eine Aufgabe für die Zukunft zugeteilt wird, der in einer solchen Loge einen Geleitbrief in die Zukunft hinein empfängt. Das muss der Mensch fühlen, diesen Fortschritt in der geistigen Entwicklung der Menschheit.

Die Saturn-, die Sonnen-, die Mondenentwicklung und ein Teil der Erdenentwicklung ist hinter uns. Kunde ist uns davon geworden, diese Kunde empfangen wir in unsren Logen. Und diese Kunde ist eingehüllt in die Erden-Maja. Wir müssen uns klar sein darüber, dass wir alles dasjenige, was wie cin Rest alter Zeiten geblieben ist, müssen vergessen können, dass das alles sich ausnimmt wie ein Testament der Götter, die gewirkt haben in alten Zeiten. Unsere Zweigarbeit enthüllt uns das Testament dieser Götter; der Mensch darf es entsiegeln, aber was soll er daraus lesen? - Nichts soll er daraus lesen, was nur seine Neugierde, seinen Egoismus befriedigt, sondern das soll er daraus lesen: Wie er mitschaffen soll an dem göttlichen Bau der Welt! Vergessen können müssen wir das Alte; Gedenken, dass wir nur der neuen Weisheit zugetan sein müssen, dem, was hineinschafft in die Zukunft. Vergessen müssen wir auch alles dasjenige, was als materialistische Kultur uns draußen umgibt; Gedenken, dass wir in einem solchen Raum in allem, was uns an Farben und Formen entgegentritt, Symbole haben, in denen der Geist, der in einem solchen Raum lebt, sich ausdrückt. Dass dieser Geist in uns lebendig werde, uns durchglühe und unseren geistigen Blick weite in eine geistige Welt hinein, das sei unser Grundgefühl - so müssen wir in einem solchen Raume leben!

Der griechische Gott schloss um sich die Hülle. Im Mittelalter fühlte man die Hülle als das Wort in sich bergend. Wir aber müssen unsere Umhüllung in unseren Logen so empfinden, wie wenn wir in einem Raum wären und in Farben und Formen etwas wäre, was, indem wir es anblicken, beginnt, immer weiter und weiter zu werden, immer mehr sich zu dehnen, dem Blick gegenüber zu wachsen. Aber was da hinauswächst, das ist nicht leer, nicht geistlos. Es enthält den Geist, den wir empfinden, indem wir das Testament der Götter in diesem Raum empfangen, und der uns anfeuert zu dem, was unsere Aufgabe für die Zukunft ist. Zu einer wirkenden Welt erweitern sich so unsere Symbole! Zu der Welt, in der wir Mitschaffende sind. Wenn wir so, vergessend die äußere Welt und gedenkend der geistigen Welt, in unseren Räumen sind, dann leben wir theosophisch in unseren Räumen!

Und wenn an irgendeinem Orte solch ein Raum mit unseren ausgesprochen rosenkreuzerischen Symbolen erscheint und unsre Mitglieder darinnen arbeiten, wenn sie den Gedanken fassen, mit einem solchen Raum ihre Arbeit zu umkleiden, so ist das ein Zeichen, dass etwas von jenem heiligen Pflichtgefühl, wenn auch vielleicht unterbewusst, in den Menschen dieses Zweiges vorhanden ist. Dann fühlen diese Menschen Theosophie nicht mehr als bloße Begierde, etwas, was sie haben möchten, sondern als Pflicht. Und daher ist jedes Mal dann, wenn eine solche Hüllenbildung erscheint, eine Etappe der theosophischen Entwicklung überschritten, und insofern hat so etwas eine große, tiefe, wahre Bedeutung innerhalb unsrer Arbeit.

Unsere Freunde hier an diesem Ort, die vermocht haben diese heilige Pflicht in ihre Herzen aufzunehmen, lassen sich gesagt sein in der heutigen Stunde, dass in der Art und Weise, wie sie cs können und wollen, die geistigen Mächte auf ihre Arbeit herabschauen, dass sie das geistige Leben, das sich hier entfalten soll, mit ihrer Kraft durchtränken, dass theosophisches Geistesleben aus einer solchen opferwilligen Tat heraus den Segen findet aus den spirituellen Welten. Dankbar sind wir den lieben Kölner Freunden und Mitgliedern, weil sie dies Opfer bringen wollen, das sich hier zum Ausdruck bringt. Dies Opfer! Wir wollen ihnen nicht, wie man es sonst tut in der materiellen Welt, entgegenhalten das Wort: Es wird euch Vergeltung kommen für dies Opfer. Oder: Es wird wohl angesehen werden bei den Meistern der Weisheit, die da Lenker sind unserer spirituellen Bewegung!

Nein, solche Worte wollen wir innerhalb unserer theosophischen Bewegung uns abgewöhnen. Aber wir, die wir an den verschiedensten Orten theosophisch streben, und ihr alle, die ihr gekommen seid, heute Gast zu sein in diesen Räumen, wir werden dankbar fühlen, was unsere Kölner Freunde getan haben! Und die meisten werden es mehr oder weniger als eine selbstverständliche Tat empfinden, die anzeigt, dass wir eben einen Schritt weiter gekommen sind in unserer theosophischen Arbeit.

Aber eines dürft ihr von heute ab empfinden, das Wort: Ich habe nun wiederum um einen Grad besser verstanden, was eigentlich theosophisches Leben ist! - Indem die Menschen das immer besser verstehen werden, werden sie auch immer inniger und fester hineinwachsen in unsere heilige spirituelle Strömung.

Es liegt wohl nicht im Sinne derjenigen, deren Initiative und Opferwilligkeit wir diese Räume verdanken, sie mit Namen zu nennen. Wir danken ihnen im Namen derjenigen, die hinter dieser Arbeit stehen, die Größeres, als man bei einem oberflächlichen Überschauen meinen könnte, enthält. In dem Verständnis ihrer Liebestat vonseiten dieser Individualitäten, die wir die Meister der Weisheit nennen, mögen die Kölner Freunde sicher sein, dass ihnen ihre Opferwilligkeit immer tiefere geistige Befriedigung schaffen wird.

Aber gedenken will ich des einen unserer Freunde, der es verstanden hat, sein großes und bedeutungsvolles Können in den Dienst unserer Bewegung einlaufen zu lassen in der Ausstattung dieser Räume. Unser Freund Wildermann gehört zu denjenigen, die ganz gewiss immer zahlreicher sein werden, die da verstehen werden, dass alles dasjenige, was äußerlich in eine Form geprägt wird, durchströmt und durchflossen sein muss von einem geistigen Leben, und zwar nicht von irgendeinem beliebigen, abstrusen geistigen Leben, sondern von dem bestimmten, geistigen Leben der Epoche.

Die Leute streiten sich heute, ob es einen Homer gegeben habe ‚oder nicht. Warum können sich die in ihren Seelen wüsten Gelehrten über Homer streiten? Deshalb, weil er als Persönlichkeit bescheiden zurückgetreten ist, weil er der Künstler ist, der am allermeisten verstanden hat, sich selber zu verleugnen und eine geistige Strömung, die seiner Zeit angehörte, in einer äußeren Form zum Ausdruck zu bringen. Alles, was in der «Ilias» oder der «Odyssee» steht, hat gelebt vor Homer im griechischen Volksgeist. Dass es aber auch in der Nachwelt lebt, das verdankt man dem Umstande, dass Homer es verstanden hat, nicht sich selbst in sein Werk zu gießen, sondern diesen Geist in eine Form zu gießen.

Es wird eine Zeit kommen, wo man sich nicht beschäftigen wird mit dem, was gepredigt haben Kardinäle im fünfzehnten Jahrhundert in Rom von dem Christentum. Die haben hohe und schöne Worte gebraucht. Aber sehen wir auf ihre Taten, die sind wahrlich nicht immer schön gewesen!

Man wird vielleicht wenig reden in der Zukunft von dem, was dazumal diese Kardinäle als ihre theoretischen Anschauungen gepredigt haben. Aber man wird etwas anderes verstehen. Da gibt es ein Bild im Vatikan: die sogenannte «Schule von Athen» von Raffael. Selbst wenn einstmals das Bildnis selbst verschwunden sein wird — die Kunde von ihm wird weiterleben. Und dadurch wird sie weiterleben, dass der Schöpfer dieses Bildes, Raffael, in anderer Weise als Päpste und Kardinäle empfunden hat den Geist des christlichen Wortes. Vor unserer Seele stcht das Bild, das darstellt die Erzählung aus der Apostelgeschichte, wo die Athener versammelt sind mit all den Männern aus alten Zeiten. Da tritt Paulus unter sie und sagt: Ihr habt lange gesprochen von dem unbekannten Gotte, ihr habt lange angebetet die Gleichnisse der Götter in euren Tempeln und Statuen. Ich aber will euch sprechen von dem Geist, der in allem Dasein wirkt und lebt, den kein Äußerliches zum Ausdruck bringen kann, der aber in allem lebt und wirkt, der auch in uns lebendig ist! - Viele verstanden ihn nicht, sie wandten sich ab, nur wenige verstanden ihn.

Raffael stand diese Szene vor Augen, er malte sie an die Wand und bis auf die Handbewegung hin goss er hinein in die eine Gestalt den Geist, den er hineingießen wollte. Nicht Aristoteles ist diese Gestalt - nein, das ist derjenige, den Raffael im Geiste schaute: Paulus, sprechend zu den Menschen von dem Christus! Paulus steht da - nicht Aristoteles.

Da haben die Menschen Raffael so missverstanden, dass sie allerlei hineingedeutet haben in dies Bild, nur nicht dasjenige, was im Geiste des Raffael gelebt hat. Er hat verstanden, selbstlos in sein Schaffen das hineinzulegen, was mehr vom Geist des Christentums enthält als die Predigten der Kardinäle und Päpste - dasjenige, was der spezielle Geist seiner Epoche war. So etwas wird in Zukunft immer mehr erwachen unter den Menschen.

Und wenn ein Künstler unter uns ist, der durch die Tat zeigt, wie tief er mit den großen, spirituellen Idealen zusammengewachsen ist, so schaut mit rechtem Verständnis auf das Werk dieses Künstlers, das seine große Begabung und sein schönes Wollen zeigt, wenn Ihr nachher das Bild, das in der Wand dieser Loge eingelassen ist, betrachten werdet!

Durchdringen wir uns mit solchen Gefühlen und Empfindungen, dass diese im Einklang sind mit dem Geist unserer Epoche, dann wird dieser Geist in unserem theosophischen Streben, Sehnen und Arbeiten weiterwirken, und es wird sich für unsere Arbeit, für die ganze Menschheit das erfüllen, was durch Theosophie erfüllt werden soll. Ihr werdet fühlen können, wie ein heiliger Geist unsichtbar in diesem Raum waltet, und wenn ihr diesen guten Geist fragt, wer er ist, so wird die Antwort lauten: Das sind die liebevollen, aufmunternden, kraftverleihenden Gedanken unserer theosophischen Freunde draußen, die diesen Raum durchkraften. Und wenn ihr in besonders weihevollen Zeitpunkten besonders heilig diese Kräfte empfindet, die in diesem Raum walten - so als ob das Beste aus einer Welt geistigen Lebens in eure Seelen gegossen würde, das Tiefste, was Liebeskräfte und Weisheitsstreben der menschlichen Seele geben kann -, wenn ihr diese Kräfte empfindet, da sagt euch still und intim in eurer Seele: Die uns diese Kräfte senden, das sind diejenigen, die wir nennen die Meister der Weisheit und des Zusammenklanges der Empfindungen - fortgeschrittene Menschenseelen, deren Arbeit darin besteht, uns ihre Kräfte zuströmen zu lassen. Ihren Segen, ihren Beistand, ihre Hilfe flehe ich herab in diesem Augenblick auf die Arbeit hier an diesem Ort und in diesem Raum, und ich weiß, dies Gebet zu den uns Führenden ist nicht vergebens. Indem wir ehrlich und aus der Wahrheit heraus streben, geben die Meister uns ihre Kräfte, sie werden in diesem Raum walten und zu spüren sein, dessen können wir gewiss sein. Wir müssen uns ihnen in dieser Stunde angeloben in wahrer und opferwilliger Hingabe, und sie werden bei uns sein in unsrem Streben, Schaffen und Arbeiten in diesem Raum. Dann dürfen wir nicht mehr sagen: Möge hier ein guter Geist wirken. Dann wird der beste Geist hier walten und wirken.

51. «Wege nach Weimar»

Ansprache bei einer literarischen Zusammenkunft zu Friedrich Lienhard
21. September 1912, Basel
[«Tempel der Erfüllung»

Auf rote Wand wölbt sich der Kuppel Blau;

Und in dem Blau sind goldgewirkte Sterne.

Zwölf Meister stehn im runden Säulenbau

Und richten ihrer Blicke Kraft von ferne

Dreizehntem zu, der vor des Altars Grau

Im silbernen Gewand des Führers steht

Und zwölffach Kräfte sammelt im Geber.

So läuft die Sonne durch die Tierkreiszeichen

Und lässt sich zwölf besondre Kräfte spenden,

Um sie dann weiter in die Welt zu senden;

So tauscht sich Kraft mit Kraft an allen Enden

Des Kosmos und des kleinen Menschenlebens;

Und kein Geringster strahlt und wirkt vergebens —

Das Sonnenziel kann jeder Stern erreichen.

Jeder für alle - und für jeden alle!

Rhythmisch ist diese wunderbare Halle:

Denn jeder dieser leichtgeschwungnen Bogen

Ist über jeden Meisters Haupt gezogen,

Der marmoredel unter ihm verharrt;

Den Raum erfüllt ein atemfeines Wogen

Geklärter Seelenkräfte stark und zart.

Wer dieses Sonnentempels Bann betritt,

Dem prägt sich ein die Doppel-Siebenzahl

Der zeichenvollen Säulen, die den Saal

Von rundumher mit Ebenmaß umgeben;

Gleich einer Taube spürt er oben schweben

Des weißen Kuppelfensters runden Schnitt:

Und auf den Altar fällt der heil’ge Strahl.

Das nur Geahnte darf sich hier gestalten,

Erfüllung wohnt in dieses Baues Rundung;

Der Fernendrang beruhigt sich in Frieden,

Und es vernarbt die irdische Verwundung.

Entronnen niedren, nächtlichen Gewalten,

Sieht der Geweihte sich den Ort beschieden,

Da ihn erwartet himmlische Gesundung.

Und aller Dinge Urform schaut er wahr, Der Welt verworren Spiel wird Harmonie; Des Kreuzes Blut stellt sich als Rosen dar, Auf die vom Oberlicht kristallen-klar Ein Ton fällt, Klang der Sphärenmelodie, Der diesen hohen Raum mit Schönheit füllt Und jede harte Kante weich umhüllt ...

Zu diesem Tempel zog es dich schon lang, Du sehnst dich, drin zu schauen und zu beten. Allein du drehst dich noch an Rosenbeeten Der äußren Welt die Taxuswand entlang Und wirst nicht frei von dem, was draußen tönt Und jenes Tempels Dasein niederdröhnt -

Wenn du gereift bist, wirst du ihn betreten.

«Christus auf dem Tabor»

Jenseits der Drangsal,

Funkelnd von Kraft der Gnade,

Stehst du, Sonnengestalt,

Und in Goldlicht verwandelt sich dort

Vergängliches Leid.

So bist du jenseits

Und dennoch erreichbar:

Denn wir,

So oft wir den Wassern der Drangsal

Entsteigen, wie du entstiegest —

Sonnenumflossen stehn wir bei dir,

Goldgepanzert, verwandelt in Licht.

Siehe, so standest du einst,

Als du in Hüllen der Erde gingst,

Voraus werfend Glanz der künftigen Herrlichkeit,

Groß auf dem Tabor.

Zwiesprache hielten mit dir

Erhabene Meister der Urzeit:

Elias und Mose.

Unter dir aber, in Schatten und Schwere,

Schlummerten Gassen und Märkte der Menschen.

Da trat aus dir heraus

Das erdgefangne, das ewige Licht:

Wie zum Bade legtest du ab

Die Hüllen der Erde,

Den Rabbi, den Galiläer

Und auf dem Tabor stand

Der funkelnde Gottmensch!

Trat aus den Hüllen und stand,

Stand wie eine Opferflammensäule

Groß auf dem nächtlichen Tabor!

Da nahten sich jene, funkelnd wie du,

Die Großen der Vorzeit,

Traten hervor aus verhüllendem Lichtgewölk,

Wurden Gestalt und standen in Glanz

Auf dem Gipfel des Tabor.

Und sie tauschten mit dir die strahlende Rede,

Grüßten dich von den Seligen,

Erfüllten mit Flammenkraft die verzückten Jünger

Und traten wieder zurück

In die geheimnistiefe Mondnacht.

Du aber, Meister, und deine Jünger

Schweigend, leuchtend; wissendes Lächeln

Auf hell nachschimmerndem Antlitz,

Wandeltest wieder hinab zu den dunklen Menschen.]

Meine lieben Freunde!

Sie alle sind gewiss in dem gegenwärtigen Augenblick tief ergriffen von den beiden herrlichen Gedichten, die soeben zu ihrer Seele geklungen haben, und wenn wir irgendetwas im echten Sinne [als] theosophisch-künstlerisch enthüllen, so dürfen wir wohl sagen: So etwas, wie es eben an unsere Seele geklungen hat, gehört zur echten, wahren theosophischen Kunst, theosophischen Dichtung. Es kann einem dann, wenn man diese Dichtungen auf sich wirken lässt, ein Gedanke kommen, [der] ebenso befreiend, erlösend wie tröstend, ermutigend, aufrichtend [ist]: Von unabhängiger Seite ist. der Dichter solcher Dichtungen durch seine Seele getrieben worden, zu unserer tiefen Befriedigung mit uns zu sein, in unseren Versammlungen mit uns das geistige Leben der Gegenwart - und so dürfen wir ja das theosophische Leben bezeichnen - zu fühlen und zu empfinden. Und der Gedanke, der einem ebenso befreiend wie ermutigend und erlösend kommen kann, das ist der, dass gerade solche Kunst ist - das Wort klingt abstrakt, aber fühlen wir es - ein echter Beweis für die innere Spiritualität des Lebens unserer Zeit, für das im tiefsten Sinne spirituell Geforderte des theosophischen Fühlens und des theosophischen Denkens.

Ich kann heute nicht, der Kürze der Zeit wegen, was ich gewiss gerne möchte und bei anderer Gelegenheit wohl ten werde, auf Friedrich Lienhards dichterische Eigenart vom theosophischen Standpunkt eingehen. Aber die in allen Seelen gegenwärtig wohl befindlichen Gefühle wollte ich mit ein paar Worten in diesem Augenblick andeuten, andeuten schon aus dem Grund, weil ich ganz besonders fühle: Wenn solches Geisteswerk zu meiner Seele tönt, [dann zeigt das das] Berechtigte, das Notwendige unserer theosophischen Bewegung. Und weil mir besonders häufig erscheint in solchen Momenten diese Seite und diese Berechtigung der theosophischen Bewegung, deshalb drücke ich auch nur ein ganz aufrichtiges Gefühl aus, wenn ich von der innigen und tiefen Freude spreche, die mir geworden ist dadurch, dass der Dichter Friedrich Lienhard heute in einem großen Kreise unserer theosophischen Freunde selber zu uns gesprochen hat. Und Sie werden es mir nicht zum Persönlichen anrechnen, weil ich glaube, [dass] dadurch etwas Objektives [hinein] kommen kann, wenn ich, von Persönlichem ausgehend, ich möchte sagen, gerade wie es mir die Worte eingeben in diesem Augenblick, den Übergang wähle zu dem, was ich Ihnen sagen möchte, sagen [möchte] in diesem Augenblick.

Ich möchte sagen, auf manche Art konnte, durfte ich zweimal unserem verehrten Dichter Friedrich Lienhard auf dem Wege die Hand reichen - auf dem Wege, der mir so natürlich, so naturgemäß ist, wie gewiss ihm auch. Meine lieben Freunde, einige von Ihnen wissen es, dass ich versuchte - in Anknüpfung an die große klassische Zeit vom Ende des Jahrhunderts, vom Anfang des neunzehnten Jahrhunderts], die eben vorhin Friedrich Lienhard so ausnehmend anschaulich und prägnant hochgehalten hat -, anknüpfend an diese Zeit von [unleserliche Wörter] den Dingen des geistigen Lebens zu sprechen. Das war ja schon in den Achtzigerjahren des vorigen Jahrhunderts, und dann kam das, was ich ja, in nicht nur übertragenem Sinne, sondern im wahren Sinne des Wortes nennen muss «meinen Weg nach Weimar», den Weg nach Weimar, der mich ja dazu geführt hat, innerhalb Weimar selbst, innerhalb dieser thüringischen Dichterstadt sechseinhalb Jahre zu wirken, mit jeweiligen Ausnahmen jeden Tag meine Arbeit verrichtend im Goethe- und Schiller-Archiv.

Man lebte in anderer Weise dazumal im klassischen Weimar als ein Jahrhundert vorher. Man lebte das, was ein Jahrhundert vorher - und wieder anknüpfend an dieses Jahrhundert - Nachklangszeit war, man lebte es in der Erinnerung. Ich kann natürlich nicht von den Einzelheiten dieser Erinnerung sprechen, nicht sprechen von den charakteristischen Gefühlen, welche damals durch die Seele gezogen sind, als nun handschriftlich von Schiller dasjenige vor Augen einem trat, was Schiller hineinfließen ließ in das geistige Leben der neuen Zeit. Nicht kann ich sprechen von den Gefühlen, die durch die Seele zogen, wenn jenes Manuskript vor dem Auge dalag, von dem Sie eben vorher gehört [haben], dass es kurz vor Goethes Tod als der zweite Teil seines «Faust» erst abgeschlossen war.

Es ist etwas ganz Eigenartiges, wenn [man], ich möchte sagen, in lebendiger Kultur der Erinnerungen an eine solche große Zeit intim drinnen lebt. Und intim lebte man dazumal gewiss, intim verknüpft - [auch] ich selber - mit den manchmal außerordentlich vielsagenden, schon bedeutsamen Dokumenten, sagen wir, der Goethe’sehen Naturstudien, jener großen gewaltigen Studien, welche die Naturbetrachtung hinüberhebend zu der theosophischen höheren Geistesphilosophie, ja spirituellen Betrachtung zeigen. Es ist eigenartig, [dem] nachzugehen - und war [es] dazumal mehr noch als jetzt, wo diese Dinge alle gedruckt sind, die damals alle erst handschriftlich vorhanden waren -, so nachzugehen diesen Erinnerungen an diese große Zeit der modernen Evolution der Menschheit. Nicht auf Einzelheiten kann ich selbstverständlich eingehen, aber vielleicht mit ein paar Strichen doch auf das eine oder andere hindeuten - weil es mir ergänzend scheint, obwohl ich [nur] andeuten will, inwiefern es mir ergänzend scheint -, [auf] das, was in prägnanten Strichen über die Achtzigerjahre [unleserliche Wörter], wie es zur Beendigung des «Faust» Friedrich Lienhard gesagt hat. Es erscheint mir augenscheinlich ergänzend. Jetzt sind die Zeiten in Bezug auf [unleserliche Wörter] allerdings anders geworden. Aber wenn wir im [unleserliches Wort] das Wort erinnern, dann knüpfen wir an. In den Neunzigerjahren des vorigen Jahrhunderts brachte es noch etwas herein, was diese Erinnerung lebendig machte, was solcherart die Geschichte zusammenschloss mit jener [der] Großen der Achtzigerjahre, die bezeichnet worden sind.

Im Glanze der Goethe’sehen Seele, im Licht des Goethe’sehen Geistes lebte ja noch, wie wir wissen, von ihrer Jugend an jene romantisierte Waise, welche dem deutschen Volk und der deutschen Literatur bekannt wurde unter dem Namen einer Bettina von Arnim. Der Schwiegersohn der Bettine, die in ihrem Briefwechsel mit Goethe — der wahrer ist als die Leser heute glauben -, [die diesen] herausgegeben hat unter dem Titel «Briefwechsel mit einem Kind», der [Schwiegersohn] jener genialen Schöpferin eines Goethe-Denkmals, dieser Schwiegersohn dieser Bettina war Herman Grimm, der [unleserliches Wort] auch schon verfolgte, und wie eine Erinnerung derselben war dieser Goethe ergebene Mann, wenn er nach Weimar hin kam.

Und ich selbst habe ja sagen dürfen [unleserliche Wörter], und dass ich schöne Stunden habe verleben dürfen [mit dem], was Herman Grimm in Gesprächen, die ich mit ihm allein führen konnte, [erzählte]; in Gesprächen durch Weimar nach Tiefurt, [wie] da er sprach von dem großen [Plan], [und] so nicht [unleserliche Wörter] gekommen ist; die [unleserliche Wörter] so auffasst und die die Zeiten lebendig werden ließen dieses Goethetums, [dass das] die Phantasie ist, die [unleserliche Wörter] durch die Zeiten kommt und die ihnen die Kräfte noch [gibt], die durch die einzelnen Menschen kommt.

Herman Grimm, der wahrhaftig Goethe ergeben war und ganz in Goethes Tradition noch lebte, der kein Mann der neuen Zeit war, der war wieder etwas ganz anderes als die Erinnerungen, die aufgerichtet [werden] dadurch, dass die Goethe-, Schiller- und anderen Reliquien im Goethe-Schiller-Archiv in Weimar angehäuft sind. Herman Grimm war wieder etwas ganz anderes. Es konnte einem das Symptomatische entgegentreten, wenn er durch Weimar durchkam — es war in der Zeit, wo er an der [unleserliches Wort] Abhandlung über den «Tasso» gearbeitet hat —, um sich auch Szenen des «Tasso»-Manuskripts [anzusehen]. Ich habe gesehen wie [andere] gekommene Gelehrte in Goethe-Manuskripten wühlten, [Lücke in der Mitschrift] Tag um Tage gesessen haben über den [Manuskripten]. Herman Grimm sprach davon, wie er eben an seinem «Tasso» arbeitete, ließ sich geben das Manuskript des «Tasso», setzte sich hin, schlug sich ein paar Seiten auf, schaute sie etwa drei Minuten lang an, dann schob er [sie] zur [Seite]. «Aha», sagte er; mehr hat er aus den Manuskripten nicht genommen, das war seine ganze unmittelbare philologische Arbeit. Wirklich nicht länger als drei Minuten. Er lebte lebendig die Goethe-Zeit und die Goethe-Tätigkeit und hatte keine Freude an Manuskripten und an nachgelassenen Reliquien. Daher war er es auch, welcher, wie gesagt, an die Erinnerung von Goethe anschloss, die von jenen Achtzigerjahren herüberkam in unsere Zeit hinein. Es wirkte in diese Zeit hinein dazumal, da ich selber [unleserliche Wörter] durfte [unleserliche Wörter] Klassik-Erinnerungen, [unleserliches Wort], auch noch manches andere.

Vor allen Dingen wirkt aber etwas nach, was Friedrich Lienhard geschildert hat, geschildert hat in Anknüpfung an Goethe, Schiller eben nicht an Hölderlin, Novalis. Und es wirkte etwas Wahres hinein [in] - was ich nennen möchte - diese eigenartige thüringische isolierte Insel, [in] diese Abgeschlossenheit: Im Kleinen und im Großen war man verbunden mit etwas, was im [unleserliches Wort] Sinne eigentlich ausgestorben war. Aber es war eine Erinnerung, eine lebendige Erinnerung, etwas, was einem dazumal so recht zeigte: Wie die Dinge einmal davor und am Beginn des neunzchnten Jahrhunderts waren so waren sie dahin.

Man konnte dies auch schmerzlich empfinden. Ich hatte viel, viel Zeit verlebt mit dem Direktor des Goethe-Schiller-Archivs, der ja einer anderen Klassik-Erinnerung fast sein ganzes Leben gewidmet hat, der Herder-Erinnerung, denn das ist der Herausgeber der großen philologischen Herder-Ausgabe. Manchmal, obwohl es auch andere Momente gab, konnte man gerade an diesem Mann, an diesem Direktor des Goethe-Schiller-Archivs, das Isolierte des sich Versenkens in die große Zeit fühlen, das [unleserliche Wörter]. Und ich weiß ja, dass viele Erklärungen notwendig wären, wenn ich dieses Wort hier gebrauche und eben erklären sollte, aber ich will es doch gebrauchen. Vielleicht wird dann mancher verstehen auch das «Aufzehrende» der Erinnerung, das zehrende Bild einer großen Zeit auf die Nachwelt, die sich über gewisse Dinge nicht so leicht zur Klarheit hindurchringen konnte und [die] auch dann so leichtfertig werden konnte - in dem Folgen und Rücktaumeln -, doch diese unmittelbar große Vergangenheit aufzugeben. Daher war es mir so tief schmerzlich, als - es war lange Zeit, nachdem ich in Weimar war, ich habe noch in der [unleserliche Stelle] Erinnerung die Stunden, die ich mit Suphan zugebracht hatte -, die Kunde kam, dass dieser in seiner Erinnerung einsame Mann, der einerseits nur [unleserliches Wort] Zartheit hatte, dann so hing [an dem], was ihm entgegentrat aus den Reliquien der Goethe-SchillerZeit. Und das andere, das man, wenn man den Mann wohl kannte, verstehen kann: Es gab Momente [unleserliches Wort] ungeheuer bedeutungsvollen Liebe und Hingabe zur Weimarer Großherzogin Sophie, der Herausgeberin der großen Weimarer Goethe-Ausgabe und der Begründerin des Goethe-Schiller-Archivs. Etwas Zehrendes hat das Vergraben in die Reliquien. Für diesen Mann war es ein großer Verlust, der Tod der Großherzogin [Sophie]. Und es war mir wie in diesem Augenblick [damit] zusammenhängend [das] Wissen [um das], was man empfinden kann als die Erinnerung oder als das, was in der Erinnerung an die große Zeit der neueren Evolution [lebte], als dann 1911 die erschütternde Nachricht kam von dem Selbstmord Suphans, der [unleserliche Wörter] die Dinge innerlich in ihren Zusammenhang brachte; [man] kann vieles erfühlen durch solche Symptome über die Folgen, über die Entwicklungsimpulse der Zeit, unserer Zeit, die sich wohl in ihren tiefsten, bedeutsamsten Kräften da am meisten auslebt, wo sie sich oftmals tiefer, isolierter von allem äußeren Treiben in sich selber abschließt.

Und als ich schon war innerhalb der positiven theosophischen Bewegung, da trafen mich dann - ich möchte sagen, mir in einer ganz tief beseligenden Weise die Erinnerungen aufblitzend an meinen Weg nach Weimar - jene schönen, jene so bedeutsamen Hefte «Wege nach Weimar», die Friedrich Lienhard eine Zeit lang herausgegeben hat. Was enthielten sie nicht alles, diese Hefte! Sie enthielten, man möchte sagen, alles Schöne und Große aus verschiedenen Seiten der Archive, was in unserer Gegenwart hinführen kann die Seele zu allem Großen und Herrlichen, das sich als unmittelbar zusammenhängend mit der großen Klassikzeit der modernen Evolution darstellen lässt.

Und in einer feinen, sinnhaften Auswahl, die eine Eigenschaft hat, die ich gleich charakterisieren will, brachten diese Hefte das, was täglich den Menschen der Gegenwart ebnen kann den Weg nach Weimar. Man hätte wünschen mögen, dass recht viele Seelen in der Hand diese Hefte, diese «Wege nach Weimar» gesucht hätten. In einer ganz besonderen Weise waren diese «Wege» gezeichnet, in einer - das Wort im geistigen Sinne gebraucht - persönlichen Weise, das heißt so, dass der, der diese Auswahl und diese Darstellungen gebracht hat, einem zeigte durch die ganze Erinnerung, wie er sie brachte, wie innig persönlich er mit all den Einzelheiten verknüpft ist, wie innig seine ganze Seele jede Einzelheit trägt, wie innig zugleich ein Künstler und Dichter der Gegenwart der modernen Seele die Hand reicht mit diesen «Wegen nach Weimar».

Und wenn man aufblickend von diesen «Wegen nach Weimar» zu den Dichtungen Friedrich Lienhards blickt - und der Fortgang, sozusagen der theosophische Gedanke hat es ja wiederholt mit sich gebracht, [sodass] [unleserliches Wort] wohl auf [unleserliches Wort] vieles aufmerksam gemacht werden könnte und auch wohl noch wird, gerade von unseren Wegen aus; es haben unsere Gedanken dazu geführt, hinzuweisen auf die bedeutsamen [Werke] «Wieland» und auch auf die ganz einzigartige Roman-Dichtung «Oberlin».

Aber vieles, vieles könnte ich nennen. Ich möchte nur in Ihren Seelen anregen, sich recht viel mit diesen Dichtungen zu befassen. Sie werden vieles Schöne, Große, Herrliche in sich aufnehmen, was Ihre Seele hinanfließen lässt, und alles das wird getragen sein von einem Gefühl, von einem Gedanken, von dem Gedanken, wie wahr es doch ist, dass wir eine Aura des Spirituellen, aus dem wir unmittelbar schöpfen, über unsere gegenwärtige Sinneskultur legen, was so oftmals betont worden [ist]. Sind solche Dichtungen, die auf eine naturgemäße Weise den Dichter vereinigen mit unserer Bewegung, nicht der lebende Beweis dafür - und nun will ich aus einer östlichen Redensart her [darauf] kommen, auf dichterische Phantasie -, wie diese spirituelle Aura wie eine Gnade uns umschwebt und da ist? Wie einen lebendigen Beweis des spirituellen Lebens in der Gegenwart müssen [wir nehmen], was den Dichter [zu] diesem bereitet. Nach Weimar musste ich selbst [unleserliches Wort], gegeben durch das, was auf selbstverständliche Weise sich mir ergab, den Weg in die unmittelbare theosophische Bewegung nehmen, konnte und durfte ich dem Dichter Friedrich Lienhard die Hand reichen.

Nun, als die einzelnen Hefte durch seine Güte bei mir eintrafen, die «Wege nach Weimar», [die] mich beseligende Erinnerung an meinen eigenen Weg nach Weimar, so darf ich wohl ja meine innige Befriedigung ausdrücken, dass ich auf theosophischen Wegen dem Dichter Friedrich Lienhard die Hand reichen darf, da er gefunden hat den Weg zur Theosophie nach dem Weg nach Weimar, und [darf den] Augenblick mir selbst wieder [in der] Erinnerung schaffen, habe ich [unleserliche Wörter] Erinnerung an den Weg nach Weimar, an den Weg in die theosophische Bewegung, und wenn ich noch meine ganz besondere Freude ausdrücken darf, sie im speziellen [unleserliche Wörter], so ist es darüber, dass in so freier Weise sich hier [in ihr] Dichtung mit spiritueller Erkenntnis vereinigt, ohne wahrscheinlich zu erstreben irgendetwas Dogmatisches [...]. Wir werden nicht nur sagen, dass wir theosophische Dichtung entgegennehmen, wenn etwa die Worte der Bhagavad [Gita] an unsere Ohren klingen, sondern verstehen unsere Aufgabe in der Gegenwart auch als echt theosophisches Dichtungsempfinden, wenn wir so etwas hören dürfen, wie wir cs heute hören durften.

Es ist das Bedeutsame dieser Dichtungen, dass sie herausgeschaffen sind aus dem lebendigen Geiste wiederum, der gesucht werden konnte, nachdem im Werdegang der neueren Evolution jene der Achtzigerjahre zur Erinnerung geworden sind. Ja, es kam dann die materialistische Zeit, es kamen die Achtzigerjahre des Materialismus; in diesen Achtzigerjahren liegen eigentlich auch die Jahre, die ich selbst in Weimar verbrachte [Lücke in der Mitschrift]), da war so recht, was das rein Magische und das Ästhetische [des] Idealismus [unleserliches Wort] einfließen lassen hat, nur Erinnerung noch. Aber lebendig wird wieder alles werden, wird es dadurch werden, dass aus denselben lebendigen Quellen in einer neuen Erinnerung der Mensch der Gegenwart schöpft, wie jene Klassiker selber gemäß ihrer Zeit aus den lebendigen Quellen des Lebens schöpften. Wie viel mehr Theosophie lebt schon in «Wieland dem Schmied», als etwa Schiller oder Goethe in ihrer Zeit in der Lage waren, in einem umschriebenen Sinn in ihre Dichtungen zu legen. sehr verehrte Anwesende! Wie [viel] genauer und präziser lebt Theosophie in diesen [Dichtungen]. So dürfen wir sagen: Gerade solche Stätten, wie wir sie heute haben, sie dürfen uns das ganz Einzigartige, das Besondere, das Ersprießende der spirituellen Worte aus den geistigen Höhen trostvoll, ermutigend, befreiend in die Seele schreiben. Das wollte ich Ihnen einmal sagen. Und nun, es war [von] mir [gemeint] eben, ich möchte sagen, mehr zum Mitfühlen, Ihnen über diese Stimmungen zu sprechen in diesem Augenblick, als Ihre Gedanken in einer mehr [unleserliches Wort] höheren Weise hinzulenken auf [den] großen Einsamen, den Hölderlin besungen hat.

Es lag mir näher, und so müssen Sie mir schon vergeben, wenn ich ausgehend von einem Persönlichen einen Gedanken vorbrachte in diesem Augenblick, welchen vorzubringen ich früher schon die Absicht gehabt habe, bevor uns diese beiden Dichtungen hier vorgelesen worden sind. Es kam mir erst der Gedanke, gerade diese Worte zu Ihnen zu sprechen, als die letzten Zeilen der beiden Dichtungen Friedrich Lienhards verklungen waren, und es wird sich Gelegenheit finden, über diese Ägide noch [zu] sprechen im Zusammenhang mit unseren Vorträgen, und so werden Sie auch noch [einiges] von dem hören, was ich Ihnen sagen wollte; aber ich musste auch einmal etwas zu Ihnen sprechen unter der Eingebung des Augenblicks, wie es mir um das Herz war.

52. Wille zum Verständnis Anderer Seelen
17. November 1912, Hamburg
Dass es in der Gegenwart möglich ist, über Tatsachen und Vorgänge der geistigen Welt zu reden, dass es eine gewisse Geistesströmung geben kann, die es möglich macht, hinzuweisen auf das, was zwischen Tod und neuer Geburt mit den Menschen vorgeht, müssen wir betrachten als eine wichtige, bedeutungsvolle Gabe, die uns aus den geistigen Welten heraus zuteilwird. Jedes Zeitalter - das eine mehr, das andere weniger - bekommt gewisse Offenbarungen aus der geistigen Welt heraus, und der Mensch sollte sich bemühen, ein Verhältnis zu gewinnen zu alle diesem, was ihm werden kann aus der geistigen Welt. Es ist ja begreiflich, dass vielen das unmöglich erscheint, denn die menschliche Seele neigt zur Bequemlichkeit, zum Stehenbleiben bei dem einmal Angenommenen. Solchen Menschen scheint es, dass es genügt zu wissen, was die Bibel geben kann, was ihnen durch Tradition überkommt. Die meisten werden heute noch so sprechen. Theosophie, wie wir sie hier treiben, ist aber doch das, was uns die Gottheit für unsere Zeit zugedacht hat, um unsere Seele richtig zu erkennen. Die wahre Lösung der Seelenrätsel kann uns nur durch die Erkenntnis der übersinnlichen Welt werden. Darum ist sorgfältig immer wieder nachzuprüfen das, was sich auf unser übersinnliches Sein bezieht.

Gerade jetzt war es meine Aufgabe, das Leben zwischen Tod und neuer Geburt aufs Neue zu durchforschen. Man muss bedenken, wie viel besser man schon eine physische Gegend kennenlernt, wenn man sie zum zehnten oder zwölften Male bereist, als wenn man sie zum vierten oder fünften Mal sieht. Wir wollen bei dieser Betrachtung absehen von dem Kamalokaleben. Erst von dem Zeitpunkt wollen wir ausgehen, wo wir dazu kommen, alles abgestreift zu haben, was uns noch mit dem Erdendasein verbindet. Keine Seele kann sich in Bezug auf Moralität kennenlernen, die sich nicht über das Leben in der übersinnlichen Welt belehrt. Gerade wie wir im physischen Leben die äußere Welt wahrnehmen in Tönen, Gerüchen, Empfindungen, wie alles das unsere Welt ausmacht, so leben wir da, wo wir das Kamalokaleben überwunden haben, in einer Welt der Imaginationen, der Visionen, der Bilder.

Wir sind dann von solchen Visionen eingeschlossen. Bilderleben ist das, was wir zuerst erleben, wie eine mächtige Wolke, die sich in die spirituelle Welt hineinbegibt. Doch unterscheiden sich diese Visionen von denen, die der Mensch schon im physischen Leben haben kann. Hinter allen Visionen, die uns in der geistigen Welt umgeben, haben wir [Wesenheiten] zu sehen. Wir sind zusammen mit allen denen, die uns nahegestanden haben, aber so, dass wir zwischen ihrer realen Wirklichkeit und uns die Bilderwolken haben. Wir stehen zu unserer Umgebung in Beziehungen durch Bilder. Was nun weiter für die verschiedenen Menschen eintritt, hängt ab von ihrer moralischen Qualität im Erdenleben. Die Grundstimmung der Seele ist ein wichtiger Faktor. Bei einer wenig moralischen Seele nimmt sich das Bild des Verstorbenen aus, wie von einer Art Schale umgeben, die sie nicht durchdringen kann. Dagegen kommen wir durch diese Hülle durch, wenn wir mit einer selbstlosen Seele dem Bilde gegenüberstehen. Moralität macht uns zu geselligen Wesen im Leben nach dem Tode; selbstsüchtiges Wesen macht uns zu Einsiedlern. Unter der Einsamkeit aber leiden wir; es ist der ärgste Grad des Leidens, dass wir abgeschlossen sind von dem Schauen der Visionen. Im Erdenleben besteht Moralität darinnen, dass wir die Wege zu den anderen Seelen finden, dass wir uns nicht abschließen von den anderen in Härte und Kälte.

Was den Menschen immer wichtiger sein wird in der Zukunft, das ist Verständnis der einen Seele für die andere. Es fehlt heute nicht an dem Willen zu Wohltaten, als vielmehr an dem Willen zum Verständnis der anderen Seelen zu gelangen. Wenn Theosophie praktisch auch das äußere soziale Leben befruchten will, so muss aus ihren Lehren entstehen der Drang sich hineinzufinden in jede andere Seele. Damit ist nicht gemeint, dass wir die andere Seele einseitig nur loben müssten; das kann auch aus reinem Egoismus geschehen. Wenn es uns gerade sympathisch ist, mit diesem oder jenem zusammen zu sein, so treibt uns unser Interesse oft, ihn zu loben. Die wahre Moralität aber gründet sich darauf, dass man gerade imstande ist, sich unbefangen des Menschen Seele gegenüberzustellen.

Gesellige Wesen werden wir im Devachan durch eine moralische Seelenverfassung. Während der ganzen Zeit, die unsere Seele braucht, um durch eine bestimmte Sphäre des Devachan zu gehen, hat die mehr oder weniger moralische Seelenverfassung diese wichtige Bedeutung. Die Seele ist nicht eine Art Vogel, der sich in bestimmter Richtung aufwärtsschwingt, sondern es tritt vielmehr etwas wie ein Vergrößern, ein Sichausweiten ein. Man wächst mit seinen Wesen bis zu dem Kreis, den im alten Sinne der Planet Merkur (im neuen die Venus) beschreibt. Man nennt darum im Okkultismus diese Stufe des Devachan die Merkursphäre. Damit wir in ihr keine Einsiedler sind, müssen wir mit moralischer Seelenverfassung kommen.

Für die nächste Sphäre kommt dann in Betracht, was Religiosität genannt wird; das ist etwas Höheres als bloße Moral. Religion hängt zusammen mit der Fähigkeit, sich selbst in Beziehung zu bringen mit dem Ewigen. Der richtig gestimmte Mensch ist fähig, sich in dieser zweiten Sphäre, der Venussphäre (im alten Sinne) an alle dort existierenden Wesen anzuschließen. Dagegen wird der Nichtreligiöse dort einsam sein. Diese Einsamkeit ist der Quell von Leiden, durch die er allerdings nicht zwecklos gequält wird, sondern die dazu dienen, ihn zu bessern. Menschen, die wenig Gefühl haben für den Zusammenhang des Irdischen mit dem Göttlichen, sind die einsamsten, zum Beispiel werden die Anhänger des Monistenbundes gar keine Möglichkeit haben, diesen Bund auszudehnen in die Zeit ihres Venuszustandes, weil sie alle einsam sein werden.

Dass man im Okkultismus von Merkur- und Venussphären spricht, ist darin begründet, dass sie so weit ausgedehnt sind, dass die Bewohner dieser Sphären mit den Wesen dieser Planeten zusammenleben. Wenn jemandes geistiger Blick geöffnet wird für das, was in der übersinnlichen Welt ist, dann sieht er Wesen, die auf dem Mars oder Jupiter sozusagen gestorben sind. Diese machen ähnliche Veränderungen durch wie die Menschenseelen nach dem Tode. Wir sind stets umgeben von solchen Wesen, die die anderen Planeten bewohnt haben. Bewusst können wir uns ihrer Nähe zwar nicht werden, wenn wir uns dafür nicht geschult haben. Aber mit den Wesen, mit denen wir hier gelebt haben, kommen wir zusammen, je nach Maßgabe unserer Seelenverfassung mehr oder weniger bewusst.

Man kann zwar nicht davon sprechen, dass der Mensch Beziehungen zu allen Wesen anknüpfe, aber eins tritt als bedeutsames Erlebnis auf, und zwar als erschütternde Erfahrung. Wenn wir hier einem Menschen einen gewissen Grad von Sympathie oder Antipathie entgegenbrachten, so können wir später zu der Erkenntnis gekommen sein, dass wir ihn zu wenig geliebt haben, dass er es verdient hätte, von uns mehr geliebt zu werden. Treffen wir ihn nun drüben wieder mit dieser Erkenntnis, so können wir jetzt nicht den Wunsch ausführen, ihn mehr zu lieben. Durch die Natur der geistigen Welt sind wir gezwungen, bei dem Grad von Liebe stehen zu bleiben, die wir ihm schon auf Erden schenkten. Wir können unser Urteil korrigieren, so lange wir auf der Erde sind, nicht [aber] in der geistigen Welt, da bleibt das Verhältnis so, wie es hier war. Es ist geradezu nötig für unsere Entwicklung, dass wir lange Zeit hindurch sehen, wie wir zu anderen Menschen stehen. Wenn zum Beispiel ein Mensch den anderen verkannt hat, so kann er dies nach dem Tode wissen, aber er kann es nicht ändern, er muss in demselben Verhältnis zu ihm bleiben. Wenn man durch Forschen in der geistigen Welt solche Tatsachen in ihrer ganzen Wichtigkeit erfährt, so bekommt man so recht ein Gefühl dafür, wie viel Geistiges hineinragt in die Menschheits-Entwicklung. Gerade bei dem Wiederprüfen dieser Zustände ergab sich mir Folgendes.

(Mit Homer habe ich mich viel im Leben beschäftigt, da fiel mir ein Wort Homers ein:) «Der Mensch tritt ein in eine Welt, in der es keine Veränderung gibt». Und ich sagte mir: Das verstehst du erst jetzt. Dies ist ein Beweis dafür, was von solchen Menschen, die wie Homer in hohem Grade hellsichtig waren (die Griechen nannten ihn deshalb den blinden Homer), unendlich viel hineingeheimnist wird in die Weltgeschichte. An einem solchen Wort könnte man sonst vorübergehen.

Noch etwas anderes drängte sich mir auf in den letzten Wochen, während meine Untersuchungen mich in die Nähe eines wichtigen Fleckes Erde, in die Nähe von Florenz, wo die Medici-Gräber wunderbar plastische Kunstwerke Michelangelos zeigen: Morgen- und Abenddämmerung, Tag und Nacht in vier allegorischen Figuren. Übrigens, was gewöhnlich als die Statue des Julius geschildert wird, ist der Lorenzo und umgekehrt; tatsächlich ist die eine Statue mal herübergestellt worden, die Beschreibungen passen absolut nicht auf die Figuren.

Ich sträubte mich anfangs gegen das, was sich mir bei der Betrachtung der Allegorien aufdrängte. Wenn man diese Gestalten okkultistisch untersucht, zunächst die wunderbare Gestalt der Nacht, so kann man fragen: Wenn aus dem Gefüge des viergliedrigen Menschen der astralische Leib draußen ist und innerlich wirkt der Ätherleib, wie müsste man das ausdrücken in Gebärde und Gesten? - Und man muss antworten: So, wie Michelangelo die Nacht hingestellt hat. Und an demselben Grabmal auf der anderen Seite die Darstellung des Tages wird richtig erklärt, wenn man sich erinnert, dass beim Tagwachen Menschen alles, was sichtbar ist, beherrscht wird von dem Ich. Michelangelo braucht das nicht gewusst zu haben, aber in der Zeit, wo er den größten Schmerz seines Lebens durchmachte, da gestaltete sich aus seinem Seelenleben diese wunderbar sprechende Gestalt: der Tag.

Bei der Morgendämmerung erkennt man, dass der Astralleib in seiner vorherrschenden Weise dargestellt werden soll. Bei der Abenddämmerung scheint der physische Leib wie sich selbst überlassen, schlapp hingegeben dem Einfluss des Schlafes.

Da haben wir rundherum von einem Künstler hingestellt die vier Glieder der menschlichen Wesenheit. Da kann man sich vorstellen, wie die Legende entstehen konnte, dass Michelangelo seiner Figur des Tages bei Sonnenaufgang Leben hätte einflößen können. Das Rätsel dieser Figuren werden die Menschen erst lösen lernen, wenn sie wissen, dass der Mensch aus vier Gliedern besteht. Das Wichtigste ist zwar, dass sie erkennen das, was uns schon in jeder einzelnen Seele ebenso geheimnisvoll entgegentritt.

Wir haben also gehört, wie der Zustand der Seele für die beiden genannten Stufen des Devachan beeinflusst wird vom Leben auf der Erde. Hat der Mensch hier gar nichts entwickelt von religiösem Gefühl, so ist er Einsiedler auf der Venussphäre. Hat er nun ein bestimmtes Bekenntnis gepflegt, so ist er gebunden an diese Sphäre, wo dieses zu finden ist. So wahr es ist, dass es bis heute dem Menschen natürlich war, in einem bestimmten Bekenntnis zu bleiben, so schreiten wir jetzt einer Zeit zu, wo diese Beschränkung überwunden werden muss.

Schwierig ist es für alle, die eine Art von Suggestion empfangen haben, sich die nötige Unbefangenheit zu erringen. So ist es zwar schon einigen Abendländern gelungen, als Christen unbefangen den Buddhismus oder Mohammedanismus anzuerkennen. Ungeheuer schwierig aber ist es, dass ein Buddhist auch das Christentum anerkennt. Wenn er es auch versucht, so deutet er es doch gleich um. Er ist nicht unbefangen genug und merkt nicht, dass die Befangenheit an ihm liegt. Durch seine angestammte Religion ist er in Wirklichkeit nicht verhindert, die Christenlehre anzunehmen. Der Grund, dass diese nicht in seinen heiligen Büchern stehe, ist nicht von Belang. So wenig, wie es gegen den Buddhismus ist, wenn seine Bekenner zum Beispiel die kopernikanische Weltanschauung annehmen, die auch nicht in den heiligen Büchern steht, so wenig ist es gegen den Buddhismus, wenn man die Christenlehre anerkennt. Alles Persönliche, aller Autoritätsglaube sollte zurücktreten. Die Inder aber werden es sofort als Bevorzugung des Christentums ansehen, wenn ihnen von der Geistesforschung die Ergebnisse über das Christuswesen ebenso unbefangen gegeben werden wie über den Buddha.

Wir verleben zwischen Tod und neuer Geburt eine Zeit, wo wir uns mit der Sonne ebenso verbunden fühlen wie heute mit der Erde. Wie uns jetzt die Sonne heute äußerlich fern ist, so durchleben wir dann eine Verbindung mit dem Wesen der Sonne, die nämlich in Wirklichkeit ganz anders ist, als die physische Astronomie sie beschreibt. Ob wir nun dort einsam oder gesellig sein werden, hängt davon ab, wie wir uns auf der Erde haben in Beziehung setzen können zu der Christus-Wesenheit. Es ist die Sonne für unser ganzes System das, was für unsere Erde der Christus ist. Wenn der Mensch während seines Sonnenseins nicht einsam sein will, so kann er das nur vermeiden, wenn er mit seiner Seele die Christus-Wesenheit erfasst. Wir haben gehört, dass wir schon während der Merkursphäre von einer Wolke von Visionen umgeben sind. Bei der Venussphäre ist diese Wolke nur innerlich bestimmt, aber wie beleuchtet von außen durch die Sonne. Wenn man dies beleuchtete Wolkengebilde untersucht, so erkennt man, dass die höheren Hierarchien Einfluss auf sein Wesen gewinnen, seine Schalen durchbrechen. Dieses Einflusses kann sich der Mensch nur dadurch bewusst werden, dass er sich etwas mitgebracht hat von dem Zusammenhang mit dem Christus aus dem Erdenleben. Aufgenommen wird er durch die Kraft des Christus in die Welt der geistigen Wesen. Wir sehen hier die ganze Intimität der Christus-Idee. Wir können nicht zur Klarheit kommen über die Christus-Wesenheit und nicht in das rechte Verhältnis zu Luzifer kommen, wenn wir nicht mitgebracht haben aus dem Erdenleben dieses Bewusstsein von unserer Zusammengehörigkeit mit dem Christus.

Dann gehen wir über in die Marssphäre, da hat man die Sonne wie unter sich. Wie man von der Erde zur Sonne hinaufschaut, so schaut man jetzt hinunter auf sie. Innerhalb der Marssphäre lernt man erkennen, dass für den Mars der Buddha dasselbe geworden ist wie der Christus für die Erde. Eine Art Befreiung der Marswesen hat der Buddha zu vollbringen gehabt. Von einem Stern zum anderen haben solche Wesen ihre Mission.

Die Kräfte, ein richtiges Verhältnis zu Luzifer zu gewinnen, hat der Mensch durch den Christus. Doch der Führer zum Verständnis des Weltgeschehens ist ihm Luzifer. Indem der Mensch in die Jupiter- und Saturnsphäre kommt, dämpft sich sein Bewusstsein ab. Bei Verbrechern kann es allerdings schon viel früher, sogar schon in der Merkursphäre, abgedämpft sein. Doch bei den meisten Menschen tritt dieser Zustand erst später ein. Ganz abgedämpft wird es bei jedem, wenn er über den Saturn hinausgelangt. Dann tritt der Mensch den Rückweg an. Dass er das Erlebte eingliedern kann dem neuen Leben - seinem Karma -, das verdankt er der Ausdehnung seiner Seele bis an diese weiten Grenzen. Wir nehmen zwischen Tod und neuer Geburt auf alles das, was den ganzen Kosmos durchdringt an moralischen, intellektuellen, geistigen Kräften; und weil wir ihn selber aufgenommen haben zwischen Tod und neuer Geburt, tragen wir den ganzen Kosmos in uns. Und es ist unsere Aufgabe im Leben, diesen Gott, den wir in der Seele mitbrachten aus dem Kosmos, nicht brach liegen zu lassen. Mancher, der über die Welt nur mangelhaft gedacht hat, kann doch schon ähnliche Empfindungen gehabt haben wie Kant, als er spricht von dem gestirnten Himmel über ihm und dem moralischen Gesetz in ihm und so weiter. Wenn man das liest, scheint es sich da um Zweierlei zu handeln; doch das sind gar nicht zwei Dinge. Das moralische Gesetz haben wir eingesogen aus dem Kosmos in der Zeit zwischen Tod und Geburt. In der Sphärenharmonie hat es aus allen Welten gesprochen, um uns innerlich so zu bilden, wie wir geworden sind. Je mehr Theosophie in jedem Augenblick gefühltes, unmittelbares Leben wird, umso mehr erfüllt sie ihre Aufgabe. Es kommt nicht so sehr auf theoretisches Wissen an als vielmehr darauf, dass in uns etwas Neues zu sprechen beginnt. Der spielt nur mit solcher Wahrheit, der sich nicht sagt: In jeder Seele tritt mir die ganze Welt entgegen. - Dies Gefühl regelt in neuer Weise das Verhältnis zu anderen Menschen und gibt die Möglichkeit, sich in richtiger Weise in das Leben hineinzustellen.

53. Die Wirkungen Der Geisteswissenschaftlichen Wahrheiten 

Auf Das Verhalten Von Toten Und Lebenden
22. Januar 1913, Graz
Zur Einweihung des Zweigraums

Traurig war für den Geistesforscher die Begegnung mit einem Menschen in dem Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, welchen er in seinem verflossenen physischen Leben gekannt hatte. Dieser Mensch hatte eine Persönlichkeit zurückgelassen, welcher er selber nahestand. Aber nichts vernahm er von ihr, da sie kein dem Geistigen zugewandtes Leben führte. Der Mensch empfand um sich her düstere Öde, und tiefe Sehnsucht nach Verkehr mit Menschen erfüllte ihn. Die Sprache des Geistes ist diejenige, welche die Lebenden und Toten verstehen. Die Seelen der Toten haben tiefe Sehnsucht nach ihr. Das Schauervolle von Veranstaltungen, welche den Geist leugnen (Monisten-Versammlungen) ist, dass sie das Seelenleben der Toten aushungern. Seelen, welche sich im physischen Dasein nicht mit geistigen Dingen befasst haben, müssen im Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt an den Seelen großer Individualitäten wie Laotse und Buddha achtlos vorübergehen.

Die Sprache des geistigen Lebens wird erworben durch das, was wir Theosophie nennen. Die Geisteswissenschaft ist da zur Überbrückung des Abgrundes zwischen der physischen und der geistigen Welt. Sie kann nur im physischen Leben erworben werden. Die Arbeit, die von einer Seele geleistet wird, die nichts Spirituelles aufnimmt, fällt aus der Erde heraus. Wenn wir daher nichts aufnehmen vom spirituellen Leben, sind wir Wesen, die zerstören. Solche Seelen zerstören den Tempel der Welt. Wir können entweder Zerstörer oder Aufbauer sein. Geisteswissenschaft wird eine Art von Weltgericht werden. Das wurde den Schülern der heiligen Mysterien klargemacht. Das wird heute weiteren Kreisen mitgeteilt. Der Lehrer machte den Schülern klar: Der Mensch kann verleugnen seinen Zusammenhang mit der geistigen Welt. Es gibt keinen Zwang, der den Menschen verhindert, nur ungeistigen Empfindungen nachzugehen. Frei ist der Mensch, zu wählen.

Aber wahr ist, dass alle Menschen, die sich loslösen vom spirituellen Leben, Zerstörer des Lebens sind. Der Lehrer sprach: Du magst die spirituelle Welt verleugnen; du wirst aber ein Zerstörer, weil du an der Zerstörung der Kräfte arbeitest, die dich geschaffen haben.

Die meisten Seelen, die heute Bildung verbreiten, sind ganz von Spiritualität verlassen. Newton habe, heißt es, die Fallgesetze gefunden dadurch, dass er einen Apfel vom Baume habe fallen sehen. Das war anders: Er war unter dem Baume eingenickt, und währenddem fiel der Apfel. Er war in einem nicht ganz physischen Bewusstsein. Galilei habe die Pendelgesetze gefunden durch Beobachtung der Schwingungen einer Kirchenlampe. Aber noch etwas anderes spielt da herein. Vom physischen Bewusstsein war er etwas losgelöst durch den vielen Weihrauch. Überall wirkt die geistige Welt herein. Man kann empfinden das Durchwobensein des physischen Daseins mit Gnade aus der spirituellen Welt. Die Frage drängt sich an uns heran: Wollt ihr Zerstörer oder Förderer der Welt sein? Früher hatten die Menschen ein Erbgut erhalten von der geistigen Welt. Heute ist das verloren gegangen, weil die Menschen bewusst geistige Erkenntnis erlangen können. Deshalb entstehen Vereinigungen wie die, zu der wir uns zusammengeschlossen haben. Dem dumpfen Drange sollten wir Folge leisten.

54. Karmische Folgen von Bequemlichkeit und Lügenhaftigkeit
23. Januar 1913, Klagenfurt
Während der letzten Monate beschäftigten mich okkulte Forschungen über das Leben des Menschen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Das Gewissen ... Klarheit darüber, was das Gewissen ist, ergibt sich durch die Beobachtung der Seele durch den Scher zwischen dem Tode und der neuen Geburt. Das Leben solcher Seelen wirft Schatten voraus zum zukünftigen physischen Leben. Immer mehr und mehr tauchen die Ereignisse auf, die uns zwischen dem Tode und einer neuen Geburt beschieden sein werden.

Vorschau in die Zukunft hinein ...

Dann kommt ein bestimmter Augenblick, etwa in der Mitte zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Dieser wirkt erschütternd auf den Seher, wenn er ihn zum ersten Male bei einer Seele erlebt. — Kamaloka
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Gleich nach dem Zeitpunkte tritt etwas ein. Wir stehen vor dem Zeitpunkte so erschüttert wie vor dem Tode in der physischen Welt.

In der ersten Hälfte des Lebens zwischen dem Tode und einer neuen Geburt leben wir mehr in Vorstellungen, in der zweiten Hälfte sind wir mehr Willenswesen. Wenn wir in der zweiten Hälfte dieses Lebens sind, können wir für das künftige physische Leben nichts mehr ändern. Die Kräfte, die in der zweiten Hälfte dieses Lebens auftreten, bewirken Krankheit und Tod. Derjenige, der gegen sein Gewissen handelt, was wird er tun? Alle Eigenschaften im physischen Leben wirken herein in das übersinnliche Leben. Ob in Zukunft Epidemien stattfinden werden oder nicht, hängt ab von den moralischen Impulsen, die die Menschen jetzt haben.

Die Menschen sind nicht schlecht, sondern bequem. Aus Bequemlichkeit und Gewohnheit [wurde Giordano Bruno verbrannt und Galilei zu Hausarrest verurteilt]. Heute hat man andere Mittel, da man feiger geworden ist. Bequem sind die Menschen. Sie wollen sich nicht umändern, nicht umdenken in Fragen des seelisch-geistigen Lebens. Die Geister der Hindernisse sind Scharen, die Ahriman dienen. Ahriman setzt sich hauptsächlich die Aufgabe, Widerstand im Leben zu installieren. Durch unsere Bequemlichkeit werden wir Diener der Geister der Hindernisse. Der Bequeme sieht in der ersten Hälfte des Lebens zwischen dem Tode und einer neuen Geburt in Vorschau, dass er ein Diener der Geister der Hindernisse wird und ein Bremser der Weltentwicklung. Er bekommt dadurch im nächsten Leben dicke Säfte. Man empfindet das Bremsen als Druck gegen sich selbst. Ungeschicklichkeit im Leben rührt daher, dass man ein Bequemling gewesen ist. Wir sind heute im Übergang. Im nächsten Leben werden die Zusammenhänge der Inkarnationen deutlich(er?) sein. In Zukunft wird der Mensch das furchtbare Gefühl haben: Ungeschicklichkeit kommt von Bequemlichkeit.

Ein besonderes Kapitel ist das Wesen der Lüge. Unwahrhaftigkeit spielt im heutigen industriellen und kaufmännischen Leben eine bedeutende Rolle. In dem Maße war es vor kurzer Zeit nicht der Fall. Das Wesen der Lüge ist das Folgende: Was will der Mensch, wenn er bewusst oder unbewusst lügt? Jeder, der lügt, will mit der Lüge eine Kraft entwickeln, die ihn vergeistigt. Die Elohim gaben dem Menschen, damit er seine Mission vollbringe, das Erdenleben. Luzifer will die Menschen das Erdenleben nicht durchmachen lassen. Lügen ist Luzifer dienen: Wegreißen des Menschen aus dem Erdenleben in ein geistiges Reich, aber in ein luziferisches Reich. Lügner = Schwärmer; das alles luziferischer Einfluss. Wenn der Mensch in seinem vergangenen Erdenleben ein Lügner gewesen ist, sieht man in der ersten Hälfte des Lebens zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, wie er ein Diener der luziferischen Scharen wird. Menschen, die besonders den luziferischen Scharen gedient haben (die Lügner waren), sind solche, die krasse Egoisten werden. Aller Egoismus in späteren Leben wird vorbereitet durch die Lüge in früheren Leben. Dadurch, dass der Mensch sich aus der Wahrheit herausstellt, stellt er sich aus der Menschheit heraus. Karmisch kommt der Egoismus aus der Lügenhaftigkeit. Die Unwahrheit über die höheren Welten zu sagen, kommt aus der Trunkenheit aus dem Okkultismus heraus.

Viele der Seelen, die hier sitzen, waren in alten Hirtenvölkern inkarniert. Sie sahen zum gestirnten Himmel hinauf und sahen viel deutlicher als die physischen Planeten - die diese umgebenden geistigen Wesenheiten, Erzengel und so weiter. Die Hierarchien zu leugnen, wäre damals unmöglich gewesen, da sie wahrgenommen wurden. Heute ist es nötig, den Menschen ein altes Wissen heraufzuholen. Theosophie ist ein nach und nach Erinnern der Menschheit an ein ursprüngliches Wissen. Unsere Zeit ruft die bösesten Geister durch ihre Ableugnung (des Geistigen).

Menschen, die ihren alten Astralleib bei einer neuen Inkarnation noch nicht abgelegt haben, sind dann Hellseher. Sie sehen aber nur dämonische Gestalten, die sie unausgesetzt peinigen.
55. Über das Leben Zwischen Tod und Neuer Geburt
25. Februar 1913, Mannheim
Die Theosophie soll nicht Theorie, sondern Lebenselixier werden, und das wird sie, wenn man erkennt ihre Wirkungen.

Ein Mensch stirbt; ein Seher setzt sich mit ihm in Verbindung und erfährt, dass dieser Mann unglückselig ist, weil er sich nicht mehr in Verbindung setzen kann mit seiner noch lebenden Frau, die er sehr liebte auf Erden. Die Verbindung kann nicht hergestellt werden, weil die Frau nicht erweckt hat in sich das höhere Leben, wozu Theosophie führen soll.

Zwei Menschen leben miteinander; der eine ist Theosoph, der andere bekämpft die Theosophie, aber in seinem Innern lebt, gerade weil er sie bekämpft, Sehnsucht nach theosophischen Erkenntnissen. Der letztere stirbt. Der erstere kann dem Toten vorlesen aus theosophischen Schriften und hilft ihm dadurch.

Menschen, die hier gewissenlos waren, müssen im Kamaloka dienen den Geistern, die Krankheit und Tod den Menschen bringen. Menschen, die hier lügenhaft waren, müssen dienen den bösen Geistern.

Christian Rosenkreutz traf ein Abkommen mit Buddha, dass er sein Erdenwirken aufgab und zum Mars emporstieg, um dort als Fürst des Friedens zu wirken, wo er eine Art Kreuzigung durchmachte. Von dort hilft er auch den Menschenseelen, wenn sie die Marssphäre zu durchziehen haben.

In der Sphäre Mond, Merkur, Venus und so weiter gräbt der Mensch, wenn er vorbeikommt, zwischen Tod und neuer Geburt seine Taten ein, seine Tugenden und Fehler; sie stehen dort geschrieben, bis sie nach Abbüßung wieder ausgelöscht werden können.

Menschen, die bei einem Unglück plötzlich aus dem Leben gerissen werden, bilden den Sukkurs für die guten Geister, die den bösen, eben genannten Geistern entgegenwirken. Wenn nun jemand sich selbst das Leben nehmen wollte, um den guten Geistern damit zu Hilfe zu kommen, so wäre dies zwecklos. Das Opfer würde nicht angenommen. - Nur Unglück von außen kann dies herbeiführen. Auch Menschen, die jung sterben, plötzlich, nicht durch Alterstod, helfen den guten Geistern.

Nach dem Tode wächst die Seele bis zu den Planeten heran; zur Wiederverkörperung wird sie dann immer kleiner und kleiner, bis sie zu einer kleinen Kugel wird, die dann bei der Empfängnis sich verkörpert.

Das Märchen vom Storch war ganz gut; und die Aufklärungsbestrebung ist durchaus danach angetan, das Werden des Menschen materiell nur zu erklären. Die Märchen sagten eben, dass ein Kind nicht entstehen kann nur allein aus dem, was Vater und Mutter geben konnten. Einst wussten alle Menschen von den wiederholten Erdenleben. Dieses Wissen musste ihnen verloren gehen. Nun bringt die Theosophie diese Erkenntnis wieder und gibt vielen Menschen das erlösende Gefühl, was man hat, wenn man sich auf etwas Wertvolles, auf das man sich mit aller Mühe nicht besinnen konnte, wieder besinnt.

Erschütternd ist für den Seher zu sehen der Moment, wo der Mensch abgelegt hat alles, was ihn mit dem früheren Erdenleben noch verband, und entgegensieht der Zukunft und einer neuen Geburt. Aber eine durch Theosophie geschulte Seele wird diesen großen Schmerz nicht durchzumachen haben, weil sie wissend entgegengeht einem neuen Leben.

Ein Lutherspruch: Wenn ich zornig bin, kann ich am besten predigen - bedeutet: Unterdrückter, besiegter Zorn steigt ins Unterbewusstsein herab und kommt herauf als Liebe.

56. Das Leben Zwischen dem Tode und Einer Neuen Geburt
27. Februar 1913, Heidelberg
Meine lieben Freunde!

Derjenige, der gewisse Tatsachen des übersinnlichen Lebens erkannt hat, kann nicht anders, als die Theosophie in unserem gegenwärtigen Geistesleben als etwas durchaus Notwendiges anzusehen.

Wenn der Scher Bekanntschaft macht mit jenen Menschenindividualitäten, die ihr Leben eben durchmachen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, dann kann er das Folgende erleben: Er kann da begegnen einer Persönlichkeit, die er im Leben vielleicht ganz gut gekannt hat, von der er gewusst hat, wie sie im Erdenleben drinnen stand, bevor sie durch die Pforte des Todes ging. Nun lernt er sie kennen, nachdem sie durch die Pforte des Todes gegangen ist. Da kann dann Folgendes erfahren werden: Jene Persönlichkeit, die hier nicht in der Lage war, im heutigen Sinne sich Gedanken über das Spirituelle, über das Reich des Geistes zu machen - und deren Freunde und Familienangehörige das ebenso wenig konnten -, diese Persönlichkeit klagt dann dem Scher etwa Folgendes: Da habe ich nun mit meiner Gattin viele Jahre aufs Innigste verbunden gelebt; sie war der Trost, die Stärke, das Beglückende meines Lebens. Ich fühle, dass wir zusammengehören. Nun ist es mir schrecklich, dass ich sie nicht mehr finden kann in der Welt, in der sie sich aufhält. Ich weiß, sie ist da, sie ist auf der Erde, aber ich kann sie nicht finden; sie ist mir entschwunden, ist für mich tot.

Wenn dann der Seher sieht, warum das so ist, dann kann er sich überzeugen, dass in der Tat ein großer Unterschied herrscht zwischen dem Leben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt und dem gegenwärtigen Leben und jenem Leben in dem Menschheitszyklus vor dem Mysterium von Golgatha. Damals war ja das ganze Leben der Seele in der Verkörperung noch anders. Für die Menschen verlief nicht das Leben im physischen Leibe in Tagwachen und Nachtschlafen; es gab einen Zwischenzustand zwischen Wachen und Schlafen. Da sahen die Menschen in die Sternenwelten, und sie sahen nicht nur Sterne, sondern damit verbundene geistige Wesenheiten. Dass Geistiges in der Welt lebt, das war noch zugänglich als Wahrnehmung der Menschenseele. Wenn dann ein Toter herunterschaute in die physische Welt, wo die verkörperten Seelen lebten, dann sah er den Inhalt ihrer Seelen. Er sah, was sie sich vorstellten über die geistige Welt. Und man konnte eben von oben - wenn ich so sagen darf - die verkörperten Seelen deshalb sehen, weil sie etwas wussten von der geistigen Welt. Wenn die Menschen in ihren Seelen Ideen und Begriffe tragen von geistigen Welten, dann werden sie gesehen von den Toten. Wenn wir in unserer Seele Ideen und Begriffe tragen von geistigen Welten, dann sehen uns die Toten. Wenn wir dies nicht tun, wenn wir solche Ideen und Begriffe nicht in unserer Seele tragen, dann sind wir für die Toten nur noch da in der Erinnerung.

Im Griechentum galt noch der Spruch: «Lieber ein Bettler in der Oberwelt als ein König im Reich der Schatten». - Gerade in diesem Ausspruch zeigt sich so klar, wie die Menschheit in der Fortentwicklung begriffen ist. Im Griechentum versank ja der Zusammenhang mit der geistigen Welt. Jetzt lebt sich das Menschengeschlecht in eine Zeit hinein, in welcher die Seelen hier auf Erden, wenn sie verkörpert sind, zum größten Teil nur angefüllt sein wollen mit dem, was die physische Welt an Anregung gibt. Und leer sind die Seelen in Bezug auf spirituelle Vorstellungen. Das soll kein Vorwurf sein, sondern eine Schilderung des wahren Tatbestandes. Das brauchen nicht nur schlechte oder unbelehrte Seelen zu sein, die nichts wissen wollen von geistigen Welten, weil ja doch heute die Seelen eben nicht mehr hineinschauen können in geistige Welten wie in alten Zeiten. Aber weil das so ist, dass die Seelen hier meistens leer sind an geistigen Vorstellungen, so bleiben sie auch unwahrnehmbar den Seelen, die durch die Pforte des Todes gegangen sind.

Als Beispiel möchte ich anführen einen Mann, der für Menschenliebe und sogar für Tierliebe sehr viel tut, der aber trotz seiner gütigen Seele ganz materialistisch gesinnt ist und überall für Verbreitung der materialistischen Lehre arbeitet. Er hat zitiert in einem Vortrag einen Ausspruch, der charakteristisch ist für die heutige Zeit, als Beweis dafür, wie wenig die Seelen heute in sich selbst etwas tragen von dem Hineinblicken in die geistige Welt. Es ist Forel, der den Ausspruch tat:

Ach! Wenn der Herrgott mich bescheren würde,

Mir lassend noch hiezu die freie Wahl,

Nicht sucht’ ich [aus mir eitle hohe Würde, Nein!

Jauchzen tät mein Herz mit einem Mal:]

Gestatte mir zu bleiben auf der Erde,

Denn dieses Reich ist mir genügend gut.

Mich zieht nicht an die himmlische Gebärde,

Behalte sie für Deine Engelbrut.

Wir wollen nicht Theosophie treiben, meine lieben Freunde, um zu wissen, wir wollen Theosophie treiben um einer höheren Menschenliebe willen. Denn die Menschen entbehren gar vieles, rückblickend von der geistigen Welt nach dem Tode, wenn sie hier nur Seelen wissen, die für sie ausgelöscht sind. Wenn man so etwas erfährt, wie ich es eben geschildert habe, da überkommt einen der Gedanke von der Notwendigkeit einer gemeinschaftlichen Sprache für Lebende und Tote. Diese gemeinschaftliche Sprache, die nicht nur sozusagen den Ausdruck vernehmlich macht, sondern das Wesen, diese Sprache ist die Theosophie. Und was tun wir eigentlich, wenn wir Theosophie treiben? Nichts absolut Neues bringen wir an die Menschenseelen heran, denn diese Seelen sind ja durch frühere Erdenleben hindurchgegangen. Jetzt sind sie leer, aber das, was einmal in den Seelen war, das bleibt doch darin. Es ist mit dem, was die Seelen früher aufgenommen haben nur so wie mit vergessenen Vorstellungen. Die spirituelle Erkenntnis taucht tief unter in die Seele. Wenn wir Theosophie treiben, dann erinnern wir nur die Seelen an das, was sie vergessen haben, und erlösen so, was tief in dem Untergrund der Seele wurzelt. Wir tragen wieder in die Seelen hinein, was auch einstmals die Seelen sichtbar gemacht hat für die Toten. Dadurch werden die Abgründe überbrückt, die sich sonst für ein materialistisches Zeitalter auftun müssten zwischen den Lebenden und den Toten. Aus diesem Grunde erwächst dem Scher die Pflicht, die Wahrheiten der geistigen Welt der Mitwelt zu verkünden.

Wenn man dies hört, kann man einen Begriff bekommen von dem Ernst und der Würde der Theosophie. Hergenommen aus den Stimmen der Toten selbst ist das, was uns zur Theosophic anspornt. Damit hängt zusammen, dass wir den Abgrund zwischen den Lebenden und den Toten auch noch dadurch überbrücken können, dass wir durch das Durchdrungensein mit theosophischem Leben die Verbindung aufrechterhalten können durch das, was ich nennen möchte «das Vorlesen den Toten». Wir haben gute Früchte schon sehen können bei dieser Arbeit an den Toten.

Da sind Leute hingestorben, die an der Seite von Theosophen gelebt haben. Sie waren der Theosophie sehr abgeneigt, schimpften darüber, gerieten in Zorn, wenn man von Theosophie sprach. Aber in den Tiefen ihrer Seele wurzelten ganz andere Empfindungen als sich zeigten im gewöhnlichen Bewusstsein. Die Seelen hassten die Theosophie, weil der Freund sie liebte. Während sie wüteten über die Theosophie, erwachte gerade in ihnen eine unbewusste Sehnsucht nach Theosophie. Es ist so: Ein Mensch kann schimpfen und losziehen über die Theosophie und nichts anderes damit wollen, als sich betäuben, betäuben die Sehnsucht, die in ihm lebt, und die er nicht aufkommen lassen will. Der Tod aber macht alle Dinge wahr. Da taucht dann auf die Sehnsucht, die der Mensch betäubt hat. Da hat er dann den stärksten Trieb, von Theosophie etwas zu vernehmen. Und wir können ihm den größten Dienst erweisen, wenn wir uns hinsetzen, das Bild des Toten vor uns, und ihm leise vorlesen, ihn unterrichten. Man kann ihm auch seine eigenen Gedanken, die man in sich aufgenommen hat, zutragen, immer sich das Bild des Toten recht lebhaft vorstellend. Wir dürfen nicht geizen mit dieser Sache, dadurch überbrücken wir den Abgrund, der uns von unseren Toten trennt.

Nicht nur in den extremsten Fällen, sondern in jedem Falle können wir den Toten Gutes tun. Drei bis fünf Jahre nach dem Tode können die Toten zumeist noch ein Verständnis haben für die Sprache, die gesprochen wurde, als sie lebten auf Erden. Dann kommt die Zeit, wo man nur noch spirituelle Gedanken schicken kann; dann verstehen die Toten nur noch die Gedanken. Dann kann man eben Toten sogar in einer fremden Sprache vorlesen, wenn man sie nur selbst versteht. Das ist ein tröstliches Gefühl, das den Schmerz lindern kann über das Ableben eines Menschen, den man liebt. Es sind Seelen bekannt geworden, die geradezu Verlangen haben nach dem, was wir hier als Theosophie verbreiten.

Nun tritt wohl die Frage auf: Finden denn nicht die Toten da oben auch Lehrer unter den geistigen Individualitäten? In einer sehr langen Zeit nach dem Tode lebt der Mensch sozusagen durch die ganze Art seiner Wesenheit im Zusammenhang mit denjenigen, mit denen er hier auf Erden gelebt hat, und er ist in diese Verbindung wie in eine Art Atmosphäre eingeschlossen, sodass er etwa zehn Jahre lang nach dem Tode nicht leicht findet den Weg zu bloß geistigen Individualitäten, die er droben antrifft. Und wenn er sie antrifft, so reden sie in einer anderen Weise, als hier über Theosophie gesprochen wird; ihre Art und Weise kann keinen Ersatz bilden für das, was auf der Erde vorgeht. Die Erde ist ja nicht umsonst da. Die Dinge, die hier erlebt werden müssen, sie können nur hier erlebt werden.

Ein Beispiel möchte ich noch anführen: Wer mit den Dingen der geistigen Welt nicht bekannt ist, der glaubt so leicht, dass die höheren Hierarchien das miterleben, was auf Erden geschieht. Das tun sie nicht! Die Wesenheiten der höheren Hierarchien erleben die Dinge der Erde nur, indem sie durch die Menschen durchschauen, die auf Erden hier leben. Und es gab eine Sache, die konnte nur auf der Erde erlebt werden von einem Gott; sie hätte nie in einer anderen Welt durchgemacht werden können. Darum musste der Gott heruntersteigen in die Erdensphäre. Das Mysterium von Golgatha hätte niemals durchgemacht werden können in einer anderen Sphäre der Welt. Denn sterben nach der Art der Menschen können die Wesenheiten der höheren Hierarchien nicht. Damit er sterben konnte, musste der Gott auf die Erde herabsteigen. Den Tod erleben, wie ihn die Menschen erleben, können Götter nicht in den höheren Hierarchien. So kann man auch nicht so ohne Weiteres hören die Botschaft der Theosophie von den höheren Geistern.

Man kann Bekanntschaft machen auch mit anderen Geistern, denn die Individualitäten der Welt machen verschiedene Entwicklungen durch. Der Seher kann kennenlernen Wesenheiten, die nie in einem Menschenleibe waren, die gleichsam nur nahe kommen unserer Sphäre, die aber nie geboren werden auf Erden. Die Geister können einem mancherlei erzählen in der Sprache, die Menschen und Geistern gemeinschaftlich ist. Wenn man aber das, was sie erzählen können, sich erzählen lässt, so unterscheidet es sich immer - obgleich es die Wahrheit geben kann über die höhere Welt - von dem, was die Menschen hier durch Aufnahme der Theosophie in sich an Anschauungen bilden. Es würde eben dem Menschenwesen etwas fehlen, wenn es nicht aufnehmen würde die Theosophie auf der Erde oder von der Erde aus. Daher können Sie verstehen, dass es etwas anderes ist, vorgelesen zu bekommen von einem Menschen, der hier lebt, als von einem Geist Lehren zu empfangen, der nie auf Erden war.

Es ist auch nicht leicht, wenn zwei Menschen durch die Pforte des Todes gegangen sind, sich zu finden in der geistigen Welt, wenn der eine erfüllt ist von spirituellem Leben, der andere nicht. Wenn beide davon erfüllt sind, finden sie einander jedoch leicht.

So sehen wir, wie von der Erde herauf eine Brücke geschlagen wird in die höhere Welt durch das theosophische Leben. Aber auch umgekehrt ist das der Fall. Es kann in einer gewissen Weise auch den Erdenmenschen wichtig werden, hereinfließen zu sehen in das Erdenleben das, was in der höheren Welt vorgeht. Auch die Brücke von der höheren Welt zum Erdenreich, sie kann bewusst geschlagen werden. Auch dafür will ich Ihnen ein Beispiel anführen.

Als ich vor vielen Jahren eine Anzahl von Kindern zu unterrichten hatte, gab ich mir Mühe, die Fähigkeiten der Kinder zu studieren, ihre Anlagen, die Einwirkungen der Umgebung in Betracht zu ziehen und so weiter, da man nur dann fruchtbar unterrichten kann, wenn man dies alles in Erwägung zieht. Und siehe da: Bei alledem, was in Erwägung gezogen wurde, fehlte doch etwas. Es spielten Faktoren hinein in das Leben der Kinder, die rätselhaft waren. Und dies klärte sich mir erst auf, als die höhere Welt zu Rate gezogen wurde, als ich nachforschte, was für Kräfte von dem verstorbenen Vater in die Seelen der Kinder hineinwirkten. Und erst als damit gerechnet werden konnte, kam ich mit der Behandlung der Kinder zurecht. Da wurde ich dann auch nicht mehr gestört von dem, was der Vater wollte von drüben her. Da sehen Sie, wie bedeutungsvoll es ist, in die irdische Rechnung hineinzubeziehen, was hineinwirkt in das Erdenreich aus höheren Welten.

Wenn Sie das heute Gesagte betrachten, so werden Sie einsehen, dass Theosophie werden muss ein Lebenselixier, dass sie nicht besteht aus Theorien. Glauben Sie nicht, dass es berechtigt ist, immer davon zu sprechen, dass bewusstes Zusammenhängen mit der geistigen Welt schwierig ist. In Jahrzehnten wird es nicht schwierig erscheinen, wenn Theosophie gehört werden wird so, dass sie von den Erdenmenschen aufgenommen wird. Wenn man die Theosophie nicht mehr als Phantasterei auffasst, sondern begreift, was begriffen werden kann mit dem gewöhnlichen Menschenverstande, da wird der Schritt nur ein kleiner sein, wo über unzählige Menschen hereinbrechen wird das bewusste Wissen von der geistigen Welt.

Heute sind sozusagen die Gehirne nur noch zu dicht, als dass leicht aus dem Studium der Theosophie die Hellsichtigkeit erwachen könnte, aber sie wird erwachen. Dann wird man wissen, wie hereinwirkt die geistige Welt in das Erdenleben. Gewisse Dinge sind ja ungeheuer bedeutsam, wenn man sie aufnimmt, wenn man wahrnehmen kann, wie sie aus einer anderen Welt hereinwirken in das Menschendasein auf Erden. Wir haben zum Beispiel schon öfter betrachtet den Zusammenhang der verschiedenen Inkarnationen einer Persönlichkeit: Elias, Johannes der Täufer, Raffael, Novalis. Über die Raffael-Inkarnation stellt sich dem hellseherischen Blick noch Folgendes dar. Man könnte sich die Frage vorlegen: Wie kam Raffael gerade dazu - nachdem er gewesen ist in einer vorigen Inkarnation durch sein gewaltiges Wort ein Vorherverkünder des Christus -, wie kam er dazu, nun ein Verkünder des Christus zu werden durch das Mittel der Malerei? Ja, meine lieben Freunde, verwandt ist der Beruf doch. Man kommt nach und nach darauf, wenn man nicht bloß äußerlich die Menschheitsgeschichte betrachtet, dass Raffael für die neuere Zeit eine Art Johannes war. Haben doch seine Christus- und Marienbilder weit mehr gewirkt als alle kirchlichen Dogmen. Aber nicht das soll heute hervorgehoben werden, sondern eine andere Seite, die Seite, warum gerade Raffael dazu kam, sich mit so großer Leichtigkeit auszusprechen in der Malerei. Der Vater Raffaels war kein besonderer Maler, aber er war es nur deshalb nicht, weil ihm die leibliche Geschicklichkeit fehlte. Er hatte aber bedeutende künstlerische Fähigkeiten, die in jener Inkarnation nicht herauskommen konnten. Es war seine Mission, in einer anderen Art zu wirken wie als Maler. Er wirkte dadurch, dass er starb, als Raffael noch ganz jung war. Wenn man das Leben Raffaels verfolgt, wie sozusagen die Kunst des Malens sich in ihn ergoss, da findet man, wie in ihn die Kunst seines Vaters hineinfloss. Seine Fähigkeiten goss der Vater in den Sohn, um dessen Fähigkeiten zu erhöhen. Dadurch wurde die Transformation des Johannes in Raffael erwirkt, dass Giovanni Santis Seele in Raffaels Seele hineinwirkte. - In gar mancher Weise kann eine Verbindung hergestellt werden, wenn es karmisch notwendig ist.

Unzählige Rätsel, die sich anknüpfen an das Verhältnis der Lebenden zu den Toten, lösen sich in praktischer Weise, wenn die Menschen lernen werden durch Theosophie, dass sie ihre Toten nicht verloren haben, sondern dass sie sie noch haben, dass sie mit ihnen leben. Die Gewissheit, dass die Menschen einander gehören können, gleichgültig, ob sie leben oder nicht, diese Gewissheit wird ihnen durch Theosophie werden, und das macht das Große und Bedeutungsvolle der Theosophie aus. Was ganz besonders durch die Theosophie an die Menschen herankommen wird, das ist das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit mit der ganzen Welt. Hier auf Erden kann der Mensch sich ja sonst nur das Bewusstsein dieser Zusammengehörigkeit mit einem Teil der Welt holen.

Kant tat instinktiv den Ausspruch: Zwei Dinge erfüllten ihn mit tiefer Verehrung, das moralische Gesetz in ihm und der gestirnte Himmel über ihm. — Er tat instinktiv diesen Ausspruch, denn er wusste ja nicht, dass diese zwei Dinge eins sind, weil der Mensch hier in seiner Seelentiefe verborgen in sich trägt, was er zwischen Tod und neuer Geburt in der Sternensphäre erlebt hat in den Sphären von Mond, Merkur, Venus, Sonne, Mars, Jupiter, Saturn, in den Sternensphären. Ich habe die Sternensphären jetzt angeführt nicht so, wie sie stimmen mit der Astronomie. Das, was ich da angeführt habe, in das lebt sich der Mensch zwischen dem Tod und einer neuen Geburt herein. Und wenn der Seher die Menschenseelen sieht, dann sieht er, dass sie eine Zeit lang nach dem Tode noch in der Mondensphäre sind. Diese Sphäre erstreckt sich in der Ausdehnung, die wir erhalten, wenn wir einen Kreis ziehen, der einschließt Erde und Mond.

In einer späteren Zeit finden wir die Seelen, die sich ausdehnen und immer größer werden in der Merkursphäre; noch später in der Venussphäre, dann in der Sonnensphäre, in der Marssphäre, dann in der Jupitersphäre, dann in der Saturnsphäre und dann in der Sternensphäre. Alle diese Sphären durchlebt der Mensch zwischen Tod und neuer Geburt. Von diesen Sternensphären, also von dem, was geistig Sonne, Mars und so weiter bedeuten, gehen ganz verschiedene Einflüsse aus auf den Menschen.

Wenn wir hier den Menschen auf der Erde betrachten, so tritt er uns ja zunächst in seiner physischen Leiblichkeit entgegen. Auf diesen physischen Menschen hat nur einiges von den geistigen Kräften und Wesenheiten der Sternensphären Einfluss. Nämlich auf den physischen Menschen, den wir trennen müssen in zwei Glieder. Das eine Glied ist alles das, was eingeschlossen ist in die nach außen fest abgeschlossene Knochenkapsel des Gehirns und die Ringe des Rückenmarkes. Das ist der eine Teil. Das ist eine Welt für sich im Menschen. Und was draußen ist, außerhalb dieses Teiles, ist wiederum ein Teil für sich. Auf das, was außerhalb des Gehirns und der Rückenwirbel liegt, auf das haben nur Einflüsse die geistigen Wesenheiten von Sonne, Mond und Erde. Auf das, was innerhalb der Schädelknochen und der Rückenwirbel liegt, hat nichts Einfluss von dem, was uns jetzt umgibt. Da haben Einfluss die Kräfte des alten Saturn, der alten Sonne, des alten Mondes. Zu den anderen Planetenkräften hat nur das Seelische des Menschen ein Verhältnis.

Also in einer ganz verschiedenen Weise wirken die Kräfte und Wesenheiten der Sternenwelt auf unseren Organismus ein. Das wird ganz besonders klar, wenn man das Leben der Menschen zwischen Tod und neuer Geburt betrachtet. In der ersten Zeit - für manche dauert sie länger, für andere kürzer, für Ausnahmen ist die Zeit sehr kurz oder tritt gar nicht ein, aber durchgemacht wird das Gleiche von jedem in irgendeiner Weise. In der ersten Zeit also sind die Menschen noch ganz in lebendigem Zusammenhang mit ihrem Erdenleben. Sie leben sozusagen nur von der Erinnerung. Daher ist es so schmerzlich unmittelbar nach dem Tode, wenn alle Verstorbenen in der Erinnerung zwar leben, aber nicht mehr wahrnehmen können die Seelen, an die sie sich erinnern. Daher ist es eine solche Wohltat, wenn die Seelen nach dem Tode vorgelesen bekommen von den Zurückgebliebenen. Der Tote ist dann nicht abgeschlossen in einer grausamen Einsamkeit, sondern er hat sozusagen die Gesellschaft der Lebenden. Diese Gesellschaft braucht der Mensch lange Zeit noch, denn nur davon lebt er in seiner Seele. Erst in einer späteren Zeit gibt es für die Seele die Möglichkeit, mit den Geistern höherer Hierarchien einen Zusammenhang zu finden. Eigentlich erst in der Venussphäre kann man Bekanntschaft machen mit diesen höheren Wesen, wenn man genügend vorbereitet ist. Vorher kann man nur in Zusammenhang stehen mit Mitlebenden der letzten oder der vorhergehenden Inkarnation.

Aber die Bekanntschaften zu machen mit höheren Wesenheiten ist nur unter bestimmten Bedingungen möglich. Eine Seele, die zur Venussphäre kommt ohne moralische Gesinnung, die sie auf Erden aufgenommen hat, findet dort nicht die Möglichkeit des Anschlusses an andere Seelen, auch nicht einmal an solche Seelen, mit denen sie schon, früher einmal zusammen war, aber ganz und gar nicht den Zusammenschluss mit den geistigen Wesenheiten höherer Hierarchien. Die Vorbereitung zu einem Leben in der Venussphäre, das nicht in grausamer Einsamkeit verfließt, ist moralische Gesinnung hier auf Erden. Wenn wir schauen könnten in die Venussphäre, so sähen wir Seelen, die in entsetzlicher Einsamkeit leben. Sie sind geistig ganz nahe anderen Seelen, aber sie nehmen sie nicht wahr. Sie können nicht an sie herankommen. Und dazu haben sie sich verurteilt durch eine unmoralische Gesinnung. Das, was hier im Leben in gewisser Beziehung der Schlaf ist, darnach würde manche Secle in diesen Sphären lechzen. Bewusstlos können die Seelen dort nicht werden, nur einsam werden sie, wie allein auf einer Insel lebend. Es ist eine Art Todesschlaf, diese Einsamkeit. Schon in der Merkursphäre kann man nicht zurechtkommen ohne moralische Gesinnung, aber in der Venussphäre ist sie eine der wichtigsten Bedingungen. Wenn man in der Venussphäre leben will, wenn man Menschenseelen und Wesen der höheren Hierarchien kennenlernen will, dann muss man dort ankommen nicht nur mit moralischen, sondern auch mit religiösen Empfindungen, denn man findet sich dort mit Seelen zusammen, die religiös gleichgestimmt sind.

Von der Venussphäre kommt man dann in die Sonnensphäre. Dort hat man schon nötig, nicht nur mit einer religiösen Stimmung anzukommen, sondern mit einem Verständnis für alle religiösen Bekenntnisse, die auf der Erde vorhanden sind. Man kommt dort nur zurecht mit der wahren, echten, inneren Toleranz, die zuerst ausgegossen hat der Christus, und die jetzt begriffen werden soll durch die Theosophie. Denn innerhalb des Sonnenlebens finden wir sozusagen Menschen und Wesen aller Art, und unser Leben kann dort nur ein nicht gequältes sein, wenn wir Verständnis haben für jede Seele, gleichgültig, durch welche Bildungselemente sie durchgegangen ist. In der Sonnensphäre können wir Seelen nur verstehen, wenn wir tolerant sind gegenüber den religiösen Bekenntnissen und religiösen Erlebnissen, die sie durchgemacht haben. Unter den Wesenheiten der höheren Hierarchien gibt es zum Beispiel solche, die am leichtesten der Buddhist verstehen kann. Sie sind geartet in einer besonderen Weise. Sie haben nicht die Art, gleich von allen verstanden zu werden. Es ist da eine gewisse Abgegrenztheit vorhanden.

Wenn wir in der Sonnensphäre mit diesen Wesen zusammenkommen, tritt noch etwas Besonderes ein. Diese Wesenheiten sind da, um uns etwas zu geben. Und wir brauchen das, was sie zu geben haben. Wenn wir kein Verständnis für sie haben, dann bleibt das, was sie uns geben können, für uns unbenutzbar. Man spricht ganz richtig, wenn man sagt: Was die Engel in der Sonnensphäre zu geben haben, das könne verstanden werden durch das, was man sich erwirbt, wenn man sich einlebt in das Zeitalter und in die Kräfte, die gegeben sind durch den Buddha. - Wenn einem das Verständnis fehlt, wenn man den Engeln, die die leitenden Mächte dieser Bekenntnisse auf Erden sind, entgegentritt, dann können sie einem etwas nicht geben, was man braucht. Dann ist es der Seele gerade so wie hier auf der Erde einem Menschen, der keine Beine oder keine Augen hat. Man wird, wenn man nicht mit voller Toleranz in der Sonnensphäre ankommt, ein seelischer Krüppel sein. Das ist eine bedeutsame Wahrheit, meine lieben Freunde.

Was zuerst das Christentum und jetzt die Theosophie den Menschen gibt, das muss man aufnehmen. Der Christus-Impuls war ein ganz besonderer Impuls, und das Christentum ist sehr verschieden gegenüber allen anderen Bekenntnissen. Man kann dies sehr gut sehen, wenn man theosophische Zeitschriften der letzten Jahre in die Hand nimmt. Die theosophischen Grundsätze hat man anerkannt, aber der indische Adept hat nur seine Religion verstanden und nicht die Bekenntnisse anderer. Der Hinduismus, der Buddhismus tritt auf in diesen Zeitschriften als allein selig machend. Man spricht davon, dass alle Religionen studiert werden sollen, aber man macht das nicht zur Wahrheit, und man kann das nicht zur Wahrheit machen, wenn man nicht von Christus die Kraft bekommen hat zur Toleranz. Gegenüber allen Religionsbekenntnissen ist es eine Anomalie, wenn uns die Intoleranz zum Vorwurf gemacht wurde. Das ist unrichtig, denn wir haben von den verschiedenen Religionssystemen gesprochen gerade so wie vom Christentum. Das hängt schon zusammen mit der Art, wie das Christentum sich in Europa ausgebreitet hat. Die Abendländer würden heute noch Wotan-Anbeter sein, aber sie sind es nicht, weil sie nicht ihre Religion behalten haben, sondern das Christentum annahmen und dem sich fügten. Das muss berücksichtigt werden. In der naiven Weise, wie das Christentum bisher den Völkern gegeben wurde, hat es genügt, trotz der großen Auswüchse gegen die Toleranz. Aber jetzt reicht es in der Form nicht mehr aus. Es muss vertieft werden durch Theosophie. Und derjenige versteht heute das Christentum erst, der weiß, dass die Theosophie begriffen werden muss. Und der versündigt sich gegen das Christentum, der die Theosophie fernhalten will vom Christentum.

Hier stehen wir wieder an dem Punkt, wo wir gewahr werden, wie die verschiedenen Religionssysteme der Völker ihre Bedeutung haben.

Der Gott musste auf die Erde heruntersteigen, um den Tod nach Menschenart zu erleben. In keiner anderen Welt hätte sich das Mysterium vollziehen können. Wenn wir dies erfassen, werden wir klar verstehen, dass wir auch erleben müssen den Christus-Impuls hier auf der Erde; wir können ihn nicht erleben in einer anderen Sphäre, wenn wir versäumt haben, ihn hier zu erleben. Er muss uns bleiben als eine Erinnerung nach dem Tode. Wir müssen diese Erinnerung tragen durch alle Sphären hindurch.

Wenn wir dann ankommen in der Sonnensphäre, meine lieben Freunde, da finden wir zwei Throne. Der eine Thron ist leer, ist nicht erfüllt von einer wirklichen Wesenheit, sondern eine Akashawesenheit sitzt auf dem Thron. Wir verstehen die Wesenheit nur, wenn wir mit der Erinnerung an das Mysterium von Golgatha, die wir mitnehmen von dieser Erde, die Wesenheit anschauen. Nur mit dieser Erinnerung verstehen wir auf der Sonne dieses Akashabild, denn es zeigt uns den Christus. Der Christus ist ja allmählich von der Sonnensphäre herabgestiegen und auf die Erde gekommen. Bei der Jordantaufe ging die Christuswesenheit in die Erdensphäre über; seit der Zeit wird sie hier auf der Erde erlebt.

Und noch einen anderen Thron finden wir dort. Einen Thron mit der Wesenheit, von der er immer eingenommen worden ist; er ist besetzt von Luzifer. Luzifer muss uns nun führen in die weiteren Sphären hinein. Ohne Luzifer kommen wir nicht weiter. Wenn der Einfluss des Luzifer uns auch auf Erden verderblich wird, wenn wir auch auf Erden wünschen müssen, ihm nicht zu verfallen, so müssen wir doch bedenken, dass alle Einflüsse berechtigt sind, aber nur in ihrer Sphäre. Unser weiterer Führer in das Weltenall hinauf muss Luzifer sein. Wir werden in gleicher Weise geführt von Christus und von Luzifer in die anderen Sphären, damit wir aufnehmen die Kräfte des Weltenalls, die wir aufnehmen müssen.

Und wenn wir uns dann entwickelt haben bis in eine gewisse Weite, wenn wir gleichsam eine große, sehr verdünnte Kugel geworden sind, dann komprimieren wir uns wieder sozusagen, wir gehen noch einmal durch alle Sphären zurück; dabei werden wir kleiner und immer kleiner, bis wir eine ganz kleine geistige Kugel geworden sind und geführt werden zu einem Elternpaar, um uns aufs Neue zu verkörpern, und immer ist eine Verbindung zustande gekommen zwischen dem, was das ganze Weltenall durchmessen hat zwischen Tod und neuer Geburt, und dem, was gegeben wird von Vater und Mutter, wenn wir in die Geburt eintreten. Das, was in dem Menschenkeim lebt, hat den ganzen Weltenraum unseres Planetensystems und noch eine andere Sternensphäre durchmessen und sich wieder umkleidet mit einem Leibe, um sich wieder mit dem Erdenleben zu verbinden.

So stammen wir mit dem, was wir in der Seele tragen, was wir an Kräften uns erworben haben, aus dem Weltenall. Und wenn wir uns jetzt sagen aus einer moralischen Besinnung heraus: Das musst du tun, das darfst du nicht tun, - so ist das daher, weil wir durch die Sternensphären gegangen sind und dort Impulse für das Erdenleben aufgenommen haben. In jeder Sphäre nahmen wir andere Impulse auf, und alles wirkt zusammen in uns als die Gesamtverfassung unserer Seele. Wenn wir hinausblicken in die Sternenweiten, so sagen wir uns: Wie sind die Sternenwelten mit uns verwandt! Wir tragen ja in uns etwas von jenen Sternenwelten! Wir haben es ja dort aufgenommen, was in uns ist. Erinnern wir uns noch einmal an den Kant’sehen Ausspruch: «Zwei Dinge erfüllen mich mit tiefer Verehrung: das moralische Gesetz in mir und der gestirnte Himmel über mir.» Das moralische Gesetz lebt ja nur in uns, weil wir es aufgenommen haben, während wir den Sternenhimmel durchwanderten.

Ich konnte nur wenig schildern, meine lieben Freunde, über das Leben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt. Wie sollte es anders sein bei der kurzen Zeit. Aber wichtige Momente haben wir doch besprechen können. Und meine Worte sollten dazu dienen, beizutragen, dass das Menschenleben in seiner ganzen Fülle immer mehr und mehr verständlich wird. Und wenn wir daraus schöpfen das Gefühl der Verantwortlichkeit, dann haben wir in der Theosophie ein richtiges Lebenselixier. Denn, wenn wir uns bewusst geworden sind, dass unsere Kräfte zusammengeholt worden sind aus den Weltenweiten, dann kann das Verantwortungsgefühl erwachen, dass wir diese Seelenkräfte nicht brach liegen lassen, sondern sie zur Ausbildung bringen müssen, wenn wir uns nicht versündigen wollen.

57. Zusammenarbeit mit den Geistern der Gesundheit
28. Februar 1913, Karlsruhe
Nicht schablonenhaft einrichten die Logenräume, wenn auch Festhalten am Grundsätzlichen, Einheitlichen. Sinnbild, dass innerhalb unserer ganzen Bestrebung Mannigfaltigkeit geschaffen und gepflegt werde. Nicht blindes Wiederholen der Lehren, sondern individuelles Verarbeiten.

Wenn [wir] Pyramide betrachten, können wir sehen den Zusammenhang mit den Weltengeheimnissen. Griechischer Tempel [ist] Ausdruck der inneren Geschlossenheit; Gott mit sich selbst; Tempel war eine geschlossene Ganzheit, [das ist das] Wesentliche der griechischen Architektur. Der gotische Dom [ist erst] abgeschlossen, wenn die Gemeinde pflegen will dasjenige, was sie verbindet mit dem Göttlichen; die gläubige Gemeinde gehört dazu.

Wir werden Innenarchitektur pflegen. Architektonische Formen müssen sich anpassen den Forderungen der Zeit. - Ausbildung der Bahnhöfe, Warenhäuser; die sind uns äußere Baustellen. Da, wo theosophische Betrachtung gepflogen wird, sollte nur [ein] innerer Ausbau sein. Innenarchitektur.

Färbung, Tönung scheinbar anspruchslos, wird immer mehr Verständnis bei Mitgliedern finden. Was in den Tiefen der Seele liegt, hängt zusammen mit Gesundheit des Menschen. Totalität entsteht in uns. Bewegung der Mannigfaltigkeit der Farben an verschiedenen Stellen. [Jeder Raum hat seine ganz besondere Stimmung.] Dieser Raum regt an, etwas Leidvolles zu empfinden, wenn hier die Wahrheit nicht gefunden würde. Das etwas unbehagliche, unsympathische Gefühl des strafenden Richters aus Strömung der roten Farbe. Wer keine Liebe zur Wahrheit [hat], wird unzufrieden aus diesem Raume treten. Herunterrufen der spirituellen Mächte in den Raum, wo die Karlsruher ihre Arbeit leisten werden. Wer die richtigen Gefühle und [die richtige] Stimmung mitbringt, wird fruchtbare Arbeit leisten.

[Ein] Mensch, von dem man sagt, er lebt korrekt, denkt nicht besonders schlimm von seiner /unleserlich]. [Wer] nicht aus Pflicht, Nötigung, Anständigkeit, sondern [aus] Enthusiasmus für [das] Rechte und Gute [handelt], [der] handelt gut und richtig. Handlung kann geschehen aus Begeisterung, Liebe, Freiheit - oder genötigt. Äußerlich scheint es dasselbe, führt oft zu gleichen Taten. Aber für Gesamtheit des Lebens beträchtlicher Unterschied - besonders wenn man in Betracht zieht die Zeit zwischen dem Tod und einer neuen Geburt.

Vergleich [des Sterbens] einer Seele [mit] Wasser und Dampf; fällt als Regen zurück - vergleichbar mit dem [neuen] Menschenleben.

Wasser, Luft - hinter allen Elementen stehen geistige Wesenheiten der höheren Hierarchien und leiten, fördern die gesundenden Kräfte des Menschen. - Mensch wird nach Tode Diener der Geister der Gesundheit, des Wachstums, des Aufblühens der Menschen auf Erden. Das sind Seelen, die vorher der ganzen Seelenverfassung nach mit Begeisterung und religiöser Stimmung gut zu denken, gut zu handeln [wussten]. Gewisse Zeit hindurch nach dem Tod so Diener für Hygiene. Nicht nur gepflegt durch äußere Faktoren, sondern dadurch, dass einziehen [möge] in die Seelen die Begeisterung für gute Gedanken, Gefühle, Handlungen - also nicht bloß aus Pflichtgefühl.

[Der] moderne Mensch weiß sozusagen nichts davon. Was man nicht sieht, [davon] herrscht [die] Meinung, [dass es] nicht existiert. [Es gibt] Menschen, die die geistige Welt ablehnen, unter anderen Gründen, weil sie sie nicht sehen. Menschliche Seele hängt zusammen mit verborgenen Kräften der geistigen Welt.

[Eine Seele wird] nie recht veranlagt [sein], heilende Wirkungen zu erzeugen, [wenn sie] nicht zusammenhängt mit [der] Arbeit der Herren der gesundenden Elemente. Bereiten [wir] uns dafür vor, Diener nach dem Tod für Gesundheit, aufblühendes Leben aus Liebe dazu [zu sein], und [der] Mensch sollte dann sich inspirieren lassen von den [genannten] Mächten. [So] schaffen [wir] die Ursachen der gesundenden und wachsenden Elemente auf der Erde. [Aber das] Umgekehrte [ist] auch wahr: Durch Gewissenlosigkeit [wird man] Diener der bösen Geister, [die] Krankheit und frühen Tod [bringen].

Vermeiden des Begriffsmäßigen über die Dinge. Bloße Gewissenhaftigkeit wird nicht das Gegenteil bewirken. Enthusiasmus, Liebe die führen dahin, dass wir Diener der Gesundheitswesen werden, nicht bloß Gewissenhaftigkeit.

Der Seher muss versuchen, das Forschen mit möglichst wenig Denken zu halten. Inspiration, Intuition abwarten; [abwarten] begnadet zu werden mit diesen oder jenen Wahrheiten. In dieser Beziehung macht man oft sonderbare, unmögliche Anforderungen an den Hellseher. Die Leute glauben, man brauche bloß schauen zu können. [Auch die] Versuchung ist da, Begriffe zu drexeln. Resignation [ist] erforderlich - abwarten, bis dadurch die Begnadung kommt. Das ist das eine.

Dann [kommt als] zweite Arbeit: Denken in Begriffe gießen. Also erst forschen, dann denken. Es wird viel zu viel spekuliert über das «Schauen». Vom gewöhnlichen Denken aus kann die übersinnliche Welt nicht konstruiert werden.

[Ein] großer Teil unseres Lebens [ist] verbunden mit ungeheuer viel Bequemlichkeit. Hindernisse [sind] hier ahrimanische Kräfte. Wir müssen [die] Sklavenkette des Herrn der Hindernisse [eine] Zeit lang auf uns laden, wenn [wir] Bequemlichkeit geliebt haben. Stumpfsinnig können gewisse Menschen durchs Leben gehen, unempfänglich für [eine] schöne Landschaft. Bewirkt bedeutende Folgen nach [dem] Tode. Wenn [aber] reges Bewundern [gelebt wird], dann dürfen [wir] teilnehmen am Menschheitsfortschritt von der übersinnlichen Welt aus.

Erfinderische Köpfe helfen zum Fortschritt; wie [ein] Hereinbrechen der Gedanken. [Es sind] nicht [diejenigen die] besten [Gedanken], die wir erst aus [dem] Gehirn pressen müssen oder wenn wir eine viertel Stunde an einer Feder nagen. [Die] besten Gedanken sind die, die über uns kommen. Sie kommen von den Seelen, die regen Anteil an allem auf [der] Erde genommen [haben] und nun in höheren Welten [leben]. (Es gibt ja Männer, die nicht einmal einen Knopf annähen können, sogar noch manches anderes nicht.) Geschicklichkeit — Stimmung - sich interessieren, [es] als Unmöglichkeit betrachten, etwas nicht zu können.

Noch etwas anderes: Auf Erden [sind] gewisse Dinge die Vollkommensten: die wirklich schönen Kunstwerke. [Diese] haben [eine] gewisse Bedeutung auch nach [dem] Tode. - Wichtige Erdenereignisse: Töne [werden] erzeugt durch physische Saiten, [die sind nicht hörbar; oder auch:] die Sixtinische Madonna [ist] nicht sichtbar von höheren Welten. Das Vollkommenste auf Erden erreicht auf Erden seine Vollendung. Die Seelen aber tragen es in höhere Welten, wenn [sie] es erfasst haben. Raffael konnte seine Madonna nicht [wie der Seher] schauen, sie lebte in seiner Seele.

Übersinnliche Welten leben davon: [Sie sind] angewiesen, sich das Schönste von der Erde durch die Seelen mitbringen zu lassen. Wird gebraucht für die Kräfte, die da oben entwickelt werden.

Die Stumpfsinnigen kommen dort mit leeren, die anderen mit vollen Händen an. Jede Seele, die stumpfsinnig durchs Leben geht, trägt zur Ertötung, Vertrocknung des Erdendaseins bei. [Man vergegenwärtige sich] wie Leonardo den Christus sich an der Wand malerisch dachte, Licht von innen ausstrahlend; und zugleich [mache man sich klar, dass Leonardo] der Wahrheit in [der] Malerei getreu [bleiben wollte]; deshalb kam [der Christus an der Wand] nicht [so] zustande wie in seiner Seele. - Nach seinem Tode, weil [er] im Leben sich nicht hatte ausdrücken können, wie [es seine] Absicht gewesen [war], inspirierte [er] manche folgenden Geister, weil Leonardo so viel Unvollendetes in die geistige Welt mitgenommen [hat].

Erziehungstätigkeit des Doktors - rechnen mit dem, was aus der übersinnlichen Welt heraus dirigiert wird. Theosophie wird Menschen nahebringen, die Kluft zu überbrücken, in der wir leben zwischen Geburt und Tod und Tod und neuer Geburt.

Da hat eine der Persönlichkeiten - die uns so viel Schwierigkeiten machten, die es nötig machten, die Anthroposophische Gesellschaft zu gründen -, wollen geistreich sein und das Wort geprägt: Theosophen wollen Theosophie leben; Anthroposophen wollen Theosophie erleben. - Ein Spielen, ein Spielball mit Worten.

[Wir wollen ein] immer lebendigeres Band zwischen den Seelen hier und dort [knüpfen]. [Die] weitaus meistens Monisten, Materialisten sind dies aus Furcht [und] Angst. [Sie] fürchten die Unsicherheit beim Eintreten in [die] geistige Welt. [Diese] Erfahrung ist gemacht worden: Sie fürchten sich, überprüft zu werden.

Vergleich mit Eisen und magnetischer Kraft: Die Menschen würden sich nicht darum kümmern wollen. Was gehen uns die Kräfte an, die aus übersinnlichen Welten hereinspielen sollen. Sie sehen ja nicht, [dass die] Theosophie entspringt aus [einer] ernsten, würdigen Notwendigkeit.

Wer gesehen hat die Seelen, die da [sind] Sklaven der bösen Geister, [und wer] den gesehen hat, der folgt aus Begeisterung für Gutes, [für] Interesse am Leben, [der] weiß, [dass die] Theosophie bald das Erdenleben durchdringen muss.

[Aus der Fragenbeantwortung:]

Es müssen höhere Wesen eingreifen, wenn [der] Mensch schläft, [wie auch] in der Zeit zwischen Tod und neuer Geburt. Ebenso müssen höhere Wesen eingreifen bei [der] Regelung des heutigen Tages und [der heutigen] Nacht, [wie sie auch] in [der] Genesis erwähnt [wird].

58. Der Zusammenhang Zwischen dem Leben 

in der Geistigen Welt und dem Leben in der Irdischen Welt. 

Über die Beziehungen der Lebenden zu den Toten
23 April 1913, Essen
Viele Seelen schlafen heute hinüber ohne jedes Hinaufschauen in die geistige Welt, ohne jedes gebetartige Sichverbinden mit der geistigen Welt. Stellen wir uns vor eine schlafende Stadt, die Seelen, die aus den Leibern hinausgegangen sind. In diesen Seelen lebt eben alles das fort, was sie an Geistigem aus dem Tagesleben aufgenommen haben. Und wenn jemand nichts mitnimmt, so kann auch nichts fortleben an Geistigem in der Seele während der Zeit, die verläuft zwischen Einschlafen und Aufwachen. Aber das, was an Geistigem erlebt wird hier im Wachzustand und was aufgenommen wird durch Erhebung zum Geistigen im Gebet, in der Meditation in den Schlafzustand hinein, ist für die toten Menschen genau dasselbe in einem anderen Sinne, was für den lebenden Menschen hier die Saatfelder sind. Wenn auf den Saatfeldern nichts gedeiht, dann verhungern die Menschen hier. Was die Menschen mitnehmen in den Schlaf hinein, das sind Saaten, die da leben in den Feldern, wo die toten Seelen weilen. Von dem, was die Seelen mitnehmen an spirituellen Gedanken, an Vertiefung in die seelisch-geistige Welt, an Sammlung im Geiste, von dem leben die Toten, von dem ernähren sie sich, das zehren sie auf. Und wie hier auf Erden, wenn keine Früchte gedeihen, Hungersnot entsteht, so entsteht eine Art Hungersnot in dem Menschheitszyklus, wo die Seelen materialistisch leben und nichts hinübernehmen in den Schlafzustand. Das ist der Zusammenhang zwischen dem Leben in der geistigen Welt und dem Erdenleben.

Nun kann man ja sagen: Da könnte ja drüben ein großes Sterben eintreten! - Das kann nicht eintreten. Hunger, die Qual des Hungerns können die toten Seelen erleben; aber nicht können die Toten sterben. Und da kommen wir auf ein wichtiges Kapitel, auf eine wichtige Frage. Sehen Sie, der Tod ist etwas, was man nur hier in der physischen Welt kennt. Der Tod ist etwas, was überhaupt nur in der physischen Welt vorhanden ist und was gar nicht vorhanden ist für die übersinnliche Welt.

Ich möchte Sie da auf etwas aufmerksam machen. Wenn Sie alle Wissenschaften hier durchgehen, so werden Sie finden, dass diese die mannigfaltigsten Gesetze aufstellen. Ein Ideal - aber ein Ideal, von dem man sagen muss, es wäre phantastisch, wenn es zu erreichen wäre - ist für die Wissenschaft, das Leben unmittelbar zu erkennen. Chemische und physikalische Gesetze wird man immer erforschen, aber das Leben zu erforschen, das wird ein Ideal sein. Man wird es nie mit physischen Gesetzen erfassen, denn es fließt eben herein in die physische Welt aus den höheren Welten.

Und so, meine lieben Freunde, wie hier das Leben etwas Unbekanntes ist, so ist der Tod in den höheren Welten etwas Unbekanntes. Daher ist es ein unsinniger Gedanke, in der höheren Welt könne der Tod eintreten. Leiden und Schmerzen, sie haben eine Bedeutung in der übersinnlichen Welt, nicht aber der Tod. Alle die Wesenheiten, die wir kennen als die Wesenheiten der höheren Hierarchien, sie kennen nicht das Sterben.

Die Engel verhüllen ihr Antlitz vor dem Geheimnis der Menschwerdung. Sie wissen nichts davon. Sie können nur davon wissen durch die Mitteilung von Wesen, die den physischen Plan betreten; aber sie können es nicht unmittelbar wissen. So ist es mit allen Wesen der höheren Hierarchien. Nur ein einziges Wesen musste den Tod kennenlernen, der Christus. Das ist die große, die unendliche Bedeutung des Mysteriums von Golgatha, dass ein Wesen durch ein schweres, unbegreifliches Leiden den Tod erkennen musste.

Wenn man diesen Gedanken recht durchdenkt, durchmeditiert, dann erst kann man begreifen das Mysterium von Golgatha und den Christus als das einzige Wesen, das den Tod kennenlernte.

Was tritt also ein für die Wesen, die drüben hungern müssen aus dem angegebenen Grunde? Das tritt für sie ein, dass sie allen Zusammenhang mit der Erde aus sich herausschwinden fühlen. Sie leben in einer Welt, in der sie sich sagen müssen: Die Erde ist etwas, das uns jetzt entzogen wird, was nicht mehr hereintritt in unser Dasein. Und das bedeutet für die entkörperten Menschen eine furchtbare Qual, einen großen Schmerz. Das bedeutet, dass diese Seelen beginnen, sich zu sehnen nach dem Tode. Weil aber der Tod nicht eintreten kann, leiden sie durch die Aushungerung unendliche Qualen unter der Sehnsucht nach dem Tode.

So sehen wir, wie Theosophie wirkt als eine Saat für die Toten, als das, was der Toten Leben ernährt, was sie in richtiger Weise mit Nahrung durchtränkt. Erst dann, wenn man solche Dinge weiß, bekommt man gegenüber der Theosophie die richtige Gesinnung, wie sie nicht eine Theorie ist, sondern ein Lebenselixier, wie sie hinwegschafft die Kluft zwischen Lebendigen und Toten. Wir müssen wissen, dass durch Theosophie unsere Seele eine lebendige Verbindungsbrücke bilden kann zu den Toten hin. Und weil das so ist, müssen wir jetzt in dieser Zeit an dem theosophischen Werke immer wieder in den einzelnen Zweigen dadurch arbeiten, dass wir erkennen, was der Lebende für den vor ihm hingegangenen Toten leisten kann. Er kann vor allen Dingen leisten für den Toten dadurch etwas, dass er ihm vorliest, vorliest Ideen, Begriffe, Vorstellungen, die sich auf die übersinnliche Welt beziehen. In der Theosophie ist eine Sprache gegeben, welche mit den Lebenden zugleich auch die Toten verstehen können. Und an dieser Wohltat können nicht nur die teilnehmen, die sich im Leben mit Theosophie befasst haben, sondern auch diejenigen, die hier nichts von Theosophie wissen wollten. Diejenigen, die hier schon Theosophen waren, werden es als eine ganz besondere Wohltat empfinden, wenn wir ihnen vorlesen.

Man hört oft den Einwand: Die Toten müssen doch von der übersinnlichen Welt Wahrnehmungen haben; sie sind doch drinnen; sie können doch nichts entnehmen aus dem, was wir ihnen vorlesen über die übersinnliche Welt!

Ja, meine lieben Freunde, die Erde ist nicht nur ein Jammertal, sondern die Erde ist etwas, was eine reale Wirksamkeit hat. Die Toten können die übersinnliche Welt anschauen; Begriffe und Ideen können sie sich nicht machen aus dem bloßen Anschauen. Es gibt ja auf der Erde die Tiere; die können auch anschauen, aber sie können sich keine Begriffe machen wie die Menschen. Wäre nie die Erde entstanden, so würde die Menschenseele in höheren Welten leben, aber sie würde nie zu Begriffen kommen über die höheren Welten. Dazu müssen die Menschen hindurchgegangen sein durch das Erdenleben, um sich überhaupt Begriffe und Ideen zu machen. Sodass eine Seele, welche ohne Begriffe und Ideen von der geistigen Welt durch den Tod geht und nun in den höheren Welten lebt, in der Zeit, die sie da durchlebt, [nichts von Begriffen und Ideen erlebt,] die wir hier in der Theosophie zu durchdringen in der Lage sind. Da müsste sie schon heruntersteigen auf die Erde.

Da kann eben eine Seele von der Erde aus helfen, indem sie den Toten vorliest, denn es kann von den Toten verstanden werden. Und wenn die Seelen selbst gar nichts hier auf der Erde aufgenommen haben von Theosophie, so dürfen wir nicht glauben, dass sie dann nach dem Tode ablehnen müssten die Theosophie. Im Gegenteil, gar mancher, der sich gegen das Näherkommen der Theosophie immer gesträubt hat, und der gerade deshalb über sie wütend wurde und nichts wissen wollte von Theosophie, kann sich jetzt danach sehnen, von Theosophie zu hören. Denn nicht nur die Dinge, die uns umgeben, sind in der Maja befangen. Es kann eine Maja sein, der sich ein Mensch selbst hingibt, wenn er wütend ist auf Theosophie; in den Tiefen der Seele spielt sich oft etwas ganz anderes ab als an der Oberfläche. Während jemand im Tagesbewusstsein sich in Wut hineinarbeitet, kann eine große Sehnsucht in ihm sein. Es ist ganz vergeblich, diesem Menschen Theosophie beibringen zu wollen; in der Seele ist er [aber] vielleicht ein besserer Theosoph als ein anderer. Aber nach dem Tode hört die Maja auf. Da tritt das hervor, was in den Tiefen der Seele sitzt. Hier hat die Seele geschimpft, aber drüben kommt dann heraus die Sehnsucht. Es kann sein, dass wir auch vergeblich vorlesen, aber das müssen wir riskieren. ...

Wir stehen immer mehr mit den Toten in Verbindung, wenn wir uns im rechten Sinne einer theosophischen Gesinnung hingeben. Wir müssen uns tief durchdringen von dem Begreifen der Notwendigkeit, dass die Theosophie in den gegenwärtigen Menschheitszyklus eindringe. Auch von der anderen Seite her werden wir immer mehr die Einsicht gewinnen, dass die Toten auch wieder zurückwirken auf die Lebenden, je mehr wir uns mit Theosophie befassen.

[Man muss zum Beispiel bei der Erziehung von Kindern, die ihren Vater sehr früh verloren haben, auf diesen Umstand achtgeben. Man kann da oft die Einwirkung des Vaters von den geistigen Welten aus sehr spüren. Ich hatte einmal Kinder zu erziehen, deren Vater früh gestorben war. Ich versuchte, sie nach einer eigenen Methode zu erziehen, aber siehe, es ging nicht, es wollte durchaus nicht gehen. Erst, als ich auf den Gedanken kam, den Einfluss des Vaters aus der geistigen Welt zu berücksichtigen, da ging es ausgezeichnet ...]

Dasjenige, was theoretisch über Inkarnationen ausgeklügelt wird, ist in der Regel ganz falsch. Es könnte sonderbar erscheinen, dass Raffael derselbe ist wie der knorrige Charakter des Täufers Johannes. Wie ist es denn gekommen, dass diese sozusagen knorrige Individualität, die in einer solch erschütternden Weise mit solcher Wucht das Mysterium von Golgatha vorzubereiten hatte, dann in dem weichen, schmiegsamen, abgeklärten Raffael zum Vorschein gekommen ist? Da stellt sich dann Folgendes heraus. Der Vater des Raffael, Giovanni Santi, starb, als Raffael elf Jahre alt war. Er war ein Maler. Er war kein großer Maler, was das äußere Malen anbetrifft; aber er hatte große Ideen im Kopfe, die er nur nicht auf die Leinwand bringen konnte, weil er keine Technik hatte. Er war auch ein Dichter. In der Phantasie lebte vieles in ihm, aber die physischen Fähigkeiten waren nicht da. Da ging er früh durch die Pforte des Todes. Und nun wirkten seine Kräfte in den Sohn als Maler hinein. In Raffaels Händen und in seiner Phantasie wirkte dasjenige nach, was vom Vater hereinwirken konnte in die physische Welt. Man kann sagen: Der alte Giovanni Santi war in der übersinnlichen Welt ein Maler ohne Hände. Denn er hat gerade das gegeben in einem wunderbaren karmischen Zusammenhang, was mit der durchchristeten Individualität des Täufers zusammen nun in Raffael zum Ausdruck kommen konnte. So musste das Zusammenwirken der übersinnlichen Welt mit der physischen Welt eintreten, um diesen Zusammenhang zu bewirken. Wir sehen, wie die Einflüsse der sogenannten Toten hereinwirken von drüben auf die hier Zurückgebliebenen. ...

Noch für etwas anderes hat das Erdenleben seine wichtige Mission. Wenn wir hindurchgegangen sind durch die Pforte des Todes, müssen wir, damit wir nicht einsam sind, damit wir wissen können von anderen Seelen, diesen Seelen begegnen. Wir können mit anderen Seelen drüben zusammen sein, aber nichts von ihnen wissen. Hier muss man mit den Seelen eine Beziehung anknüpfen, um drüben sich zu kennen. Die Seelen können in der geistigen Welt durch einander durchgehen und nichts voneinander wissen. Deshalb ist es auch [drüben] wichtig, dass wir vorgelesen bekommen von Menschen [von hier], die wir hier gekannt haben. Durch die Beziehungen, die hier angeknüpft werden, schaffen wir die Beziehungen für drüben. Wir begründen also Gesellschaften, Freundschaften auf spiritueller Grundlage, um Zusammenhänge zu schaffen, die über den Tod hinausragen. Nicht also aus einer bloßen Vorliebe, sondern aus Notwendigkeit, die über den Tod hinausragt, versuchen wir in eine Art Gesellschaftsform zu bringen, was wir als spirituelles Leben in uns hereinfließen lassen wollen. Und so sehen wir, wie dadurch, dass der Mensch hier auf der Erde Beziehungen anknüpft zu anderen Seelen, er kein Einsiedler bleiben muss gegenüber der Menschheit in der Welt zwischen dem Tod und einer neuen Geburt, sondern dass er auch dort ein geselliges Wesen sein kann. Verständnis nach dem Tode für die anderen Seelen haben wir nur, wenn wir versuchen, hineinzuschauen in die anderen Seelen. Daher lassen wir es uns angelegen sein, dass wir nicht abgeschlossen sind von seelisch ferner stehenden Seelen, hineinzublicken in das Seelenleben auch solcher uns ferner stehenden Seelen. Wir studieren Religionen, weil wir gar nichts wissen können von einer Seele, deren Glaubensinhalte uns fern liegen. So knüpfen wir mit den Seelen, die uns näher stehen, die uns nahestehen ein enges Band. Aber hinauskommen können wir und herankommen können wir auch an die Menschen, mit deren Glaubensleben wir uns hier beschäftigen. Man muss verstehen lernen den Scher, um zu erfahren, dass er gar nicht anders kann, als das, was er weiß, auch an die anderen Menschen heranzubringen, damit das Notwendige in der Welt geschehe[, die Erdenmission erfüllt werde].

Allerdings, ein völliges Bewusstsein von ihrem Hereinwirken in die physische Welt können nur die Seelen haben, welche hier Spirituelles aufgenommen haben. Und da möchte ich auch, weil wir ja immer genauer diese Dinge kennenlernen müssen, eine Tatsache hervorheben, die sehr bedeutsam, wenn auch schwer verständlich ist.

Nehmen wir eine Seele, die sich hier nicht gekümmert hat um die übersinnliche Welt. Diese Seele kann mit ihren Absichten hereinwirken in die physische Welt. Aber was dieser Seele fehlen kann, das ist, dass sie zwar sozusagen - wenn die Seelen, die zurückgeblieben sind, im Spirituellen zu leben verstehen - sie schauen kann; aber es fehlt dieser Seele, die kein spirituelles Leben in sich gepflegt hat, ein Bewusstsein [davon], dass ihre Absichten [in die physische Welt] hineingehen.

Es fehlt aber nur als lebendiges Wissen. Es ist ein gewisser Unterschied, nicht wahr, ob Sie in unmittelbarem Verkehr mit Ihren Mitmenschen leben oder ob Sie verhindert werden, in unmittelbarem Verkehr zu leben, und dennoch unsichtbar ihre Absichten auf Sie übergehen würden, und Sie sähen alles wie in einem Spiegel. Der Tote, der ohne spirituelles Wissen in die geistige Welt gegangen ist, sendet seine Absichten; aber das Bewusstsein ist wie eine Fata Morgana. Und das ist eine viel geringere Befriedigung als das unmittelbare Wissen: Jetzt hast du diese Absicht, die sendest du herunter. Dieses unmittelbare Wissen aber des Zusammenhanges mit den Lebenden, nur derjenige kann es haben, der hier schon ein spirituelles Leben aufgenommen hat - oder der durch das Vorlesen spiritueller Ideen nach dem Tode belehrt wird. Dieses Vorlesen kann das Wissen ersetzen. Und das wird sich nach und nach entwickeln, dass der Mensch auch hier auf der Erde sich ein Bewusstsein erringen wird von dem Hereinwirken der Toten, dass also nicht nur einseitig hinaufgewirkt wird in die Region des Übersinnlichen durch das, was die Menschen hier machen, sondern die Menschen werden, je tiefer sie sich einleben in die übersinnliche Welt, auch dazu sich nach und nach erheben, ein Bewusstsein zu haben von dem, was von drüben kommt.

Allerdings sind wir heute erst am Anfang der theosophischen Entwicklung. Daher wird von dem, was jetzt gesagt wird, noch wenig bemerkt. Aber man wird es immer mehr bemerken. Man wird Augenblicke haben, wo man ganz deutlich wird bemerken können, wie die Toten zurückwirken. Nicht jeder Augenblick unseres Lebens ist dafür günstig, aber diejenigen, die sich mit Theosophie durchdringen können, werden solche Augenblicke haben. Der Mensch erlebt ja eigentlich das Wenigste von dem, was ihn umgibt. Er erlebt nur das, was sich in seiner Umgebung von Stunde zu Stunde abspielt. Aber das ist ja das wenigste von dem, was wirklich da ist oder da sein könnte für uns.

Beispiel eines Mannes, der einen Gang einige Minuten später macht, als er gewohnt ist, und dadurch dem Tode entgeht. Da haben Tote in sein Leben hereingewirkt.

In einem solchen Falle merken wir, wie vieles um uns herum nicht geschieht, was geschehen könnte in unserem Leben. Wie wissen Sie denn, was geschehen wäre in Ihrem Leben, wenn Sie, sagen wir, einen Gang drei Minuten früher gemacht hätten, als Sie ihn gemacht haben? Gewiss, es liegen karmische Notwendigkeiten vor; aber es liegen doch tausend Möglichkeiten vor, die nicht zur Tat werden. Es erhebt sich auf dem Boden vieler Möglichkeiten dasjenige, was wirklich geschieht. Gerade in den Momenten, da etwas hätte geschehen können, was nicht geschah, weil wir sozusagen die Gelegenheit versäumt haben, jedes Mal dann ist ein günstiger Augenblick da für das Hereinleuchten der geistigen Welt. Nehmen wir ein Beispiel: Man versäumt durch Verspätung einen Zug. Man sollte so etwas mit Gelassenheit hinnehmen; denn es kann darin Karma wirken. Der Mensch soll sich nach und nach Gelassenheit aneignen. Wenn er das tut, so wird er in solchen Augenblicken, wo ihn ein Unglück hätte treffen können, das er aber versäumt hat, etwas auftreten fühlen wie einen traumhaften Gedanken. Darin wird sich etwas ausdrücken, was ein Toter ihm sagt und was eine wichtige Mitteilung sein kann von drüben.

Um eine direkte Mitteilung erfahren zu können aus der geistigen Welt, bedarf es einer gewissen Seelenerziehung. Diese Seelenerziehung wird die Theosophie den Menschen geben. Das kann so weit gehen, dass wir zum Beispiel durch jemanden, der vor uns gestorben ist, erleben, dass er sich fortwährend um uns kümmert. Wenn der Betreffende zum Beispiel sehr früh gestorben ist, so hat er gewisse Kräfte, die er in diesem Leben noch hätte verwenden können, gespart. Diese Kräfte bleiben ihm, und die kann er, wenn die Verhältnisse günstig sind, in das Erdendasein hereinsenden. Der Tote kann uns lieb gewonnen haben und uns Kräfte zusenden wollen. Wir gebrauchen auch diese Kräfte, aber wir wissen es nicht im lebendigen Bewusstsein. Da tritt einmal der Fall ein: Wir versäumen ein Unglück, indem wir vielleicht einen Zug nicht bekommen oder dergleichen. Da tritt dann wie ein lebendiges Traumbild die Imagination des Menschen auf, der uns lieb gewonnen hat und uns seine Kräfte sendet. Wir haben dann eine Ahnung von dem Menschen; und es zeigt sich uns dieser Mensch selbst, der sich um uns kümmert. Man wird solche Seele zu deuten verstehen.

Denken Sie einmal, wie es die Liebe, welche die Seelen füreinander haben, vertiefen kann, wenn man weiß, man ist dem, den man hier zurücklässt, nicht entrissen; man kann auf ihn wirken. Und dieses Wirken wird allmählich so sein, dass eine Brücke gebaut werden kann. Wenn man so sich durchsetzt denkt die Seelen, die sich den Toten nahefühlen, und ihre Liebe gestärkt durch die Möglichkeit des Weiteren tätigen Liebens, dann wird Liebe von Seele zu Seele eine Anfachung erfahren durch dasjenige, was Theosophie den Seelen zu geben vermag, die wirklich gegenüber dem, was heute an Liebe aufgebracht werden kann, etwas Großes sein kann. Die Seelen werden überhaupt erst recht zusammengebracht werden können, wenn man weiß: Tot oder lebend gehört man einer Welt an!

Die Menschen zu der Erkenntnis zu bringen, dass das Leben drüben oder hier nur eine Änderung der Form ist, das gehört zu der ungeheuer bedeutsamen Mission der Theosophie in unserem gegenwärtigen Menschheitszyklus. Und erst dann verstehen wir diese Mission, wenn wir sie so ansehen, dass wir wirklich die Scheidewand hinwegreißen durch Theosophie, die heute eine so drohende zu werden scheint, dadurch, dass auf der Erde selbst immer mehr und mehr eine materialistische Gesinnung sich ausbreitet. ...

Die Seele ist in dem Leben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt nicht weniger beschäftigt als hier. Die Verrichtungen drüben sind zwar andere als hier, aber sie werden vorbereitet hier im Erdenleben. ...

In die physischen Ursachen fließen immer Kräfte hinein, die von Mächten der höheren Welten kommen. [Wenn der Mensch gewissenlos gewesen ist, dann wird er etwas Erschütterndes durchmachen müssen. Dann wird er der Sklave, der Diener derjenigen Wesenheiten, die Krankheit und frühen Tod in die physische Welt hereinbringen müssen.]

Es gibt Menschen, die Enthusiasmus entwickeln, Liebe entwickeln und Eifer in der Arbeit; die gerne das tun, was sie nach ihren Fähigkeiten, nach ihrem Karma zu tun haben. Es gibt zahlreiche Berufsarten, in denen die Menschen aber wirklich nicht mit Enthusiasmus arbeiten können; und das wird immer mehr heraufkommen. Deshalb tritt die Notwendigkeit ein, dass die Seelen, die pflichtgetreu ihrem Beruf nachgehen, doch etwas haben können, in das sie mit Enthusiasmus hineingehen können. Durch Theosophie kann der Mensch etwas haben, das er mit Liebe und Enthusiasmus tut, wodurch sich Kräfte in unserer Seele entwickeln. Dadurch können wir drüben Diener werden derjenigen Kräfte der höheren Hierarchien, welche Frische, Wachstum, Gesundheit in das Erdenleben hineingießen.

Alle diese Zusammenhänge öffnen uns sozusagen den Blick über den Tod hinaus und durchdringen unsere Seele mit dem Bewusstsein, dass sie dem Makrokosmos angehört und dass die Seele lebt, indem sie hier auf Erden lebt, nicht nur für das physische Dasein lebt, sondern dass sich hier wichtige Kräfte entwickeln, die in einer vollen Bedeutung sich ausleben werden zwischen dem Tod und einer neuen Geburt. Und wir bekommen die Möglichkeit, unser Leben so einzurichten, dass wir nicht Verhinderer sind einer gedeihlichen Fortentwicklung der Menschheit und der Welt, sondern dass wir immer mehr solche Kräfte entwickeln, die an der gedeihlichen Fortentwicklung mitwirken. - Das können wir als die Mission der Theosophie ansehen.

59. Von Der Notwendigkeit, Reinkarnation Und Karma Denken Zu Lernen
25. April 1913, Elberfeld
Erst die Theosophie wird Klarheit geben über die Worte:

Und die Elohim sahen an, was sie gemacht hatten, und siehe da, es war sehr gut.

(Es war zum Besten). Solche Worte werden gelesen, aber sie werden heute nicht mehr verstanden. Sie werden sogar so wenig verstanden, dass unsere religiösen Urkunden, die die tiefste Weisheit enthalten, von Tag zu Tag immer mehr Gegner finden werden; Gegner, die verhältnismäßig ungefährlich sind in den Kreisen der sich oftmals als Materialisten bekennenden Menschen. Wie viele gibt es unter diesen, die sich als Materialisten bekennen und die da glauben, über solche Worte überhaupt schon hinwegsehen zu können als über kindliche Dichtungen früherer Zeitalter. Diese überklugen Menschen, sie sind für die Wirkung der religiösen Urkunden auf die Menschheit zwar bedauerlich, aber sie sind im Grunde genommen doch weniger gefährlich. Denn ihnen gegenüber wird sich die Tatsache ergeben, dass Geisteswissenschaft immer mehr hineinleuchten wird in den wahren Sinn der religiösen Urkunden. Und dass endlich durch ihre Absurdität diese materialistisch gesinnten Menschen sich selbst sozusagen auslöschen werden mit ihren Anschauungen. Das ist etwas Bedauerliches.

Viel gefährlicher ist das, dass heute unter den Theologen der verschiedensten Bekenntnisse es eine große Reihe von Menschen gibt, welche selbst, trotzdem sie das äußere Amt haben, diese Urkunden zu verstehen, sich keine Mühe mehr geben, über den materialistisch-buchstäblichen Sinn dieser Urkunden hinauszukommen. Und es ist umso bedauerlicher, als ja von dieser theologischen Seite gesagt werden kann, dass sie im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts einen unsäglichen Fleiß aufgewendet hat, um endlich herauszubekommen das, was der krasseste Irrtum über die religiösen Urkunden ist. Wenn man die Menschen nach ihrem Fleiß beurteilt, so könnte man sagen, man müsste bewundern alles, was geleistet worden ist. (Apokalypse und fünf Bücher Moses). Wenn man aber über den Wert dessen, was da zutage trat, urteilen will, so kommt man zu einem anderen Urteil, das wirklich schlimm ausfallen muss, weil für den spirituellen Gehalt, für die Tiefe der religiösen Urkunden in den Kreisen, die sie amtlich vertreten, jedes Verständnis ausgestorben ist, und weil gerade dort die gründliche Ablehnung jeder spirituellen Einwirkung heute offen zutage tritt.

Und die Elohim sahen, was sie gemacht hatten, und siehe da, es war sehr gut!

Solche Worte sind nicht hingeschrieben, um angeführt zu werden in dem trivialen Sinn, der heute für sie aufgebracht wird, sondern solche Worte stehen da, auf dass sie einschlagen sollen in die Menschenherzen, dass sie weckend wirken sollen für eine besondere spirituelle Weisheit, die schlummert in den Seelen und herausgeholt werden soll durch den Donnerschlag, mit dem solche Worte empfangen werden sollen.

Was heißt das denn: «Es war alles sehr gut»? Das Wort «gut» bedeutet hier, dass die Elohim sahen in dem Augenblick, der gemeint ist, dass die Einrichtung der Welt, die Einrichtung der Erde, die auf die Verkörperung des Mondes gefolgt war, wirklich durchzogen war von dem, das man nennen kann: Es war über ihr der Hauch von moralischer Güte in allem.

Ja, jetzt sieht der Mensch, wenn er sein Auge hinausrichtet, Luft. Und er kommt darauf als Chemiker: Sie besteht aus Sauerstoff und Stickstoff und so weiter. Er nimmt wahr Wolken, Wind, Regen, Sonne, die Reiche der Natur. Aber er nimmt nicht wahr, dass mit dem Luftzug, dem Wind ein moralischer Hauch über die Erde hingegangen war, dass die Natur zugleich eine moralische Substanz sei.

Das Wort am Anfang der Bibel bedeutet aber, dass, ebenso wie die bloß natürliche Luft die Erde einhüllt, so über die Erde ausgegossen wurde moralische Güte, denn die Elohim sahen, dass «alles Güte» war.

Versuchen wir einmal einzudringen in den Sinn dieser Worte: Sie sahen, dass alles gut war. Nehmen wir an, es wäre so geblieben, wie es dazumal war, als die Elohim es anschauten. Ja, dann wäre es so auf der Erde, dass der Mensch, der eine Lüge sagt, der etwas sagt, was nicht wahr ist, bei dieser Lüge, bei dieser Unwahrheit spüren müsste, wie das Blut in seine Augen getrieben würde und wie seine Augen getrübt werden dadurch, dass er eine Lüge ausgesprochen hat. Von dieser tiefen Wirkung, die da veranlagt war durch die Elohim, ist ja dem Menschen nur ein schwacher Abglanz zurückgeblieben; nämlich der schwache Abglanz des Schamgefühls. Das Blut wird ins Gesicht getrieben, wenn Sie eine Lüge gesagt haben. Sie schämen sich, und man kann Ihnen das ansehen. Das war in einem viel höheren Grade veranlagt, sodass, wenn eine Lüge kam, das Blut ins Gesicht gestiegen wäre - das Blut war nur noch nicht so dicht -, und es hätte verfinstert das Gesicht. Sodass der, der gelogen hätte, blind geworden wäre für eine Zeit lang und erst wieder sehend hätte werden können, wenn er die Wahrheit an die Stelle der Lüge gesetzt hätte. Und ähnlich wäre es mit allen moralischen Verfehlungen gegangen. Und wenn jemand in einen Irrtum verfallen wäre, so hätte er dagegen auch einen Schutz gehabt, denn es hätten dann seine Sinne zwar nicht so versagt wie bei den moralischen Verfehlungen, aber er hätte es an dem Blutleerwerden seiner Sinne bemerkt. Er hätte daran bemerkt, dass er sich anstrengen muss, aus dem Irrtum wieder herauszukommen.

Kurz, was im Menschen vorgegangen wäre als moralische Geschehnisse, das wären zugleich natürliche Geschehnisse gewesen, und der Mensch hätte an der Ohnmacht seiner Sinne bemerkt, dass er Unrecht getan hat. Die Sinne des Menschen waren darauf berechnet, ein Barometer zu sein für seinen moralischen Zustand.

Verfinstert also hätten sich die Augen dadurch, dass der Mensch eine Lüge gesagt hätte, jemand betrogen hätte und so weiter. Betäubt hätten sich die Ohren, wenn der Mensch hingehört hätte auf irgendetwas, was unehrlich oder dergleichen war. Eine moralische Weltordnung wäre ausgegossen gewesen über die ganze Erde. Und davon, dass es so war, hätten die Elohim gesagt: Und siehe da, es ist überall so gut geblieben. - Denn das Gute äußert sich in den natürlichen Wirkungen.

Dann erst versteht man vollständig den tiefen Einfluss desjenigen, was wir den luziferischen Impuls nennen, wenn wir wissen, dass durch Luzifer und seinen Einfluss die Sache so wurde, wie sie jetzt ist. Und dann erst versteht man auch die Worte Luzifers:

Eure Augen werden aufgetan werden und ihr werdet unterscheiden das Gute und das Böse.

Unterscheiden heißt in diesem Falle: Ihr werdet es bloß eurem Urteil übergeben haben, nicht mehr eurem Schmerz. Der Kühle des Verstandes werdet Ihr es übergeben haben.

Und so kann man sagen: Durch Luzifer ist etwas über den Menschen gekommen, was uns noch einen ganz anderen Schlaf zeigt als den gewöhnlichen Schlaf der Nacht. Einen Schlaf gegenüber dem, was eigentlich die natürliche Wirkung des Moralischen sein soll, schläft der Mensch zwischen Geburt und Tod immer. Denn nur dadurch, dass sein Auge unempfänglich geworden ist so weit, dass er sich nicht mehr sein Auge blendet, indem er lügt, dadurch ist der Mensch so geworden, wie er jetzt ist. Dadurch ist er zugleich gegenüber den natürlichen Wirkungen des Moralischen in einem Schlafzustand. Das, was vom Moralischen kommt, das spricht zu ihm durch sein moralisches Urteil oder durch das Gewissen. Aber das, was eigentlich ein Gutes in der Welt bewirken sollte, das bewirkt es nicht - durch den luziferischen Einfluss. Es bewirkt es nicht!

Wir müssen aber eigentlich sagen, es bewirkt es nicht zwischen Geburt und Tod. Denn dadurch, dass der luziferische Einfluss kam, wurde eben der menschliche Körper so dicht gemacht von den geistigen Wesen, die den Fortschritt bewirken, dass der dichte Leib eben nicht mehr so wirken kann. Ich sagte ja, das Blut wäre dünner [geblieben]. Es ist dicht gemacht worden, damit der Mensch im Wachzustand nicht merkt, wenn er nun doch eine Lüge sagt, dass da eigentlich für ihn die denkbar größte Gefahr vorliegt, nämlich die Gefahr, sich zu blenden oder andere Sinne zu beeinträchtigen. Diese Gefahr liegt aber immer vor. Und weil diese Gefahr vorliegt und der Mensch sich durch seinen dichten Leib nur einlullt gegen diese Gefahr, kommt die Einsicht in diese Gefahr umso bedeutungsvoller an den Menschen heran, wenn er nicht physisch ist zwischen dem Tod und einer neuen Geburt. Daher kommt, wenn der Mensch eine Lüge sagt, die ihn eigentlich blenden müsste, die ihn nicht blendet, es kommt eine Kraft zustande in seinem Innern, und diese Kraft bleibt. Es ist eine gleichsam zurückgestaute Kraft. Und sie bleibt, wenn die Zeit kommt, wo mit besonderer Lebhaftigkeit vor der Seele auftaucht: Das hätte mit dir geschehen müssen durch deine damalige Lüge; es ist nur nicht geschehen, weil dein Leib zu dicht war. Du wirst aber einmal eine Entwicklung durchmachen müssen, da diese Kraft sich zurückgestaut hat. Und da entsteht dann in der Seele der Wille, die Lüge wiedergutzumachen unter den gleichen Verhältnissen, unter denen sie begangen ist, in einem nächsten Leben.

Hier haben Sie die Wirkungen des Karmas unmittelbar dargestellt. Der Mensch kann nicht ein Unrecht begehen, das nicht eine Kraft zurücklässt, die sich deutlich zeigt zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Diese Kraft macht dann im Menschen die Sehnsucht rege, das Unrecht wiedergutzumachen. So wird bewirkt das, was von den Elohim vorausbestimmt war, dass es auf der Erde selbst [hätte] geschehen [sollen].

Die Anschauung, dass der Mensch, wenn er durch die Pforte des Todes gegangen ist, zurückblickt auf das irdische Leben, weil in ihm alle die Kräfte wirken, die ihm zeigen, was er nicht recht gemacht hat auf der Erde, diese Anschauung hatte sogar Aristoteles. Aber er hatte davon noch eine andere Anschauung. Er wusste nämlich nichts von Reinkarnation. Und daher sehen wir bei Aristoteles auftauchen einen Gedanken, der ganz im Ernste ein paar Jahrhunderte vor der christlichen Zeitrechnung bei Aristoteles auftritt, der aber eigentlich furchtbar ist; dennoch ist er da. Weil Aristoteles noch kein Tor war wie die modernen Materialisten, und nicht glaubte, das Leben lösche mit dem Tode aus, und alles Unrecht sei ausgelöscht, wusste er noch, dass die Seele durch den Tod schreitet und dass nichts ausgelöscht ist von dem, was der Mensch getan hat auf Erden. Aber er wusste nichts von einer Wiederkunft, von einer Wiederverkörperung. Daher war ihm die Zeit, die kommen musste, wenn eine Seele durch den Tod geschritten ist und auf ihr Unrecht nun ewig zurückblicken muss, darum war ihm der Gedanke an diese Zeit nach dem Tode etwas Furchtbares. Wir wissen heute, dass die Hälfte des aristotelischen Gedankens, der ja im griechisch-lateinischen Zeitalter der richtige war, dass die Seele zurückblicken muss auf ihr Unrecht, dass diese Hälfte der aristotelischen Anschauung richtig ist. Wir wissen aber auch heute, dass die Seele die Gegenkräfte entwickeln kann und im nächsten Leben den Ausgleich für begangenes Unrecht schaffen kann. Das ist das große, bedeutungsvolle der Lehre von der Reinkarnation, dass sie uns auch mit einer tieferen Einsicht in die spirituellen Weltenzusammenhänge auszusöhnen vermag; auszusöhnen vermag im großen Stil, der uns ja durchweht, wenn wir einen Einblick gewinnen in die weisheitsvolle Weltenordnung.

Daraus aber, wenn man eine solche Weltbetrachtung anstellt, sieht man zugleich, dass das Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt abhängig ist von dem Leben, das wir hier durchgemacht haben.

Und da darf ich wohl auch hier hinweisen auf einen Gedanken, den man oft hören konnte und heute noch hört - gewiss sind auch hier Freunde, die diesen Gedanken schon gehört haben: Es sagen einem manchmal die Menschen: Nun, was drüben ist, das wird sich ja zeigen. Warum brauchen wir uns hier darum zu kümmern? Wir werden dann ja schon alles erfahren.

So natürlich dieser Gedanke erscheint, so unsinnig ist er. Denn der Mensch, der sich hier nicht kümmert um das Spirituelle, der geht so durch den Tod, dass er eintritt dann in die Welt nach dem Tode als in eine Welt, die für ihn wie finster ist. Denn das müssen wir uns zur Klarheit bringen, dass wir zwar nach dem Tode in die geistige Welt hineingehen, dass wir aber das Licht, das diese Welt beleuchtet, in uns tragen müssen. Dieses Licht müssen wir hier zubereitet haben, sonst sehen wir nichts in dieser geistigen Welt. Derjenige also, der da glaubt, sich hier nicht kümmern zu brauchen um das seelisch-geistige Dasein, der tritt in die geistige Welt mit dem Tode ein wie jemand, der in ein finsteres Zimmer geht und kein Licht mitnimmt; der sagt, warum soll ich denn im Nebenzimmer schon ein Licht nehmen, ich werde ja sehen, was in dem dunklen Zimmer ist. Was müssen wir denn drüben gewinnen? Die Kräfte, die wir ins neue Erdenleben mitnehmen müssen. Wir werden mit Fähigkeiten geboren. Das, was uns in der Vererbungslinie übergeben wird, das erstreckt sich in Bezug auf den feineren Bau des Gehirns nicht auf alle Einzelheiten.

Sie würden sonderbare Augen machen, wenn Sie sehen könnten, wie ein Gehirn ausschauen würde, wenn es nur die vererbten Eigenschaften hätte. Wenn man nur ein solches Gehirn bekommen könnte, so könnte man gerade damit ausreichen bis zu etwas, was man bis zum fünfzehnten Jahr zu tun hat. Denn da hat man alle Eigenschaften schon zusammen, die einem vererbt sind. Man könnte mit einem solchen Gehirn auch nichts lernen. Alle Eigenschaften aber, die dem Gehirn aufgeprägt werden in seiner feineren Struktur, die müssen eingegraben werden in dieses Gehirn. Von der frühesten Zeit an muss die Individualität schon an der feinsten Struktur des Gehirns arbeiten. Alle die Kräfte aber muss die Individualität bekommen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt.

Diese Fähigkeiten bekommt sie auch, wenn alles regelmäßig geht von den Exusiai, Dynamis, den Geistern der Weisheit, Kyriotetes. Von jedem dieser Wesenheiten bekommen wir, wenn wir an ihnen drüben vorbeigehen, wenn wir mit ihnen zusammen sind, Kräfte zum Ausbauen eines Gehirns. Wir können aber diese Kräfte nur aufnehmen, wenn wir ein Licht mitbringen; sonst bekommen wir die Kräfte nicht.

So können Sie sehen, wie ein Mensch, der sich hier nicht kümmert um Spirituelles, wie der hineintappt in die Finsternis; wie er vorbeikommt an den Wesen der höheren Hierarchien und ihre Kräfte nicht entgegennehmen kann, weil er sich das Feld nicht beleuchten kann. Daher sehen wir, wie ein solcher Mensch, der sich nicht kümmert um solche Angelegenheiten, durch eine Dunkelheit geht zwischen dem Tod und einer neuen Geburt; dass er nicht in richtiger Weise die Kräfte entgegennehmen kann; dass er daher mit nicht ausreichenden Kräften wiederum in ein neues Dasein tritt und die feineren Strukturen des Gehirns, des Herzens nicht ausbauen kann; mit einem verkümmerten Leib und mit einer geringen Anlage, das Richtige zu tun, wenn er zur Ausgleichung des Karmas wiedergeboren wird.

Wir treffen im Leben Menschen, die in einer gewissen Weise uns entgegentreten so, dass wir sagen: Was wir auch mit ihnen anfangen, wir können nicht diese oder jene Fähigkeit in ihnen ausbilden. Warum sind sie so unbegabt? Nun, aus dem Grunde, weil sie in der vorhergehenden Verkörperung nichts vom Spirituellen wissen wollten, weil sie daher vor ihrer Geburt nicht entgegennehmen konnten die Kräfte, die die Organe zubereiten können. Früher waren sie unwillig, jetzt können sie sich nicht ausstatten mit Fähigkeiten. Sie gehen töricht durch die Welt. Da sehen wir den Zusammenhang zwischen einer Inkarnation und der folgenden. Wir können [diesen Zusammenhang] heute schon sehen, weil viele heutige Menschen zu einer Zeit verkörpert waren, in welcher schon genügend Materialismus in der Welt war. Im dritten, vierten, fünften Jahrhundert gab es solche Seelen, die sich nicht kümmerten um die geistige Welt. Davon kommen heute die Unbegabungen in dieser oder jener Richtung.

Ja, wir haben auch schon früher Materialismus gehabt und können daher bis in die dritte Verkörperung den Nachweis führen. Jetzt können wir sagen, uns fällt etwas furchtbar auf, wenn wir das betrachten: Ja, wenn wir das alles hören, wie der Mensch unwillig war in einem früheren Leben und wie er jetzt nun wieder ohne Licht und ohne Begabung hineinkommt in die übersinnliche Welt: Es müsste furchtbar sein, wenn der Mensch jetzt wiederum durch die Finsternis geht. Er wäre ja ohnmächtig, je ins Licht zu kommen.

Durch das eine Mal, wo der Mensch freiwillig die geistige Welt abgelehnt hat, dadurch gelangt er in Unbegabung herein. Aber wenn er dann durch die Pforte des Todes geht, dann hat er zwar keine eigene Beleuchtung, aber dann hat umso mehr Luzifer die [Möglichkeit], ihm zur Seite zu treten. Und im nächsten Leben geht Luzifer mit der Lampe neben ihm her, beleuchtet ihm das ganze Feld. [Ein solcher Mensch] bekommt dann Fähigkeiten, aber Fähigkeiten ganz besonderer Art: Verstandesfähigkeiten ohne Moral; Verstand, der nur auf eigenen Vorteil sieht. Heute gibt es viele kluge, gescheite Menschen, die zum Beispiel an der Börse klug sind zum Übervorteilen ihrer Nächsten. Sie haben viel Verstand. Das sind Menschen, die in dem letzten Dasein zwischen Tod und neuer Geburt von Luzifer das Feld beleuchtet bekommen haben. In der vorhergehenden Inkarnation waren sie unbegabt, weil sie früher in einer Inkarnation abgelehnt haben den Willen, sich zu befassen mit der spirituellen Welt.

Da können wir drei Leben verfolgen. Allerdings tritt wieder eine Art von Freiheit ein. Luzifer bringt ja mit der Versuchung immer auch die Freiheit. Ein solcher Mensch, von Luzifer geführt, kann seinen Verstand auch dazu benützen, sein spirituelles Leben wieder anzufachen. Dadurch kann er wieder umkehren. Es ist also nicht so furchtbar, wie es aussieht, wenn der Mensch einmal keine Leuchte mitnimmt. Er kann sich wiederum erheben.

Das sind die erschütternden Zusammenhänge, welche die seherische Forschung der Menschenseele bringen kann. In der Tat, wie viele Seelen der Gegenwart weisen durch die Art, wie sie sind, deutlich hin auf die vorangegangenen Jahrhunderte, in denen sie verkörpert waren und sich dadurch das gegenwärtige Leben vorbereitet haben.

Es gibt aber auch Menschen, die nicht ablehnen die übersinnliche Welt, die sich aber mit einem bequemen Mystizismus begnügen. Ich kannte einen Menschen, der sagte: Nun, was will man wissen! Alles, was man sieht, ist ja Maja. Das Geistige ist Atma. Also mit anderen Worten: «Ich bin Atma», und dann: «Gott ist in allen Menschen». Das ist ein bequemer Mystizismus im Menschen. Auf diesem Gebiet treffen wir alle möglichen Schwärmer, die nicht eingehen wollen auf eine wirkliche Erkenntnis der geistigen Welt. Wie oft treffen wir Menschen, die das dicke Buch über «Geheimwissenschaft» in die Hand nehmen, es aber auch wieder weglegen und sagen: Was brauche ich das zu wissen; ich will mich doch durch meine Seele erheben. Ja, die Menschen erheben sich, aber sie erheben sich zu den allerabstraktesten Gedanken von irgendeiner Einheit, die sie zu erkennen glauben und so weiter.

Ja, sehen Sie, solche Menschen, die zu einer gewissen abstrakten Schwärmerei kommen: Wenn sie durch die Pforte des Todes gehen, empfinden auch sie die Folgen des Mangels an einem wirklichen Beschäftigen mit der geistigen Welt. Nicht, als ob sie kein Licht hätten, aber sie haben nun wieder zu viel Licht. Dieses Licht blendet sie, und auch sie können dann nicht entgegennehmen in der richtigen Weise dasjenige, was sie entgegennehmen sollten. Und die Folge davon ist, dass sie auch nicht die richtigen Kräfte aufnehmen, um sich die nächste Inkarnation in der rechten Weise zu erbauen. Dann treten sie ins neue Dasein. Und siehe da, es ergibt sich, dass solche Leute doch eigentlich zu nichts im Leben zu gebrauchen sind, dass die nirgend angreifen können, sich überall im Leben als ungeschickt erweisen. Solche Menschen lernt man ja kennen. Sie können sich oft keinen Knopf annähen. Das ist ein Beispiel für etwas, was in der Welt vielfach vorhanden ist. Menschen also, die im Leben unbrauchbar sind, bei denen weist alles hin auf eine Inkarnation, in der sie eine abstrakt-mystische Schwärmerei getrieben haben. Wenn diese Menschen durch die Pforte des Todes gehen, dann bekommen sie Ahriman als Führer. Da nehmen sie dann in der richtigen Weise entgegen die Kräfte, die ihnen fehlen, aber sie nehmen sie dann so entgegen, wie sie eben durch Ahriman vermittelt werden können. Und die Folge davon ist, dass diese Menschen auftreten in einem nächsten Leben so, dass ihnen eine jegliche Möglichkeit fehlt, das richtig in sich zu tragen, was man ein ruhiges, sorgsames Hinblicken auf die Tatsachen der Welt nennt. [Lücke in der Mitschrift]

Es wird oft der Einwand gemacht: Das Kind kommt nicht von selbst auf religiöse Vorstellungen; da die Seele nicht von selbst zu religiösen Vorstellungen kommt, sollte man sie weglassen, anstatt sie den Menschen einzutrichtern. - Das ist ein Gedanke, der heute vielen Menschen einleuchtet. Ja, man braucht aber nur zu bedenken, dass es ja bekannt ist, dass, wenn man ein Kind in einer Wildnis aussetzt, bevor es sprechen kann, es niemals eine Sprache erlernt. So kann man also auch sagen: Der Mensch lernt nur sprechen durch seine Umgebung. Und konsequent wäre es nun, wenn man auch verbieten würde, die Sprache «einzutrichtern». Das zeigt, dass es Menschen gibt, die sich in einen Gedanken einbohren, die nichts sehen, was gegen einen solchen Gedanken spricht. Wer für solche Dinge empfindlich ist, der kann heute keine Zeitung lesen, ohne dass cs ihn sticht und packt, weil es so viel Verworrenheit heute in der Welt gibt. Das ergibt sich, wenn man Ahriman zum Führer hat. Und so könnte man auch da drei Leben verfolgen: Verworrene Menschen, fanatische Menschen, die nicht die Logik der Tatsachen sehen können. Dieses Leben folgt auf ein Leben in Ungeschicklichkeit. Dieses ungeschickte Leben folgt auf ein solches, in dem die Menschen mystische Schwärmerei getrieben haben und nicht eingehen wollten auf die wirklichen Tatsachen der Welt.

Sehen Sie, die Tatsache der Reinkarnation, sie beginnt erst so recht auf unser Gemüt zu wirken, wenn wir sie in diesen konkreten Fällen erkennen. Es handelt sich nicht nur darum, zu glauben an die Reinkarnation, sondern sich Einsicht zu verschaffen, wie wir es eben versucht haben.

Jetzt, wo eine Vorarbeit geleistet ist, jetzt kann in den Zweigen auch gesagt werden, was eine solche konkrete Forschung in diesen Dingen zutage zu fördern vermag. Es ist sehr wichtig, dass auch diese Dinge verbreitet werden, denn sie tragen ungeheuer dazu bei, wenn man sie weiß, zur richtigen Selbsterkenntnis auch. Und es ist im Grunde genommen ein guter, schöner Weg für eine fruchtbare Meditation, sich zu ertappen auf diesem oder jenem verbohrten Gedanken. Man muss ja nicht gleich alle diese Eigenschaften haben, die da aufgezählt wurden, aber bei vielen Menschen sind diese Dinge untereinander gemischt vorhanden. Auf einem gewissen Punkt sind viele Menschen verbohrt, die sonst einen ganz offenen Sinn haben für vieles im Leben. Da kann man sich dann ertappen, und man kann nun wissen, dass eine solche Verbohrtheit herkommt von der ahrimanischen Führung. Und dann kann man, wenn man dies gerade fruchtbar machen will für sich, für seine eigene Vervollkommnung, so kann man alles das, was man gehört hat über Ahriman, zu einem Studium machen. Man wird dann, indem man sich selber vollkommener macht, auch der Welt nützen. Man hat dann sein Verhältnis zu Luzifer und Ahriman erkannt.

So lernen wir immer genauer kennen das Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Und das ist ebenso wichtig wie das Leben zwischen Geburt und Tod. Aber Sie sehen daraus, wie unrichtig es ist, wenn jemand sagt, er könne warten, bis der Tod eintritt, dann würde er ja schon sehen, wie es in der geistigen Welt ist. Immer wieder muss betont werden: Wir sind als Menschen nicht umsonst hereinversetzt in das Erdendasein. Jeder hat seine Mission in der Welt. Wir haben hier nicht nur zu lernen für die Erde, sondern auch für die andere Welt. Wenn wir solche Dinge ins Auge fassen, dann werden wir erst die ganze tiefe Bedeutung der theosophischen Mission wirken lassen können. Dann werden wir uns immer mehr und mehr durchdringen können mit dem Gedanken, dass diese Theosophie eine unbedingte Notwendigkeit für unser Zeitalter ist.

Außer dem, dass der Mensch sich entwickelt, entwickelt sich die Menschennatur. Alle die hier sitzen, waren verkörpert in früheren Jahrhunderten. Es haben sich aber nicht nur die Seelen verändert von Inkarnation zu Inkarnation, sondern auch die Leiber. Die Leiber verändern sich von Zeitalter zu Zeitalter. Das würden die heutigen Anatomen ja nur glauben, wenn sie die Leiber der vor tausend Jahren gestorbenen Menschen sezieren könnten. An den ägyptischen Mumien merkt man das nicht mehr. Aber wahr ist es doch, dass der Leib sich verändert. Und von jetzt ab bis zu der Zeit, wo wir uns wiederverkörpern werden, wird sich der Leib sehr verändert haben. Das ist der göttliche Gang, der außer dem, was die Seele in die Leiber bringt, noch verändernd wirkt auf die ganze Menschheit. Und zwar werden die Leiber dann so sein, dass sie geeigneter sein werden als die heutigen Leiber, auf die vorhergehende Inkarnation bewusst zurückzublicken. Der Mensch wird dann das Organ dazu haben. Er wird sich aber nur wirklich erinnern können, wenn er etwas hat, an das er sich erinnern kann.

Wir wollen dies an einem Beispiel uns klarmachen. Am Abend nimmt man vielleicht seinen Manschettenknopf, legt ihn beiseite und sagt sich: Ich lege jetzt dieses Stück hierher. Wenn man das mit Bewusstsein macht, dann geht man am anderen Morgen an die richtige Stelle hin, um den Knopf wieder zu nehmen. Man kann sich ja nur erinnern an einen Gedanken, den man wirklich gefasst hat. Man wird den Knopf nur finden, wenn man ihn mit Bewusstsein hingelegt hat.

Wie soll sich der Mensch in der nächsten Inkarnation erinnern, wenn er den Gedanken der Rückerinnerung nicht gefasst hat. Das kann man aber nur durch Geisteswissenschaft. Das Organ zur Rückerinnerung wird der Mensch haben. Erinnern wird er sich aber nur können, wenn er jetzt Gedanken gefasst hat, an die er sich erinnern kann. Hat er diese Gedanken nicht gefasst, dann wird er in einen Leib hineingeboren mit einem Organ, von dem er fühlt, er kann es nicht gebrauchen. Das führt dann zu einem neurasthenischen Zustand. Für die meisten Menschen ist es noch nicht so, aber für die zweite, dritte Inkarnation wird das schon der Fall sein für fast alle Menschen der Erde, dass sie sich zurückerinnern sollen. Wenn sie aber nicht die Gedanken gefasst haben würden, so würden die Menschen über die ganze Erde hin neurasthenisch werden. Deshalb muss Geisteswissenschaft jetzt mit aller Kraft daran arbeiten, den Menschen etwas zu geben, woran sie sich erinnern können. Wenn man das ins Auge fasst, meine lieben Freunde, dann wird man begreifen die Notwendigkeit der Theosophie. Und hat man einmal die wesentlichsten Aufgaben der Theosophie verstanden, so kann man nicht mehr anders, als Theosoph sein. Die es nicht sind, die haben noch nicht begriffen den tiefen Ernst und die tiefe Notwendigkeit der Theosophie.

60. Einige Ausführungen Über Embryologie
21. Januar 1914, Berlin
Der Zerfall der drei Hüllen bei dem Embryo, die als Nachgeburt zur Welt kommen, bedeutet geistig den Aufbau des Äther- und Astralleibes und des Ich. Das Zerreißen [...] bedeutet auch etwas, was in dem Moment aus dem Kosmos kommt.

Warum weiß man im späteren Leben nichts von den Aufbauprozessen des Menschenkeimes? Das ist aus demselben Grunde, warum wir uns nicht an unsere Träume erinnern können. Es sind wirklich durch das spätere Leben vergessene Träume. Der Mensch hat in der Embryonalzeit eine Art Traumbewusstsein, in das er hineinbringen kann das, was, in erlebten Bildern, den Aufbauprozess darstellen würde. Die Abbauprozesse im Dottersack, Amnion, Chorion, werden zu Bildern für die Aufbauprozesse des Ätherleibes, Astralleibes und Ich.

Diese Fähigkeit, Aufbauprozesse in Bildern zu schauen, geht dem Menschen im gewöhnlichen Leben verloren. Durch die okkulte Entwicklung lernt man sie wieder schauen. Wer solche Fähigkeiten im späteren Leben erlangt, kann ähnliche Dinge wahrnehmen wie der werdende Mensch (der es aber wieder vergisst). Vorgänge mit den drei Hüllen, insbesondere mit dem Ätherleib, können wahrgenommen werden. Es kann so geschehen, dass Vorgänge im eigenen Ätherleib angeregt durch Vorgänge im Astralleib geschehen. Das geschieht auch schon in unserem physisch-sinnlichen Dasein, zum Beispiel wenn ein Mensch schlechte Eigenschaften entwickelt, von denen er weiß: das sind Fehler. Aber er bemerkt nicht, dass er nun gerade in dem Stadium ist, in dem sie für ihn zutage treten; sie projizieren sich nach außen und man verwechselt das Äußere mit dem Inneren. Man schaut die Fehler nicht in sich selbst, sondern mit besonderer Deutlichkeit bei anderen Menschen und kann sie daher besonders gut kritisieren bei den anderen Menschen. Man gibt ein sehr wahres Bild von den Fehlern der anderen Menschen, aber nur, weil sie bei einem selbst nach außen treten. Man gießt seine eigenen Fehler, zum Zwecke des Schauens, in die anderen Menschen hinein, denn Gleiches wird nur durch Gleiches geschaut.

Aber die inneren Vorgänge können sich auch wirklich nach außen projizieren. Nehmen wir an, man stößt sich plötzlich die Hand. Oder: Man streckt die Hand aus, dann spürt man die Eigenbewegung der Hand und darin nimmt man seinen eigenen inneren Vorgang wahr; oder nehmen wir an: Die nimmt man nicht wahr, sondern das Ausstrecken der Hand würde sich so offenbaren, als ob einem von außen etwas zugefügt wäre. Dann würde man das empfinden wie eine von außen kommende Kraft.

Man denke nun an die Eurythmie! Das sind Bewegungen, die auf einer gewissen Stufe dasselbe sind wie die menschliche Sprache auf einer späteren. Denn, nehmen wir an, Sie machen eine heftige Gebärde, zum Beispiel Sie schnalzen mit den Fingern, dann wird die Geste auch gehört werden. Bei einer eurythmischen Bewegung wird sie sanft ausgeführt, aus Gründen der Ästhetik; würde sie heftig gemacht, dann würde man sie auch hören. Nun haben wir ein Organ, das die Bewegungen der Eurythmie ausführt, aber sehr rasch, das ist unser Kehlkopf. Die Gesten unserer Stimmbänder werden hörbar wie das Knacken unserer Finger. Die Eurythmie ist wirklich eine andere Stufe unserer Sprache (das Nichtgehörte ist im Geistigen verlaufend). Man hat ja heute zwei Sprachtheorien - die Bimbam- und die Wauwautheorie -, das ist nur materialistisch, nichts Wissenschaftliches.

Der Ätherleib des Menschen hat unendlich viele Vorgänge in sich, diese bringt er sich nicht so zum Bewusstsein, dass er sich sagen würde: Ich bewege die Hand, sondern so, als ob ich sagen würde: Ich fühle, dass meine Hand ausgestreckt ist, Das gibt ein innerliches Erleben, das sich im Abfluten umwandelt zum Schauen. Der Vorgang wird aber nicht abgemalt durch dasjenige, was man da draußen sieht. Das, was man erlebt, ist zunächst ganz gestalt- und farblos, dann schließt es ab und wird totes (?) Bild. Die Malereien sind also Projektionen ätherischer Vorgänge in der Außenwelt, die erst wahrgenommen werden, wenn sie vorüber sind. Sie werden aus der Erinnerung heraufgeholt, aber nicht so, wie sie geschehen, sondern die Tätigkeit wird heraufgehoben, die stellt sich in dem Bilde dar.

Lauter solche Bilder haben Sie gesehen, als Sie in dem Embryonalzustand waren, aber Sie haben es vergessen. Bei kleinen Kindern, die anfangen zu sprechen, können wir noch die Embryonalreste von Mitteilungen solcher Dinge auffangen (nur entspricht das Schauen des Embryonal-Kindes anderen Vorgängen als später, wenn man sie im erwachsenen Zustand schaut). Später kam Frau [Petersen] zu Bildern, die entstehen, wenn man gewahr wird, dass ein Psychisches, Seelisches im Menschen tätig ist, das gibt es zwar immer, aber man denkt nicht immer daran. Denkt man daran, so kann man sie wahrnehmen.

Ein drittes Stadium: Oft habe ich gesagt, dass unsere Geisteswissenschaft ihre Aufgaben erfüllt haben wird, wenn sie die anderen Lebenssphären befruchten wird. Die Malerin von diesen Bildern ist gar keine Malerin. Hier geht die Handhabung der inneren Tätigkeit des Ätherleibes in die Gliedmaßen über [Lücke in der Mitschrift]. Dadurch kann neues Künstlerisches kommen gerade durch diejenigen Menschen, deren Beweglichkeit des Ätherleibes nicht durch äußere Technik verdorben wird.

Dasjenige, was bis jetzt Kunst war, ist auch in einem Verfallsprozess. Man könnte auch sprechen von dem Dottersack, Amnion und Chorion der alten Kunstentwicklung, wie sie allmählich abfallen werden. In manchem der heutigen Kunst liegen die Abfallprodukte vor. Daraus soll sich die Technik, die aus dem Inneren kommt, entwickeln. Die Menschheit mag das verschlafen, so wie das Kind die Dinge verschläft. Auch die Farben fehlen heute noch, um dasjenige auszudrücken, was so gefunden werden kann. Deshalb müssen wir auch einen neuen Baustil bei unserem Johannesbau haben und so weiter, weil wir nicht nach Amnion, Dottersack und Chorion bauen können.

61. Vorstufen Zum Mysterium Von Golgatha. Fünftes Evangelium
7. Februar 1914, Hannover
Es haben in den geistigen Welten Verbindungen stattgefunden zwischen dem Christusgeiste und demjenigen geistigen Wesen, das sich später in dem Körper des nathanischen Jesusknaben inkarnierte.

Diese Verbindungen fanden statt dreimal. Einmal in der lemurischen Zeit, zweimal später in der atlantischen Zeit. Man kann nicht sagen Verkörperungen oder Verleiblichungen. Es waren diese drei Verbindungen drei Verseelungen des Christus in den, der später in dem nathanischen Jesusknaben sich auf der Erde inkarnierte. Diese drei Verseelungen spielten sich ab im Geistigen.

Wenn nun nicht diese dritte Verbindung im Geistigen des Christus-Geistes mit dem Seelenwesen des nathanischen Jesusknaben stattgefunden hätte, würde der astralische Leib des Menschen in ein vollkommenes Chaos des Denkens, Fühlens und Wollens verfallen sein, dem Wahnsinne verfallen. Damit dieses nicht geschehen konnte, dazu war dieses dritte Opfer des Christus nötig; dadurch strahlten harmonisierende Kräfte ein.

Es haben also drei Opfer des Christus-Geistes in den geistigen Welten stattgefunden; dieses eben beschriebene war das dritte Opfer, das von dem Christus noch in den geistigen Welten gebracht wurde. Erst das vierte Opfer wurde von ihm in der physischen Welt vollbracht.

Symbolisch hat man in dem Engel dargestellt diese Verseeligung des Christus mit der Seele des nathanischen Jesus-Knaben in dem Symbol des Sankt Georg oder des Erzengels Michael, wie er den Drachen tötet. In der griechischen und römischen Mythologie finden wir dasselbe Ereignis dargestellt in dem Apollo, wie er gewirkt hat in dem wilden, drachenartig den Berg umspielenden Rauch, den er in den Dampf der Pythia verwandelte.

Aus der Akasha-Chronik heraus kann gewonnen werden das fünfte Evangelium. (Die eigenen Worte des Christus-Jesus sagen uns: «Ich bin bei euch alle Tage.»)

Es unterscheiden sich drei Perioden im Leben des Jesus von Nazareth, ... Von seinem 12. bis ungefähr ins 17. Jahr ... Er arbeitete in dem Handwerk, das im Hause seines leiblichen Vaters betrieben wurde; das war das Schreinerhandwerk.

Auf seiner Wanderschaft saß er dann abends nach getaner Arbeit zusammen mit den Leuten im Gespräch. Die Leute liebten ihn, weil von ihm etwas ausging an umfassender Liebekraft, die so real war, dass sie sie unmittelbar fühlten. Wenn er schon lange von ihnen weggegangen war, so konnte es passieren, dass er wie durch die Türe hereinkam und sich zu ihnen setzte und dann mitten unter ihnen war, wie wenn er leiblich mit ihnen zusammen wäre. - Diese Vision hatten sie alle, die da früher mit ihm zusammengesessen hatten und seinen Gesprächen zugehört.

Nur so tiefe seelische Schmerzen, wie er sie durchgemacht hatte, können sich umsetzen in solche wirksame Liebeskräfte. Den ersten großen Schmerz, den der Jesus von Nazareth durchgemacht hatte, war der über das herabgekommene Judentum. Den zweiten großen Schmerz hatte er durchzumachen über das herabgekommene Heidentum. Es ging gegen sein 24. Jahr zu, als er zu den Heiden kam.

Die heidnischen (Opferstätten) Opfer-Altäre waren von ihren Priestern verlassen worden. - Das Volk meinte, als der Jesus von Nazareth zu ihnen kam, er sei ihnen als neuer Opferpriester gesandt, der ihnen ihren Opferkult wiedergeben würde. Sie waren alle versammelt an der Opferstätte und erwarteten von ihm den geheiligten Dienst. Anstatt dessen aber hatte der Jesus von Nazareth eine Vision. Er fiel um an dem heidnischen Altar. Und als das Volk das sah, floh es von dannen.

Mit diesen heidnischen Opferdiensten waren dämonische Kräfte verbunden; alle diese Dämonen hatten sich des Volkes bemächtigt. Das sah Jesus, als sein Körper dalag: Er sah die Dämonen fliehen mit dem Volke. Dieses war nun der zweite große Schmerz, dass er nun wusste: Auch die heidnischen Opferdienste sind nicht mehr geeignet für die Menschheit. Er hörte die inspirierende Stimme der großen Bath-Kol. Ins Deutsche übersetzt, sind die Worte diese:

Amen

Es walten die Übel,

Zeugen sich lösender Ichheit,

Von andern erzeugete Selbstheitschuld,

Erlebet im täglichen Brote,

In dem nicht waltet der Himmel Wille,

Da sich schied der Mensch von Eurem Reich

Und vergaß Euren Namen,

Ihr Väter in den Himmeln.

Dieses ist zum ersten Male gegeben worden bei der Grundsteinlegung, dieses kosmische «Vater unser». Wenn man es meditiert und vergleicht mit dem «Vater unser» wie es später von dem ChristusJesus der Menschheit gegeben wurde ...

Der dritte große Schmerz war nun da, als er erkennen musste, dass auch die Entwicklung in der Schule der Essäer nicht für alle Menschen möglich war. Er war häufig zusammen mit den Essäern und gern gesehen in ihrem Orden und vertraut mit ihren Bestrebungen. (Viele Essäer, nachdem sie durch die drei ersten Grade hindurchgegangen waren, hatten gewisse Zusammenhänge mit den geistigen Welten erreicht.) Als er dann eines Tages an dem Essäer-Tore Luzifer und Ahriman wegfliehen sah und hinfliehen sah zu der übrigen Menschheit, da wusste er, dass durch das Leben, das die Essäer führten, zwar Luzifer und Ahriman keinen Zugang zu ihnen haben konnten, sie dafür aber dadurch gerade hingetrieben wurden zu der übrigen Menschheit.

Nun fand kurz vor der Johannes-Taufe statt ein bedeutsames Gespräch des Jesus von Nazareth mit seiner Stief- oder Ziehmutter. Während diese Mutter den Jesus von Nazareth anfangs sehr wenig verstanden hatte, verstand sie ihn in der letzten Zeit immer besser und besser. In diesem bedeutungsvollen Gespräch nun sprach er sich aus über diese drei großen Schmerzen, die Schmerzen der ganzen Menschheit. Es ging dieses ein in die Seele der Stiefmutter.

Nun geschah etwas sehr Merkwürdiges: Die wirkliche Mutter, also seine leibliche Mutter, die fast 18 Jahre tot war, vereinigte sich nun mit der Stiefmutter. Dadurch wurde diese Stiefmutter oder Ziehmutter wie verjüngt; sie ging herum mit der Seele der wirklichen Mutter des nathanischen Jesus-Knaben.

Während dieses Gespräches hatte nun aber das Ich des Zarathustra die drei Leiber des Jesus von Nazareth verlassen. Das ZarathustraIch war wirklich mit jenem Gespräch fortgegangen! Die drei Hüllen gingen nun hinunter den Weg zum Jordan, wo dann die JohannesTaufe stattfand. Von außen sah man ihm nichts an; er sah so aus wie zuvor - dasselbe edle Antlitz. Nur war es, als wenn jetzt die Weisheit der ganzen Welt drin wäre.

Auf diesem Wege hatte er drei Begegnungen. Zuerst begegneten ihm zwei Essäer; die fragten ihn: «Wohin geht dein Weg?» - Er antwortete ihnen, kann man eigentlich nicht sagen, denn das Zarathustra-Ich war ja heraus. Es tönte aus seinem Munde: «Dahin, wohin noch Seelen eurer Art nicht blicken wollen, wo der Schmerz der [Menschheit] die Strahlen des vergessenen Lichtes finden kann.»

Sie verstanden ihn nicht. Sie merkten, dass er sie nicht kannte. Als Persönlichkeiten, als welche er sie früher gekannt hatte mit seinem Ich, konnte er sie ja auch nicht kennen, weil sein Ich herausgegangen war. - Und sie fragten ihn: «Jesus von Nazareth, kennst du uns nicht?»

Und es tönte wiederum aus seinem Munde: «Ihr seid wie verirrte Lämmer, (? Ich aber war des Hirten Sohn ?) dem ihr zu früh entlaufen seid ... (? es ist so lange her, dass ihr von mir entlaufen seid ?). Ihr habt des Versuchers Mal an euch; der traf euch, nachdem ihr von mir entflohen seid. Er hat mit seinem Feuer eure Wolle glänzend gleißend gemacht. ... stechen meinen Blick.»

Sie antworteten ihm: «Haben wir nicht dem Versucher die Türe gewiesen? Er hat kein Teil mehr an uns.»

Und es tönte von ihm zurück: «Wohl wieset ihr ihm die Türe, (? da lief er hin, weil ihr ihn vertrieben habt zu den andern Menschen ?); er grinst euch an von allen Seiten ... (? glaubt ihr, dass ihr höher geworden seid ?); ihr seid nicht höher geworden, sondern dadurch, dass ihr die andern erniedrigt habt, erscheint ihr euch nur höher. - Nur die anderen Seelen habt ihr verkleinert, dadurch nur erscheint ihr euch größer.»

Da erschien ihnen in einer großen Vision wie hinten am Horizonte, wie das große Antlitz des Jesus von Nazareth, wie eine Fata Morgana, das wie den ganzen Raum erfüllte, und aus diesem vergrößerten Antlitz kamen die Worte: «Eitel ist euer Streben, weil leer ist euer Herz (Stolz in der Hülle, da Demut täuschend wirkt?)»

Da verschwand die Vision. Der Jesus von Nazareth war inzwischen von ihnen gegangen. Nur als sie sich umschauten, sahen sie ihn noch, schon ein Stück des Weges weitergewandelt.

Die beiden Essäer sprachen von nun an nur noch wenig; sie wurden immer einsilbiger; über dieses Erlebnis sprachen sie zu niemandem; sie schwiegen sich aus darüber.

Die zweite Begegnung war die mit einem Menschen, der war in großer Verzweiflung. Aus den drei Hüllen des Jesus von Nazareth tönte ihm entgegen die Frage: «Wozu hat deine Seele ihr Weg geführt? Ich habe dich vor vielen Jahrtausenden gesehen, da warest du anders.»

Und der Verzweifelte antwortete: «Ich war in hohen Würden als Mensch in diesem Leben; ich bin von Amt zu Amt gestiegen in der menschlichen Rangleiter, immer weiter, und ich sagte mir: «Was für ein begabter Mensch bist du doch», und stolz war ich auf meine Fähigkeiten. «Was für ein seltener Mensch bin ich doch, dass ich es zu so hohen Würden gebracht habe durch diese meine seltenen Eigenschaften und Fähigkeiten.» - Da kam ein Wesen zu mir nachts im Traume, und ich fühlte, wie mich Schamgefühl ergriff, als das Wesen sich mir näherte und diese Frage an mich richtete; aber so stellte es diese Frage an mich, als ob ich selber sie mir stellte: «Wer hat dich groß gemacht? > -, lautete diese Frage. Und das Wesen selbst antwortete darauf: «Ich habe dich groß gemacht, doch bist du dafür mein.» (Heute würden wir sagen: Luzifer war es, der ihm zeigte, dass er ihn zu diesem hochmütigen Menschen gemacht hatte.)

Der Verzweifelte sagte weiter: «Nun habe ich verlassen mein Amt; ich sagte mir: Ich gehöre da nicht hin. - Nun irre ich umher und suche und weiß nicht, was ich suche.»

Da stand zwischen ihm und dem Jesus das Wesen, das ihm nachts im Traume erschienen war, sodass auch Jesus es sah. Als der Verzweifelte wieder zu sich kam, verschwand das Wesen; aber auch Jesus war des Wegs weitergegangen und wurde nur noch von Weitem von dem Verzweifelten gesehen. Der Verzweifelte musste weiter umherirren.

Nun fand die dritte Begegnung statt, die Jesus auf seinem Hinabstieg zum Jordan hatte, mit einem Menschen, der von Aussatz befallen war. Diesem Aussätzigen tönten aus dem Munde von Jesus die Worte entgegen: «Wozu hat deine Seele ihr Weg geführt? Ich habe dich vor vielen Jahrtausenden gesehen, da warest du anders.»

Der Aussätzige antwortete: «Mich haben die Menschen verstoßen, weil der Aussatz über mich kam; ich irrte in der Welt umher, mich nährend von den Brosamen, die sie mir hinwarfen. Auf meiner Wanderung kam ich nachts in einen Wald; da sah ich, wie aus einem Baume ein Lichtschein drang; von diesem magischen Lichtschein ergriffen, trat ich näher herzu; da kam etwas heraus aus dem Baume, und es trat vor mich hin ein Gerippe. Und der Tod, der da in Form eines Gerippes vor mir stand, sprach zu mir: «Ich bin du, ich zehre an dir’ - Und mich überkam große Furcht. Da sagte das Gerippe zu mir: Warum fürchtest du dich? Du hast mich einst geliebt. ... Und ich verfiel in Schlaf unter dem Baum, und als ich am anderen Morgen erwachte, merkte ich, dass von da an mein Aussatz größer wurde, und so irre ich umher in der Welt. - (? Nun verwandelte er, Ahriman, sich in einen schönen Erzengel ?) In unserer heutigen theosophischen Sprache würden wir sagen: Es war Ahriman, der ihm erschienen war, ... weil er das irdische, äußere Leben, also eigentlich den Tod gebracht hatte. - Bis hierher aus dem fünften Evangelium. ...

Wenn wir bedenken, wie auf den Konzilien Päpste und Kardinäle und so weiter sich gestritten haben, so sehen wir, dass im Oberbewusstsein nichts begriffen wurde von dem Christus-Jesus. Auch noch in unserer Zeit ist man geneigt, sich wenig konkret das Christentum vorzustellen; man denkt sich immer gar zu gern den «Weltenlehrer»; einen großen «Herrn Lehrer». Die Wirksamkeit des Christus war reale Tat; die wirkte bis tief hinein in die verborgenen Seelenuntergründe des Menschen.

Nur an zwei Beispielen sei dargelegt, wie zum Beispiel der Christus durch die Tat wirksam war: Wer die Geschichte kennt, weiß, wie sehr der Sieg Konstantins über Maxentius Veränderungen hervorgerufen hat; nicht nur auf die Geschichte Europas, sondern auch Amerikas. Am 28. Oktober 312 gewann Konstantin vor den Toren Roms den Sieg über Maxentius, der dazumal in Rom herrschte.

Nicht Feldherrntapferkeit war hier entscheidend, sondern beide hatten einen Traum gehabt, unter dessen Eingebungen sie handelten: Maxentius ließ in den Sibyllinischen Büchern nachschlagen und befragte außerdem noch das Orakel, das ihm den Spruch zukommen ließ: Wenn Maxentius aus Rom herauszieht, wird er den größten Feind Roms besiegen. (Der «Feind Roms» war er selbst!) Wäre er in Rom geblieben, wohl verschanzt mit seinem 100000 Mann starken Heere, so wäre er unbesiegbar gewesen. Nun machte er die größte Dummheit, die er machen konnte, indem er Rom verließ. - So nun konnte Konstantin mit seinem vier Mal kleineren Heer - 25000 Mann - ihn besiegen.

Konstantin hatte einen Traum gehabt: Mit dem Symbole des Kreuzes würde er vor den Toren Roms siegen. Und er ließ das Symbolum des Kreuzes vorantragen in der Schlacht und besiegte, trotz seines viermal schwächeren Heeres, den Maxentius.

Nicht Feldherrntaktik war hier entscheidend gewesen, sondern es war die Tat des Christus. Dieselbe Tatsache finden wir bestätigt in der französischen Geschichte, bei dem Mädchen aus Orleans, der Jungfrau von Orleans, die ihrer Vision zufolge handelte. Dadurch, dass sie «ihren König» rettete und den Franzosen den Sieg verschaffte, machte sie etwas, was die Landkarte Europas gänzlich veränderte.

Wir leben in der fünften nachatlantischen Kulturperiode, in der das begriffen werden muss, was früher nur in den unterbewussten Tiefen der Seele wirkte.

[Ich hoffe, dass - wenn es uns gelingen wird, diesen Bau hinzustellen vor die Seelen der Gegenwart, viel von dem, was wir zum Ausdruck bringen wollen, doch auch durch diesen Bau in die Seelen der Gegenwart eindringen wird. Es soll unser Streben sein, wirklich in diesem Bau uns gleichsam bewusst zu werden der Aufgabe, die wir haben für unsere spirituelle Bewegung. Das vierte nachatlantische Zeitalter hat zweierlei Bauten gebracht: den griechischen Tempel, der im Wesentlichen als der Wohnort des Gottes gedacht ist, für die Geister der ... Er ist vollständig auch ohne die Menschen, ist da, um die geistige Welt zu umschließen; eine andere Aufgabe hatte der gotische Bau, dessen Formen nicht gedacht werden können ohne die gläubige Gemeinde.

Das fünfte nachatlantische Zeitalter brauchte eine neue Form. Es stehen uns allerdings nicht die Mittel zur Verfügung, die nötig sein würden, um sogleich etwas Ähnliches zu schaffen wie der griechische Tempel oder der gotische Dom waren, denn es gab damals ganz andere Arbeitsverhältnisse. Die menschliche Arbeit hat heute einen viel größeren Wert als damals - in gewisser Hinsicht -, und es hat wirklich schon viele Opfer gekostet, unseren Bau zu errichten. Dennoch kann nur ein erster Versuch gemacht werden zu einer Formgebung, die angemessen ist demjenigen, was wir wollen. Mögen zu den großen Opfern noch die (verhältnismäßig) kleinen kommen, die noch nötig sind!

Die Menschen, die nicht Anthroposophen sind, werden diesen Bau erst missverstehen, aber sie werden sich an den anthroposophischen Gedanken vielleicht umso schneller gewöhnen, wenn diese sich physisch in den Bau verkörpern werden. Unser Bau ist nicht der umschließende Bau wie der Dom, sondern - obwohl an allen Seiten abgeschlossen - soll er durch die Art seiner Formen auf die geistige Welt hinweisen, indem er sich nach allen Seiten öffnet.

Weder die Gottheit noch die Gemeinde ist in dem Bau abgeschlossen. Aber die Säulen und Architrave werden in unserer Gemeinde das Gefühl aufrufen: Physisch sind wir begrenzt; aber diese Begrenzung ist eine solche, die sich selbst aufhebt, über die hinaus wir aufsteigen in die geistige Welt.

Mein Glaube, der mehr als ein bloßer Glaube ist, ist, dass, wenn wir zurückkehren werden in der nächsten Inkarnation, wir diesen Bau mit den beiden Kuppeln und so weiter vielfach in der Welt antreffen werden.

(Doktor Steiner nannte das Jahr 2086 als dasjenige, in dem man solches erleben würde.)]

62. Über Marcello Haugen
28. April 1914, Berlin
Aus einem Vortrag

Niemand als gerade der atavistisch Hellsehende oder Hellfühlende oder der nicht «weiß», sondern aus einem dunklen Gefühl heraus tappst, niemand würde mehr in unsere Gesellschaft hineingehören, um das nachholen zu können, wovon sich deutlich zeigt, dass er es noch nicht durchgemacht hat in seinen früheren Inkarnationen. Gerade eine Pflegestätte für die Menschen, welche sozusagen noch atavistische Fähigkeiten haben, müsste unsere Gesellschaft sein. Das dürfte man nicht missverstehen! Dass man es missverstanden hat, das hat uns in den letzten Wochen schwere Sorgen gemacht. Eine Persönlichkeit, die durch die ganze Art und Weise, wie sie wirkte, in unsere Gesellschaft hineingekommen ist und die in unserer Gesellschaft zur «Pflege» aufgenommen werden sollte, um hinaufgebracht zu werden zu einem wirklichen Erfassen des Geisteswissenschaftlichen, eine derartige Persönlichkeit ist als eine solche genommen worden, die etwas ganz besonders Bedeutsames leisten könne.

Aber man kann mit solchen alten Kräften gerade das nicht leisten, was in unserer Gesellschaft geschätzt werden sollte. So hat man [denn] jene Persönlichkeit, die das Entgegengesetzte von dem ist, was ich jetzt als notwendig auseinandergesetzt habe, Herrn Haugen aus Norwegen, der bei uns gepflegt werden sollte als einer, der durch unsere Geisteswissenschaft «erzogen» wird, sie hat man als einen «Erzieher» genommen. Dadurch hat sich der Zentralvorstand der Anthroposophischen Gesellschaft jetzt genötigt gefühlt zu erklären, dass Herr Haugen nicht mehr weiter Mitglied bei uns sein kann. Das müssen wir verstehen, welche Aufgabe unsere Geisteswissenschaft in der heutigen Zeit hat. Deshalb hat der Zentralvorstand mit schwerem Herzen diese Maßregel gefasst, damit sich solche Fälle nicht wiederholen; sonst würde unsere Gesellschaft nicht in das Licht hinauf, sondern in den Sumpf geführt werden. Selbstverständlich muss gesagt werden: Es kann so [etwas wie] diese Maßregel keine «Strafe» sein oder etwas, was über das Privatleben des Betreffenden urteilt. Aber wenn das Gebaren eben so ist, dass es im Gegensatz zu dem steht, was dem Prinzip der Gesellschaft entspricht, so kann es sich als notwendig erweisen, sagen zu müssen, dass dies nicht der Mission der Anthroposophischen Gesellschaft entspricht, die wir aus den geistigen Welten heraus kennen!

63. Samariterkurs Ansprache
13. August 1914, Dornach
Meine lieben theosophischen Freunde!

Wir, die hier versammelt sind, um unseren Bau, der da werden soll ein Wahrzeichen des Geistes, wir stehen zweifellos alle unter dem Eindruck derjenigen Ereignisse, die hereingebrochen sind über Europa, während wir noch an unserem Bau vollauf beschäftigt sind. Diejenigen der lieben Freunde, welche manches sich genauer angehört haben, was in den letzten Jahren gesprochen worden ist innerhalb unserer Kreise, wissen ja, dass wir unter dem Eindruck dessen, was jetzt so furchtbar hereingebrochen ist, immer schon in gewissem Sinne standen, und dass manches gesprochen worden ist mit der Perspektive dessen, was über die Völker Europas kommen musste und was aus gewissen Gründen nicht früher gekommen ist - aus Gründen, die zu erörtern gerade in diesem Augenblick überflüssig sein wird.

Aber wie wir hier auf der einen Seite in unserer unmittelbaren Nähe die schmerzlichen Ereignisse haben, und auf der anderen Seite vor ihnen wie geschützt sind durch dasjenige, was sich in dem Lande abspielt, in das uns unser gutes Karma mit unserem Bau getragen hat - wir, die in unmittelbarem Anblick und doch geschützt vor den Ereignissen dastehen, wir dürfen und müssen eigentlich in diesem Augenblick zweierlei Gedanken recht ernstlich vor unsere Seele stellen. Den Gedanken, welchen wir ja versuchten, in der letzten unserer hier gehaltenen Betrachtungen auszusprechen -, den Gedanken, welcher uns im tiefsten Herzen beseelen kann: des unerschütterlichen Vertrauens in die Kraft und Wirksamkeit des Geistes, in den Sieg des Geistes und seines Lebens. Und wir würden schlechte Mitglieder unserer spirituellen Bewegung sein, wenn wir diesen Gedanken nicht in unserer Seele hätten, wenn wir ihn uns nicht errungen hätten im Laufe der Jahre, in denen wir gestanden haben innerhalb unserer Bewegung, nicht in uns tragen die feste Sicherheit: Was auch kommen mag an ernsten Prüfungen, was auch immer uns treffen mag, wir halten in uns das unerschütterliche Vertrauen in die Kraft und Sieghaftigkeit des geistigen Lebens! - Wenn wir nicht fühlen: Zuletzt wird der Geist siegen!

Aber ein anderer Gedanke muss sich zu alledem, was uns so an Vertrauen durchseelt, hinzugesellen. Das ist der Gedanke an - es braucht nicht missverstanden zu werden, aber es darf doch ausgesprochen werden und kann verstanden werden — die gegenwärtige physische Kraftlosigkeit dessen, was für den Geist getan werden kann. Denken wir, um uns das recht vor die Seele zu stellen, an einen Kontrast, der schauerlich unsere Herzen bedrücken mag in dieser Zeit, denken wir, dass wir drei Grundsätze haben, und dass der erste dieser Grundsätze sein muss, einen Keim von Menschen mit brüderlicher Gesinnung über alle Nationen hinaus in uns selbst heranzubilden. Zweifellos, das Vertrauen, das wir in den Geist haben, wird uns klar durchdringen mit dem Bewusstsein, dass auch dieses Ideal ein berechtigtes, ein großes ist.

Aber vergleichen wir mit diesem Ideal die Gegenwart, in der wir leben; vergleichen wir es aber nicht in abstrakter Form, sondern in der unmittelbaren, konkreten Form, die uns, jeden Einzelnen von uns, angeht: Und dann können wir zu dem Gedanken kommen, wie wenig es uns bis zur Gegenwart noch möglich war, auch nur etwas beizutragen zu der Verwirklichung dieses unseres allerallerersten Gedankens! Wir brauchen nicht im Einzelnen ins Auge zu fassen, was über die Ereignisse jetzt verbreitet wird, aber die Stimmung des Gemütes ist etwas, was wir sehr ins Auge fassen müssen. Und da werden wir empfinden: Wir reisen in der Welt herum, eine große Anzahl von uns, von Land zu Land, überall liebevoll aufgenommen, überall fühlen wir, wie notwendig es ist, den geistigen Keim überall hinzutragen, und wir sehen jetzt, wie über die Grenzen und Gebiete, in denen wir also liebevoll gedacht, gelebt und gesprochen haben, wie über diese Grenzen Stimmungen von Hass und Antipathie in so ausgesprochenem Maße einander zugesandt werden!

Da steht der Kontrast vor unserem Seelenauge, wie groß die Forderungen des Geistes sind, und wie wenig wir haben tun können für unsern allerallerersten Gedanken. Und könnten wir etwa in unseren eigenen Reihen, die wir jetzt hier versammelt sind um unseren Bau, der ein Ausdruck sein soll unseres geistigen Strebens, könnten wir jetzt ein Musterbild und Modell hineinerzwingen in unsere Herzen, in unser gegenseitiges Verhalten, ein Modell der brüderlichen Gesinnung, so müsste es dieser Gedanke sein.

Möge er dazu dienen, dass er erzeuge in dem Herzen eines jeden Einzelnen von uns die Anerkennung jedes Einzelnen von uns! Es kann ja doch nur alles Einzelne, was an unserem Bau geschehen muss, mit blutendem Herzen geschehen, da wir wissen, wie wenig das, was geschieht, dem entspricht, was geschehen sollte. Wir mögen uns trösten, dass unser Ideal, das wir in Bezug auf unseren Bau haben, in der Zukunft sieghaft durch die Welt ziehen wird: Das ist kein Gedanke der Schwäche, er wird sich wandeln in uns in den Gedanken der Stärke.

Manches wird sich wandeln müssen, meine lieben Freunde, wenn wir wiederum an die Gemüter, die draußen in diesem furchtbaren Leben stehen, herantreten können. Da werden wir manches verwandelt finden, manches Gemüt wird uns anders entgegenkommen als bisher, und manches, was getan ist in unserer Bewegung, wird in Zukunft anders getan werden müssen. Und wenn wir aus den Wirren, die sich entwickeln werden, etwas für den Geist werden tun wollen, dann dürfen wir nicht fortfahren in der gleichmäßigen Pflege alter Gedanken. Wir werden neue Gedanken brauchen; solche werden sich entwickeln, die das Angedeutete notwendig macht. Aber stark werden wir nur sein, wenn wir uns rüsten mit dem Gedanken: Wohin uns auch immer die Ereignisse stellen werden, was sie auch immer von uns fordern werden, wir werden es tun im Vertrauen auf die Sieghaftigkeit des Geistes.

In friedlichen Gedanken und in friedlicher Arbeit ragt unser Bau empor. In diesen Zeiten, wo alles erschüttert zu sein scheint, wollen wir uns doch bestreben, eine Schar zu sein, die Frieden und Harmonie in eines jeden Herzen hegt und pflegt, sodass ein jeglicher über einen jeglichen die besten Gedanken hat, ohne Neid, ohne Zwietracht. Das, meine lieben Freunde, wird das Einzige sein, das bei dem Hereinragen der schmerzlichen Ereignisse möglich macht, das fortzuführen, was fortgeführt werden muss. Denn es muss und wird fortgeführt werden unser Werk, trotz alles sich Auftürmens von Hindernissen. Es wird geschehen, was geschehen muss im Sinne unserer Bewegung. Es wird geschehen, was auch an Hindernissen uns erscheinen mag!

Es kann aber nur geschehen, wenn wir versuchen, in unseren Herzen Liebe und Frieden zu halten, die aus dem Festhalten an den Geist in unseren Herzen erzeugt werden sollten. Ohne dieses kann auch draußen die Welt nicht weiterkommen; es ist aber für die Schar, die hier versammelt ist, noch eine ganz besondere Pflicht, Liebe, Frieden und Harmonie in den Herzen zu halten. Denn was an unserem Bau geschehen soll, es wird gestört, wenn es nicht in diesen Gefühlen der Liebe und des Friedens geschieht; es wird durch Neid und Zwietracht gestört. Nur wenn in die Formen, an denen wir arbeiten, Harmonie- und Friedens- und Liebegedanken hineingebaut werden, werden sie das sein, was sie sein sollen für die Menschheit, dann, wenn wieder Friede über die Welt gezogen sein wird. So viel wir an Gesinnung der Harmonie aufbringen in unseren Herzen, so viel wird sozusagen haften an diesen Formen und Ausdrucksmitteln, die unser Bau an sich hat. Wenn wir dieses wirklich einsehen, dann wird es vielleicht möglich sein, dass wir im Innersten uns durchdringen mit der Gesinnung, die ja das Ideal unseres geistigen Strebens ist.

Diese Worte wollte ich heute vorausschicken als Worte, welche rechtfertigen sollen, dass wir in diesen Zeiten hier in aller Ruhe weiterarbeiten und nicht heraustreten, um da oder dort teilzunehmen an den Ereignissen, die sich draußen abspielen werden. Zu dem aber, wozu der Einzelne aufgerufen wird in dieser Beziehung, kann nur gesagt werden, dass der Einzelne seine Pflicht tue. Wenn wir nun in aller Kraft und in Mut und Zuversicht an diesem unseren Ideal festhalten, dann wird es sich ja auch immer mehr vergrößern und wird, wenn wieder Friede über die Welt gezogen ist, seine Mission erfüllen können. Freilich wird in einem viel, viel höheren Maße notwendig sein, als es in unseren Reihen geschehen ist, dass wir versuchen, das eigene, persönliche Streben zurückzustellen, dass wir das anstreben, was wie ein geistiges Herzblut durchdringen soll unsere ganze spirituelle Bewegung.

Wie diese Worte tief aus meinem Herzen kommen, meine lieben Freunde, so möchte ich, dass sie tief in Ihre Herzen hereindringen!

64. Samariterkurs Vortrag - I
13. August 1914, Dornach
Das Geheimnis Der Wunde Der Geist Als Wirkende Kraft

Es ist ja durchaus möglich, dass mancher von uns in die Lage kommen kann, diesem oder jenem Menschen zu helfen. Manchmal, wenn wir in einem Eisenbahnzuge in größerer Menge zusammen waren, musste ich daran denken, dass es schön wäre, wenn unsere Mitglieder etwas leisten könnten bei Verletzungen und dergleichen. Nicht wahr, wir sind dann oft mit vielen von uns zusammen, und es könnte sich doch irgendein Unfall ereignen, bei dem unsere Mitglieder, wenn sie die nötigen Kenntnisse hätten, Hilfe leisten könnten. Nun müssen wir uns klar sein darüber, dass der erste Grundsatz, der in Betracht kommt für eine geistige Bewegung, auch hier sein muss, das geistige Verständnis der Sache in den Vordergrund zu stellen. Wer als Laie in der Welt steht in Bezug auf diese Art von Hilfeleistung, wird nicht viel Gelegenheit haben, zu bedeutsamen Handlangungen herangezogen zu werden; allein bei Verletzungen ist oft geradezu von Bedeutung das Allererste, was man tun kann, kennenzulernen.

Da müssen wir uns klarmachen, dass der menschliche Organismus in vieler Beziehung etwas außerordentlich Kompliziertes ist, das sich aber für die verschiedenen Aufgaben des Lebens unter verschiedenen Gesichtspunkten zusammenfassen lässt.

Wenn der Mensch eine Wunde an sich trägt, die durch irgendetwas verursacht worden ist, dann kommt mehr in Betracht für den menschlichen Organismus, als in Betracht kommt für den gesunden Organismus; dann brauchen wir die Erkenntnis, dass Pflege der im Seinszusammenhange selber bestehenden Methoden das Allerwichtigste ist: Zu Hilfe kommen den im Seinsorganismus liegenden Heilkräften, das ist das Allerwichtigste. Trägt der Mensch eine Wunde im Organismus, dann haben wir es nicht mehr mit den normalen Verhältnissen, sondern mit einem Lebensprozess zu tun, der herausfällt aus dem speziellen Lebensprozess, der den Organismus durchpulst in seinem normalen Zustande. Eine Wunde setzt in Tätigkeit das allgemeine, das die Welt durchpulsende Leben. Und alles, was zu geschehen hat an der Wunde, geschicht dadurch, dass ein allgemeines, überall auftretendes Leben den Organismus im Gebiet der Wunde ergreift. Was an kleinen Organismen auftritt, wenn eine Wunde da ist, das sind nur die äußeren Symptome für das, was eben ausgesprochen wurde: Sie sind ja Feinde des menschlichen Organismus, aber sie setzen sich fest an einer Wunde aus demselben Grunde, aus dem sich Fliegen festsetzen, wenn in einem Zimmer die Bedingungen da sind, die ihnen das Leben gewähren. Der allgemeine Lebensprozess er wird noch in der Zukunft in der menschlichen Entwicklung eine große Bedeutung haben.

Neben diesem haben wir den sich verstärkenden Gegenprozess des normalen Organismus selber, wenn eine Wunde da ist. Wir haben neben den roten Blutkörperchen die sogenannten weißlichen Blutkörperchen im Organismus; die machen wirklich ihren Zug hin zu der verletzten Stelle, um dort ihre Arbeit zu verrichten. Das ist der Ausdruck der Wirksamkeit derselben Kräfte, die in der Höherentwicklung unseres Bewusstseins liegen; sie sind heute Keime für spätere Erdenkräfte des menschlichen Organismus. Sie haben heute ihre verborgene Aufgabe da, wo unser Bewusstsein zustande kommt im normalen Organismus. Wenn eine Wunde da ist, versammeln sie sich dort und bewirken einen Heilungsprozess, den wir im Grunde genommen nur unterstützen können.

Der menschliche Bewusstseinsprozess tritt da in den Kampf mit dem allgemeinen Lebensprozess - und das, was da wie eine Art Kampf entsteht, das können wir unterstützen. Dieser Kampf muss uns vor allen Dingen den Gedanken nahelegen, wahrzumachen dasjenige, was wir uns haben aneignen können als tiefstes Bewusstsein, dass der Geist eine wirkende Kraft ist und dass der Glaube an ihn dasjenige ist, was der äußeren materiellen Hilfe zugutekommen muss.

Was ich jetzt ausgesprochen habe, lässt sich in dem Gedanken zusammendrängen: Ein Leben, das sonst nicht in Tätigkeit ist, ist Tätigkeit an einer blutenden oder heilenden Wunde, und in diesem Leben ist zugleich die heilende Kraft darinnen für die Wunde. Indem die Verwundung geschieht, wird zugleich diese Gegenkraft, die Heilkraft ist, aufgerufen. Sie tritt hervor, wenn an einem Menschenleibe etwas verletzt worden ist. Was in diesen Kräften gegeneinander kämpft, wird in der Zukunft viel mächtiger sein, und die Menschen werden es beherrschen lernen. Es wird der Mensch selber diese Kräfte in Wechselwirkung bringen können. Dasjenige, was heute um eine Wunde herum wirkt, wird dann vom menschlichen Bewusstsein selber aufgerufen werden können. Heute sagen wir: Die guten Geister senden uns Heilkraft. Und heute muss der Mensch verletzt sein, wenn diese Kräfte in Wirkung treten sollen; was in der Zukunft normal sein wird, muss heute durch eine solche Verwundung aufgerufen werden. Wenn wir aber die Kraft des Geistes in uns aufnehmen werden, dann werden wir selber diese Kräfte aufrufen können.

Wenn wir bei den Ereignissen, die sich jetzt draußen abspielen, helfend werden eingreifen dürfen, dann, meine lieben Freunde, verliert nicht den Glauben an den Geist, bewahrt ihn auch bis in eure Handgriffe hinein. Wir treten der Wunde gegenüber, gestärkt in unserem Gemüt durch den Glauben an den Geist und mit den Worten in unserem Herzen:

Quelle Blut

Im Quellen wirke

Regsamer Muskel

Rege die Keime

Liebende Pflege

Wärmenden Herzens

Sei heilender Hauch!

In diesen Zeilen ist alles enthalten, was man das Geheimnis einer Wunde nennen kann. Und es ist viel besser als alles abstrakte Wissen: in Gedanken zu haben dasjenige, was wirksam ist im geistigen Zusammenhange der Welt.

65. Samariterkurs Verbandkurs - I
13. August 1914, Dornach
Es gibt zweierlei Arten blutender Wunden:

1. Arterielles Blut. Dieses ist hellrot und kommt in Strömen oder Güssen, es spritzt. Hier muss verbunden werden von der Wunde zum Herz-Organismus hin, also an den Gliedmaßen von unten nach oben. Das Ende des Verbandes wird [gespalten], geknotet und die beiden äußersten Spitzen um den Verband herum gelegt und festgebunden - nicht auf der Wunde!
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2. Venöses Blut. Dieses ist dunkelrot oder bläulich. Dann muss erstens die Wunde selbst verbunden werden (wie oben, aber nur an der Stelle der Wunde selbst bleibend), und zweitens muss der Blutumlauf abgeschlossen werden, und zwar so, dass die Wunde zwischen diesem ersten Verband und dem Organismus ist [(also beim Arm unter der Wunde)]. Es darf nicht allzu lang geschehen, es darf keine Steifheit oder Bläue der Finger auftreten; dann sollte er gelockert werden.
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3. Kopfwunde. Der Verband wird einige Male um das Haupt gelegt und dann mit einem senkrechten Umschlagen des Verbandes in die andere Richtung gebracht. Die Stelle, wo dieses geschieht, wird festgehalten durch die folgenden Windungen. Mehr Windungen über die Wunde hinübergehend als senkrecht darauf! Zum Schluss mit einer Sicherheitsnadel abschließen, am besten oben auf dem Kopf (nur nicht auf der Wunde!).
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In allen drei Fällen soll zuerst Mull, dann Watte auf die Wunde gelegt werden. [Am besten ist zuerst Mull, dann Watte.]

Beim ersten und zweiten Fall oder bei einem gebrochenen Arm, diesen zuerst in ein Tuch legen. Dreieckiges Tuch oder wenn viereckig, dieses doppelt falten. Die Hand des betreffenden Armes wird auf die Spitze des Tuches gelegt, dieses umgeschlagen, von den beiden anderen Spitzen wird eine über die Schulter (beim linken Arm über die rechte Schulter) gelegt, die andere über die andere Schulter [(also hier linke Schulter)]. Auf dem Rücken zusammenbinden. Das Ende der letzten Spitze wird zuerst ein wenig um die Hand herübergeschlagen. Man kann die Hand mitsamt dem Tuch mit einer Sicherheitsnadel feststecken, damit man die Hand oder den Arm hochbekommt.

Bei der Wunde mit arteriellem Blut muss der Arm während des Verbindens hochgehalten werden. Wenn niemand in der Nähe ist, der dabei behilflich sein kann, dann sollte der Arm auf etwas aufgestützt werden.

Wunden müssen in Ruhe gehalten werden; auch nicht zu viel mit Wasser berühren! Wenn sie schmutzig werden, so sollen sie zuerst mit einem anti- oder aseptischen Mitteln gereinigt werden (Hände zuerst fünf Minuten aseptisch waschen, Instrumente und so weiter auskochen!). Ist die Wunde nicht schmutzig, dann sol] man sie ganz in Ruhe lassen. Um die Wunde herum kann man gut reinigen. Alle antiseptischen Mittel und so weiter halten sehr die Heilkraft zurück. Die hauptsächlichen Heilkräfte kommen doch aus dem Organismus selbst. 4. Wenn kein Verbandszeug zum Abbinden vorhanden ist, soll man die Arterie über der Wunde (Puls-, Oberarm-, Halsarterie) steif zuhalten, vielleicht 10 bis 15 Minuten.

5. Bei gebrochenem Handgelenk nehme man ziemlich breiten, starken Verband. Die Hand gut ausstrecken. Beim Winden mit der Hand anfangen. Die erste Windung über den Daumen schief wickeln, dann die Hand ohne Daumen. Beim Höherhinaufkommen jedes Mal den Verband umschlagen. Den Ellbogen freilassen und noch etwas über den Ellbogen hinaus verbinden[; mit Sicherheitsnadeln abschließen]. Im Notfalle kann es mit jedem Tuch gemacht werden.
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6. Gebrochener Unterschenkel. Schuh und Strumpf werden rasch nach unten zu durchgeschnitten. Das Bein beim Fuß festhalten lassen und gut ausstrecken. Großes Stück Watte um das Bein herum legen. Dann ein Stück Holz, Stock oder Regenschirm oder was auch so flach ist wie möglich unterhalb und rechts und links vom Bein legen. Dieses wird an drei verschiedenen Stellen mit in Streifen geschnittenem Verbandszeug zusammengebunden (1. oberhalb des Knies, 2. beim Knöchel, 3. in der Mitte - nur nicht an der Bruchstelle). Die Knoten auf das Holz, nicht auf das Bein.

Das Bein hochhalten. Kissen oder dergleichen unter das Bein legen.

7. Zersplitterte Schädeldecke. Die Haare wegschneiden oder im Not fall wegkämmen. Ein links und rechts aufgeschnittenes Tuch wird über den Kopf gelegt, die vorderen Spitzen hinter dem Kopf kreuzweise zusammengeknotet, die hinteren vor dem Kopfe. Zuerst müssen die hinteren Spitzen vorn zusammengebunden werden, da das Festigkeit gibt. Dasselbe kann man auch im Falle einer Kopfwunde anwenden, wenn Verbandszeug fehlt, dann aber selbstverständlich zuerst Gaze oder Watte auflegen. Auch bei Kinnbeschädigungen zu gebrauchen. Die obersten Spitzen werden einfach hinter das Haupt gelegt, die untersten über das Haupt (aber kreuzweise).
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8. Nasenverwundung oder -beschädigung. Gaze, Watte, dann Verband über die Nase und senkrecht darauf. Über die Ohren, wie bei der Kopfwunde oder auch mit verspaltenem Verband wie oben.

66. Samariterkurs Vortrag - II
14. August 1914, Dornach
Glauben und Vertrauen (in die Sieghaftigkeit des Geistes) müssen so groß sein, dass wir etwas davon halten, wie wir mit dem Herzen und dem Gemüte bei solchen Sachen sind (wie die Pflege von Verwundeten und Kranken). Bei jeder Verletzung geht etwas vor sich, das perspektivisch in die Zukunft weist, sodass durch göttlich-geistige Mächte etwas vor sich geht, was später in das Bewusstsein übergeht. Auf etwas richten wir die Gesinnung, was später in das Bewusstsein übergeht. So ist es auch tatsächlich bedeutsam, wie wir mit der ganzen Seele und Gemütsverfassung uns in die helfende Rolle hineinfinden; und wir können vielleicht durch nichts mehr als durch dieses Durchtränktsein unserer ganzen Gemütsverfassung mit dem richtigen Vertrauen und Glauben in die Macht und Kraft des Geistes und durch ein Festhalten an dem Worte «Nicht ich, sondern der Christus in mir», (das) zum Ausdruck bringen.

Da möchte ich auf ein unendlich fernes Ideal hinweisen. Im Geistigen sind helfend die Dinge, die in der Zukunft erst äußerlich wirksam werden. Und heute ist es ja schwierig zu glauben und schwierig zu verstehen mit dem ganzen Gemüte; aber man muss sich doch hineinfinden in das große, umfassende Ideal, welches besagt: Die Menschheit wird in vollem Maße erst dann vorhanden sein, wenn es uns möglich sein wird, dass der Schmerz des Einzelnen ebenso wie von ihm [selbst] auch von dem anderen gefühlt werden kann. - Ich werde darauf noch in ein paar Schlussworten morgen zurückkommen.

Tatsächlich, wenn wir irgendeinem äußeren Gegenstande gegenüberstehen, der unbelebt und unbewusst ist, so können wir ihn zerschneiden, können ihn zerreißen. Sie wissen zwar, dass das auch gewisse Schmerzempfindungen hervorruft, im Allgemeinen ist aber nicht das vorhanden, was vorhanden ist, wenn wir dem mit Bewusstsein durchdrungenen Organismus mit seinem Schmerz gegenüberstehen. (Der Mensch) hat den Vorzug, sein Ego, sein Ich auf dem Umwege des Schmerzes zu fühlen. Wir aber sind ausgeschlossen von dem Schmerze des anderen. Und nun kommt das Ideal: Es ist von ungeheurer Bedeutung, dass wir uns da hineinfinden, dass in Zukunft das Geistige einmal so stark sein wird, dass nicht nur der, der den Leib trägt, in seinem Bewusstsein den Schmerz fühlt, sondern dass der andere ihn genauso stark fühlt. Die Verletzung des anderen wird man einmal so stark fühlen können wie die eigene Verletzung. Dies ist eigentlich das Christus-Ideal; und in dieser Zeit ist es gut, sich an dieses Ideal zu erinnern.

Denn wahrhaftig, dass wir in dieser Zeit um unseren Bau herum sein können, sollte ungeheuer groß von uns angeschlagen werden. Und so sollten wir wenigstens den großen Idealen der Menschheit gedenken, hier an unserem Wahrzeichen, um das herumtoben wird 

[Lücke in der Mitschrift]

Ein Helfer werden, so sagt der Geist, ein Helfer werden ist bedingt von dem Ideale, das in den folgenden Zeilen, meine lieben Freunde, enthalten ist, und das ich heute zum Schlusse auf Ihre Seelen legen möchte. Sein Gemüt durchdrungen haben mit diesen Zeilen, verstanden haben diese Zeilen, empfindend, fühlend, gießt in unsere Hände jenes tätige Mitgefühl, das wir vielleicht oftmals brauchen können. (Wenn man) wie zu sich selbst sprechend (sie sagt,) kann wirken, was in diesen sieben Zeilen liegt:

So lang du den Schmerz erfühlest,

(man sagt das aber zu dem anderen, dem Leidenden, der von Schmerzen getroffen ist)

Der mich meidet

(so steht man dem Verwundeten gegenüber)

Ist Christus unerkannt

Im Weltenwesen wirkend.

Denn schwach nur bleibt der Geist,

Wenn er allein im eignen Leibe

Des Leidesfühlens mächtig ist.

Es ist das eben ein hohes Ideal, die Schwäche des Geistes darin zu sehen, nur eigenen Schmerz fühlen zu können, ihn nicht fühlen zu können, wenn er in einem anderen Leibe vorhanden ist. Das ist Stärke des Geistes, den Schmerz überall zu fühlen. Wir müssen wirklich einmal überwinden das Vorurteil, dass in irgendeinem von uns der Geist schon stark wäre. Er ist stark (der Geist), aber er ist schwach in uns und muss immer stärker und stärker werden. Darum (sollen wir) das Ideal uns vorhalten:

So lang du den Schmerz erfühlest,

Der mich meidet,

Ist Christus unerkannt

Im Weltenwesen wirkend.

Denn schwach nur bleibt der Geist,

Wenn er allein im eignen Leibe

Des Leidesfühlens mächtig ist.

67. Samariterkurs Vortrag - III
15. August 1914, Dornach
Ich möchte Sie gleichsam zur Vorbereitung der Betrachtung, die wir morgen anstellen werden, erinnern an vor vier Jahren: Da hatten wir ja ungefähr um die Zeit, in der wir uns anschickten, hierherzukommen, am [Maria-]Himmelfahrts-Tage, in München gerade hinter uns die Aufführung des Mysteriums «Die Pforte der Einweihung». Das war heute vor vier Jahren am [Maria-]Himmelfahrts-Tage. Vielleicht hat mancher von Ihnen sich daran erinnert. Auf einige Stellen möchte ich Sie noch hinweisen, weil sie eine Vorbereitung sein können auf das, was wir morgen vor unsere Seelen führen können in Bezug auf die jetzige Zeit. Das, was wir auch in dieser Form vor die Seele bringen wollen, hat wirklich tiefe Bezüge zu unserer Zeit, und vielleicht wird man manches von dem, was da gerade auch in diesem Rosenkreuzermysterium enthalten war, besser verstehen, wenn man die Zusammenhänge erfassen wird zwischen menschlichen Gedanken, menschlichen Bestrebungen und demjenigen, was so jäh hereingebrochen ist. Es gibt einen Zusammenhang, meine lieben Freunde, zwischen den menschlichen Gedanken und demjenigen, was jetzt hereingebrochen ist. Wenn man versucht, diese menschlichen Gedanken zum Beispiel festzuhalten mit den Worten der Sophia im Mysterium:

.... du willst eben nicht begreifen, dass da erst das reichste Leben sein kann, wo du nur ausgeklügelte Gedanken siehst. Und dass es Menschen geben darf, welche deine lebensvolle Wirklichkeit dann arm nennen müssen, wenn sie nicht gemessen wird an dem, woraus sie eigentlich hervorsprudelt. Es mag dir manches herb klingen an meinen Worten. Allein unsere Freundschaft fordert ungeschminkte Aufrichtigkeit. Du kennst, wie so viele, von dem, was Geist genannt wird, nur das, was Träger des Wissens ist; du hast nur ein Bewusstsein von der Gedankenseite des Geistes.

Ja, meine lieben Freunde, solange man nur einen Begriff hat von der Gedankenseite des Geistigen, solange nur das vorhanden ist, was wie ein äußerer Abklatsch des Wirklichen erscheint, haben wir das, was in den Naturwirkungen dargestellt ist in der Szene zwischen Capesius, Strader und dem Geist der Elemente. Sophia:

Auf den lebendigen, den schöpferischen Geist, der Menschen gestaltet mit elementarer Macht, wie Keimeskräfte in der Natur Wesen gestalten, willst du dich nicht einlassen. Du nennst wie so viele zum Beispiel in der Kunst das naiv und ursprünglich, was den Geist in meiner Auffassung verleugnet. Unsere Art der Weltauffassung vereinigt aber volle bewusste Freiheit mit der Kraft des naiven Werdens. Wir nehmen bewusst in uns auf, was naiv ist, und berauben es dadurch nicht der Frische, Fülle und Ursprünglichkeit. Du glaubst, man könne sich nur Gedanken über einen menschlichen Charakter machen: dieser aber müsse sich gleichsam von selbst formen. Du willst nicht einsehen, wie der Gedanke in den schaffenden Geist taucht, an des Daseins Urquell rührt und sich entpuppt als der schöpferische Geist selbst. - So wenig die Samenkräfte die Pflanze erst lehren, wie sie wachsen soll, sondern sich als lebendig Wesen in ihr erweisen, so lehren unsere Ideen nicht: Sie ergießen sich, Leben entzündend, Leben spendend in unser Wesen. Ich verdanke den Ideen, die mir zugänglich geworden sind, alles, was mir das Leben sinnvoll erscheinen lässt.

Man möchte, dass viele Menschen lernen so zu sagen, damit wieder bessere Zeiten kommen.

Ich verdanke ihnen den Mut nicht nur, sondern auch die Einsicht und die Kraft, die mich hoffen lassen, aus meinen Kindern Menschen zu machen, die nicht nur im hergebrachten Sinne arbeitstüchtig und für ein äußeres Leben brauchbar sind, sondern die innere Ruhe und Befriedigung in der Seele tragen werden. Und, um nicht in alles Mögliche zu verfallen, will ich dir nur noch sagen: Ich glaube zu wissen, dass die Träume, welche du mit so vielen teilst, sich nur dann verwirklichen können, wenn es den Menschen gelingt, das, was sie Wirklichkeit und Leben nennen, anzuknüpfen an die tieferen Erfahrungen, die du Phantastereien und Schwärmereien so oft genannt hast.

Das wollten wir, meine lieben Freunde, an diesem Hügel bauen in Formen und in anderem, was so viele Menschen nur Phantastereien und Schwärmereien nennen.

Es mag dir sonderbar erscheinen, wenn ich dir gestehe, dass ich so manches, was dir echte Kunst dünkt, nur als unfruchtbare Lebenskritik empfinde. Denn es wird kein Hunger gestillt, keine Träne getrocknet, kein Quell der Verkommenheit geschaut, wenn man bloß die Außenseite des Hungers, der tränenvollen Gesichter, der verkommenen Menschen auf den Brettern zeigt. Wie das gewöhnlich gezeigt wird, steht den wahren Tiefen des Lebens und den Zusammenhängen der Wesenheiten unsäglich ferne.

Auf diesem Hügel wollen wir etwas errichten, meine lieben Freunde, was den Zusammenhängen der Wesenheiten unsäglich nahesteht. Wenn Sie sich erinnern an die Worte, die hier in unseren Betrachtungen an diesem Orte gesprochen worden sind, dass mit unseren Formen etwas geschaffen werden sollte, woraus die einheitliche Sprache der Götter zu uns dringen soll, die zu uns dringen will ..., dann werden Sie doch in diesem Bau etwas ersehen, was gewissermaßen vielleicht in der aufregenden Flucht der Erscheinungen in der gegenwärtigen Zeit, wie es sich auch gestalten mag, durch die Gedanken schon, aus denen es hervorgegangen ist, ein ruhender Pol sein kann. Wie wenig ist man heute geneigt zu glauben, dass es wahr ist, was Strader vor dem Geist der Erde zu seiner Verwunderung erfährt. Aber gedenken wir heute nach vier Jahren noch einmal der Worte des Strader, als Blitze und Donner aus Tiefen und Höhen kommen:

Warum erbebt die Tiefe

Warum erdröhnt die Höhe,

Da schönste Hoffnungsträume

Entringen sich der jugendlichen Seele?

Mögen die Träume noch so schön sein - wenn sie nicht im Zusammenhang stehen mit dem Geist der Menschheit, antwortet der Geist der Elemente:

Euch Menschenträumern

Erklingt gar stolz solch Hoffnungswort;

Doch ruft in Weltentiefen

Des irren Denkens Wahn

Solch Echo immerdar.

Ihr hört es nur in Zeiten,

Die euch in meine Nähe führen.

Ihr glaubt der Wahrheit

Erhabne Tempel zu erbauen,

Doch eurer Arbeit Folge

Entfesselt Sturmgewalten

In Urwelttiefen.

Es müssen Geister Welten brechen,

Soll euer Zeitenschaffen

Verwüstung nicht und Tod

Den Ewigkeiten bringen.

Strader:

So wäre vor den Ewigkeiten

Ein irrer Wahn,

Was Wahrheit scheint

Dem besten Menschenforschen!

Geist der Elemente:

Ein irrer Wahn,

So lang der Sinn nur forscht

Im geisterfremden Reich.

Wir haben es vor vier Jahren zuerst gehört, und wir dürfen uns vielleicht heute daran erinnern, so daran erinnern, dass wir verstehen auch die tragische Figur des Capesius, der mit der ganzen tiefen Tragik am Schlusse dasteht, weil in dieser Zeit seiner Entwicklung, in der er hier stehen muss, er sehen muss, da das Vergangene in ihm nicht den lebendigen Geist erkundet hat, sondern nur das, was nach dem Muster desjenigen (gebildet ist), was wir unserer Zeiten Geist nennen, von Epoche zu Epoche bei den Menschen, die an Äußerlichkeiten doch nur kleben, wenn sie auch in die Tiefen dringen wollen, was diese Menschen doch nur fassen können. Capesius kommt schon darüber hinaus in späteren Zeiten. (Aber am Schlusse des ersten Mysteriums spricht er die Worte:)

Ich konnte dir ein guter Bote niemals sein.

Du gabst mir Kraft, das Menschenleben darzustellen.

Ich konnte schildern, was die Menschen

Zur einen oder andern Zeit begeistert;

Doch war es mir nicht möglich,

Den Worten, welche das Vergangne malten,

Die Kraft zu geben, Seelen ganz zu füllen.

Wenn sich die Seelen ganz füllen, dann finden sie auch das, was wirklich als Meditation gut gebraucht werden kann in unseren Zeiten, in unseren Zeiten, wo von vielen Seiten her eine so verschiedene Sprache gesprochen wird. Ich möchte Sie heute erinnern an das, was dazumal von den Lippen des Benediktus kam am Schlusse des siebten Bildes, das ja wirklich eine Art Himmelfahrt der Maria darstellt:

Des Lichtes webend Wesen, es erstrahlet

Von Mensch zu Mensch,

Zu füllen alle Welt mit Wahrheit.

Der Liebe Segen, er erwarmet

Die Seele an der Seele,

Zu wirken aller Welten Seligkeit.

Und Geistesboten, sie vermählen

Der Menschen Segenswerke

Mit Weltenzielen;

Und wenn vermählen kann die beiden

Der Mensch, der sich im Menschen findet,

Erstrahlet Geisteslicht durch Seelenwärme.

Das sind die Worte, die gut, gut in die Seelen strömen sollten gerade in unserer Zeit. Dann werden wir - wir werden morgen noch darauf zurückkommen - verstehen, dass dasjenige, worauf dazumal hingewiesen werden sollte, wahr ist, wie viele Stürme auch noch bis zu seiner Verwirklichung herankommen möchten. Mögen auch noch so viele Disharmonien möglich sein, gerade diese Disharmonien werden eine deutliche Sprache sprechen, sodass die Menschen verstehen lernen werden zur rechten Zeit dasjenige, worauf Theodora hinweist:

Es drängt zu sprechen mich:

Vor meinem Geiste steht ein Bild im Lichtesschein,

Und Worte tönen mir aus ihm;

In Zukunftzeiten fühl ich mich,

Und Menschen kann ich schauen,

Die jetzt noch nicht im Leben.

Sie schauen auch das Bild,

Sie hören auch die Worte,

Sie klingen so:

Ihr habt gelebt im Glauben,

Ihr ward getröstet in der Hoffnung,

Nun seid getröstet in dem Schauen,

Nun seid erquickt durch mich.

Ich lebte in den Seelen,

Die mich gesucht in sich,

Durch meiner Boten Wort,

Durch ihrer Andacht Kräfte.

Ihr habt geschaut der Sinne Licht

Und musstet glauben an des Geistes Schöpferreich.

Doch jetzt ist euch errungen

Ein Tropfen edler Sehergabe,

O fühlet ihn in eurer Seele.

Ein Menschenwesen

Entringt sich jenem Lichtesschein.

Es spricht zu mir:

Du sollst verkünden allen,

Die auf dich hören wollen,

Dass du geschaut,

Was Menschen noch erleben werden.

Es lebte Christus einst auf Erden,

Und dieses Lebens Folge war,

Dass er in Seelenform umschwebt der

Menschen Werden.

Er hat sich mit der Erde Geistesteil vereint.

Die Menschen konnten schauen ihn noch nicht,

Wie er in solcher Daseinsform sich zeigt,

Weil Geistesaugen ihrem Wesen fehlten,

Die sich erst künftig zeigen sollen.

Doch nahe ist die Zukunft,

Da mit dem neuen sehen

Begabt soll sein der Erdenmensch.

Was einst die Sinne schauten

Zu Christi Erdenzeit,

Es wird geschaut von Seelen werden,

Wenn bald die Zeit erfüllt wird sein.

Ja, meine lieben Freunde, wir wollen morgen eine Betrachtung anstellen, die uns Mut geben kann zu glauben das, was uns aus diesen Worten in die Seele fließen kann:

Was einst die Sinne schauten

Zu Christi Erdenzeit,

Es wird geschaut von Seelen werden

wie auch bis zu jenem Ziele die Zeiten und die Menschenherzen in sich noch erbeben mögen.

68. Samariterkurs Verbandkurs - II
15. August 1914, Dornach
9. Schusswunden beim Schlüsselbein: Gaze, Watte, breiter Verband. Zuerst über die Schulter, wo die Wunde ist, und unter dem anderen Arm, dann um den Körper herum (nicht zu tief). Während des Verbindens muss die Schlagader daselbst (bei der ersten oberen Rippe, gleichsam im Schlüsselbein) von einer anderen Person fortwährend zugehalten werden.

Man kann auch zuerst ein Stück Watte auf die Schlagader drücken und dieses extra festbinden in derselben Weise, wie oben angegeben (aber etwas höher, nicht um den Körper herum). Dieses wäre zu tun, wenn nur eine Person anwesend ist. Im Allgemeinen ist es am besten, zuerst die Ader abzubinden und dann erst die Wunde zu verbinden.

10. Rippenbruch: Großes Stück Watte, sehr breiter Verband, um den Mittelkörper herumlegen. Dann eine Art Träger über die Schultern, mit Sicherheitsnadeln vorn und hinten an den Verband festgemacht (hinten eine Nadel, vorne zwei), sodass der Verband sich nicht verschieben kann.
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11. Gebrochenes Schlüsselbein: Man kann den Bruch erkennen durch Vergleichen mit dem anderen Schlüsselbein. Ein schmaler Verband wird um die rechte Schulter nahe beim Halse geknüpft (wenn es sich um das rechte Schlüsselbein handelt) und unter dem linken Arm durchgezogen. Watte dazwischenlegen! Ein dreieckiges Tuch wird auf die rechte Schulter gelegt, mit einer Spitze unter dem Verband, beim Hals durchgezogen; die beiden anderen Spitzen werden auf dem Arm zusammengeknüpft.
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12. Unterleibsverletzung: Treten die Eingeweide heraus, dann soll man sie ja nicht berühren, nur zudecken. Sonst wird der Verletzte auf den Boden gelegt und ein fester, sehr breiter Verband um den Unterleib gelegt. Beim Hinaufheben müssen die Beine kreuzweise zusammengehalten werden; sie dürfen durchaus nicht auseinandergehalten werden.

13. Künstliche Atmung: Der Patient wird hingelegt, der Mund geöffnet, die Zunge mit der Hand aus dem Mund gezogen. Arme auf und ab bewegen. Die Arme werden knapp unter dem Ellbogen angefasst, an den Brustkorb angedrückt und dann über den Kopf hinaus gestreckt. Ist eine zweite Person anwesend, dann drückt diese auf den Magen beim Ausatmen, das heißt, unmittelbar bevor die Ellbogen wieder den Körper berühren. Die Zunge soll inzwischen festgehalten werden; da die Gefahr des Beißens besteht, soll dies mit einem Tuch geschehen, oder man stecke einen Kork zwischen die Zähne (es wären im ersten Fall mindestens zwei Personen notwendig). Tempo: Vier bis fünf Sekunden für einmaliges Hin- und Herbewegen, das heißt also: ziemlich langsam. Kein Kissen unter den Kopf legen, sondern unter den Oberkörper, dass der Kopf hinten überhängt.

14. Behandlung einer Ohnmacht: Nichts in den Mund gießen oder dergleichen. Beine hochlegen über ein aufgerichtetes Brett unter den Knien oder etwas dergleichen und die Füße auf einen Stuhl. Die Kleider alle öffnen. Es werden entweder die eben beschriebenen Bewegungen gemacht oder mit einem Tuch der Magen und unter den Waden gerieben. Im Notfall etwas riechen lassen, Salmiak und so weiter, im Übrigen abwarten! 15. Sonnenstich: Den Patienten in den Schatten legen, Kleider öffnen, etwas Salzwasser eingeben oder auch etwa einen halben Löffel Salz, wenn es wenigstens im Munde schmilzt. Die Körperstellung umgekehrt wie im vorigen Fall: der Kopf hoch, die Füße tief (dies ist auch bei epileptischen Anfällen zu empfehlen). Das Salzwasser kann auch auf dem Körper appliziert werden, nämlich am Haupt. Auch kann das Haupt mit Zitronensaft eingerieben werden.

69. Samariterkurs Vortrag - IV
16. August 1914, Dornach
Meine lieben theosophischen Freunde!

In diesen Zeiten, in diesen traurigen Zeiten, wo Krieg in Europa eingebrochen ist, wurde in meiner Anwesenheit von manchen unserer Freunde die Frage aufgestellt: Wie verhält sich zu diesen Ereignissen die Idee, die wir schon oft besprochen haben (und zwar in dem Zyklus, den ich in Kristiania halten durfte über «Die Mission der einzelnen Volksseelen im Zusammenhang mit der germanisch-nordischen Mythologie»), die Idee, dass einzelne Völker geleitet, geführt sind von Wesenheiten der Hierarchie der Erzengel, die wir Volksgeister nennen?

Und zwar steht in manchen von unseren Freunden die Frage auf: Gestaltet sich das Zusammenwirken dieser höheren Wesenheiten zu einem harmonischen Chor? Und wie verhält sich diese Harmonie (wenn sie vorhanden ist) zu den Ereignissen, die sich jetzt in Europa abspielen?

Bevor wir diese Frage beantworten, möchte ich an dasjenige erinnern, was wir gestern als Vorbereitung gesagt haben über das Vertrauen, das unerschütterliche Vertrauen zu dem Geiste. Auch möchten wir, da wir hier als brüderlich gesinnte Versammlung sind, mit Angehörigen der Völker, die sich jetzt als Feinde gegenüberstellen zueinander, und auch mit solchen, die Ländern angehören, [die nicht am Weltkrieg teilnehmen], und da wir an dem Bau arbeiten dürfen, der uns ein Zeichen des Geistes bedeuten soll, möchten wir uns vor die Seele die Worte des Theodosius an die andere Maria herbeiführen:

In dunkler Triebe Wesen reicht

Des Tempels Einfluss nicht,

Auch wenn sie Gutes wirken wollen.

Wir sollen uns auch erinnern an den ersten Grundsatz unserer Anthroposophischen Gesellschaft: [Die Weisheit ist nur in der Wahrheit.]

Und nun möchte ich zitieren dasjenige, was ein deutscher Staatsmann vor dem Reichstag im Frühling 1914 vorlas: (Hier wird etwas zitiert, worin gesprochen wird von der günstigen politischen Lage und es wird von einer «Entspannung der Verhältnisse» geredet). Am Schluss des Zitates bemerkt der Doktor, dass er es bloß als eine Tatsache vorstellt.

Ein zweites Zitat betrifft einen Artikel eines in gewissen Kreisen viel zu ernst genommenen Publizisten, der ungefähr schreibt: «Trotz der Worte des Herrn Liebknecht gibt es Fälle, wo es dem verantwortlich Regierenden nicht nur Notwendigkeit ist, sondern eine Pflicht ist, unwahre Tatsachen zu verbreiten ...»

Nach diesen zwei Zitaten spricht der Doktor über die Wahrheit und wie es zum Beispiel nicht darauf ankommt, ob man dasjenige glaubt, was man sagt, sondern ob dies den tiefen Tatsachen entspricht. Ja, es ist gar nicht so selten, Leute zu finden, die an die Wahrheit dessen, was sie sagen, glauben. Aber für das Karma ist absolut gleichgültig, ob man daran glaubt, was man sagt, oder nicht. Das einzig Wichtige für das Karma ist, ob die Worte den Tatsachen entsprechen, den realen Tatsachen. Da wird von Herrn Doktor wiederum unser Grundsatz fest betont: «Weisheit durch Wahrheit».

Die Frage, ob die Volksgeister einen harmonischen Chor bilden, bekommt eine Antwort, indem man zweierlei Betrachtungen führt:

1. Das Mysterium von Golgatha und

2. dasjenige, was man das Alter der einzelnen Volksgeister nennen kann.

Gewiss hat der große, gewaltige Christus-Impuls nicht nur für die Menschheit in die Evolution eingegriffen, sondern es sind auch diejenigen Hierarchien, die über den Menschen stehen, von ihm durchzogen worden. Wir sollen glauben, wir sollen ihnen vertrauen, dass sie auch den Einfluss des Christus-Impulses bekommen haben, dieses Impulses, der sagt: «Liebe Gott über alles und dann deinen Nächsten mehr als dich selbst.» Und die Volksgeister, die sind von dieser Wahrheit durchdrungen, sie sind durchchristet.

Nun aber haben die Volksgeister ein jeder seine Aufgabe im Führen der einzelnen Völker. Und wie sie diese Aufgabe erfüllen, das hängt mit ihrem Alter zusammen. Gewisse Volksgeister sind älter als die anderen, die jünger sind (zum Beispiel der russische Volksgeist ist der jüngste, der deutsche älter und so weiter). Aber wir wissen, dass zum Beispiel in einer Familie der Vater, die Mutter und die Kinder verschiedenen Alters sind, und doch herrscht in der Familie Harmonie und Frieden.

Nun aber ist es so, dass, trotzdem in der geistigen Welt Harmonie und Friede herrscht zwischen den Volksgeistern, es hier auf Erden von Zeit zu Zeit Krieg gibt. Warum ist es so?

Ja, meine lieben Freunde, könnten nur die Menschen ein richtiges geistiges Verhältnis haben zu den Volksgeistern, so würde es nie einen Krieg geben. Aber es ist nicht der Fall. Und zwar ist es in unserer Zeit so, dass die Menschen nicht in der Lage sind, sich geistig [zu erheben] bis zu ihren Volksgeistern. Und was ist das geistige Verhältnis zu dem Volksgeist?

Ja, meine lieben Freunde, wollen wir betrachten dasjenige, was eingetreten ist in die Erdenevolution durch das Mysterium von Golgotha. Früher, vor dem Mysterium von Golgatha, war das Verhältnis der Menschen zu ihren Volksgeistern anders als jetzt. Früher stand der Mensch vor seinem Volksgeist, und Christus war noch nicht da. Jetzt aber, seit dem Mysterium von Golgatha, ist eine Möglichkeit geschaffen worden, dass die Menschen sich mit einer durchchristeten Seele zu dem Volksgeist wenden.

Das richtige Verhältnis eines Menschen zu seinem Volksgeist ist dasjenige, was man nennen könnte «eine durchchristete Zwiesprache mit dem Volksgeist». Ein solches Verhältnis kann derjenige haben, der dazu gelangt, mit dem Christus-Prinzip sich zu den höheren Wesenheiten [zu erheben]. Da gelangt er [dazu], mit diesen erzengelartigen Wesenheiten einen Verkehr zu haben. Er ist in der Zwiesprache mit dem Volksgeist, mit einer Wesenheit, die durchaus etwas Geistiges ist, und bei dieser Zwiesprache ist Christus als Vermittler.

Wenn die Menschen in der Lage wären, sich so geistig, christlich zu dem Volksgeist [zu erheben], da würden sie sehen den harmonischen Chor der Volksgeister. Das wäre das richtige geistige Verhältnis zum Volksgeist. Eine durchchristete Zwiesprache mit dem Volksgeist. So ist es aber nicht, denn die Menschen können sich noch nicht auf geistige Weise aufheben zum Volksgeist.

Und da kommt noch hinzu das Eingreifen der zurückgebliebenen Wesenheiten, die wir die luziferischen und ahrimanischen Wesenheiten nennen. Wir sollen gar keine Kritik ausüben gegenüber solchen Wesenheiten, die zurückgeblieben sind. Diese Wesenheiten sind archaiartig (ahrimanisch) und erzengelartig (luziferisch).

In dem letzten Zyklus, den wir in München hielten, haben wir hervorgehoben, dass diese zurückgebliebenen Wesenheiten ihre Aufgabe haben in der Welt, sie sind im Weltenplan als mitwirkend mit den Göttern vorgesehen. Wir sollen keine Kritik ihnen [gegenüber] ausüben. Aber wir wissen auch, dass diese Wesenheiten, sobald sie diejenigen geistigen Gebiete überschreiten, die ihnen von den Göttern vorgeschrieben worden sind, sich als Gegner den Göttern gegenüberstellen.

In der geistigen Welt sind diese zurückgebliebenen Wesenheiten wohltätig, und ihr Wirken stimmt mit dem Weltenplan zusammen. Sobald aber diese Wesenheiten übertragen ihre Aufgabe auf den physischen Plan, da fangen sie an, als Gegner der Götter zu wirken. Und diese Wesenheiten üben ihre Tätigkeit in demjenigen aus, was in den Menschen als Naturkräfte vorhanden ist.

Meine lieben Freunde, wir wissen ja, dass in den Naturkräften, die da draußen wirken, Wesenheiten höherer Hierarchien wirken als die Archai oder die Erzengel. In den Naturkräften wirken solche Wesenheiten wie die Geister der Form, Geister der Bewegung und so weiter. In dem aber, was als Naturkräfte im Menschen vorhanden ist, da wirken die zurückgebliebenen Hierarchien (Ahriman und Luzifer).

Als Naturkraft im Menschen kann man zum Beispiel bezeichnen die Art des Kehlkopfes. Dadurch, dass ein Mensch seinen Kehlkopf so oder so geartet hat, kann er [die] eine oder andere Sprache sprechen. Und da wirken die luziferischen und ahrimanischen Wesenheiten. (Zu vergleichen mit dem, was gesagt worden ist in München über die Verschiedenheit der Sprachen; es gab früher eine Ursprache und dann - Turm zu Babel - verschiedene Sprachen; und das wurde von Ahriman bewirkt. Zu vergleichen auch was gesagt worden ist über die lateinischen - ahrimanischer Charakter - und die gotischen - luziferischer Charakter - Buchstaben.)

Nun, wenn diese zurückgebliebenen Wesenheiten in dem, was als Naturkraft in Bezug auf den Volksgeist im Menschen lebt, eingreifen, dann wirken sie so, dass der Mensch (in diesem nicht mehr geistigen, durchchristeten Verhältnis, sondern Naturkraftverhältnis) für seinen Volksgeist eine Ausdehnung seines Volkes auf dem physischen Plan wünscht. Er strebt da an eine unbegrenzte Ausdehnung seines Volkes, seines Gebietes.

Indem der Mensch in einer durchchristeten Zwiesprache mit seinem Volksgeist sich befindet, da ist er in der geistigen Welt, und in der geistigen Welt ist alles durchdringlich, der Raum ist unbegrenzt, und der Mensch fühlt keine Grenzen, alle Zwiegespräche verschiedener Völker durchdringen sich im Geiste ... Wenn es so wäre, dann wäre es richtig. Aber auf dem physischen Plan geht es nicht so.

Hier hat ein jeder Raum Grenzen. Hier durchdringt sich nichts. Und indem jedes Volk hier Ausdehnung anstrebt (infolge der Einmischung einer Naturkraftwirkung in das Verhältnis zum Volksgeist, einer Naturkraftwirkung, die aus zurückgebliebenen Wesenheiten entsteht), da stößt es sich an ein anderes - und dann entsteht Krieg.

Und jetzt, meine lieben Freunde, können wir noch anderes sagen, da wir hier an unserem Bau zu Mitgliedern sprechen dürfen, zu Menschen, die brüderlich gesinnt sind und die erstreben ein geistiges Aufheben zum Volksgeist. Es sind gewisse Zeiten in der Erdentwicklung, wo es eine Notwendigkeit ist, dass gewisse Kräfte, gewisse Impulse in die Menschheit einfließen. Wir leben in einer solchen Zeit. Sie wissen ja, dass seit ungefähr den Siebzigerjahren (1870) eine Zeit angefangen hat, die wir nennen die Michael-Zeit. Sie wissen ja, dass Michael (der vom Erzengel zum Archai vorgeschritten ist) ein Verkünder ist des Christus, ein Diener der Christus-Kräfte ...

Wir sind nur am Anfange der Michael-Epoche, der Epoche, in der Michael als Vorverkünder des Christus, der Sonnenwirkung wirkt (Pariser Logenvortrag 1913). Und dies bedeutet ein gewaltiges Zufließen von Kräften aus der geistigen Welt. Jedes Mal aber, wenn gute, göttliche Kräfte stärker einfließen, rufen sie zugleich eine Gegenwirkung hervor, ein Zunehmen der Gegenkräfte. Und in unserer Zeit kommen also stärker diese Gegenkräfte, da die Michael-Epoche am Anfang ist. Aber das Einfließen der Michael-Kräfte in die Evolution ist eine Notwendigkeit. «Es muss geschehen, was geschehen soll.»

Und nun, meine lieben Freunde, fragen wir uns: Wie steht, wie kann die Sache stehen, wenn man sich eine solche Notwendigkeit einmal klarmacht? Es könnte zum Beispiel der Fall sein, dass gewisse Impulse in einem besonderen Augenblick eintreten müssen und dass es trotzdem auf Erden nur sehr wenig Leute gibt, um sie aufzunehmen. - Wir sprechen hier zu Menschen, die in einer brüderlichen Gesinnung versammelt an einem Bau arbeiten dürfen, der ein Zeichen des Geistes ist, und diese Menschen haben ja die Worte vernommen, die Impulse haben sie in sich aufgenommen, die von Mensch zu Mensch auf wörtliche Art in sie einflossen.

Nun aber, meine Freunde, wenn die Menschen nicht in der Lage sind, diese Worte, diese Sprache zu vernehmen, zu hören, und wenn trotzdem die Notwendigkeit da ist, dass gewisse Ideen, gewisse Impulse in die Menschheit einfließen ... Was geschieht da? Was soll geschehen? - Es geschieht das, dass diese Impulse auf einem anderen Weg einfließen als durch die Sprache, durch die Worte ...

Da sind Ereignisse nötig da, wo die Menschen Worte nicht aufnehmen können oder wollen. (Damit wird gesagt, dass der Weltkrieg ein notwendiges Ereignis ist, nach dem die Menschen in der Lage sein werden, dasjenige aufzunehmen, was aufzunehmen notwendig ist. Aber die Menschen konnten es nicht anders aufnehmen als durch diese furchtbaren Ereignisse. Seit dem Anfang des Krieges ist uns Anthroposophen durch einiges da und dort Gesagte klar geworden, dass der Weltkrieg ungeheuer fördernd sein wird für das Aufnehmen der geistigen Wahrheiten; Bankrott des Materialismus.) In diesem Sinne sind diese Ereignisse zu betrachten.

Also ich (A.B.[razol]) resümiere: Zufließen der Michael-Kräfte hervorrufend ein Zunehmen der ahrimanischen und luziferischen Kräfte. Diese bewirken das ungeistige (auf Naturkräfte zurückzuführende) Sich-[Erheben] zum Volksgeiste, dessen Folge eine Ausdehnungssehnsucht auf dem physischen Plan ist. Andererseits: die Notwendigkeit, dass gewisse Ideen, gewisse Impulse einfließen und aufgenommen seien. Sowieso: Sei es durch die Sprache, durch das Wort von Mensch zu Mensch (aber wenige haben es vernommen oder wollten es vernehmen) oder durch die Ereignisse, die jetzt vorgehen. Das ist die ganze Gedankenfolge des Vortrags.

Dann sagte der Doktor noch: Meine lieben Freunde, vielleicht haben schon manche von unseren Freunden den ersten Band der «Rätsel der Philosophie». Nun, es sollte einen zweiten geben. Und von diesem zweiten Band sind schon gedruckt zwölf Bögen, und der dreizehnte ist nur bis auf die Hälfte gedruckt. Ich habe ihn neulich bekommen, da sind die ersten Seiten des Bogens gedruckt, dann kommen weiße Seiten, und, meine Freunde, in diesem dreizehnten Bogen wurde von mir gesprochen von der französischen modernen Philosophie Bergsons und Boutrouxs, wie sie zu dem Begriffe gekommen sind, dass der Mensch am Anfange geschaffen worden ist und die anderen Reiche etwas sind, woraus der Mensch sich emporgerungen hat ... nun, meine lieben Freunde, in diesem Bogen sprach ich auch von einem wenig bekannten Philosophen, der als ein deutscher Theosoph angesehen werden soll. Wenig bekannt ist er, aber gerade in diesem Buche «Die Rätsel der Philosophie» habe ich mir als Aufgabe gestellt, die für die geistige Welt wichtigen Werke zu erwähnen, auch wenn die betreffenden Persönlichkeiten nur in engeren Kreisen anerkannt worden sind.

Und nun lebte in Deutschland ein Philosoph namens Preuss; er war ein Oldenburger, und er hat, ganz von selbst, von sich heraus dasjenige erreicht, was früher die theosophischen Wahrheiten sein sollten: der Mensch als zuerst geschaffen und die anderen Reiche als etwas, was früher im Menschen war, das aber der Mensch herausgeworfen hat in seinem Fortschritte zur [Vervollkommnung].
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Kran Und sehen Sie, meine lieben Freunde, der Krieg, der Weltkrieg hat den Druck unterbrochen gerade an der Stelle, wo ich in meinem Buche das Zusammenfließen schilderte von deutschem und französischem geistigem Leben ...

Gerade an der Stelle, wo ich dieses Zusammenfließen betonen wollte, brach der Krieg ein und unterbrach den Druck ... gerade an dieser Stelle. Meine lieben Freunde, ich möchte Ihnen dies als ein Symbolum vorbringen, ein Symbolum, wie es mir war, als ich die weißen Seiten sah, nach dieser Stelle ... (Da hat der Doktor lange bedeutsam geschwiegen ...)

Unsere Aufgabe ist es also, meine lieben Freunde, uns zu den Volksgeistern emporzuheben. Wir sind hier brüderlich gesinnt versammelt, und es sollte jeder von uns zu seinem Volksgeist geistig sich emporringen. Das ist unsere Aufgabe. Nur wenn wir uns geistig durcharbeiten zu einer durchchristeten Zwiesprache mit dem Volksgeist, können wir ein Verständnis gewinnen für das harmonische Zusammenwirken der Volksgeister.

Und wenn es zwischen Ihnen solche Menschen gibt, denen das Alter ihrer Volksgeister zuerst ein Hindernis zu sein schiene, wenn zwischen uns solche sind, die eine Schwierigkeit empfinden könnten wegen des Alters ihres Volksgeistes, diese sollen nur die Worte Wladimir Solowjows bedenken, der sagte: «Als Shakespeare fünf Jahre alt war, da war der letzte Bürger von Stratford (Geburtsort von Shakespeare) unermesslich klüger als er. Und doch ist Shakespeare Shakespeare geworden.» Das müssen Sie bedenken.

Und nun kann das alles Gesagte wiederum in sieben Zeilen gefasst werden, sieben Zeilen, die Ihnen helfen können, dasjenige zu erreichen, was wir als durchchristete Zwiesprache mit dem Volksgeist geschildert haben.

Du, meines Erdenraumes Geist

Geist meines Erdenraumes, mein Volksgeist 

(Bemerkung des Doktors)

Enthülle Deines Alters Licht

Der christbegabten Seele,

Dass strebend sie finden kann

Im Chor der Friedenssphären

Dich, tönend von Lob und Macht

Des christergebnen Menschensinns!

70. Über Den Krieg - Was Sich Hinter Dem Scheine Der Maja Abspielt. 

Erscheinen Des Christus Im Ätherischen
2. November 1914, Hamburg
Unsere ersten Gedanken müssen in diesen schicksalschweren Zeiten gewidmet sein denen, die ... die in dieser schicksalschweren Zeit eintreten mit Blut und Leben ...

Unser Zusammensein stehe unter dem Schutze jenes großen Geistes, der unsere Entwicklung weiterführt und der durch das Mysterium von Golgatha hindurchgegangen ist.

Zuerst wollen wir derjenigen unserer Freunde gedenken, die draußen im Felde stehen, und uns dabei von unseren Sitzen erheben:

Geister eurer Seelen, wirkende Wächter,

Eure Schwingen mögen bringen

Unserer Seelen bittende Liebe

Eurer Hut vertrauten Erdenmenschen,

Dass mit eurer Macht geeint

Unsere Bitte helfend strahle

Den Seelen, die sie liebend sucht.

Wenn wir von jemandem wissen, dass die physische Hülle schon verlassen worden ist, so ist dasselbe mit einer einzigen kleinen Veränderung zu sprechen; es muss dann anstatt «Erdenmenschen» «Sphärenmenschen» heißen.

Meine lieben Freunde!

Wir stehen in schicksalschweren Tagen und erleben einerseits eine Zeit, die unendliches Leid bringt über einen großen Teil der Erde, die andererseits groß ist, weil sie Großes in jeder Beziehung von den Menschen der Gegenwart fordert.

Uns geziemt es zunächst, dasjenige, was wir uns aus unserem geistigen Streben angeeignet haben für unsere Empfindungen und unsere Gefühle, auch für unsere Erkenntnis, das in dieser Zeit zum äußersten Ernst und zur äußersten Würde zu erheben und damit ganz unser Wesen zu durchdringen. Das können wir am besten, wenn wir uns treu bleiben im Streben nach Erkenntnis und nach Wahrheit. Das ist schwieriger als in anderen Tagen, weil die Ereignisse, die uns umgeben, so viel gewaltiger sprechen zu unseren Seelen, sodass die Erkenntniskräfte schwer aufkommen können. Schwerer ist es zu erreichen die innere Stille, die nötig ist[, um] zu durchdringen die große Maja, die große Täuschung und unterzutauchen in die Wahrheit, in die wahre, echte Wirklichkeit. Doch gerade davon wollen wir in unseren heutigen Betrachtungen ausgehen.

Wir können es ja ahnen, dass dasjenige, was jetzt auf dem physischen Plane sich abspielt, in Zusammenhang steht mit dem größten Ereignis unseres Jahrhunderts, mit dem Erscheinen des Christus, wie das ja auch angedeutet ist in der «Pforte der Einweihung».

Schwierig ist es für den heutigen Betrachter, die Ereignisse zu entwirren, da die Ereignisse sich so abspielen, dass sie sich gleichsam zuspitzen zu dem eben charakterisierten großen Ereignis. Ich will möglichst ungeschminkt erzählen von dem, was hinter dem Scheine der Maja sich abspielt. Viele Freunde werden sich erinnern, dass ich gesagt habe, der Krieg sei eine Frage der Zeit, nur kurzer Zeit. Er wurde nur zurückgehalten durch astralische Kräfte, zurückgehalten auf dem physischen Plan. Die Furcht der Menschen hielt ihn nur zurück; es ist nicht schwer zu erkennen, dass die Furcht, die Angst es war, die ihn zurückhielt. Aber in der astralischen Welt war er eben da der Krieg. Und wie war er da? Er bereitete sich vor, als sich das Ereignis heranbildete, das eine große Entscheidung herbeiführen muss im Laufe des zwanzigsten Jahrhunderts.

Wir wissen es ja — einige Freunde werden sich erinnern -, dass gesagt worden ist, seit dem letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts kämpfe der Sonnengeist Michael, um herbeizuführen und im rechten Sinne vorzubereiten dasjenige, was kommen soll.

Zuerst wollen wir uns eine Frage beantworten: Wo findet der Geist, der zunächst vorzubereiten hat, gleichsam das geistige Terrain für die nächsten Jahrzehnte; wo findet er einen großen Teil der Seelen, die er braucht? Einen großen Teil der Seelen, die er braucht, findet er in den Seelen der russischen Menschen. Jene Seelen der russischen Menschen, die die Eigentümlichkeit haben, aufgenommen zu werden in den Schoß ihres Angelos, wenn sie durch die Pforte des Todes gehen, die zuerst ein Stadium von Unselbstständigkeit durchgemacht haben, ein Stadium von Behütetsein, von einer geistigen Macht Behüterwerden, von einem Wesen, wie der Angelos ist; sodass, wenn wir hinaufblicken in die geistige Welt, wir einen großen Teil der russischen Seelen sich scharen sehen um den großen Kämpfer, der die Entscheidung in der nächsten Zeit herbeizuführen hat. Und dadurch, dass das so ist, richtet sich der große astrale Kampf der russischen Seelen gegen die französischen Seelen, die aus französischen Leibern aufsteigen in die geistige Welt.

Einen heftigen Kampf von Ost nach West kann man sich abspielen sehen im Geistigen. Es ist ein furchtbarer Geisterkrieg, der sich abspielt zwischen dem geistigen Russland und dem geistigen Frankreich, der russischen Seelen gegen die französischen Seelen.

Woher kommt dieser Kampf? Verhindern will das Heil des Ereignisses, auf das ich hingedeutet habe selbstverständlich die Genossenschaft von Luzifer und Ahriman. Luzifer und Ahriman wollen verhindern, dass in richtiger Weise vorbereitet wird das Ereignis des Erscheinens des Christus [im Ätherischen]. Dazu brauchen Luzifer und Ahriman Seelen, die das tragische Geschick haben, wenn sie durch die Pforte des Todes gehen, mitzubringen gewisse Momente, die Angriffsmomente bilden für Luzifer und Ahriman. (Es macht uns unsere Weltanschauung möglich, zu überschauen die Menschheit, die Seelen, ohne Unterschied von Nationalität und Rasse.)

Wenn eine Seele inkarniert war in französischem Leibe und durch die Pforte des Todes ging, dann hat sie zunächst zu kämpfen zwischen Tod und neuer Geburt mit etwas, was sie mitbrachte. Das ist ein gewisses Phantasiebild von sich selber; es waltet in den Seelen, die in französischen Leibern inkarniert waren, die Tendenz, eine Vorstellung zu haben davon, was eigentlich ein rechter Franzose ist; und dieses Bild - «Ich bin ein rechter Franzose» - aufzubauen mit Hilfe der Phantasie, aufzubauen das, was entsprechen soll dem Phantasiebild der französischen Seele, das die französische Seele aus sich selber machen wollte, das waren eigentlich die Kämpfe, welche im Laufe des neunzehnten Jahrhunderts die französische Nation gekämpft hat: auf dem physischen Plane etwas aufzubauen, was aufbauen wollte aus den Phantasiebildern heraus die französische Nation. Der Ruf nach «Gloire», das war der Ruf nicht dessen, was der Franzose war, sondern nach dem, was er aus sich selbst machen wollte. Jeder Franzose trägt einen anderen Menschen in sich, mit dem hat er nach dem Tode zu kämpfen. Dieser, gleichsam vorgestellte Mensch bildet einen Angriffspunkt für Ahriman. Das ist im Ätherleib, das sind ätherische Schatten und Schemen. Wenn sie in genügender Anzahl vorhanden sind, dann kann Luzifer sie gebrauchen, um falsche Bilder da und dort erscheinen zu lassen von dem, was der Christus im zwanzigsten Jahrhundert auf der Erde sein soll.

Das ist das Bestreben von Luzifer und Ahriman. Daher bildet sich die intensivste Feindschaft heraus zwischen Osten und Westen, der heftige Kampf zwischen russischen und französischen Seelen, was in der physischen Welt zwar nicht so benannt wird, wo man ein Bündnis schloss, aber im Geistigen wahr ist.

Das, was in der geistigen Welt geschieht, das hat in der physischen Welt sein Symbolum, wenn ces auch nicht erkannt wird. Wenn nun Ahriman hiermit etwas zu tun hat, so müsste man den Ausdruck dafür im Physischen finden. Und das ist auch der Fall, indem zwanzig Milliarden bezahlt worden sind an Russland von Frankreich zur Ausrüstung des russischen Heeres, der russischen Wehrkraft. Auf dem physischen Plan spiegelt sich als Waffenbruderschaft, als Freundschaft, was Kampf ist im Geistigen.

Wenn wir unseren Blick wenden zu den Britischen Inseln, so haben wir die Möglichkeit durch die geisteswissenschaftliche Erkenntnis uns aufzuklären darüber, was die wirkliche Mission dieses Volkes ist als Volk. Wir dürfen gar keine Nuance von Sympathie oder Antipathie verbinden damit. Die neuere Zeit hat die Aufgabe, den Materialismus, den Mechanismus hineinzustellen in die Weltentwicklung. Der Materialismus musste kommen. Dadurch wird die Welt geprüft. Und die Aufgabe, den Materialismus zu pflegen, hat das britische Volk. Das Volk, das den Materialismus in Bezug auf reine wissenschaftliche Erfahrung zur Geltung bringt im wirklichen praktischen Sinne, das ist das britische Volk. Kein Volk würde fähig gewesen sein, so die Mission zu erfüllen wie das britische Volk. Dadurch, dass in der nationalen Hülle lebt der Impuls des Materialismus, bildet sich ein gründlicher Angriffspunkt für Ahriman. Wie oft habe ich davon gesprochen, wie Ahriman in Verbindung mit allem Materialismus steht. Ich habe oft in anderen Vorträgen gesagt: Warum ist man Materialist? Weil man geheime Furcht hat, Furcht vor dem Geistigen. Das ist leicht zu sehen heute, wo Entscheidungen fallen, wie der Repräsentant des Materialismus, das britische Volk, wie von Furchtwahn befallen ist. Suchen Sie in der Furcht die Gründe für dasjenige, was sich jenseits des Kanals abspielt.

Wenn wir die Konstellation betrachten, die da besteht zwischen den Kämpfen im Osten und den Kämpfen im Westen, so finden wir in den Seelen, die durch britische Leiber gehen (ich meine jetzt den geistigen Kampf), wie da alles getan wird, zu entzweien den Westen mit dem Osten, um den Kampf zu schüren, um den Kampf immer größer zu machen. In der physischen Welt spielt es sich ab so, dass man es Einkreisungspolitik genannt hat, im Geistgebiet ist es ein Sich-Auseinandersetzen, ein Sich-Verfeinden. Ganz begreiflich ist es natürlich, dass es so stattfindet, denn Ahriman hat alles Interesse, dass da, wo man kämpft um das Materielle und sich wiederholt, was sich auf Golgatha abgespielt hat, dass da die Menschen hängen bleiben am Äußerlichen, dass wir Reiche begründen, die sich möglichst auf viele Territorien erstrecken, dass womöglich wegbleibe die Erscheinung des Christus [im Ätherischen].

Nun gibt es Friedenstifter in der geistigen Welt, deren Beruf es ist, die Seelen zusammenzubringen. Das sind die Seelen, die gehen durch mitteleuropäische Leiber, die jetzt in den Kampf geführt werden gegen Ost und West und Nordwest. Ich darf Ihnen das Geständnis machen, meine lieben Freunde, viel unvergessliches Leid hat diese letzte Zeit dem okkulten Betrachter gebracht, und es gehört mit zu dem Erschütterndsten, von dem ich vorher nichts ahnte, zu erblicken, dass diejenigen, die jetzt ihr Blut unten gelassen haben und hinaufgegangen sind in die geistige Welt, dass sie Friedensseelen werden, dass sie das Opfer, das sie bringen, darbringen für ihre Friedenssendung in der geistigen Welt. Woher die Kühnheit der Heere Deutschlands? Woher der Kampfesmut? Weil die Kühnheit und der Kampf mit das Abbild sind des Friedens, der in den Seelen schon liegt und den sie hinauftragen durch die Pforte des Todes in die geistige Welt, damit dem Christus gebahnt werden die Wege. Und auch in denjenigen waltet es, die für weiteres Wirken bewahrt werden auf dem physischen Plan. In ihnen waltet dieser Geist des Friedens. Sogar auf dem physischen Plan kann uns entgegentreten, wie in den Seelen waltet dieser Friede, ob sie es wissen oder nicht, unter denen, die in den Schützengräben liegen, wenn es ihnen auch nicht zum Bewusstsein kommt.

Wie vieles kommt uns aus Briefen von den Schlachtfeldern gegenwärtig zu, was davon zeugt. Junge Anthroposophen, die mit ins Feld gezogen sind, haben die «Theosophie» oder ein anderes unserer Bücher mitgenommen und lesen sie! Von einem österreichischen Soldaten ist ein Feldbrief gedruckt worden in einer Zeitschrift, die ich an einem österreichischen Bahnhof kaufte, in welchem dieser Soldat etwa Folgendes schreibt: Wir ziehen hinaus und werden unser Möglichstes tun; diejenigen, welche zu Hause bleiben müssen, sollten beten, dann sind sie auch dabei; die Kraft des Betens kommt zu uns. Die nicht beten können, sie mögen ihre Gedanken auf den Willen zum Sieg konzentrieren, so wirken sie mit. - In diesem Momente lehrt die Zeit einen Soldaten spirituelle Weisheit.

Heute Morgen bekam ich zugeschickt von einem Freunde einen Brief, der aus dem Felde geschrieben worden ist. Lebendig stand in den letzten Tagen vor meiner Seele das Bild des Aufsteigens der Seelen, die Friedensseelen sind.

(Es folgt das Vorlesen des Briefes.)

Das ist so eine Seele, in der Friede lebte, Friede in der Art, von der eben gesprochen worden ist. Aus dem Gesagten können wir entnehmen, wie hinter dem Schleier der Maja Kräfte liegen. ...

Es ist wahr, dass der Mensch gerade gegen das sich wendet, was die Aufgabe seines höheren Geistes ist. Blicken wir hin nach dem Osten. Die russischen Seelen sind dazu bestimmt, sich anzuschließen dem führenden Geist des Zeitalters, und verführen lassen sie sich, im physischen Leibe genau das Gegenteil zu tun. Keinem Menschen liegt der Krieg ferner als dem russischen Menschen, nichts steht der russischen Seele schlechter an, als Krieg zu führen.

Wir alle im Westen können Friedensmenschen sein, aber nicht «Tolstojaner». Was der russischen Seele das Natürliche ist, Tolstoj hat es verraten: Nicht zu kämpfen, sondern zu warten, was ihr beschieden ist. Die Seelen sollen warten, einstmals zu empfangen, wie ehemals der Westen empfangen hat vom Griechentum und Römertum.

Eine Seele, die darbringt auf dem Opferalter der Zukunft dasjenige, was der Mensch im physischen Leben ist, verwendet es oftmals gegen das, was die Impressionen seines höheren Selbst sind. So ist es im Osten.

Diejenigen, die in Mitteleuropa die führenden Geister sind, die haben mit dem ganzen Volke zusammen eine Mission. Sie haben wirklich die Mission - ja, fast ist es unangenehm, das von dem eigenen Volk zu sagen, weil es wie ein Rühmen aussieht -, es haben die Geister die Aufgabe, in Mitteleuropa dasjenige herbeizuführen, was wirklich spirituelles Leben, spirituelles Erkennen ist. Und es warten die Seelen darauf, alle aufzunehmen (es gehören da auch die skandinavischen und verwandten Völker dazu), alle in Frieden aufzunehmen, die zum Geistigen kommen wollen. Es leben namentlich im Westen viele, die ganz was anderes äußerlich darstellen, es leben Seelen in britischen und französischen Leibern, die sich sehnen zu empfangen die Lehre derjenigen, die vorbereitet haben in Mitteleuropa den Impuls von dem Mysterium von Golgatha ... nicht die Kämpfer, die anderen Unter diesen Seelen sind solche, die da fühlen: Sie wollen hin, sie sollen hin zu der Geistigkeit in Mitteleuropa. Und da kommt ein Wüten gegen das, was in einem mitteleuropäischen Leibe inkarniert zu werden bestimmt ist. Weil sie sich darnach sehnen, in einem mitteleuropäischen Leib inkarniert zu werden, wüten sie dagegen, weil sich diese Inkarnation kämpfend wehrt gegen die nächste Inkarnation. Wenn man sie so beleuchtet sieht, dann fängt allerdings die Reinkarnationslehre an, eine größere Würde zu haben, als wenn man sie nur so als Lehre vor die Menschen bringt. Ein großer Lehrmeister ist dieser Krieg, er verändert jetzt schnell die Menschen, was sonst lange Zeiten gewährt hätte, wozu man sonst fünfzig Jahre gebraucht hätte. - Es weiß gar manche Seele unbewusst, was in diesen mitteleuropäischen Leibern steckt, und das versteht sich so, dass sie sagt: In diesen Leibern stecken nur «barbarische» Seelen. Sie will gerade in einem solch barbarischen Leibe inkarniert sein, und das bringt sie so zum Ausdruck.

Dies muss uns Veranlassung geben, auch die spirituellen Wahrheiten in vollem Ernste zu empfinden. Auch in Mitteleuropa lebt der Materialismus, (er) breitet sich auch aus in Mitteleuropa. Meinen Zyklus in Kristiania 1910 über die «Mission einzelner Volksseelen» habe ich gehalten wie eine Vorbereitung für die jetzige Zeit.

Bei dem französischen Volke lebt sich aus die Kultur der Verstandes- oder Gemütsseele. Das italienisch-spanische Volk bringt die Kultur der Empfindungsseele zum Ausdruck, das englische Volk die Bewusstseinsseele, aber die russische Seele ist sozusagen nur erst eine Naturseele, da zum Empfangen. Die russische Seele ist dazu da, einstmals das Geistselbst oder Manas zu empfangen, wozu sie sich erst vorbereiten soll. Sie hat empfangen; was in ihr lebt, das ist die byzantinisch-katholische Religion, und daran hat sie nichts verändert, die ist geblieben, wie sie war.

Seit Peter 1. ist aus dem Westen nach Russland gekommen die äuRere materielle Kultur. - Alles das ist Vorbereitung zum Empfangen des Geistselbst. Wie es in meiner «Theosophic» dargestellt ist: Es senkt sich herab. Das Ich ringt sich heraus und erarbeitet sich das, was es empfangen soll (Faustnatur). Wie oft ist von mir ausgeführt worden, dass wir uns unseres Ich dadurch bewusst werden, dass wir uns morgens beim Aufwachen stoßen gegen die äußere Welt. Dadurch muss das Ich angefacht werden.

In der Zeit, als ich noch jung war, wurde viel geredet davon, dass Österreich auseinanderfiele. Aber wir, die Österreich kannten, konnten sagen: Österreich fällt nicht auseinander durch innere Ursachen, solange es von außen zusammengehalten wird. Deutschland ist von außen begründet worden, in Frankreich ist es begründet worden. Wenn die Menschen nur Geduld hätten, würden sie sehen: Bis in die geringsten Einzelheiten bewahrheitet sich alles.

Dadurch, dass die Nationen der italienischen und spanischen Halbinsel in der Kultur der Empfindungsseele sich ausleben, sind sie eine Wiederholung der ägyptisch-chaldäischen Kultur. Der charakteristische Ausdruck der ägyptisch-chaldäischen Kultur ist die Astrologie, geistig genommen. Wie könnte das (in der Wiederholung) besser und grandioser auftreten als in Dante. (In ihm ist) wiedergeboren die ganze ägyptisch-chaldäische Astrologie, aus der Seele wiedergeborener, verseligter, geistiger Himmel.

Die Kultur der Verstandes- oder Gemütsseele hat das französische Volk auszubilden. Dadurch ist sie eine Wiederholung der griechischen Kultur. Corneille, Voltaire, Racine strebten darnach, in griechischer Form zu dichten, über die Form, die Einheit des Ortes, der Zeit und der Handlung ins Klare zu kommen.

In diesem fünften Zeitraum nun konnte kommen die materielle Eroberung der Erde. Für den Italiener ist der andere der Fremde, er kämpft für seine Heimat, an der er so hängt, wie der Mensch an etwas mit seinem Gefühle hängt. Der Grieche nannte andere Menschen «Barbaren». Sein Nachfolger in der neueren Zeit tat das auch.

Derjenige, der in der Bewusstseinsseele lebt, empfindet die Fremden als Konkurrenten, als Rivalen. Der, der das Ich hat, sieht in dem Gegner den Feind, wo der andere den Barbaren, den Rivalen, den Fremden sieht. Der Feind ist auch der, dem man im Duell gegenübersteht. Der Grundcharakter des Deutschen ist, in dem anderen den Feind zu sehen, den man gleich achtet. Und der Russe sieht überall den Ketzer, überall sieht er Religiöses, daher muss ihm jeder Krieg umgedeutet werden in einen Religionskrieg. So war cs auf dem Balkan. Den Balkanvölkern will er das Christentum bringen. Die Russen im heutigen Krieg haben das Bewusstsein, sie kämpfen gegen das Böse.

Die Geisteswissenschaft wirkt Licht verbreitend. Dass wir Täuschung, Maja sehen, das liegt nur an uns. Wenn man in die geistige Welt eintritt, so stellt es sich in seiner wahren Gestalt dar. In der Natur der mitteleuropäischen Seele liegt es, Frieden zu stiften. Wir haben es miterlebt, von woher uns Ahriman schwer entgegengetreten ist, wo Ahriman am stärksten lebt. Dem heutigen Kampf musste unser Kampf (mit A. Besant) vorangehen und auf unserem Felde bedeutet er schon dasselbe.

Die Zeit wollte es, dass auch der Materialismus über uns hinzog. Wie hat Goethe versucht zu zeigen, wie eine Evolution vorhanden ist! Aber derjenige, der nicht in die Tiefen dringt, der versteht das erst dann, wenn aus der Bewusstseinsseele heraus umgedeutet wird die Evolution in den Kampf ums Dasein.

Goethes Farbenlehre, diese Physik aus dem Ich heraus, ist bisher immer zurückgewiesen worden; sie nehmen an die Farbenlehre Newtons. Es liegen tiefe, tiefe Kräfte in den mitteleuropäischen Menschen. Man hat von Menschen gehört, welche ihre englischen Orden, die sie als Auszeichnungen erhalten hatten, zurückgeschickt haben. Goethe hat mehr zurückgeschickt! Er hat Newton zurückgeschickt! Und es werden für noch bessere Deutsche gehalten werden, die den Darwinismus zurückschicken, der aus der Bewusstseinsseele heraus geschaffen worden ist. Natürlich ist hiermit nichts dagegen gesagt, dass auch Darwin großen Verdienst gehabt hat.

Dasjenige, was die führenden Elemente sein können, ist korporiert in den beiden Mächten, die eingeklemmt sind von beiden Seiten. Das bedurfte einer Anfachung. Es musste das Böse hereinkommen. Das Böse wird auch gebraucht, das hat hervorzubringen das Gute. Auch Ahriman wird von der geistigen Welt gebraucht, Gutes zu bringen. Etwas wie ein Lebensfunke musste hineinkommen in den Materialismus von Mitteleuropa. Wie kam es hinein? Durch das Attentat von Sarajevo! Der Tod ist in der physischen Welt Tod, in der geistigen Welt ist er das Belebende. Wer hätte denken können, dass sich dem okkultistischen Betrachter das Attentat von Sarajevo so zeigt? So etwas Erschütterndes, wie sich dieses gezeigt, ist wohl noch nie sonst erlebt worden! - Ich selbst habe Ähnliches noch nicht erlebt! Auch andere Okkultisten haben mir nichts Derartiges erzählt.

Sie kennen ja alle, wie beschrieben ist das «Durch-die-Pforte-desTodes-Gehen». Nun tritt hier das Einzigartige ein. Diese Seele des Ermordeten, wie sie durch die Pforte des Todes geht, und noch ehe sie aufwacht, wird sie wie ein Zentrum, das an sich heransammelt die Furchtelemente, von denen ich vorher gesprochen habe, dass sie da waren, die den Krieg auf dem physischen Plan zurückgehalten haben; und eine kosmische Macht wird diese Seele von Sarajevo. Das war plötzlich etwas Kosmisches, das eine Riesengröße hat gegenüber allen anderen Verstorbenen, an das nun wie an einen Kristall anschließt (die ausgebreitete Furcht) und nach allen Seiten erstrahlen Impulse, die den Krieg entfachten. ... indem es sich kristallisiert in diese Seele des Franz Ferdinand. ...

Diejenigen, die auf den Schlachtfeldern ihr heiliges Opferblut vergießen - ich sage absichtlich: heiliges Blut -, sie werden in einem noch viel höheren Sinne Helden, als in Worten der gewöhnlichen Sprache damit ausgedrückt ist. Die [führenden Seelen] Europas - Goethe, Fichte und so weiter - in ihrer geistigen Tätigkeit zwischen Tod und neuer Geburt, warten auf Kräfte, die ihnen kommen. Sie kommen ihnen aus den Kräften der jungen ätherischen Leiber, der auf dem Schlachtfeld Gefallenen. Die Ereignisse, in denen wir jetzt stehen, gehören zu den größten der Weltgeschichte. Vieles wiederholt sich, vieles. Wir wissen, dass es sich zyklisch wiederholt. ...

Das ist es, dass der Krieg zum Lehrmeister wird für die Nachwelt. Eine Summe von Un-Egoismus muss aufgebracht werden, damit die geistige Führung ihr Ziel erreicht. Da kommt zu dem Wort, durch das man heutzutage nicht genug an die Menschen herankommen kann, der andere Lehrmeister, der Krieg! Wenn wir die Herzen und die Seelen vergleichen, wie sie waren etwa am 25. Juli noch und wie sie anders waren am 15. August? Welch ein Auflodern in den Seelen als Kampfesmut, als Opfermut, Heldentum, Hingabe und Pflegemut! Wahrhaftig, die Welt hatte sich verändert. Was in fünfzig Jahren nicht durch das bloße Wort gewirkt hätte werden können, das geschah in diesen Tagen.

Da waltet auch der große Meister, der die Welt vorwärtsbringt. Wenn da einmal sein wird Friede oder etwas anderes - ich sage das absichtlich, meine lieben Freunde -, Friede oder etwas anderes ... Wahrhaftig, ich könnte Ihnen nicht schildern, was ich erleben musste in den letzten Wochen in der geistigen Welt. Es ist furchtbar schwierig, jetzt in der geistigen Welt zu beobachten. Wie alles da hin und her rüttelt und schüttelt ... wie tumultarisch es in der geistigen Welt ist... das ist aber eine Realität, das ist da. Je mehr Geister da sind, die wahres Verständnis diesen Dingen entgegenbringen, desto mehr Früchte werden die Opfer des Krieges tragen ... hinein in das Streben, das in der Ausgleichung des Kampfes stattfindet.

Mit einer einzigen Bitte möchte ich an Ihre Herzen herantreten, in Form der Fürbitte, aber auch in allgemeiner Weise. ...

Diese Zeit ist eine Zeit der Prüfung, auch für die Anthroposophen. Jetzt wird es sich zeigen bei jedem Einzelnen, ob er es mit der Anthroposophie genügend ernst genommen hat. Wenn er es genügend ernst genommen hat, dann wird aus seiner Seele aufsteigen ... Dann wird er dasjenige aus seiner Seele hervorbringen, was würdige geistige Frucht sein kann ... für das Opferblut, das im Osten und im Westen fließt.

Es sind in dem Folgenden die beiden letzten der sieben Zeilen als Bedingungssatz anzusehen. Das Wort «wenn» fehlt davor aus metrischen Gründen:

Aus dem Mut der Kämpfer,

Aus dem Blut der Schlachten,

Aus dem Leid Verlassener,

Aus des Volkes Opfertaten

Wird erwachsen Geistesfrucht,

Lenken Seelen geistbewusst

Ihren Sinn ins Geisterreich.

71. Erlösung Dem Erlöser
6. Dezember 1914, Stuttgart
Die Innere Mission Von Richard Wagners Parsifal 

Im Zusammenhang Mit Der Aufgabe Der Fünften Kulturepoche

Aus der Dichtung Richard Wagners «Der Ring des Nibelungen» kann man erkennen, wie aus der ursprünglichen Weisheit der atlantischen Zeit herausgeboren wurde das Ich, das Selbstbewusstsein des fünften Zeitalters, unseres Zeitalters, und mit diesem verknüpft die Aufgabe, ein freies, selbstständiges, tüchtiges Ich zu werden und den Intellekt zur höchsten Entfaltung zu bringen. An den Intellekt muss sich zunächst der Egoismus knüpfen, das Sondersein, welches andererseits dem Menschen die persönliche Freiheit gibt, was ihn stark macht für den physischen Plan. Den Freiheitsimpuls erhielt der Mensch ursprünglich durch den Willen der Götter. Wotan, die Götter führten in entsagender Liebe den Menschen. Im «Ring» heißt es: «Wen ich liebe, lass’ ich für sich gewähren, er steh’ oder fall’, sein Herr ist er.»

Das Freiheitsprinzip muss da sein, um den Menschen die Möglichkeit zu geben, aus vollständig freier Willensentschließung heraus den Weg zur Gottheit wieder zurückzufinden, ganz unabhängig von jeglichem höheren göttlichen Willen oder irgendwelcher göttlichen Beeinflussung. Herausgeboren wurde aus der Weisheit, aus der ursprünglich reinen Flamme, was dargestellt ist im Rheinstrom, das Verstandeswissen. Der Intellekt ist dargestellt im Gold, das aber ursprünglich bei den Rheintöchtern noch reine, lautere Kraft war. Herausgeboren ist das Ich des Menschen mit seinem Denken, Fühlen und Wollen aus dem Rheinstrom, aus dem Seelischen: Der Mensch war immer ein Teil des Gottes.

Im [Es]-Dur-Akkord stellt uns Richard Wagner hin das Schaffen und Wirken der Gottheit in der Welt der seelischen Kräfte. In dem Grundton der Terz, der Quint, die schon in Bewegung ist, in dem Dreiklang haben wir das, was in figurierter Bewegung schafft, webt und wirkt. In diesem Dreiklang lebt und wirkt das Göttliche und in dieser göttlichen Dreiheit lebt das göttliche Ich selbst wirkend; was zugrunde liegt, ist Weisheit, ist heiliger Geist. Göttliche Weisheit durchzieht den Astralplan. Und heute wirkt sie vom Mittelpunkt der Erde aus in den dichtesten Kräften, um die Erde wieder zu vergeistigen, aufzulösen das, was zusammengepresst, eingeengt ist durch das Sondersein. Aufgelöst wird der Ring des Egoismus wieder durch jene Liebeskräfte, die hereinkamen durch die Liebestat, die sich vollzog im Mysterium von Golgatha. Davon weiß Brunhilde. Sie weiß, dass das Liebesfeuer des Geistes den Ring vom Fluche reinigt, dass dieses Feuer den Egoismus verbrennt, dass das Gold, der Intellekt geläutert wird vom Egoismus, dass er aufgelöst werden muss in Weisheit. Herausgeboren aber aus der Weisheit wird die selbstlose Liebe. Erlöst vom Zwange des irdischen Reiches wird das Ich im Wasser und Feuer der reinen astralischen Kräfte, der Kräfte des Geistes, und es muss wieder zurückgegeben werden dem ursprünglich reinen Feuer- und Wasserelemente.

Das persönliche Ich soll dazu kommen, sich dem Göttlichen wie eine Blüte zu erschließen, wie eine Blüte sich dem Sonnenstrahle erschließt. Das fünfte Zeitalter, das das reife Ich hervorbringt, muss Anschluss finden wiederum an das Göttliche, soll die Fortentwicklung der Menschheit nicht zur Verhärtung des Ich führen. Wir sind in der jetzigen Zeitentwicklung da angelangt, wo durch die ernste Zeit, in der wir jetzt stehen, die Prüfungen einsetzen, die uns durch Läuterungen führen, die uns so führen müssen, dass das Sondersein nach und nach wiederum sich auflöst. Wenn wir unsere kleinen Sonderinteressen, unsere selbstsüchtigen Ich-Interessen ein wenig opfern können den großen Weltinteressen, dann wird das geschehen können, was geschehen muss. Die fünfte Kulturepoche soll ein verinnerlichtes Christentum zeitigen, das frei ist von jenen Einflüssen, die egoistischer Natur sind. Das wahre Christentum soll zeigen, dass es der menschlichen Seele möglich ist, sich über das zu erheben, was die Seele im Denken, Fühlen und Wollen erniedrigt. Denn der wahre Mensch ist erniedrigt von Begierden und Leidenschaften der niederen Natur einerseits; der Mensch erniedrigt sich aber auch selbst, wenn er das Beste, das er besitzt, den Geist, erniedrigt, wenn er ihn zu niedrigen Zwecken missbraucht, zu Zwecken, die nur persönlicher Machtvergrößerung dienen. Das Töten einer SiegfriedNatur, das Spirituelle eines Baldur, wurde als tiefe Tragik von unseren germanischen Vorfahren empfunden. Siegfried-Baldur konnte noch nicht gewappnet sein, diejenigen finsteren Mächte zu besiegen, die in der Götterdämmerung geschildert sind, die dieselbe herbeiführen. Er konnte noch nicht das Ahrimanische, das ihm in Hagen entgegentritt, besiegen, durchschauen; er konnte noch nicht in sich besiegen das Egoistisch-Luziferische. Denn Siegfried hätte erkennen müssen, dass er den Ring den Rheintöchtern hätte zurückgeben müssen; er hätte Loge-Luzifer zu Ende hören müssen, der sagte, dass der Ring zurückgegeben werden müsse. Zu Ende hören wir ihn, wenn wir gelernt haben, Gutes und Böses zu unterscheiden, und wenn der Intellekt wieder einmündet in Weisheit. Aber der Mensch soll lernen, Luzifer widerstehen zu können in seinen Versuchen. Luzifer führt allerdings in negativer Weise - dadurch, dass der Mensch sich an ihm erkraftet, dass der Mensch ihn durchschauen lernt, den Menschen wieder zu erkennender Weisheit zurück. Luzifer ist gefährlich da, wo die menschlichen Leidenschaften sprechen: im Denken, Fühlen und Wollen; der Mensch muss ihn überwinden. Überwinden muss er das egoistische Ich-Verlangen im Denken, Fühlen und Wollen.

Warum schützte das Schwert Nothung Siegfried nicht vor Hagens Tücke? In den vier Einzelwerken - «Rheingold», «Walküre», «Siegfried» und «Götterdämmerung» — hat man einen Abstieg bis zur verfestigten Erde, bis der Mensch persönliches Ich wurde. Siegfried stieg ab bis zur letzten Phase, bis zum persönlichen Ich. Die alte Weisheit ging ihm verloren, eine neue besaß er noch nicht, darum konnte er die Gewalten noch nicht besiegen, die gerade dem persönlichen Ich Gefahr bringen. Er hatte sozusagen die letzten Reste alter Weisheit, die man beim Übergang vom Stammesbewusstsein zum persönlichen Ich noch hatte - auch diese geht ihm verloren, die nützt ihm nichts mehr. Die Menschen, die die vierte Phase voll durcherlebt haben voll erlebte Siegfried die vierte Phase nicht, er ist ein Mensch der Übergangszeit -, haben dieses Bewusstsein nicht mehr, in uns ist es finster geworden. Zwar haben wir Grane, das Ross, die Erdenklugheit. Aber diese schützt nicht genügend vor den finsteren Mächten. Und auch das Schwert alter Einweihungskräfte, alter Weisheit und Erkenntnis, die jetzt bei Siegfried zurückgehen, kann Siegfried nicht schützen vor dem, was der jetzt aufkommende Intellekt an Gefahren bringt — daher musste er den finsteren Mächten erliegen. Das Spiritwuelle und Lichtvolle alter Zeiten geht unter - die tückischen Ränke des Hagen siegen. Aber auch diesen ereilt sein Schicksal, auch er muss durch die Rheintöchter, die ihn in die Tiefe ziehen, den Weg zur Katharsis, zur Läuterung zurück einschlagen, und dieser führt in die Tiefen seiner eigenen Seele. Baldur-Siegfried muss überwunden werden durch die finsteren Mächte, die im Egoismus ihren Sitz haben. Und schlimm wäre es der Menschheit ergangen, wenn das Mysterium von Golgatha nicht eingetreten wäre, wenn nicht eingezogen wäre in die wunderbare reine Hülle des Jesus von Nazareth, die der große Meister Zarathustra-Jesus durcharbeitete und vergeistigte, der Christus-Jesus. Der Christus-Jesus musste sterben wie Baldur, wie Siegfried gestorben sind. Aber er, der Christus, überwand die finsteren Gewalten. Daher haben wir für alle Zeiten der Entwicklung durch das Mysterium von Golgatha jetzt die Gewähr durch die Kräfte, die seitdem in uns gelegt sind, die finsteren Mächte, die im Egoismus ihren Sitz haben, zu überwinden durch die Kräfte des höheren Ich, das in uns gelegt ward, keimhaft, indem wir es wecken - Herr zu werden über den Egoismus. Nur der unberechtigte Egoismus ist es, der uns furchtbar wird, wie er sich zeigt als Sinnlichkeit, Machtgier, Größenwahn oder Eitelkeit des persönlichen Ich.

Das ist, was wir lernen müssen von Richard Wagner: Nirgends in der okkulten Schulung ist Gefahr, seitdem sich das Mysterium von Golgatha vollzogen hat, als dort, wo dieser Egoismus spricht. Wenn wir ihn überwinden, und wir können ihn überwinden, gehen wir gefahrlos durch die okkulte Schulung. Aber wir können uns frei entschließen, welche Wege wir einschlagen wollen. Wir haben das Denken bekommen, um frei aus eigener Einsicht handeln zu können.

Wir sollen aber das Denken auch in Bezug auf das moralische Element freihalten von ahrimanischen und luziferischen Einschlägen, dann kann es dazu gelangen, einzusehen in Erkenntnis diejenigen Wege, die einzuschlagen sind. Wenn wir das wahrhaft Menschliche verwirklichen wollen, müssen wir in Bezug auf das Moralische, von unserem Ich aus, unsere Seele lernen in ihren drei Gliedern zu betrachten in mutiger Selbsterkenntnis, und durchschauen lernen, was die Gefahren und das Gute in Denken, Fühlen und Wollen sind. Der Christus hat über die finsteren Mächte gesiegt im Mysterium von Golgatha, über alles, was durch den Sündenfall hereingekommen ist in den Menschen. Der Sündenfall war nötig, um den Menschen zur Freiheit zu führen und sich entweder der Gottheit zu erschließen oder das Sondersein weiterzuführen.

Die Gottheit hat das Denken gegeben, damit wir unterscheiden lernen das Gute und Böse. Aber dazu müssen wir das Denken zu Ende denken, wollen wir in Wirklichkeit das Gute und Böse unterscheiden lernen. Man denkt das Denken zu Ende, indem man sich bewusst wird, dass es sich aufschließen muss der Gottheit. Dazu muss das Denken geläutert werden; denn aus der Läuterung der Seelenkräfte geht hervor das Geistselbst, Manas. Die Gottes-Weisheit, die ein Teil des göttlichen Selbstes ist, geht hervor. Weisheit, die eine Einheit ist mit dem Lebensgeist, dem Geiste spiritueller Liebe und dem Geistesmenschen, der spiritueller Wille ist. Das ist es, was wir verstehen müssen, dass Gottesweisheit etwas ist, was wir erringen können, wenn wir die Wege wirklich gehen, die führen zunächst zu der Befreiung des Denkens vom Egoismus. Sonst gehen wir die Wege, die zur Ich-Verhärtung führen. Volle Gottes-Weisheit ist aber nur zu erlangen, indem wir die ganze Seele reinigen von Selbstsucht, auch im Fühlen und Wollen.

Aufgabe der fünften Kulturepoche ist, zunächst das Denken zu entwickeln und zweitens das Denken vom Egoismus zu befreien. Die Läuterung des Willens besteht darin, dass man sich den guten Willen erringt, der hinauf zur Gottes-Weisheit führt, denn: «Selig sind, die eines guten Willens sind.» Gottseligkeit ist das Ende dieses Weges, der allerdings den Willen mehr und mehr zu schweren Prüfungen hinführt. Aber schließlich wird sich aus der Läuterung des Denkens, Fühlens und Wollens ergeben müssen spirituelles Denken, spirituelles Wollen, die Gottseligkeit.

Gewinnen wir den guten Willen, mit dem schon jetzt begonnen werden sollte, dann reinigen wir das Ich vom Egoismus, dann werden wir selbst ein Teil der erbarmenden Liebe, indem wir uns verbinden mit dem, was selbst die erbarmende Liebe ist, indem wir unser kleines Ich werden lassen ein Abbild des großen Ich. Und diese spirituelle Liebe wird immer verbunden sein mit Weisheit.

Das ist alles gegeben im «Parsifal». Das wahre Christentum muss aufblühen aus der fünften, der germanischen Kulturepoche. Was sich aus den geistigen Welten immer tiefer heruntersenkt auf das gereifte Ich, was sich immer tiefer einsenkt, sich immer mehr mit dem gereiften Ich verbindet, das nennen wir Gnade. Der Unterschied zwischen Parsifal und Siegfried ist: Siegfried konnte sich nicht schützen gegen die finsteren Hagen-Mächte. Parsifal ist im ersten Teil ähnlich wie Siegfried. Parsifal kommt mit seiner Reinheit, seiner Unschuld in das Gebiet des Grals; der Menschheit erscheint er als ein Tor, denn wie sollte die Welt verstehen, dass dieser Tor weiser ist als sie? Vielleicht durfte solch ein Tor, mehr als die Welt es vermag, die tiefe Bedeutung der Worte wissen, die Wotan an Mime richtete dort, wo er als Wanderer Einkehr bei Mime hält: «Mancher wähnte weise zu sein, nur was ihm nottut, wusste er nicht.» Kindlich erscheint uns solch eine Parsifal-Seele. Parsifal hätte ohne diese Kindlichkeit, die der Welt Torheit ist, die ihr aber nottäte, nicht in das Gralsgebiet kommen können.

Was ist das Gralsgebiet? Es ist in gewisser Weise dasselbe, was jener Wald ist, in dem Siegfried den Drachen erlegt. Es ist die elementarisch-astralische Welt, in der die Gralsburg gesucht wird. Klingsor, der Gegner der Gralsbruderschaft, ist eine Wesenheit, die ähnlich ist den Mächten, die im Egoismus des Menschen ihre Wirksamkeit entfalten können, und wie es Alberich und Hagen auch waren.

Amfortas ist zunächst nicht so weit fortgeschritten, dass er imstande wäre, Klingsor zu besiegen. Große Heiligtümer werden in der Gralsburg verwahrt, deren Hüter Amfortas ist. Der heilige Speer wird beim Kampfe Amfortas von Klingsor entrissen, dadurch dass Amfortas unterliegt der verführerischen Frau, die eine schlimme Wesenheit ist, die als schlimme Kraft in der Seele wirksam sein kann auch sie wirkt im Egoismus des Menschen. Man kann sie Venus oder Paradies nennen, denn Luzifer und Ahriman sind in ihr verwoben, vermengt. Diese Kundry wird uns von Richard Wagner so geschildert, dass sie bei Tagesbewusstsein den Gralsrittern dient, bei nächtlichem Bewusstsein, da, wo ihr Ich nicht frei ist, durch die Unlauterkeit ihres Ich im Zwange Klingsors steht, ungewollt ist sie nächtlicherweise Klingsor verfallen. So erscheint sie wie die Seele, die zwischen Gut und Böse hin- und herschwankt und nicht mehr Herr wird über das Böse. Amfortas wollte den Zauberer, den Schwarzmagier mit den göttlichen Kräften des Speeres besiegen, verfiel aber der Gewalt der Kundry. Er war also nicht reif, nicht zur vollen Höhe der Läuterung des Ich gelangt. Er konnte den Egoismus, der seinen Sitz in der Begehrlichkeit hat, noch nicht überwinden. Es fehlte an der Reinheit des Ich.

Einer sollte kommen, «der reine Tor, durch Mitleid wissend». Dieser sollte aber die volle Kraft und Reife des Ich bringen. Parsifal hatte einen Schwan getötet. Diese Schwanen-Tötung hat viel zu sagen. Hat doch das persönliche Ich noch immer durch seinen Egoismus das Spirituelle, das sich im Schwan darstellt, getötet. Parsifal lernt im brechenden Blick des Schwans, was es heißt, zu töten. Er lernt, Mitleid und Liebe zu haben gegenüber der Tierwelt, der der Mensch verschuldet ist; er erkennt, was es heißt, Schmerz zu verursachen.

Eine zweite Lektion muss er lernen durch die Fragen, die ihm Gurnemanz stellt. Parsifal weiß keine zu beantworten. Doch auf das «Melde, was du weißt, denn etwas musst du doch wissen», antwortet er: «Ich habe eine Mutter, Herzeleide sie heißt.» Ohne diese Mutter kommt der Mensch nicht in das Gralsgebiet, ja, er kommt auch nicht hin, ohne dass er Prüfungen durchmacht, die ihm Herzeleid bringen. Was ist also Herzeleide, die Mutter? Kundry kennt sie, sie teilt ihm mit, dass seine Mutter aus Gram über sein Weggehen gestorben ist. Es ist dies etwas, was jeder Mensch tut, unwissenderweise. Jeder von uns ist dieser Mutter entlaufen. In der ursprünglichen Sage wird erzählt, wie Parsifal beim Einsiedler lernt, dass einer seine Mutter nicht verlassen habe. Parsifal hat die Mutter Sophia verlassen, die göttliche Weisheit, die immer zusammenhängt mit Herzeleide. Letztere ist die alte vorchristliche Weisheit, die Mutter des persönlichen Ich. Diese göttliche Weisheit erstirbt, wenn der Mensch das persönliche Ich gewinnt. Die alte göttliche Weisheit haben wir verlassen, die neue Gottesweisheit haben wir noch nicht zu uns genommen; die müssen wir erst erlangen. In neuer Weise müssen wir die Mutter zu uns nehmen. Dies wird gesagt von Johannes, dem Jünger, den der Herr lieb hatte. Am Kreuz nimmt er die Mutter zu sich, die göttliche Weisheit, die jetzt eine neue, verchristete Weisheit ist, die aber mit Herzeleid wiedergewonnen wird. Siegfried erlebte die persönliche Ich-Werdung nicht voll und ganz. Dagegen hat Parsifal, obschon er auf ein Haar dem Siegfried gleicht, dieses persönliche Ich. Er kommt in Bezug auf diese neue Weisheit zunächst gänzlich unwissend in das Gralsgebiet. Parsifal steht im fünften Unterzeitalter. Siegfried im Übergang von der dritten zur vierten Kulturepoche. Parsifal musste die Mutter, die alte Weisheit, verlassen, um selbstständig zu werden. Herausgeführt wird der Mensch aus der alten Weisheit zum persönlichen Ich. Parsifal hatte viele Namen, doch weiß er deren keinen mehr. Er hatte viele Inkarnationen durchgemacht, in welchen er immer andere Namen hatte, er weiß aber nichts mehr davon. Der persönliche Mensch weiß nichts mehr davon, dass er schon viele Male da war und immer andere Namen getragen hat.

Die Gesundung des Amfortas verquickt sich mit der Entwicklung des Parsifal. Es gibt zwei Wege, den Amfortas- und den Parsifal-Weg, welche die Menschheit vor sich hat. Beide müssen sich vereinigen, wenn die Gesundung der Seele erreicht werden soll.

Amfortas erscheint uns als ein Leidbehafteter, der seelisch krank ist vom Speer. Was ist der Speer? «Wer meines Speeres Spitze fürchtet, durchschreitet das Feuer nie.» Des Speeres Spitze ist zu fürchten für den, der die Waberlohe noch nicht durchschreiten kann. Ein solcher ist Amfortas. Er verfällt dem Begierdenelement, der Kundry, die im Reich des Verlangens wohnt. Er muss des Speeres Spitze fürchten, sie verletzt ihn. Er krankt an ihr seelisch und körperlich. Der Speer wird uns geschildert als der göttliche Liebespeer, als die Sonnenlanze der Gottheit. Wie Sonnenstrahlen, die den Menschen durchstechen, so wirkt geistig die Speeresspitze. Die Gottheit mit ihrem lichten Glanze beleuchtet dem Menschen das eigene Unvollkommene. Doch nicht die Gottheit ist es, die etwa den Menschen bestrafen würde, sondern der Mensch richtet sich selbst, er kommt durch die Lichtkräfte des Speeres zur Selbsterkenntnis. In dieser Lage ist Amfortas. Er muss erkennen, dass er, der auserwählte Hüter des Grales, das Göttliche nicht ertragen kann, weil er nicht genügend geläutert ist, weil er nicht die Waberlohe, das Feuer der Leidenschaft, gefahrlos durchschreiten kann. Das ist die Wunde, dass er sich sagen muss: Ich muss denjenigen, die rein sind in der Gralsburg, das Heiligtum enthüllen, und ich bin unwürdig dies zu tun. Klingsor benützte die schöpferischen Kräfte des Speeres in selbstsüchtiger Art, und das ist das Furchtbare. Der Egoismus darf nicht solche Kräfte besitzen, denn das wäre furchtbar für das Weltgeschehen. Dieser Kampf ist im Weltgeschehen noch nicht ausgefochten und wird so lange da sein, bis sich einst alle Menschen zum Guten entschieden haben werden.

Parsifal muss Gurnemanz eine Enttäuschung bereiten dadurch, dass er erst jetzt lernt, die Lehre vom Mitleid, den achtfachen Pfad zu gehen. Parsifal hätte an den Kranken eine wichtige Frage stellen sollen: «Was fehlt euch, Oheim?» Er hätte Mitleid haben sollen und zugleich (denn sonst hat die Frage keinen Sinn) die helfenden Kräfte besitzen, die im Speer liegen. Aber diesen besitzt er ja nicht. Er muss sich denselben erst erobern. «Der deine Wund’ durfte schließen, ihm sch’ ich heiliges Blut entfließen.» Der Speer trägt die helfenden, heilenden Kräfte in sich. Unter der Anrede «Oheim» soll zum Ausdruck gebracht werden, dass Parsifal in der Gralsburg bei seinen geistigen Verwandten ist, das heißt bei seinen Geistesbrüdern. Er weiß aber nicht, dass Amfortas sein geistiger Bruder ist, ein Bruder, der höher steht im geistigen Range und daher mit Oheim angeredet werden soll. Er erkennt also seinen geistigen Bruder nicht. So weiß Parsifal auch nicht, dass Titurel sein Großvater ist, Titurel, der greise Erbauer der Gralsburg, der in den höheren Welten ja wirklich da ist, ja wirklich aufgefunden werden kann, wenn der Blick hellseherisch erkennend dorthin gelenkt wird; er ist immer den Gralsbrüdern der große Ahne, der große Meister. Parsifal darf durch seine Unschuld eingehen in die Gralsburg, darf die Mysterien erleben, den kranken König in seinen Schmerzen sehen. Es enthüllt sich ihm der heilige Gral: «Das heilige Blut erglüht». Er darf erleben die verjüngenden Kräfte, die sich auch auf ihn übertragen. So unwissend wie er ist, darf er doch schon die verjüngenden Kräfte erfahren, indem er schauen darf, wie der Kelch aufglüht, indem er mit empfangen darf das, was vom aufglühenden Kelch ausstrahlt. Das alles sieht er, aber er kann die Frage nicht stellen, er hat das Wissen nicht. Parsifal muss noch «Welterfahrung» lernen. Er muss durchschauen lernen, was Siegfried noch nicht konnte. Er muss die Tücke Klingsors und Kundrys besiegen: Ahriman- und Luzifer-Kräfte treten jetzt versuchend an ihn heran. Durch den Durchgang durch die Versuchung, durch die versuchenden Kräfte soll er erringen, was er noch nicht besitzt, aber nun erwerben soll. Kundry wird von Klingsor herbeibeschworen. Sie erscheint so, als wenn sie nicht recht physisch vorhanden wäre; fast durchsichtig erscheint sie, als wenn nur ihr Ich und Astralleib erschienen wären, traumhaft, schlafend, als wäre ihr Tagesbewusstsein nicht mit dabei. Dann wird sie künstlich wachgerufen unter dem Banne Klingsors. Man hat aber das Gefühl: Dieses alles, der gesamte zweite Akt spielt sich jetzt nicht auf dem physischen, sondern auf dem astralischen Plan ab. Es gelingt Klingsor, sie wachzurufen, sodass sie mit einem entsetzlichen Lachen in die Tiefe sinkt, um Parsifal zu versuchen. An diesem Lachen krankt Kundry. Dieses Lachen lachte sie einst, als der Heiland den Kreuzesgang ging. Wo Leichtsinn in der Seele wohnt, da ist dieses Lachen. Und immer lacht der Leichtsinn über das Reine, Unschuldige, Spirituelle. Den Blumenmädchen verfällt Parsifal nicht, und in dem Augenblick, als er Kundry verfallen könnte, die sich ihm in raffiniertester Weise naht, siegt Parsifal; in diesem Augenblick wird in ihm das Mitleid geboren. Jetzt fühlt er die entsetzlichen Schmerzen des Amfortas! Er versteht ihn, er fühlt sich jetzt hinein in die Seele des Gralskönigs, in die schmerzbehaftete Seele, und ruft aus: «Amfortas! Die Wunde, die Wunde, sie brennt in meinem Herzen!»

Kundry versucht Parsifal, indem sie ihm die Mutter ins Gedächtnis ruft. Sie macht ihm den Vorwurf, den Tod der Mutter veranlasst zu haben, sodass er ausruft: «Ha, was alles vergaß ich noch? Was war ich je noch eingedenk? Nur dumpfe Torheit lebt in mir!» Kundry antwortet die versuchenden Worte: «Bekenntnis wird Schuld in Reue wenden, Erkenntnis im Sinn die Torheit wenden!» Kundry meint nicht die göttliche Erkenntnis. Alles, was die Versucherin sagt, ist verdreht, ist herumgedreht in sophistischer Weise, ist von Weiß zu Schwarz verdreht. Sie siegt jedoch nicht; denn gerade da ist der Moment, wo der Sieg erfochten wird, wo Parsifal die Schmerzen des anderen am eigenen Leibe spürt; da, wo die göttliche, die erbarmende Liebe in ihm geboren wird. Diese Schmerzen anderer am eigenen Leibe zu fühlen, darauf werden wir in der Gegenwart der Kriegszeit hingeführt, indem wir das Mantra zu üben haben:

So lange du den Schmerz erfühlest,

Der mich meidet,

Ist Christus unerkannt

Im Weltenwesen wirkend.

Solange wir uns nicht einfühlen können in die Schmerzen anderer, so lange ist es nichts mit wahrem Christentum. So wird Parsifal durch Kundry in der Tat «welthellsichtig», aber so, wie das Kundry gewiss nicht wünscht. Jetzt hat er Welterfahrung gewonnen, jetzt durchschaut er die Seele der Kundry. Jetzt hat er die luziferische Versuchung besiegt, er hat Welterfahrung, Welthellsichtigkeit, jetzt erkennt er die Wunde, die im Herzen des Amfortas brennt. Klingsor begeht bei dem Hilferuf Kundrys eine Verblendung, das Unklügste, was er überhaupt tun kann: Er schleudert den Speer auf Parsifal, er gibt ihn aus der Hand. Parsifal ergreift ihn und schlägt damit das Kreuz. Durch dieses Zeichen werden Kundry und Klingsor besiegt, der ganze Zaubergarten fällt in Trümmer.

Das Kreuz, das Siegfried noch nicht auf sich nehmen konnte, von diesem Kreuze weiß Parsifal. Er weiß, dass man das Kreuz auf sich nehmen muss, das Kreuz. der Läuterung des gesamten Menschen, will man würdig werden des Speeres und will man wiederum teilhaftig werden der Liebe des Gottes, die sich darstellt in der Sonnenlanze, der Liebeslanze, dem heiligen Speer. Die Gottheit wendet ihre Sonnenstrahlen der Liebe jeglichem Wesen zu, aber diese Liebe, die wie Sonnenstrahlen in die menschliche Seele hineinscheint, wirkt auf die Natur des Menschen - obschon nicht sie es tut —, wie wenn der Mensch Wunden empfängt, wie wenn diese Wunden, die der Speer sozusagen schlägt, auch von ihm geheilt werden. «Die Wunde heilt der Speer nur, der sie schlug.»

Es gibt gutmeinende, aber nicht erkennende Christen, die gern sprechen von der Liebe des Erlösers, die da sagen: Der Heiland ist immer lieb. - Doch darf man nicht vergessen, dass man zum Erlöser nicht ohne Weiteres kommen kann, nicht ohne entsprechende Vorbereitung. Deshalb muss von dem Weg, der vorbereitet, der zu ihm führt, gesprochen werden. Der Christus verlangt von uns-und muss es verlangen - die Anstrengung der Läuterung unseres Wesens. Und wenn wir unreif ihm nahen, so wirkt er in seiner Herrlichkeit auf uns wie ein uns Richtender, obschon er nie richtet. Er wirkt so auf uns allein durch die Herrlichkeit seiner Erscheinung, die wir zu vergleichen haben mit unserer Unvollkommenheit, von der wir oftmals gar nicht wissen, wie groß sie ist. Das, was Amfortas in solcher Weise durchzumachen hat, das ist dargelebt worden in der palästinischen Zeit, das ist in der Tat erlebt worden von einem Menschen, der zuerst in Unwissenheit den Heiland und dessen Nachfolger verfolgte: Saulus. Das Licht, in welchem die Stimme des Christus ertönt, das ihm Selbsterkenntnis bringt, wirkt in ihm wie der Speer, der die Wunde schlägt. Dadurch wusste er, dass er das Spirituelle verfolgte. Er wusste: Der Christus in uns, der verchristete Mensch darf sich vereinigen mit dem Christus außer uns. Dazu müssen wir aber unsererseits vieles, vieles tun. Der Christus kann nicht ohne Weiteres in einer getrübten Seele wohnen.

So wirkt er allein durch seine Erscheinung, dass er Gutes und Böses in uns trennt, obschon er nicht richtet wie ein Richter unserer geheimsten Gedanken, Gefühle und Empfindungen. Aber wenn wir ihm ein lauteres Gemüt zuführen können, brauchen wir uns nicht zu fürchten vor dem Durchleuchtet-Werden der Christussonne, dem heiligen Speer. Der Christus ist sozusagen erzieherisch tätig in uns, indem er das Gute und Böse unserer Seele mit seiner göttlichen Lanze, dem Liebesspeer, beleuchtet. Wir müssen also das, was er in Ordnung zu halten hat, das göttliche Harmonie-Gesetz, in uns hereinnehmen, in uns verwirklichen, wollen wir den Speer ertragen lernen. Der Speer wird abgewonnen im Zeichen des Kreuzes. Parsifal ist imstande, den Speer zu erobern dadurch, dass er Kundry, die niedere Wunschnatur, besiegt hat. Dadurch gewinnt er wieder die helfenden, heilenden Kräfte, die der weißen, der selbstlosen Magie angehören, die nicht in der Hand der selbstsüchtigen, schwarzen Magier fallen dürfen. Aber Kundry sendet ihm den Fluch nach: «Irre, irre! Mir so vertraut — dich weih’ ich ihm zum Geleit’!» Dieser Fluch wirkt so, dass Parsifal noch viele Erfahrungen durchleben muss. Dann aber erscheint er in der Rüstung gewappnet. Da haben wir die Rüstung, den Panzer, den Lohengrin besitzt, die Rüstung, die Waffen des Geistes, die Rüstung, die darin besteht, Welt und Menschen gegenüber gewappnet zu sein, sie zu durchschauen und widerstehen zu können den niederen Leidenschaften: Diejenigen Erkenntniskräfte und Welthellsichtigkeit, die besiegen den Irrtum, dem die Seele ausgesetzt ist von außen und von innen, die besiegen und neue verchristete Weisheit erlangen konnten. Der Mensch weiß nicht, wann er zum ersten Male, und er weiß auch nicht, wann er zum zweiten Male gewürdigt wird, in den Gralstempel eintreten zu dürfen.

Eine Erweckung darf Kundry durchmachen, durchmachen aus langem Winterschlaf ihrer Irrwege. Sie darf erleben die Umkehr ihrer Seele, die erwacht aus Finsternis und Irrtümern. «Dienen, dienen.»

Parsifal ist an der heiligen Quelle angelangt, die die Weisheit darstellt, die Gottes-Weisheit, die in der Tat ihn von Irrtum reinigt. Die Fußwaschung beginnt. Die Fußwaschung, die immer bedeutet das «Dienen-Wollen». Nachdem Parsifal gereinigt ist von langer Irrfahrt Staub, empfindet er im Karfreitagszauber ein neu gewonnenes Verhältnis, eine innere Beziehung zur Pflanzenwelt, zur pflanzlichen Natur, zur Seele des Menschen. So spricht der Waldvogel zu Siegfried, weil Siegfried diese Beziehung hatte zur Natur und ihrem Wesen, nachdem Fafner getötet war. Wenn wir diese Beziehungen zur Natur gewonnen haben, dann hören wir, was die Natur zu uns spricht, dann werden wir hellhörend. Wir finden die Gralsburg im eigenen Innern, aber nur, wenn wir den Tempel selbst erbauen, wenn wir in unserer Seele erstehen lassen von eigener Hand die tragenden Säulen. In der Götterdämmerung wird erzählt, wie Walhall vernichtet wird von dem Mondenfeuer des Loki. Das will sagen, dass das Feuer des Luzifer den Verfall des physischen Leibes bewirkt. Der Egoismus der Leidenschaften bringt dem Menschen den Verfall des Leibes, der zum Tod führt. Der Mensch aber soll fortan aus eigenen Kräften einen neuen Tempel schaffen dadurch, dass er diejenigen Kräfte verwendet, die seit dem Mysterium von Golgatha in ihn hineingelegt sind, indem er seine Ich-Aufgabe im rechten Sinne erkennt; dann ersteht der neue Tempel der verchristeten Seele. Parsifal darf zuerst Amfortas entsühnen, ihm die Vereinigung mit der Gottheit bringen. So gesundet die Seele in der Läuterung. Die Gottheit will unsere ganze Seele, unser ganzes Ich haben, und dieses Ich muss die verarbeiteten Kräfte, die man auf dem physischen Plan erringt, in sich tragen. Dieses auf der Erde tüchtig dastehende Ich, das durch die Läuterung gegangen ist, ist berufen, der Träger zu werden des höheren Ich. Dann allerdings müssen wir absterben, aber wir sterben, um zu werden. Wir sterben in den Christus hinein, in den heiligen Weisheitshort des Rheines, der ursprünglich bei der Gottheit war, der gegeben wurde der Menschheit im Mysterium von Golgatha, und der uns wieder neu ersteht, wie es Richard Wagner ausspricht, ein heiliger Gral in den Verjüngungskräften des Rosenkreuzes. Der Mensch ist der Tempel, den die Gottheit bewohnen will.

Jesus von Nazareth war ein solcher Tempel. Hinein wirkten in die Geisteshüllen des Jesus von Nazareth die Ich-Kräfte des Jesus-Zarathustra, die er sich auf der Erde in vielen Leben errungen hatte. Deshalb soll ein persönliches Ich sich bereiten, nachdem es die Seele durcharbeitet hat, Träger der Gottheit zu werden; denn von unten herauf, von der Erde muss ein solches reifes Ich der sich herabsenkenden Gottheit entgegengebracht werden. Das Ich des Jesus von Nazareth zog sich zurück, als der Christus einzog. Das persönliche Ich soll dem Persönlichen absterben, das heißt, dass wir hergeben sollen das, was an Vergänglichem, Persönlichem in uns lebt. Der Mensch muss wieder die Kindlichkeit der Seele erringen, um IchTräger sein zu können, was damit zusammenhängt, dass die Unkindlichkeit, der Egoismus fällt. Dann aber ist wahr das Wort des Paulus: «Nicht ich, sondern der Christus in mir.»

Stand nicht der wahre Mensch, wahres, heiliges Menschentum vor der Menschheit, als diese den Christus kreuzigte? «Ecce homo!» «Sehet den Menschen!»

Ein herrliches Wort Nietzsches, das im Hinblick auf die große, innere kulturelle Mission Richard Wagners von ihm geprägt wurde, heißt:

«Und fragt euch selber, ihr Geschlechter jetzt lebender Menschen! Ward dies für euch gedichtet? Habt ihr den Mut, mit eurer Hand auf die Sterne dieses ganzen Himmelsgewölbes von Schönheit und Güte zu zeigen und zu sagen: «Es ist unser Leben, das Wagner unter die Sterne versetzt hat» — «Erlösung dem Erlöser!»

72. Der Sieg Des Lebens Über Den Tod
28. März 1915, Dornach
Ansprache Zur Erinnerung An Christian Morgenstern

[Meine lieben Freunde!]

In dieser kommenden Osterwoche jährt sich die Zeit, seit welcher unser lieber Freund Christian Morgenstern von uns hier von dem physischen Plan gegangen ist in die geistigen Welten, in jene Welten, um deren Erkenntnis wir uns durch unsere Geisteswissenschaft bemühen. Bei anderen Gelegenheiten habe ich versucht darzustellen, was uns Christian Morgenstern war in der Zeit, in der wir ihn inmitten unserer geisteswissenschaftlichen Strömung mit seiner bedeutsamen dichterischen Begabung hatten, in der er, aus der reichen Fülle seines Geistes und seiner Seele heraus wirkend, unsere geistige Bewegung befruchtet hat. Und auch gesprochen habe ich schon von dem, was dem seherischen Vermögen Christian Morgenstern geworden ist seit der Zeit, seit seine Seele angetreten hat ein anderes Dasein: Wie er gerade zu denjenigen Individualitäten gehört, zu denen wir hinblicken als zu unseren im Geisterlande weilenden Helfern, bei denen wir ganz besonders ins Bewusstsein uns bringen können, was wir toten Freunden zu danken haben. Über alles das hätte ich auch am heutigen Tage vieles zu sagen, doch dafür wird sich in der nächsten Zeit noch ein anderer Zusammenhang finden. Worauf ich aber heute insbesondere hindeuten will, wenn auch nur mit ein paar Worten, das wird eingegeben von dem Sinn und der Bedeutung des kommenden Festes. Ist es doch das Fest, welches uns versinnbildlicht im höchstdenkbaren Sinne den Sieg des ewigen Geisteslebens über die sinnlichen Gleichnisse, über die materiellen Hüllen, die der Geist annimmt, um sich vorübergehend in diesen Gleichnissen, in diesen Hüllen darzustellen und in ihnen seine besondere Aufgabe zu vollenden. Ist doch das, was da kommt, das Fest, das uns immer erinnern soll daran, dass das Leben siegt, unaufhörlich und ewig siegt über den Tod.

Christian Morgenstern ist für uns der Sieg des Lebens über den Tod, Christian Morgenstern ist für uns der Repräsentant desjenigen Wesenhaften, das vor uns stehen soll besonders in dieser Festeszeit: dass da alles Tote aufersteht und lebendig lebt. Und von diesem lebendigen Leben der Seele, die in Christian Morgenstern verkörpert war, seien einleitungsweise heute einige Worte gesprochen.

Man kann sagen, meine lieben Freunde, dass das Eintreten der Seele, die in Christian Morgenstern verkörpert war, in die geistigen Welten, ein Ereignis für diese geistigen Welten war, dass es in gewissem Sinne, wenn ich den prosaischen Ausdruck gebrauchen darf, Epoche machte in diesen geistigen Welten. Charakteristische Persönlichkeiten haben mit ihren Seelen im Laufe der letzten Jahrhunderte den Erdenplan verlassen. Die charakteristischsten Persönlichkeiten unter denen, die diesen Erdenplan verlassen haben, sie haben ihn verlassen mit einer Seele, die wohl bewandert war in all dem, was im Umkreis des Erdenhorizontes beobachtet werden kann, was im Umkreis der Erde Hervorragendes gedacht werden kann. Große Geister sind über die Erde geschritten, und intensiv hat sich das menschliche Erdendenken gestaltet. Mit diesem menschlichen Erdendenken hat man hineingeleuchtet in intime materielle Vorgänge des Lebens. Das ist gerade das Charakteristische der letzten Jahrhunderte, dass der Menschen Erdenverstand bloß intensiv hineinleuchten konnte in die materiellen Geheimnisse des Lebens. Und durch die Pforte des Todes gegangen sind Seelen mit ausgeprägtem intensivem Erdenwissen; sie haben hinaufgetragen in die geistigen Welten unendlich vieles von dem, was man auf der Erde wissend erringen kann. Aber wohl niemals ist hinaufgetragen worden, gerade von hervorragenden Seelen, durch die Pforte des Todes in die geistigen Welten so viel von dem, was der Erdenverstand sich erobern kann und was keine Bedeutung hat für die geistigen Welten, was da ist zur Erklärung der Sinnenwelten, was tiefe geistige Geheimnisse enthüllt der sinnlichen Welten, insofern ja auch diese sinnlichen Welten ihren Ursprung im Geistigen haben. Gerade den hervorragendsten Geistern war die Umgebung, in die sie eintraten durch die Pforte des Todes, ein Land, in dem für sie fremde Erscheinungen ihren geistigen Sinnen, ihrer geistigen Fassungskraft entgegenleuchteten. Und hinunterwenden mussten sie den inneren Blick zur Erde, um gewahr zu werden, dass sie überhaupt etwas sind. Man könnte aphoristisch sagen: Eine Versammlung von durch die Pforte des Todes gegangenen Seelen erblicken wir im Geisterlande, welche in hervorragendstem Maße das Erdendasein, die hervorragendsten Zyklen des Erdendaseins hinaufgetragen haben in die geistigen Welten. In ihren Kreis trat Christian Morgensterns Seele, jene Seele, die mit dem innersten Drange nach der geisteswissenschaftlichen oder, sagen wir direkt, Geistersprache ausgerüstet, in dem Irdischen schon dasjenige zu erleben trachtete, was überirdisch den Sinnen, was übersinnlich ist -, dasjenige zu erleben trachtete, was in der Kraft der Seele den Erdenmenschen zugleich belebt und befeuert, dasjenige, was diese Seele empfänglich macht im eminentesten Sinne für das, was der Seele entgegenleuchtet im Geisterlande, wenn sie durch die Pforte des Todes getreten ist. Und wie ein heller Stern, der aufgeht, ausgerüstet mit dem Leben, das auf der Erde angeeignet werden soll für die Geisterlande, trat Christian Morgensterns Seele in die Mitte derjenigen, deren Schauen für solche Sterne schon stumpf geworden war. Und so mancher könnte genannt werden von den hervorragendsten Geistern der vergangenen Jahrhunderte - Fichte, Schelling, Hegel -, die hinaufgestiegen sind durch die Pforte des Todes und sagten: Wir haben mit unserem Erdenverstehen der Erde Geheimnisse durchmessen, erkundet, aber leer blieb unser Verständnis für dasjenige, was uns jetzt umgibt; öde und leer blieb dasjenige, was Antwort gibt auf die große bedeutungsvolle Frage: «Was ist der Mensch, der lebendige Mensch im Geisterlande?» - Und Kunde brachte in ihren Kreis herauf von dem, was der Mensch eigentlich ist durch seine intime Verbindung mit der Geistersprache, der Geist, der in Christian Morgenstern hier auf Erden verkörpert war. Und Hegel und Fichte, sie konnten sagen: «Wir haben auf Erden zu ergründen versucht das, was der Erde Geheimnisse erklärt. Aber in all dem Umfange desjenigen, was wir an Begriffen aus dem Erdenverstand heraus, aus den tiefen Schächten der Erdenerkenntnis Gewisses herausholten, war nicht die Frage beantwortet, die hier vor uns sich hinstellt: «Was ist der Mensch? Was ist der Mensch in Wahrheit im ganzen kosmischen Zusammenhang? - Da tritt herauf und erklärt es uns durch das, was er ist, durch das, was er uns bringt, durch das, was er auf Erden schon für den Himmel vorbereitet hat, ein Mensch, ein Menschenstern!»

Das, was er ist, wie er lebt für die Geisterlande, das sollte sich hier vor die Seele stellen im Beginn der Woche, die die Auferstehung des Lebens uns versinnbildlichen soll festesartig. Was für Geisterlande die Seele unseres lieben Freundes Christian Morgenstern ist, es trete in dieser Woche in unsere Herzen herein, dass unsere Herzen ein dankbares Fest begehen im Hinsinnen zu dem, der Jahre hindurch inmitten unserer geisteswissenschaftlichen Strömung zu deren Befruchtung, zu deren Belebung war, und von dem wir wissen dürfen, dass sein Eintreten in Geisterlande gerade durch dasjenige, was er in den letzten Jahren in seiner Seele ausgebildet hatte, bedeutungsvoll, tief wirkungsvoll geworden ist. Nur das Bild möchte ich hingestellt wissen, das Bild von dem, was für Geisterlande - und deshalb auch für uns - die Seele ist, die in Christian Morgenstern verkörpert war. Möge dann dieses Bild in Ihrem Herzen leben durch die kommende Osterwoche, und möge das, was Christian Morgenstern war, in Ihrem Herzen die Auferstehung feiern.

Zur Anfachung unserer Empfindungen und Gefühle, die wir in dankbar heiligem Hinsinnen für Christian Morgenstern gerade in dieser seiner Sterbewoche entfalten wollen, in dieser unserer Österwoche, möge er selbst zu uns sprechen mit einigem, was er geschaffen hat hier im Erdendasein.

73. Der Sieg Des Geistes Über Die Leiblichkeit
1. März 1916, Hannover
Meine lieben Freunde,

wir gedenken derjenigen, die draußen stehen auf den Feldern der Gegenwart:

Geister Eurer Seelen, wirkende Wächter!

Eure Schwingen mögen bringen

Unserer Seelen bittende Liebe

Eurer Hut vertrauten Erdenmenschen.

Dass, mit Eurer Macht geeint,

Unsere Bitte helfend strahle

Den Seelen, die sie liebend sucht!

Und für diejenigen Seelen, die schon infolge dieser Zeitereignisse durch des Todes Pforte gegangen sind:

Geister Eurer Seelen, wirkende Wächter!

Eure Schwingen mögen bringen

Unserer Seelen bittende Liebe

Eurer Hut vertrauten Sphärenmenschen.

Dass, mit Eurer Macht geeint,

Unsere Bitte helfend strahle

Den Seelen, die sie liebend sucht.

Und der Geist, den wir suchen durch unsere erstrebte Geisterkenntnis, der Geist, der durch das Mysterium von Golgatha zu der Erde Heil, zu der Menschheit Fortschritt und Freiheit gegangen ist, der sei mit euch und euren schweren Pflichten.

Meine lieben Freunde, wir leben ja in einer Zeit, in der es noch mehr als in einer anderen, angemessen sein kann, einer solchen Betrachtung, wie wir sie heute wiederum anstellen dürfen, zugrunde zu legen das, was wir nennen: das Leben des Menschen zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Wir haben ja auch hier schon öfter gerade über dieses Thema gesprochen. Wir haben auch gedruckte Vorträge über dieses Thema. Allein Sie wissen, meine lieben Freunde, dass dasjenige, was die Geheimnisse der geistigen Welt sind, von uns doch immer wieder und wieder nur verstanden werden kann, wenn wir es betrachten von den verschiedensten Gesichtspunkten, wenn wir immer Neues zu dem hinzufügen, was wir über einen solchen Gegenstand schon wissen. Und so sei denn heute wiederum zu dem, was uns gut bekannt ist, mancherlei von einem mehr oder weniger neuen Gesichtspunkte hinzugefügt.

Der Mensch betritt ja, wie wir wissen, die geistige Welt, wenn er durch des Todes Pforte schreitet. Dieses Durchschreiten durch des Todes Pforte, es ist für die sinnliche Betrachtung des Menschen und für alles dasjenige, was der Mensch betrachten kann mit dem Verstande, der an das Gehirn, an das Nervensystem gebunden ist, es ist das Ende des Lebens, das zwischen Geburt und Tod sich ausbreitet. Für denjenigen, der durch des Todes Pforte geschritten ist, ist der Augenblick des Todes selber etwas im höchsten Maße Bedeutsames, und bleibend Bedeutsames. Es ist mit dem Erlebnis des Todes für das folgende Leben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt etwas Entgegengesetztes - können wir sagen — verbunden, als für das physische Leben verbunden ist mit dem Erlebnis der Geburt. Sie wissen ja, meine lieben Freunde, im normalen menschlichen Leben kann sich der Mensch nicht erinnern an sein Geburtserlebnis. Unsere Erinnerung geht bis zu einem gewissen Zeitpunkte zurück, aber sie geht nicht bis zur Geburt zurück. Kein Mensch kann mit den normalen Fähigkeiten des menschlichen Bewusstseins sich hier auf der Erde an seine Geburt erinnern, die Geburt wird also nicht persönlich erlebt. Der Tod wird für das Leben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt immer wieder und wieder erlebt; beziehungsweise dieses Erlebnis steht immer wieder und wieder nach dem Tode vor dem Bewusstsein der Seele.

Also das gerade Umgekehrte ist der Fall wie mit dem Geburtserlebnis für das physische Leben. Indem der Mensch durch des Todes Pforte geht, lernt er kennen, wiederum kennen - wiederum aus dem Grunde, weil wir ja schon oftmals durch irdische Inkarnationen hindurchgegangen sind -, er lernt wiederum kennen, hat wiederum das Erlebnis des Todes. Und von diesem Erlebnis des Todes hängt ungeheuer viel ab, dass es bleibt wie etwas, das man immerfort vor sich sieht nach dem Tode, davon hängt ungeheuer viel ab. Wenn man überhaupt sprechen kann von dem Tod als etwas Grausigem, so gilt das nur für den Anblick des Todes hier von der physischen Welt aus, wo er ein Ende darstellt, ein Ende des physischen Lebens. Es gilt aber nicht für die Zeit zwischen dem Tod und einer neuen Geburt. Denn indem der Mensch zurückschaut diese ganze Zeit auf das Todeserlebnis, gehört dieses Todeserlebnis oder vielmehr der Anblick dieses Todeserlebnisses zu den erhabensten, zu den größten, zu den beseligendsten Eindrücken überhaupt, die überhaupt eine Menschenseele in dieser oder einer anderen Welt haben kann. Denn dieses Anschauen des Todes von der anderen Seite, von der Seite des Geistes aus, bedeutet den Sieg des Geistes über die Leiblichkeit, das Heraustreten des Geistes aus der Leiblichkeit. Und dieses Anschauen des Sieges des Geistes über die Leiblichkeit, das ist das Beseligende, das ist das Erwärmende für die ganze Zeit zwischen dem Tod und einer neuen Geburt.

Aber noch etwas anderes ist verbunden damit. Sehen Sie, hier während des physischen Lebens haben wir unser Ich-Erlebnis. Dieses Ich-Erlebnis, das haben wir aber nur so, wie wir es hier im physischen Leben haben, im physischen Leib. Sie wissen ja: Wenn wir aus dem physischen Leib heraußen sind vom Einschlafen bis zum Aufwachen, da ist das Ich-Erlebnis nicht da. Dadurch dass wir uns hineinzwängen in den physischen Leib beim Aufwachen, dass wir gewissermaßen eingezwängt und eingedrückt sind durch den physischen Leib, dadurch wird bewirkt, dass wir zwischen dem Aufwachen und dem Einschlafen das Ich-Erlebnis haben.

Anders ist nun das Ich-Erlebnis in der Zeit zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Auch da hat der Mensch das Ich-Erlebnis. Aber er hat es dadurch, dass er immer zurückblicken kann auf das Todeserlebnis. Geradeso, wie wir aufwachen müssen im physischen Leib, um das Ich-Erlebnis zu haben, müssen wir den geistigen Blick nach dem Tode zurücklenken an das Erlebnis des Sterbens, damit das Ich, das Selbstbewusstsein, in der Zeit zwischen dem Tod und einer neuen Geburt da ist; denn an diesem Anblicke entzündet sich das Ich-Bewusstsein für diese Zeit. Also dass wir nach dem Tode ein persönliches Ich, ein individuelles Ich haben, das hängt davon ab, dass wir zu dem erhabendsten Ereignis zurückblicken können, zu dem Todesereignis.

Nun wissen Sie ja - und das ist die gewöhnlichste Beobachtung, die ein Mensch schon hier auf dem physischen Plan machen kann -, Sie wissen, dass zunächst der Tod darinnen besteht, dass der Mensch seinen physischen Leib abwirft, ihn von sich ablöst, und dass dieser physische Leib - sei es durch Verbrennung, sei es durch Verwesung, es unterscheidet sich ja nur durch die Zeitenlänge, in der sich das vollzieht -, dass die Teile, die Elemente des physischen Leibes der Erde übergeben werden. Wir wissen ja auch aus den [elementaren] Lehren unserer Geisteswissenschaft, dass der Mensch dann tagelang noch mit seinem Ätherischen, mit seinem Astralischen, mit seinem Ich lebt. Aber er hat seinen physischen Leib losgelöst von diesen drei anderen Gliedern seiner Wesenheit. Auch dies, dass er seinen physischen Leib losgelöst hat, bedeutet nun etwas sehr Wichtiges, und man kann das, was es bedeutet, nur schildern, wenn man versucht, so sinnlich als möglich den Vorgang zu schildern. Man muss sich ja schon einmal gewöhnen, meine lieben Freunde, seine Begriffe, seine Vorstellungen beweglich zu machen, wenn man die geistige Welt begreifen will. Sich allmählich andere Vorstellungen anzueignen, muss man versuchen, als die Vorstellungen sind, die geeignet sind für die physische Welt. Derjenige, der es höchst bequem haben möchte und unter der geistigen nur eine etwas wie verdünnte physische Welt vorstellen möchte, der wird zu keinem wirklichen Vorstellen über die geistige Welt kommen. Alle Vorstellungen, alle Begriffe müssen verinnerlicht werden.

Dasjenige, was nun für das Bewusstsein nach dem Tode dieses Ablegen des physischen Leibes bedeutet, dieses Mitteilen des physischen Leibes an die Erden-Elemente, das kann man etwa in der folgenden Weise bezeichnen. Es ist wirklich dies etwas, was so erscheint nach dem Tode, als wenn der Raumteil, den früher unser physischer Leib eingenommen hat, wie wenn der nun leer wäre von unserem physischen Leib und wir auf diesen leeren Raum zurückblicken.

Fassen Sie das wohl auf, meine lieben Freunde: Hier wissen Sie sich, solange Sie Ihren physischen Leib haben, innerhalb Ihrer Haut, und Sie sagen: Da sind Sie drinnen. Mit dem Tode treten Sie aus diesem Ihrem Leib heraus und aus dem Raum. Es braucht nicht immer an demselben Ort selbstverständlich zu sein, es kommt auf die Form des Raumes an, nicht auf den Ort. Aus dem Raume fällt heraus Ihr physischer Leib, wird der Erde mitgeteilt, löst sich, wie man sagt, in der Erde auf. Aber bestehen bleibt die Vorstellung an den Raum. Hier erfühlen Sie ihn erfüllt von dem, was Ihr physischer Leib ist, von Knochen, Muskeln und so weiter. Jetzt, nach dem Tode, fühlen Sie denselben Raum, dieselbe Raumesform leer. Das ist ungeheuer wichtig, ungeheuer bedeutsam, denn immer mehr und mehr stellt sich das nach dem Tode ein, dass der Mensch ein Gefühl bekommt: Er verbreitet sich, er löst sich auf; aber dasjenige, was dieser Raumesteil ist, der leer bleibt, das füllt sich mit nichts an, das bleibt bestehen. Es wird auch nicht ausgefüllt durch irgendetwas anderes für die Beobachtung hinterher. Und das, was man da hat, indem man so, wie man sich hier physisch erfüllt betrachtet, sich dort physisch leer betrachtet, wie eine Aushöhlung im Raume, das ist ein Gefühl, eine Empfindung. Diese Empfindung ist ungeheuer bedeutsam, ungeheuer wichtig. Will man sie in Worte fassen, so kann man das in folgender Weise tun. Man kann sagen: Der Mensch erfühlt dadurch, dass er so hinblickt auf diese Leerheit, die zwischen Geburt und Tod ausgefüllt hat sein physischer Leib, er fühlt, dass er seinen Ort in der Welt hat, dass es einen Ort, etwas gibt in der Welt, das nur für ihn da ist. Das ist eine ungeheuer wichtige Tatsache. Es ist deshalb so bedeutsam, weil man dadurch für die ganze Zeit zwischen dem Tod und einer neuen Geburt das unmittelbare Bewusstsein hat: Man gehört als ein Baustein zum ganzen Weltenall dazu. Es wäre nicht ganz dieses Weltenall, wenn man selber nicht drinnen wäre. Alles hat seine Aufgabe, seine Bestimmung. Und dieses, dass man dazugehört zum Weltenall, das drückt sich dadurch aus, dass man auf diesen leeren Raum hinschaut. Es ist natürlich leicht, zu sagen: Hier vom irdischen Bewusstsein aus kann ein leerer Raum, der die Menschenform hat, solch eine Empfindung nicht hervorrufen. Allein das Empfinden im Leibe und außer dem Leibe ist verschieden. Dieses Empfinden ist dem Menschen nach dem Tode etwas ganz Natürliches: Mir ist angewiesen ein Platz, der dazu da ist, dass ich ihn ausfülle als Mensch, wenn ich mir die Bedingungen schaffe, in eine irdische Inkarnation wieder einzutreten. Dieser Platz, der kann nur durch mich ausgefüllt werden, nur dadurch ausgefüllt werden, dass ich wiederum in eine irdische Inkarnation eintrete. Geradeso wie man hier sein Leibesgefühl hat innerhalb der Haut, so hat man ein kosmisches Gefühl dadurch, dass dies vorhanden ist, was ich eben jetzt geschildert habe: das Fühlen des Hinzugehörens zum ganzen Weltenall.

Nun wissen wir, dass tagelang der Mensch dann - wie man sagt mit seinem Ätherleib noch weiterlebt. Als was wird nun dieser Ätherleib eigentlich erlebt? Sehen Sie, hier in der physischen Welt nehmen wir ja nicht bloß die Dinge wahr, sondern wir machen uns Vorstellungen davon. Sie wissen ja nicht bloß dasjenige, was Sie jetzt sehen, sondern: Auch das, was Sie gestern gesehen haben, bleibt Ihnen in der Erinnerung. Und so setzt sich die Summe der Erlebnisse zusammen dadurch, dass die fortlaufende Erinnerung da ist.

Wie kommt diese Erinnerung eigentlich zustande? Die Erinnerung kommt auf folgende Weise zustande: Wenn ich einem Farbeneindruck gegenüberstehe oder irgendeinem andern Erlebnis gegenüberstehe, so ist zunächst der Sinneseindruck da. Dann wird dieser Sinneseindruck als Vorstellung gefasst; aber die Vorstellung ergreift den ganzen Menschen, bringt nun wirklich den ganzen Ätherleib in Bewegung. Und diese Bewegung staut sich, könnte man sagen. Am physischen Leib staut sich diese Bewegung; sie würde sonst zerrinnen nach allen Seiten; aber der physische Leib hält sie zusammen. Dadurch ist ja das Gedächtnis, die Erinnerung auch an den physischen Leib gebunden. Aber in unserem Ätherleib sind alle Vorstellungen, die wir während des Lebens je gefasst haben, in lauter Bewegungsmöglichkeiten vorhanden. Es ist natürlich nicht so leicht zu denken, aber Sie müssen sich denken, dass dieser Ätherleib das Elastischste ist, was Sie sich vorstellen können, und dass Sie von allem, was Sie denken, was Sie vorstellen, einen Eindruck bekommen und die Neigung behalten, diesen Eindruck zu bewahren. Natürlich kann unser Ätherleib nicht nur Millionen, sondern Milliarden solcher Eindrucksneigungen behalten. Die hat er auch; sie werden gedämpft, sodass nicht immerfort unsere ganze Erinnerung vor unserer Seele steht. Sie werden dadurch gedämpft, dass wir in den physischen Leib und in den ganzen Ätherleib untertauchen.

Jetzt aber, wenn der Ätherleib herauskommt aus dem physischen Leib, jetzt verbreitet sich dieser Ätherleib. Und man hat um sich herum gegenwärtig - nicht wie in der Erinnerung hintereinander, sondern gegenwärtig - alles dasjenige, was man jemals vorgestellt hat und was Erinnerung im Leben werden kann; nicht was ist, sondern was werden kann, was man jemals vorgestellt hat, das ordnet sich zu jenem großen Lebenspanorama zusammen, das man durch Tage hindurch hat. Man hat eben alles das, was man erlebt hat, in der Form, wie man cs damals gedacht hat, wie man es vorgestellt hat, vor sich. Dadurch, dass der Ätherleib auseinandergeht, dadurch wird für die Seele all das wie in einem Panorama sichtbar. Das ist ja sonst ganz zusammengedrängt im Raum der Haut durch den physischen Leib. Jetzt wird es einverwoben dem ganzen Weltenäther. Und was bisher, bis zum Tode, in uns war als Erinnerung, geht jetzt heraus, wird einverwoben dem äußeren Äther. Unser eigenes Erleben, insofern wir es vorgestellt haben, wird jetzt Welterleben: Wir sehen es außer uns. Es ist außer uns. Es lebt sich in den Weltenäther hinein dasjenige, was wir zwischen Geburt und Tod erlebt haben. Das wird der Welt einverwoben, eingewebt, eingeformt. Wir leben nicht umsonst, sondern dasjenige, was wir denken während unseres Lebens, das wird, wenn wir sterben, wenn wir durch die Pforte des Todes hindurchgegangen sind, ein Stück Weltenleben, ein Leben im Weltenäther drinnen. Es würde ein starkes Vorurteil sein zu glauben, dass unsere Gedanken, die entstehen dadurch, dass wir Erlebnisse haben, länger uns angehören als bis zu unserem Tode. Sterben wir, so dringen sie heraus aus unserm Leib und weben sich dem Weltenäther ein.

Das ist sehr wichtig zu beachten. Unser Inneres wird ein Äußeres auf diese Weise. Und während also alle unsere Vorstellungen, unsere Gedanken sich dem Weltenäther unterwerfen, gliedert sich hinzu zu unserm astralischen Leib und zu unserem Ich dasjenige, was man eine Art Voranlage zu einem Geistselbst nennen könnte. Das Geistselbst wird ja an den Menschen herantreten in physischer Befähigung, wenn der Jupiter einmal da sein wird. Aber alles das, was später in physischer Befähigung herantritt, das tritt geistig früh heran. Und dadurch, dass wir unseren Ätherleib ablegen, das heißt, dass er einverwoben wird dem Weltenäther, dadurch gliedert sich uns - nicht in der Stärke, wie es auf dem Jupiter sein wird, denn da wird es physische Organe haben, sondern -, geistig-seelisch gliedert sich als ein höheres Glied der Menschennatur das Geistselbst an.

Sodass wir also entwickeln innerhalb der sich loslösenden inneren Ätherwelt, die sich der Welt einwirkt und einwebt: astralischen Leib, wie wir ihn schon hatten, Ich und Geistselbst. Unser Ich kann also nunmehr hin gerichtet sein auf dasjenige, was wir selber nunmehr einverwoben haben dem Weltenäther. Wollten wir früher über irgendeinen Gedanken, der in uns ist, nachdenken, so mussten wir ihn aus der Erinnerung herausheben, aus unserem Innern in unser Bewusstsein bringen. Jetzt steht er irgendwo eingegraben, als Imagination eingegraben in dem, was wir hineingewirkt haben in den Weltenäther.

Dann kommt ja, wie wir in der elementaren Geisteswissenschaft schon kennengelernt haben, die Zeit, in welcher der Mensch zurücklebt, in dreifacher Geschwindigkeit zurücklebt das letzte Leben vom Tod bis zur Geburt hin. Aber anders lebt er es zurück, als es hier durchlebt worden ist. Wenn wir das Leben hier durchleben, dann haben wir den Eindruck von dem, was wir als Absichten haben gegenüber anderen Menschen, von dem, wie wir uns zu anderen Menschen, zu den Dingen der Welt verhalten. Aber es ist ein Unterschied. Nehmen wir ein krasses Beispiel: Ich beleidige jemand. Da habe ich gewisse Empfindungen, indem ich den anderen beleidige, gewisse Gefühle. Aber der andere hat auch Gefühle, die ihn beleidigen, bekommen. Die hat der. Ich habe die Gefühle, die dazumal dazu führten, die Beleidigung auszusprechen; der andere hat die schmerzlichen Gefühle, die Beleidigung zu empfangen. Dasjenige, was ich gefühlt habe bei der Beleidigung während meines Lebens hier auf Erden, das mache ich nach dem Tode nun nicht durch, sondern das, was der andere gefühlt hat, der beleidigt worden ist. Alle die Wirkungen unseres Verhaltens machen wir durch in diesem Zurückleben. Wir können nicht einem Menschen irgendetwas zufügen, ohne dass wir es nach dem Tode bei diesem Rückleben so erleben, wie er es hier im Leben erlebt hat. Das heißt: Wir erleben die Wirkungen unserer Taten, unserer Gedanken, unserer Empfindungen. Die Wirkungen erleben wir. Und während wir diese Wirkungen erleben, und uns hinleben bis dahin, wo wir wiederum bei unserer Geburt oder Empfängnis angekommen sind, da entwickelt sich jetzt dasjenige, was wir nennen können eine Voranlage des Lebensgeistes, das als physisches Organ erst auf der Venus für den Menschen geboren sein wird, jetzt geistig-seelisch den Menschen umgibt, sodass er also, indem er seinen astralischen Leib ablegt, dann Ich, Geistselbst, Lebensgeist hat. So lebt sich der Mensch nun hinein in die geistige Welt.

Dann, wenn der Mensch auf diese Weise, wir können sagen, fertig geworden ist mit der physischen Welt dadurch, dass er dasjenige, was ihm die physische Welt gegeben hat, dass er das in Form eines Gewebes dem Ätherleib einverleibt hat, dadurch auch fertig geworden ist mit der physischen Welt, dass er nicht nur gelebt hat in dem, was er getan und gedacht hat, sondern auch in den Wirkungen seiner Taten, [in] seinem Denken, seinem Fühlen, Wollen, dann ist der Mensch voll drinnen in der geistigen Welt.

Und sehen Sie, was bedeutet dieses Drinnensein in der geistigen Welt? Das bedeutet, dass unsere ganze Umwelt eigentlich etwas anderes wird als die Umwelt, die wir hier im physischen Dasein haben. Hier im physischen Dasein sind wir umgeben von anderen Menschen, insofern diese anderen Menschen einen physischen Leib haben. Wir sind umgeben von den Wesen des Tierreiches, des Pflanzenreiches, des Mineralreiches. Indem wir in die geistige Welt eintreten, haben wir uns in der eigentlichen geistigen Welt ja so, dass unser niederstes Glied das Ich ist; hier war es das höchste, dort ist es unser niederstes Glied.

Die nächsten Wesen sind [uns übergeordnete] Wesen, Angeloi; so wie wir hier als nächstes Wesen die unter uns stehenden Wesen des Tierreiches haben, haben wir dort die Angeloi als über uns stehende Wesen. Archangeloi statt der Wesen des Pflanzenreiches hier, die zwei Stufen unter uns stehen, wie wir dort zwei Stufen über uns stehen haben: Archangeloi. Und so hinauf: Archai und so weiter.

Nun beginnt, wie Sie sich daraus leicht vorstellen können, also eine Zeit, in der solch ein Tierreich, solch ein Mineralreich, wie sie hier auf der Erde uns umgeben, natürlich für uns auf der Erde nicht vorhanden sind. Wir leben unter Unseresgleichen zunächst und unter Wesen, die höher sind als wir. Dieses Sein-unter-Unseresgleichen, es beginnt sehr bald, nachdem der Mensch die Todespforte durchschritten hat. Man kann es ja im gewöhnlichen Sinn, mit gewöhnlichen Worten bezeichnet nennen: Finden der Seelen, denen man irgendwie nähergetreten ist auf dem physischen Plan, Wiederfinden der Seelen.

Und sehen Sie, da ist es zunächst wichtig, dass man sich über dieses Wiederfinden auch wieder bestimmte Vorstellungen macht. Die meisten Menschen möchten eben durchaus über die geistige Welt Vorstellungen haben, welche möglichst ähnlich sind den Vorstellungen des physischen Planes. Und wenn man ihnen schwierige Vorstellungen gibt, so sind ihnen eben diese Vorstellungen zu schwierig, sagen sie, denn sie können das nicht verstehen.

Aber die geistige Bedeutung kann man nicht verstehen, wenn man sie sich nur vorstellt so wie Schatten der physischen oder so etwas, sondern man muss sich schon hinaufwenden zu höherem Vorstellen.

Nehmen wir einmal an, meine lieben Freunde, wir treffen nach dem Tode eine Seele, die schon vor uns durch die Pforte des Todes gegangen ist. Die erste Vorstellung, die wir dann haben, ist diese: Wir stehen einer Seele gegenüber. - Dass sie eine Seele ist, die irgendetwas mit uns zu tun hat, das geht daraus hervor, dass wir das innere Erlebnis haben: Du stehst jetzt einer Scele gegenüber. Und nun handelt es sich darum, dass man, von diesem Gefühl, dieser Empfindung ausgehend, gleichsam geistig befühlt den Geistesort, von dem ausgeht dieses Gefühl: Man steht einer Seele gegenüber. Und dann erlebt man innerlich, was in dieser Seele ist. Aber es ist nicht so, dass die Seele einfach an einen herankommt und sich selber gibt, sondern man muss alle die Begriffe, alle die Vorstellungen, alle die Eindrücke, die man haben will von ihr, selber erzeugen. Sie bekommen höchstens eine Vorstellung, wenn Sie sich denken würden, wir lebten nicht im Lichte, sondern wir lebten in der Dunkelheit, und wir würden nur dadurch, dass wir uns stoßen, voneinander wissen, und dann würden wir müssen, dadurch dass wir plastisch uns befühlen einander, Vorstellungen uns erschaffen, tätiger Weise die Vorstellungen uns erschaffen. So ist es mit Bezug auf die Toten, die vor uns hingegangen sind. Wir müssen so innerlich mit ihnen zusammenkommen, denn darauf beruht gerade das Mit-ihnen-Zusammensein - wir müssen so innerlich mit ihnen zusammenkommen, dass wir uns die Vorstellung von ihnen selber innerlich lebendig erschaffen, wenn sie uns entgegentreten. Wollen wir eine Vorstellung von ihnen haben, so müssen wir diese Vorstellung tätig erschaffen.

Dadurch stellt sich das Leben nach dem Tode überhaupt als ein viel tätigeres dar, viel intensiver, als das Leben hier zwischen Geburt and Tod. Hier kann vieles für uns ruhend sein, dort ist alles, was uns als Erlebnis werden soll, durch unser eigenes Betätigen da. Wir sind in fortwährender Tätigkeit. Nur dürfen Sie nicht glauben, dass uns diese Tätigkeit unangenehm ist. Faul und lässig werden wir nicht dabei im Leben nach dem Tode; sondern gerade das würde uns dort wie tot erscheinen, wenn wir ruhen müssten. So nehmen wir diejenigen Seelen wahr, welche vor uns die Todespforte durchschritten haben. Und so nehmen wir auch diejenigen Wesen wahr, welche Hierarchien der Angeloi, Archangeloi, Archai und so weiter angehören. Vorstellungen müssen wir von ihnen schaffen. Wir wissen, dass sie da sind: Die Vorstellungen von ihnen müssen wir schaffen.

Eine Ausnahme davon machen diejenigen Seelen, die zurückbleiben, Seelen, die also noch im physischen Leibe sind, wenn wir schon durch die Todespforte durchgegangen sind. Auch solche Seelen können wir wahrnehmen von der Welt aus, in der wir leben nach dem Tode. Aber diese Seelen, die geben sich wie von selbst; die treten wie Imaginationen auf, ohne dass wir diese Imaginationen erst in Tätigkeit erzeugen. Sodass wir also gewissermaßen von durch sich selbst bestehenden Imaginationen erfüllt die Welt haben und wissen: Was da als Seelen kommt, die wie eine Imagination uns entgegentreten, das sind solche Seelen, die hier noch in dem Leibe sind. Wo es unsere Tätigkeit fordert, dass wir von ihnen Imaginationen haben, Bilder, das sind Seelen, die im Augenblick nur in der geistigen Welt sind. Wir schauen dann wirklich hinunter aus der Welt, die wir betreten durch die Pforte des Todes, auf die Seelen, die wir hier zurückgelassen haben und mit denen wir gelebt haben zwischen der Geburt und dem Tode. Und wir nehmen nicht nur diese Seelen wahr, sondern wir nehmen auch dasjenige wahr, was in diesen Seelen ist, wenn es etwas ist, was den Welten verwandt ist, in denen wir dann drinnen sind, und unsere Seelen sind schon den Welten verwandt, die nehmen wir also wahr. Die Seelen der Menschen, die zurückgeblieben sind, sind den geistigen Welten verwandt; die werden wahrgenommen. Was aber oftmals diese Seelen hier erleben, sehen Sie, das muss nicht wahrgenommen werden. Wenn diese Seelen hier ganz der physisch-sinnlichen Welt zugewandt sind, dann nimmt der Tote zwar die Seelen wahr, aber nicht die Eindrücke der physisch-sinnlichen Welt; die geht ihn nach dem Tode nichts mehr an.

Wenn wir aber den Toten, wie wir es genannt haben, vorlesen, wenn wir unsere Secle also erfüllen mit demjenigen, was selber handelt von der geistigen Welt, dann sind das Gedanken, die gelten für die Welt, in der die Toten auch leben. Dann bedeutet dieses, dass die Toten in unseren Seelen anwesend sehen diejenigen Gedanken, die sich auf die geistige Welt beziehen. - Daher können wir den Toten wirklich in Gedanken vorlesen. Auch wenn wir ihnen Gedanken der Liebe nachsenden, das heißt, an sie denken, an die Toten, da denken wir an etwas, was in der geistigen Welt ist ... können sie das wahrnehmen?

Und die Frage kann aufgeworfen werden, und sie erscheint als eine wichtige Frage, meine lieben Freunde: Was sind denn eigentlich für die Toten die Gedanken, die hier in der Seele der Lebenden an die Toten entstehen? Die Frage beantwortet sich nicht so ganz leicht. Und man kommt erst langsam dazu, wenn man die geistige Welt betrachtet, auf diese Frage sich nach und nach eine Antwort zu geben. Denn sehen Sie: Wirkliches Wissen über die geistige Welt kann man auch nicht dadurch erlangen, dass man einfach beliebig, wie man will, in die geistige Welt hineinschaut und sich Fragen nach Belieben in der geistigen Welt beantworten kann, wie sich’s die Menschen so vorstellen.

Rechtes zu wissen aus der geistigen Welt heraus, meine lieben Freunde, das hängt davon ab, dass man erlebt die Dinge, wirklich erlebt solch eine Frage: Was bedeuten die Gedanken der Liebe an die Toten? Die Gedanken, die also meinetwillen als Vorlesegedanken über Dinge der geistigen Welt in den Seelen derer, die hier zurückgeblieben sind, leben - was bedeuten diese Gedanken für die Toten?

Das kann man nicht einfach so aus dem Nichts heraus beantworten, sondern das muss erlebt sein geradeso, wie man hier, zum Beispiel auf dem Gebiet der Naturwissenschaft, Experimente anstellen muss, um irgendetwas herauszubekommen, und man nicht beliebig herumphantasieren kann über das, was man nun dem Experiment ablesen muss, so muss man, wenn man geistig forscht, hier noch im physischen Leben, also im physischen Leibe die geistigen Geheimnisse kennenlernen soll, muss man warten, bis die Seele geeignet ist, so etwas aufzunehmen; sonst phantasiert man, sonst forscht man nicht geistig. Nicht in jedem Moment ist die Seele geeignet, diese oder jene Wahrheiten wirklich zu schauen. Sie muss warten, warten, bis sie bereit ist - und bis auch die geistige Welt bereit ist -, ihr diese Wahrheiten zu geben.

Das sind allerdings Dinge, auf die nicht gern die sogenannten Gelehrten in der physischen Welt eingehen. Denken Sie doch nur einmal, wenn man jemandem sagen würde, der als Professor Philosoph sein will: Ja, du kannst schon die Wahrheit erkennen, aber du musst warten - nun, das geht ja nicht, nicht wahr, gerade darauf lässt sich derjenige, der in der Außenwelt Philosoph sein will, nicht ein; der weiß doch, nicht wahr, dass er ein gescheiter Mann ist, und dass er in jedem Augenblick über das denken kann, dass er erzählen kann über das, was er sich vorsetzt zu ergründen.

Dass die Dinge erlebt sein wollen, dass die Dinge herankommen wollen, darauf wird doch nicht der Träger einer solchen Begriffstunke, muss man sagen, wie zum Beispiel der Philosoph Eucken sie herumfließen lässt im geistigen Leben Mitteleuropas, sich einlassen! Auf solche Dinge wird er sich selbstverständlich nicht einlassen. Also diese Dinge sind nicht so einfach zu finden.

Da handelt es sich zunächst vor allen Dingen, meine lieben Freunde, darum, dass man sich immer wieder und wiederum in aller Geduld und in aller Demut die Frage vorlegt in der Weise und sich zunächst begnügt, die Frage gleichsam an das Universum zu stellen: Was bedeuten die liebenden Gedanken, die wir den Toten nachsenden? Was bedeuten diese Gedanken, die wir im Hinblick auf diese Toten, ihnen vorlesend aus der Geisteswissenschaft heraus, zu ihnen hinsenden?

Wenn noch nicht die Zeit da ist, so etwas zu beantworten, muss man warten, warten. Dann kommt die Antwort, indem sie sich daranschließt an die Frage auch wie in einer Imagination, einem Bilde, an dem man es erlebt. Und gerade für die Frage, die hier jetzt vor uns steht, will ich Ihnen ein Bild sagen. sehen Sie, da kann man zum Beispiel eines Tages erleben, dass einem diese Antwort kommt, zuerst als Imagination, wobei man genau weiß: Als Bild wird sie einem gegeben. Nicht wahr, man hat zuerst den Eindruck, man müsse nun eine neue Frage aufwerfen - die Frage: Könnten die Menschen auf der Erde leben, wenn es zum Beispiel gar keine Kunst gäbe? Essen könnten Sie, trinken könnten Sie; Sie würden aber nicht sehen, was Raffael gemalt hat, was Michelangelo gemalt hat - nicht wahr, wenn es keine Kunst gäbe, würden Sie auch Ihre eigenen Bildnisse nicht sehen. Aber leben könnten Sie. - Leben könnten ja die Menschen schon; sie würden nur nicht im vollsten Sinne des Wortes Mensch hier auf dem physischen Plane sein: Die Kunst kommt als etwas hinzu, was das Leben zu einem Höheren macht, als das ist, was unbedingt notwendig ist: Das ist die Kunst.

Der Tote könnte auch leben drüben in der geistigen Welt zwischen Tod und neuer Geburt, wenn er nichts hätte, als dasjenige, was ihm die geistige Welt geben könnte; aber es wäre ein Leben, wie es für die Erdenmenschen hier ist ohne Wärme, ohne Licht, wenn gelebt werden müsste ohne das Hinunterblicken auf dasjenige, was in den Seelen der noch im physischen Leibe Weiterlebenden vor sich geht. Das ist etwas, was noch hinzukommt zu dem Erleben in der geistigen Welt, wie die Kunst oder wie meinetwillen das Porträtieren der Menschen, nicht wahr, wodurch auch dem Leben etwas über das Notwendige hinaus gegeben wird. - Also etwas, was über das Leben hinausgeht, was das Leben erhöht, das ist es, was dazukommt; ebenso wahr, wie es ist, dass die Welt hier etwas ist dadurch, dass der Mensch nicht bloß beschränkt bleibt auf den fortlaufenden Strom der Naturereignisse, sondern dass sich in ihn diese Tätigkeit hereinstellt, über die Naturereignisse hinausgehend, über seine eigenen Naturereignisse hinausgehend - ebenso wahr ist es, dass das Leben der Toten unendlich erhöht wird gerade durch dasjenige, was hier lebt in den Seelen im Hinblick auf die Toten.

Aus einem tiefen Instinkt heraus haben daher die Menschen in den Zeiten, in denen noch aus dem Bewusstsein der geistigen Welt heraus gelebt wurde, die Totenfeste gefeiert, abgehalten (?). Dieser Rückblick auf die Welt der Gedanken, die hienieden übrig blieben ..., das bedeutet viel für diejenigen, die das Leben durchmachen zwischen dem Tod und einer neuen Geburt.

Also zuerst wird einem ein solches Bild gegeben, wenn man die Frage stellt, ein Bild, das sich wie auf die physische Welt bezieht: Naturverlauf und Kunst-Bezug. Und dann weiß man: Dieses Bild gibt einem etwas, was man erst [lesen] muss. Und dadurch kommt man dann dahin, zu schauen: Was machen die Toten mit dem, was ihnen hier in der geschilderten Weise zukommt? - Das stellt sich einem etwa so dar, wenn man sich bereitmacht dazu, solch eine Tatsache zu erkennen.

Eine weitere Frage ist doch ganz gewiss die, meine lieben Freunde: Was tun die Toten in der langen Zeit zwischen dem Tod und einer neuen Geburt? Denn, Sie wissen, es ist eine lange Zeit.

Nun, was tun denn die Toten eigentlich? Ja, sehen Sie, diese Frage ist für das gewöhnliche irdische Vorstellen gar nicht so leicht zu beantworten, aus dem einfachen Grunde, weil sehr leicht die Menschen mit materialistischen Vorstellungen geneigt sein werden, die viel umfassendere Tätigkeit der Toten als der Lebenden überhaupt nicht als Tätigkeit gelten zu lassen. Die Menschen haben ja in Bezug auf die eigentlichen tieferen Impulse der Welt ganz merkwürdige Vorstellungen. Sehen Sie, ich habe auf solche merkwürdigen Vorstellungen schon hingewiesen. Da sagen die Menschen: Auch seelisch-geistige Eigenschaften, die der Mensch hat, die seien vererbt. Das könne man ja beweisen, meinen die Menschen heute mit ihrem grobklotzigen Materialismus: Die seelischen Eigenschaften seien vom Vater, vom Großvater und so weiter. Denn, betrachte man das Genie, sagen die Leute, da sieht man: Ein Genie tritt in die Welt herein ... Goethe. Ein dicker Band ist vor kurzer Zeit erst erschienen über Goethes Vorfahren, wo alle die einzelnen Eigenschaften, die auf Goethe konzentriert waren, zusammengesucht sind bei Vater, Großvater, Mutter, Großmutter und so weiter, weit hinauf, mit großem Fleiß. Gegen die Gelehrsamkeit dieser ehrenwerten Männer soll ja nichts eingewendet werden; ehrenwerte Männer sind das gewiss ja alle. Da wird gesagt: Man sieht an dem Genie, dass seine Eigenschaften zusammengeholt sind aus den Vorfahren.

Ja, meine lieben Freunde, das ist eine sonderbare Logik - bloß als Logik genommen; denn dass derjenige, der als Seele sich verkörpert im Leibe, die Eigenschaften seiner Vorfahren hat, insofern diese leibliche Eigenschaften sind, das ist nicht wunderbarer, als wenn einer ins Wasser fällt und nass herausgezogen wird! Er hat natürlich dasjenige an sich, wodurch er gegangen ist: Nämlich, weil er ins Wasser fiel, ist er nass geworden. Das ist keine große Weisheit. Ein Beweis wäre erst da, wenn man im äußeren Leben nachweisen könnte: Eigenschaften seelisch-geistiger Art vererben sich als solche.

Da müsste man aber nachweisen, dass das Genie seine genialen Eigenschaften auf seine Nachkommen vererbt - das wird man hübsch bleiben lassen; denn man soll einmal anfangen, die Eigenschaften Goethes an seinen Nachkommen bis auf die Enkel hinunter nachzuweisen! Oder anderer.

Das ist das Schlimmste der materialistischen Wissenschaft, dass sie das Blödsinnigste sozusagen als das Logischeste anschaut! Man kann nicht anders sagen als: das Blödsinnigste. ... Denn es würde ja nur ein Beweis sein, wenn man an den Nachkommen beweisen könnte, dass die genialen Eigenschaften der Vorfahren in gleicher Weise vererbt würden und nicht, wie man bloß zeigt, dass bei den Nachkommen etwas vorhanden war, was bei den Vorfahren vorhanden war, wie es selbstverständlich ist, weil die Seele durchgeht durch das, womit sie sich verbindet in der Verkörperung, weil die Seele sich einhüllt in das, worin sie sich verkörpert.

Aber nicht nur das ist der Fall; diese sogenannte Vererbungslehre, die unter all den Torheiten, die durch mehr oder weniger materialistisch geartete Philosophien oder Weltanschauungen oder was alles als Monismus - und Gott weiß, was alles - verbreitet ist, das ist dasjenige, was so ziemlich zum Schlimmsten gehört, was unter die Leute verbreitet wird: Es werden dadurch sozusagen alle die wahren Vorstellungen auf den Kopf gestellt.

Denken Sie nur einmal, meine lieben Freunde: Eine Seele tritt in einem bestimmten Zeitpunkt ins Dasein; sie hat das Leben zwischen dem Tod und der neuen Geburt durchgemacht, tritt nun ins Dasein. Was bedeutet das zunächst, dass diese Seele ins Dasein tritt? Das bedeutet, dass diese Seele eine gewisse Verwandtschaft fühlt mit zwei Menschen, mit den Menschen, die dann Vater und Mutter werden, eine Verwandtschaft fühlt. Und weil sie Verwandtschaft fühlt mit diesen Menschen, die Vater und Mutter werden, deshalb, aus dem Grunde neigt sie sich zu diesem Vater und dieser Mutter. Aber viel früher neigt sie sich, als man glaubt!

In älteren Zeiten, die von diesen Dingen noch viel gewusst haben (sie haben ja auch dieses dann materialistisch gedeutet; und dieses, was ich jetzt sage, ist eine materialistische Deutung; aber wenigstens geht die materialistische Deutung auf etwas Wahres zurück) - denken Sie einmal, welchen Wert man gelegt hat in älteren Lebensauffassungen auf das erstgeborene Kind ... was das gegolten hat, das erstgeborene Kind! Warum hat das erstgeborene Kind als etwas Besonderes gegolten? Weil man in diesem erstgeborenen Kind gefühlt hat (man hat es sich nur in den allerältesten Zeiten zum Bewusstsein gebracht, aber nicht in späteren Zeiten, man hat es da nur gefühlt), weil man in diesem erstgeborenen Kinde gesehen hat die Seele, die die Eltern erst zusammengeführt hat auf der Welt, die sie zur Heirat gebracht hat. Es hat schon die Kraft hinuntergewirkt lange Zeit vorher und hat die Eltern zusammengeführt. Das hat man darin gesehen.

Das spätere Kind, das hatte schon dasjenige vorgefunden, was sein Vorfahr, das ältere Kind, zusammengebracht hat; das hatte nicht mehr eine so große Freiheit, etwas sich zusammenzustellen. Seine Verwandtschaft war auch da gegenüber Vater und Mutter, aber es konnte nicht mehr das Band schlingen, sondern es musste seine Kraft einem schon geschlungenen Bande anpassen, sich anpassen. Und die Einrichtungen, die da waren, sie werden ja heute vielfach materialistisch gedeutet, als Aberglaube angeschaut, aber sie deuten doch hin auf etwas, was auf Wahrheit in einer gewissen Weise beruht.

Aber nicht nur dies ist der Fall, dass die Seele, nachdem sie durchgemacht hat das Leben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt, wenn sie sich zugeneigt hat einem neuen Leben, nun hinunterwirkt zum Elternpaar, zu Vater und Mutter; namentlich nicht zum Elternpaar nur, sondern das geht viel weiter: Auch dass die Eltern die Kinder ihrer bezüglichen Großeltern sind, das liegt in diesem Zusammenwirken auch schon, darinnen wirkt schon die Kraft. Und wiederum Eltern der Großeltern. Wie aus der ganzen Welt zusammengetragen wirkt dasjenige, was aus einem breiten Familienstrome zuletzt zu den Eltern führt. Darin wirkt schon - und man kann sagen: durch Jahrhunderte - die Kraft, die dann hinuntertritt und sich in einem Menschenleib verkörpert.

Also es ist tatsächlich so, dass man sagen kann: Gut, Goethe tritt am 28. August 1749 ins physische Dasein. Er hat nicht nur auf seine Eltern gewirkt, er hat auf seine Großeltern gewirkt und bewirkt, dass seine Großeltern die Eltern bekommen haben, die er brauchte; er hat auf seine Urgroßeltern und Ururgroßeltern schon gewirkt. Kurz, seit Jahrhunderten durch die Gencrationenfolge werden gewisse Kräfte entwickelt, die zuletzt gipfeln können darinnen, dass die betreffende Seele in dem richtigen, in dem wesensangemessensten Maße dann erscheint.

Dasjenige, was da stattfindet in diesem Zusammenwirken von Menschen, in diesem Flechten von einem Gewebe zwischen den Menschen, da könnten nun nicht allein unsere Seelen beteiligt sein - sie sind beteiligt daran in der Art, wie ich es geschildert habe -, sondern diese Seelen sind beteiligt unter der Anleitung der geistigen Wesenheiten der höheren Hierarchien. Denn das ist ja ein gewichtiger Prozess, das sind gewichtige Vorgänge, meine lieben Freunde! Denken Sie sich das, was hier als Physisches in der Welt wirkt. Ja, die Menschen sehen diese physische Welt in einer höchst [eigenartigen] Weise an. Denken Sie doch nur einmal, es gäbe Wesen, welche keine Menschen sehen könnten; das ist ja ganz gut denkbar, dass es Wesen gäbe, die keine Menschen sehen könnten, aber die nur Scelen sehen können. Also sagen wir: Alle Seelen, die wir hier haben, würden solche Wesen sehen können; aber Menschen könnten sie nicht sehen. Nehmen wir diese Hypothese einmal für einen Augenblick an. Was würden nun diese Wesen sagen? Diese Wesen würden sagen: Die Uhren entstehen alle von selbst ..., denn die Arbeit der Menschen an den Uhren würden sie ja nicht sehen. Für diese Wesen würden die Uhren ganz von selbst entstehen, die würden irgendwo selber zusammenlaufen. Also für diese Wesen wären die Uhren sich selbst erzeugende Wesenheiten. Solche Wesen würden durch die Stadt Hannover gehen und würden sagen: Da drinnen gibt's nicht irgendwelche Wesen, die die Uhren machen. ... Also entstehen die Uhren durch sich selber. - So ungefähr sagt das materialistische Denken, indem es sagt: Wenn der Mensch geboren wird, nun, dann entsteht er halt, nicht wahr, durch die Keimanlage und so weiter von selber. Das ist gerade so gescheit, als Wesen gescheit wären, welche die Uhren durch sich selber entstehen lassen.

Denn, meine lieben Freunde, in dem ganzen Prozess, der von Jahrhundert zu Jahrhundert geht, und der den Menschen nur durch ihre Kurzsichtigkeit als durch sich selbst verlaufend erscheint, da wirken die Kräfte aus der geistigen Welt hinein; da ist nichts von Zufälligkeit, da wirken überall die Kräfte aus der geistigen Welt hinein. Dass sie etwas erscheinen wie zufällig, das ist nur deshalb, weil die fortströmenden Mächte immer durch Ahriman durchkreuzt werden vielfach. Da wirken immer die geistigen Mächte hinein. Immerfort wird die Welt gelenkt und geleitet von der geistigen Welt aus. Und der Mensch zwischen dem Tod und der neuen Geburt wirkt mit von der geistigen Welt aus an der Lenkung der physischen Welt. Diejenigen Angelegenheiten besorgt er, die eben von der geistigen Welt aus gelenkt und geleitet werden.

Dazu muss mancherlei aber geschehen in der geistigen Welt, das in der physischen Welt gar nicht sichtbar wird, das eben nur eine Angelegenheit der geistigen Welt ist. Sehen Sie, meine lieben Freunde, in unserer physischen Welt dürfen wir sagen: Unser Gehirn ist ein Wunderbau. Denken Sie, sie müssten es bewusst hinstellen. Das würden Sie natürlich nicht können. Diesen Wunderbau des menschlichen Gehirns, den sie in sich tragen, Sie würden ihn nicht herstellen können. Für Ihr Bewusstsein ist das auch nicht möglich; denn an diesem Wunderbau arbeiten auch die Geister der höheren Hierarchien gemäß früherer Erdenperioden, gemäß unseres Karmas. Unsere karmischen Wirkungen in früheren Erdenperioden werden ausgearbeitet. Unsere karmischen Wirkungen heute für spätere Perioden - wie wir hier Maschinen machen. Mehr können wir ja nicht auf der Erde. Die können wir ja allerdings geradeso gut, wie sie sich zu Zerstörungen eignen, auch so verwenden, dass sie sich für mancherlei Menschenwerk, mancherlei Naturwerk nützlich erweisen.

Wie wir hier Maschinen machen können, so werden von der geistigen Welt aus diejenigen Wesen gemacht, welche diejenigen Tatsachen hervorrufen, die dann zu den Wesen führen, die über das Maschinenwesen hinausgehen.

Wie kommt eigentlich nun ein solches Menschenhaupt zustande? Dieses Haupt, das Sie aufgesetzt haben, wie kommt das zustande? Nun, meine lieben Freunde, ich habe gesagt: Wenn der Mensch durch die Pforte des Todes gegangen ist, werden zunächst seine Gedanken einverwoben dem Weltenäther. Da sind sie mit drinnen.

Dasjenige, was er gefühlt, empfunden, gewollt hat, das wird nicht verwoben, sondern die Gedanken. Das andere bleibt bei seinem Ich, das er durch die Welt zwischen seinem Tod und der neuen Geburt trägt. Diese Gedankenwelt wird verwoben. Seine Empfindungsimpulse, seine Gefühle, seine Willensimpulse, sie bleiben bei ihm. Aber je nachdem sie waren, muss das nächste Leben gestaltet werden. Sehen Sie, der Mensch ist hier in der physischen Welt gleichsam eine Zweiheit gewissermaßen: sein Haupt mit dem, was als Fortsetzung in das Rückenmark hineingeht - und dann der übrige Organismus, der ja einfach angehängt ist. Sie können das ja am Skelett feststellen, das Sie überall in jeder naturwissenschaftlichen Sammlung sehen können; da können Sie diese Zweigliederung rein am physischen Leib betrachten: dasjenige, was zum Haupt und zum Rückenmark gehört, und dasjenige, was daran gehängt ist. Wenn Sie diese zwei betrachten, so werden Sie sich sagen: Das Haupt ist zunächst, mit Ausnahme des Gefühlssinnes, vorzugsweise dazu da, Erkenntnisorgan, Denkorgan zu sein, mit seinem Anhange, dem Rückenmark. Daran hängt der übrige Organismus, in dem sich unsere Bewegungen entwickeln, in dem auch - wenn das auch die heutige Physiologie noch von einer ganz verkehrten Seite anschaut -, in dem auch physisch lokalisiert sind unser Empfinden, unser Fühlen und so weiter, aus dem wir jetzt erleben in dieser Inkarnation, meine lieben Freunde, aus unserem, dem Haupte angehängten übrigen Leib. Aus diesen Formen muss nach Maßgabe unserer Gedanken, die wir hier haben, das neue Haupt geformt werden für die nächste Inkarnation.

Und dieses neue Haupt, das wird so geformt - natürlich, es ist schwer, so etwas anzugeben, aber man kann sagen -, dass es eigentlich das ganze Universum einschließt. Dasjenige, was jetzt da drinnen ist [in Ihrem Haupt], das war in Ihrer früheren Inkarnation der Anhang. Das war der ganze Leib. Und das ist umgeformt nach Maßgabe der Gedanken, die nach außen gezogen sind zu dem jetzigen Haupt. Das war gleichsam ausgebreitet über die ganze Welt und wird immer mehr und mehr zusammengezogen, sodass es unser Haupt sein kann. Es wird immer mehr und mehr zusammengesponnen. Ich will damit nur andeuten, dass eine ganze Weltenkunst und eine ganze Weltenweisheit notwendig ist, um diese Kugel mit ihrem Anhang zustande zu bringen, die das menschliche Haupt ist, das wir benützen hier zwischen Geburt und Tod. Eine unendliche Arbeit in der geistigen Welt ist notwendig, um dieses Haupt so zu gestalten, dass es entspricht, angepasst ist und entspricht dem, was wir in der früheren Inkarnation vorbereitet haben. Da muss jedes Fäserchen entsprechen dem, was wir in der früheren Inkarnation vorbereitet haben!

Das heißt: Wir müssen durch die ganze Generationenfolge, von der wir abstammen, auf die müssen wir eine Wirkung ausüben, dass von dem ältesten an alles so eingerichtet wird, dass, wenn wir dann einen Körper uns zu wählen haben, dieser angepasst ist an dasjenige, was wir in der vorhergehenden Inkarnation waren. Hier können Maschinen gemacht werden — ein menschliches Haupt, dass es so wird (denn dasjenige, was in der Vererbung geschieht, ist nur, ich möchte sagen, die Abschattierung desjenigen, was in der geistigen Welt geschieht), die Kräfte, dass das alles sich so vererbt und dass zuletzt unser Kopf herauskommt, das alles geht als vollzogen aus der geistigen Welt hervor. Dass unser Haupt entstehen kann, dazu ist die ganze geistige Arbeit notwendig, an der wir selber teilnehmen zwischen dem Tod und einer neuen Geburt und an der die Wesen der höheren Hierarchien teilnehmen.

Wir dürfen, wenn wir weisheitsvoll denken können an unser Haupt, das wir an uns tragen, nicht anders denken, als dass wir uns sagen: Du trägst dieses Haupt an dir; aber dieses Haupt war in der Zeit zwischen deinem letzten Tod und deiner jetzigen Geburt gleichsam ausgespannt - so groß als die äußere Welt selber. Da hatten das Vorbild dieses Hauptes zu bereiten, angepasst an alles dasjenige, was du in deiner früheren Inkarnation warst, ganze Welten von Göttern.

Dann musste es zusammengezogen werden in den kleinen Raum, den es einnimmt, wenn es dir als Haupt aufsitzt. Wir denken gar nicht, dass wir Götterarbeit an uns tragen, dass eigentlich kein anderes Gefühl, keine andere Empfindung uns überkommen kann — schon durch das, wie wir organisiert sind -, als das Gefühl innigster Dankbarkeit gegenüber den geistigen Wesenheiten, unter denen wir sind zwischen dem Tod und einer neuen Geburt. Geisterkenntnis ist nicht nur dazu geeignet, dies oder jenes Wissen zu erwerben, sondern eine Empfindung zu bekommen dem gegenüber, was zur Bildung des Menschen beiträgt.

Ich habe versucht, meine lieben Freunde, eine Empfindung hervorzurufen von dem, was ich jetzt wiederum in einer gewissen Form auszusprechen versuchte, eine Empfindung davon hervorzurufen in dem ersten Teil des zweiten [Mysteriendramas] «Die Prüfung der Seele», wo es durch des Capesius’ Gedanken geht, dass ganze Götterwelten arbeiten an dem, was uns zum Menschen macht.

Wir sind im wahrsten Sinne des Wortes eine kleine Welt. Aber die große Welt muss arbeiten, damit diese kleine Welt, die der Mensch ist, zustande kommt. So, wie wir arbeiten hier im physischen Leben zuerst im Mineralreich, dann aber auch im Pflanzenreich, im Tierreich, wie wir Geschichte begründen, soziale Ordnung machen, so gibt es etwas Ähnliches in der Welt zwischen dem Tod und einer neuen Geburt. Aber so gibt es das, dass der Abdruck davon ist gerade in dem, was wir als menschliche Organisation für die Seele um uns herum haben.

Wenn Sie das Leben betrachten, meine lieben Freunde, so werden Sie sich sagen: Es obliegt der Gegenwart eine wichtige, eine sehr, sehr wichtige Pflicht. Denn von all den Dingen, auf die man so aufmerksam macht - was weiß denn die äußere Wissenschaft der Gegenwart von all dem? Wie verhält sich diese äußere Wissenschaft der Gegenwart zu alle dem? Nichts weiß sie; spottend, verhöhnend verhält sie sich. Aber auf welchem Wege ist diese äußerliche Wissenschaft? Man kann wahrhaftig den größten Respekt haben vor dem Fleiß und der Emsigkeit und Genauigkeit und Exaktheit dieser äußeren Wissenschaft. Aber wozu führt sie?

sehen Sie, ein bedeutender Kriminalanthropologe zum Beispiel hat sehr viele Verbrecherschädel seziert und gefunden, dass Mörder oder andere Schwerverbrecher eine ganz bestimmte Gehirnbeschaffenheit haben: Der Hinterhauptslappen bedeckt nicht ganz das Kleingehirn, während er bei den Menschen, die normal, also nicht verbrecherisch veranlagt, organisiert sind, fand, dass alle Hinterhauptslappen das Kleingehirn voll bedeckten. Beim Verbrecher bedeckt er es nicht. Sodass man sagen kann: Es gibt Menschen unter uns, die haben zu kurze Hinterhauptslappen, die werden Verbrecher.

Ja, denken Sie einmal, wenn nun der Materialist fragt: Woher kommt das Verbrechertum? Vom zu kurzen Hinterhauptslappen! Denn dadurch ist der Mensch ähnlich wie die Affen. Der Affe hat auch das: einen zu kurzen Hinterhauptslappen. Das ist ein Rückfall, ein Atavismus an den Affen! - Hat es noch den allergeringsten Sinn, meine lieben Freunde, jemanden zu bestrafen oder irgendwie zu ahnden ein Verbrechen, wenn einfach das daran schuld ist, dass er einen zu kurzen Hinterhauptslappen hat? Denken Sie nur, in welche Lüge des Lebens wir uns hineinleben, wenn wir noch irgendwie von Moral reden, wenn der Materialismus die Menschen lehrt: Wer einen zu kurzen Hinterhauptslappen hat, muss einfach töten zum Beispiel! Man kann dann noch bestrafen, aber es ist nichts anderes als eine brutale Lüge, wenn man dann noch bestraft. - Andere Eigenschaften hängen von anderen Einrichtungen im Gehirn ab. Diese Sachen sind nicht etwa falsch ... sie sind richtig, absolut richtig. Wahr ist es: Die Verbrecher haben einen zu kurzen Hinterhauptslappen.

Stellen Sie sich jetzt vor, die materialistische Weltanschauung siegt, dann wird man niemals etwas gelten lassen davon, dass der Mensch einen Ätherleib zum Beispiel habe. Wird aber die geisteswissenschaftliche Weltanschauung siegen, dann wird man sagen: Der Mensch hat seinen Ätherleib - und außer dem, dass er den zu kurzen physischen Hinterhauptslappen hat, hat er seinen Äther-Hinterhauptslappen! Der Mensch kann nun ganz gut seinen kurzen physischen Hinterhauptslappen haben, von Kind auf dazu organisiert sein. Wenn man aber merkt, dass er gewisse Eigenschaften hat, die verraten, dass er den zu kurzen Hinterhauptslappen hat, dann wird man umso mehr Wert darauf legen, ihn so zu erziehen, dass dafür der Ätherleib stärker ausgebildet wird, dass der größer wird und ihm der physische zu kurze Hinterhauptslappen nichts anhaben kann! Man wird umso mehr das Äthergehirn ausbilden. Und man wird schon die Erfahrungen machen, wenn man in dem Sinne erzicht, wie das in der kleinen Schrift angedeutet ist «Die Erziehung des Kindes vom Gesichtspunkte der Geisteswissenschaft»: Dann wird der Mensch ruhig einen zu kurzen Hinterhauptslappen haben in einer Inkarnation, das Äthergehirn wird dafür [aber] in Ordnung sein, und er wird kein Verbrecher werden.

Und auch das kommt heraus, dass in der nächsten Inkarnation die Anlagen, die im Äthergehirn sind, dann zu besseren physischen Anlagen in der nächsten Inkarnation werden. Aber auch hier in der physischen Inkarnation wird ihnen die entsprechende Ausbildung des Ätherleibes dienen.

Nun, wenn man ihn aber ableugnet, dann kann man nichts anderes sagen, als: Wie man auch immer erziehen mag, man kann dann nichts anderes voraussetzen als das, was da ist. Man kann nicht einen, der einen zu kurzen Hinterhauptslappen hat, zu einem anderen werden lassen als zu einem Verbrecher. Leugnet man also den Ätherleib, so wird man doch nicht so hirnverbrannt sein und so erziehen, nicht wahr, wie wenn ein Ätherleib da wäre. Das heißt: Hat man jetzt eine materialistische Weltanschauung, leugnet man den Ätherleib, dann entwickelt man die Ätherleiber nicht; dann werden die Menschen mit ihren kleinen Hinterhauptslappen eben Verbrecher.

Aber die Tendenz ist vorhanden, dass ihn nach und nach alle kriegen! Das heißt, dasjenige, was jetzt Weltanschauung ist, das schafft die menschliche physische Gestalt für künftige Zeiten. Lassen Sie dies einmal auf Ihre Seele wirken, dann werden Sie sehen, dass eine falsche Weltanschauung nicht bloß ein Irrtum ist, sondern dass sie der Keim ist für den Untergang edlerer Menschheitsformen. Was heute nur gedacht wird, in der Zukunft wird es Menschheitsform sein. Geisteswissenschaft muss wirklich da ins Leben eingreifen. Die Pädagogik muss etwas ganz anderes werden, muss vor allen Dingen dasjenige werden, dass die Menschen, die Pädagogik auszuüben haben, dazu angewiesen werden, den Menschen wirklich zu prüfen, um zu erkennen, was er für Eigenschaften hat, um von da aus dann einen Einblick zu gewinnen, was seine verborgenen Anlagen sind — nicht bloß die gewöhnlichen äußeren.

Sie sehen, welch bedeutsamer Anfang für eine notwendige zukünftige Menschheitskultur mit der Geisteswissenschaft gemacht ist. Aber heute ist noch alles geeignet, diese Notwendigkeit abzuleugnen, von dieser Notwendigkeit nichts wissen zu wollen. Nur kann man manchmal nicht begreifen, wie gewisse Menschen so sehr stumpf sein können gegenüber der Welt, gewisse Dinge nicht einzusehen! Wir auf dem Gebiete der Geisteswissenschaft betonen ja immer wiederum: Es ist erst seit kurzer Zeit so geworden, dass die Menschen so in der äußeren physischen Welt leben; denn früher haben sie, wenn auch ein unbewusstes, atavistisches, aber doch Hellsehen gehabt. Diejenigen Menschen, die heute glauben, wie wir’s so herrlich weit gebracht haben, die denken: Na, was war das doch kindlich, was die Leute da phantasiert haben von der geistigen Welt. «Wir haben’s so herrlich weit gebracht», dass wir jetzt endlich die Welt ordentlich sehen. Und da glauben sie, wie weit man auch zurückgehe, die Menschen wären alle gleich organisiert gewesen, so wie sie jetzt organisiert sind.

Ich möchte Ihnen das an einem Beispiel - aber solche Beispiele gibt es viele in der Welt - klarmachen, wie stumpf dies eigentlich gedacht ist, wie wirklich stumpf das gedacht ist! sehen Sie, wenn heute einer jenes wunderbare Symbolum, jenes wunderbare Bild der Bibel malt, wo die Schlange erscheint auf dem Baum, und jene Verführung, die wir die luziferische Verführung nennen, vollführt - der heutige Maler, der malt die Schlange, nicht wahr, selbstverständlich: Warum soll er nicht eine Schlange malen, wie sie kriecht durchs Gras.

Er hat ja keine Ahnung davon, dass er etwas anderes tun soll, als eine Schlange malen, denn das ist gescheit, nicht wahr. Würde man nicht eine gewöhnliche Schlange malen, so wäre man nach der Ansicht der Materialisten doch dumm. Er ist doch gescheit, der Maler obwohl er nicht recht einsehen kann, warum er gescheit sein soll; denn ich glaube nicht, dass sich irgendein Weib, selbst wenn es die Eva ist, so von einer heutigen Schlange verführen ließe! Denn wie soll das eigentlich geschehen? Wie soll das eigentlich vor sich gehen?

Nicht wahr, es handelt sich darum, dass diese Schlange, auch wie sie heute als physische Schlange so dahinläuft, nur ein Symbolum sein kann, nur ein Bild, weil die äußere Gestalt für den Verführer ja nicht da sein kann auf der Erde, da sie ein Mondenwesen ist. Wir haben ja immer betont: Luzifer ist zurückgeblieben während des Mondendaseins. Da muss er anders organisiert gewesen sein; dakann er keine physische Gestalt auf der Erde haben. Die Schlange kann nur ein Symbolum, nachträglich gestaltet sein, ist selber etwas, was heruntergekommen ist, den Luzifer darstellend.

Aber dasjenige, was während der Mondenzeit da war, kann ja jetzt nicht mit physischen Augen gesehen werden; es kann doch nur innerlich gesehen werden. Und wie wird man den Luzifer sehen? Er ist ja während der Mondenentwicklung zurückgeblieben. Warum während der Mondenentwicklung? Weil er damals schon so weit war, dass er dieses menschliche Haupt hatte; aber das andere, das was sich anhängt an dieses menschliche Haupt, das ist ja erst Erdenorganisation; das war noch nicht so da. Würden wir denn während der Mondenzeit den Luzifer darstellen wollen, so würde man sehen: sein Haupt und daran das Rückenmark schlangenförmig. Also wenn wir als Maler hellseherisch dies wahrnehmen könnten, würden wir, wenn wir den Luzifer darstellen wollten, ihn malen als Schlangenleib mit einem Kopf. Das würde ungefähr dasjenige geben, was man durch innerliches Schauen als Luzifer erkennen könnte.

Als wir neulich in Hamburg waren, meine lieben Freunde, gingen wir durch das Hauptbildermuseum und fanden ein Bild aus dem 13., 14. Jahrhundert von dem Meister Bertram: Da ist die Kopfgeschichte gemalt, die biblische Geschichte der Versuchung; und im Paradies ist nicht eine Schlange gemalt, wie sie der heutige naturalistische Maler malt, sondern auf dem Baum ein schlangenförmiger Leib und oben dran ein menschlicher Kopf: Luzifer! Im 13., 14. Jahrhundert hat man das noch gewusst, meine lieben Freunde, was jetzt wiederum durch die Geisteswissenschaft unter die Menschen getragen werden muss.

Da haben Sie einen Beweis, der selbst dokumentarisch gebracht werden kann, denn das Bild hängt da! Der Maler hat nicht nach Art der naturalistischen oder materialistischen Weltauffassung gemalt eine biblische Szene, sondern das, was wirklich ist. Es ist noch nicht so lange her, dass die Menschheit herausgekommen ist aus der Anschauung der geistigen Welt und in die materialistische Weltanschauung hineingekommen ist. Aber sehen Sie, wie ist die Menschheit heute verstrickt; wie kann sie sich gar nicht vorstellen, dass ebenso wie dasjenige, was heute seelische Anlagen sind, sich aus etwas anderem entwickelt hat, sich dieses wiederum in etwas anderes hineinentwickeln müsse.

Dadurch kann aber die Menschheit keine Vorstellungen gewinnen über dasjenige, was mit dem Leben so zusammenhängt, aber eben Leben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt ist, sondern nur dadurch, dass man Vorstellungen gewinnt, die nicht aus der physisch-sinnlichen Welt sind, sondern Vorstellungen, wie wir sie auch heute wiederum angeführt haben für das Leben zwischen Tod und neuer Geburt, nur dadurch kann man das volle Leben begreifen.

Aber gewisse Dinge, die wie selbstverständlich heute gelten, meine lieben Freunde, müssen erst ausgemerzt werden aus der Menschenentwicklung. Fast die ganze Schulphilosophie, auch diejenige, die heute bewundert wird, muss eigentlich weg, weil sie irreführend ist, weil sie gerade von den wichtigsten Begriffen den Menschen abbringen, ihn nicht hinführen dazu. Es ist sehr merkwürdig, wenn man zum Beispiel sieht - Sie finden das beschrieben in dem Kapitel meiner «Rätsel der Philosophie» da, wo ich das Kapitel überschrieben habe: «Die Welt als Illusion» - das heißt nicht, weil ich zeigen will, dass die Welt eine Illusion ist, sondern weil es Philosophen im neunzehnten Jahrhundert gibt, die davon sprechen, dass die Welt eine Illusion wäre, dass alles dasjenige, was draußen ist, nur einen Eindruck auf unsere Sinne macht, sodass wir nur das haben, was die Augen hervorrufen, die Ohren hervorrufen, überhaupt dasjenige, was sinnlich hervorgerufen wird, eigentlich die Welt nur eine Illusion sei.

Woher rührt denn überhaupt das, dass sich die Menschen solchen vertrakten Vorstellungen hingeben können? Es rührt lediglich davon her, weil die Menschen in einem gewissen verlogenen Denken - das sich ja beweisen lässt —, in einem gewissen verlogenen Denken fortgehen. Da kommen die Menschen darauf, wenn etwas auch nicht die Farbe ist, den farbigen Eindruck macht, vielleicht elektrisches Licht, dann reagiert das Auge auf die Lichtempfindung, also ist eigentlich alles Lichtempfinden aus dem Auge heraus gekommen. Gewiss, dasjenige, was wir zunächst haben als unser Bewusstsein, das ist ein Spiegelbild, und alles Einzelne ist ein Spiegelbild. Das sagen sich die Leute noch, dass alles ein Spiegelbild ist; aber jetzt können sie nicht weiterdenken, die Menschen. Nun lassen sie etwas ein Spiegelbild sein, ihren Kopf, den anderen Kopf, jeder Kopf ein Spiegelbild. Aber wenn das eine Spiegelbild dem anderen Spiegelbild einen Schlag ins Gesicht gibt, eine sogenannte Ohrfeige, dann können sie nicht mehr behaupten, dass das Bild dem eine Ohrfeige gegeben hat; die Beziehungen, die werden gleich real, wirklich! Dass man aus der Sache selber erkennen muss die Wirklichkeit, nicht durch das Verstandesmäßige, dazu kommen schon die Menschen. Sie brauchen gar nicht das im Einzelnen aufzufassen, meine lieben Freunde, denn es können natürlich nicht die hier versammelten Freunde mit der ganzen philosophischen Entwicklung bekannt sein, wie sie in der Gegenwart da ist; aber nur - ich möchte sagen - die Empfindungen zu bekommen ist wichtig für den, der mitarbeiten will an der Heranentwicklung geisteswissenschaftlicher Begriffe, die Empfindung zu bekommen dafür, wie eigentlich die gegenwärtige Zeitbildung die Menschen hineinführt in einen Materialismus, der zunächst Lebensanschauung ist, dann aber, wenn er Lebenspraxis würde, die Menschheit die schiefeste Bahn hinunterführen würde.

Dasjenige, was ich selbst vortragen durfte, meine lieben Freunde, das ist vorgetragen in der mitteleuropäischen Geistesbildung, aber es wird Pflicht nicht nur, es wird Liebe zu der Pflicht werden müssen; und Pflicht werden können für diejenigen, welche von der Geisteswissenschaft ergriffen sind, sonst wird es nicht gedeihen können! Geisteswissenschaft ist auch auf unsere Seelen gelegt als eine Aufgabe, als eine wichtigste Aufgabe für die Menschheitszukunft. Das, was der Mensch überblickt, es muss erweitert werden, erweitert über die Beobachtung desjenigen, was zwischen der Geburt und unserm Tode wirkt über die größere Zeit hinüber, die zwischen Tod und neuer Geburt liegt.

Ich versuchte heute, Empfindungen hervorzurufen von diesen Erlebnissen zwischen dem Tod und der neuen Geburt. Wie gesagt, es liegt das ja heute nahe. Und ich habe schon im vorigen Jahr zu Ihnen hier sagen dürfen, wie wir dadurch auch zu einer tieferen Auffassung der gegenwärtigen bedeutungsvollen Ereignisse kommen. Wir haben ja heute noch hier davon gesprochen, wie jeder, der durch des Todes Pforte geht, einverwoben schaut dasjenige, was seine Gedanken, seine Vorstellungen waren während des Lebens. Nun denken Sie sich, wie jetzt viele, viele Menschen durch den Tod gehen in jungen Jahren. Der Ätherleib, den sie in sich tragen, das heißt die Summe von den Kräften des Ätherleibs, der würde noch Jahrzehnte hindurch auf der Erde versorgen können einen physischen Leib. Die Kräfte gehen nicht verloren, bleiben vorhanden. Einverwoben in der Weise, wie ich es geschildert habe, kann selbstverständlich nur dasjenige werden, was der Mensch durchlebt hat. Aber das, was er noch hätte durchleben können, das bleibt vorhanden. Diese Ätherleiber sind also nicht für den einzelnen Menschen vorhanden, der legt sie ab; aber sie sind vorhanden in der geistigen Welt.

Denken Sie, wie viele, viele junge Ätherleiber, die noch Jahrzehnte hätten Menschenleiber, also Menschenleben hätten versorgen können, in der geistigen Welt in der Menschenzukunft vorhanden sein können: Diese Ätherleiber haben die Kräfte, auf Menschen zu wirken. Sie hätten ja wirken können auf die Menschen, die sie abgelegt hatten, wenn diese nicht den Opfertod hätten bringen müssen; sie haben die Kraft zu wirken, und sie werden wirken. Aber angenommen werden muss die Wirkung, angenommen werden muss sie! Angenommen werden kann sie nur von demjenigen, der seine Gedanken hinauflenken kann in die geistige Welt. Beachten Sie, wie wichtig, wie wesentlich es ist, sich von der Empfindung durchdringen zu lassen: Durch dasjenige, was in so furchtbarer Weise durch so, so viele Tode bewirkt wird in der Gegenwart, das kann Frucht tragen für die kommende Menschheit, wenn hier auf der Erde sich Seelen finden, die Verständnis dafür haben werden, die sich sagen werden: Die Welt wird durchwebt und durchweht von den Kräften der Ätherleiber, die von denen kommen, die durch den Opfertod gingen. Und Tausende, die durch den Opfertod jetzt gegangen sind, die sind in der geistigen Welt. An mir liegt es, an mir, der ich noch in der physischen Welt bin — so muss der Mensch sich sagen auch in dieser Beziehung wie in vieler anderer -, an mir liegt es, Empfindung dafür entwickeln zu können, dass da in mich hereinwollen Kräfte, die ja da sind, die ja wirken wollen!

Denken Sie sich, der Materialismus lebt fort, überlebt die Wirkungen dieses Krieges - da oben werden die Kräfte sein, von denen ich Ihnen jetzt gesprochen habe, diese Ätherkräfte: Auf der Erde werden die Menschen materialistisch denken und diese Kräfte nicht in sich einfließen lassen, nicht so in sich einfließen lassen, dass immer mehr und mehr die Menschen schon erzogen werden im geisteswissenschaftlichen Sinne, dass die Menschen erfahren von der Empfindungsmöglichkeit der geistigen Welt! Dann sind diese Kräfte natürlich auch da; aber die Menschen nehmen sie nicht auf, das Licht scheint nicht in die Finsternisse! Dafür wird das Licht dann selbstverständlich von anderen Wesenheiten, von den ahrimanischen, von den luziferischen Wesenheiten übernommen - und die Entwicklung nimmt ganz andere Bahnen. Es ist eine billige Ausflucht, meine lieben Freunde, wenn man sagt: Es liegt nicht bei mir, so etwas zu lenken und zu leiten. Nein, die Götter haben die Menschen frei gemacht. Die Menschen müssen mitwirken, mitwirken hier im physischen Leben und mitwirken zwischen dem Tod und einer neuen Geburt. Nicht so sehr kommt es darauf an, wirklich nicht so sehr kommt es darauf an, dass wir die einzelnen Lehren aufnehmen. Wir müssen sie aufnehmen, damit wir uns immer mehr und mehr in den Empfindungen bestärken. Nicht darauf kommt es an, dass wir diese einzelnen Lehren bloß aufnehmen, sondern darauf kommt es an, dass wir immer mehr und mehr fühlen, wie wir drinnen stehen als Geisteswissenschafter in wichtigsten, in der wesentlichsten Aufgabe der Menschheit. Wie das geschehen muss, was durch Geisteswissenschaft allein geschehen kann, das fühlen zu lernen, das ist das unendlich Wichtige! Und so können wir auf den Gesamtstrom der geisteswissenschaftlichen Entwicklung hinschauen.

So können wir ein solches Ereignis wie das gegenwärtige Kriegsereignis ins Auge fassen. ... Überall sehen wir, dass wir recht unsere Zeit hier verstehen, wenn wir sie im Lichte der Geisteswissenschaft verstehen. Lassen Sie uns dazu zum Schlusse zusammenfassen mit Bezug auf die unmittelbaren Zeitereignisse wiederum hauptsächlich dasjenige, was sich aus einer solchen Betrachtung ergibt, wenn wir hinaufschauen in die bleibenden, noch unverbrauchten Ätherleiber der ja durch den Opfertod gegangenen Menschen, hinaufschauen nach dem, was diese Ätherleiber werden können. Wir könnten ebenso gut die großen Ströme der Menschheit in solcher Weise in unser Empfinden fassen, aber wir wollen das mit Bezug auf das Zeitereignis tun, damit dieses Zeitereignis nicht bloß äußeren Ruhm bringt dem einen und dem andern Staate, sondern dass diese schwere Prüfung der Menschheit auch wirklich dazu dienen kann, die Menschen selber vorwärts zu bringen, die Menschheit vorwärtszubringen als Seelen- und Geistwesen. Und wahrhaftig, gewiss, es war gut für die damaligen Germanen, dass sie über die Römer den Sieg davon getragen haben in der Zeit des Untergangs des alten Römischen Reiches. Aber es war nicht allein um das zu tun, dass dazumal die Germanen über die Römer den Sieg davongetragen haben, sondern alles das, was seither geschehen ist, einschließlich der größten Aufgaben, die die Menschheit gelöst hat, hängt daran, dass dazumal die Germanen und nicht die Römer gesiegt haben! Und so hängt auch dasjenige, was für die Welt die gegenwärtigen Ereignisse bedeuten, nicht allein daran, wer gerade unmittelbar jetzt obsiegt, sondern derjenige muss obsiegen, welcher die wichtigen Aufgaben für die nächste Menschheitszukunft in sich trägt.

Werden wir uns dieser Menschheitsaufgaben bewusst, recht bewusst, sonst bleiben diese kriegerischen Ereignisse äußere Ereignisse. Seele müssen Sie bekommen durch Seelenerkenntnis, Seelenwissenschaft. Deshalb durchdringen wir uns wieder so recht mit dem empfinden:

Aus dem Mut der Kämpfer,

Aus dem Blut der Schlachten,

Aus dem Leid Verlassener,

Aus des Volkes Opfertaten

Wird erwachsen Geistesfrucht —

Lenken Seelen geistbewusst

Ihren Sinn ins Geisterreich.

Möge es so geschehen, dass Sie geistbewusst Ihren Sinn ins Geisterreich lenken, damit Geisteswissenschaft ein Seelenerdenreich findet, in das sie ihre Samen hineinsenken kann! Die Menschheit wird die Geisteswissenschaft als eine Kraft brauchen. Tun wir das unsere, meine lieben Freunde, dass geschehen kann, was geschehen muss. Diese Empfindungen in Ihrer Seele zu erregen, war es mir lieb, dass wir wiederum einmal beisammen sein durften. Gerade in dieser schweren Zeit müssen wir aber auch dann, wenn wir nicht räumlich zusammen sind, in Gedankenkraft zusammenhalten. Denn darauf kommt es an, meine lieben Freunde, dass es jetzt ein Häuflein von Menschen gibt, die treu und fest mit ihren Empfindungen an der Geisteswissenschaft halten. Ob wir uns oft oder wenig sehen können mit äußeren physischen Augen: Bleiben wir zusammen umso kräftiger in dem Geiste, der uns unserer Geisteserkenntnis vereint.

In diesem Sinne lassen Sie sich auch diese letzten Worte ein Trosteswort sein, und dies als Abschiedswort, meine lieben Freunde: auf Wiedersehen!

74. Das Todesrätsel Als Lebensrätsel
3. März 1916, Bremen
[Meine lieben Freunde!]

Auch dieses Mal gedenken wir wieder zuerst derjenigen Seelen, die draußen stehen auf den großen Feldern der Ereignisse und einzutreten haben mit Seele und Leben für die großen Tatsachen, innerhalb welcher wir leben:

Geister eurer Seelen, wirkende Wächter!

Eure Schwingen mögen bringen

Unsrer Seelen bittende Liebe

Eurer Hut vertrauten Erdenmenschen.

Dass mit eurer Macht geeint

Unsre Bitte helfend strahle

Den Seelen, die sie liebend sucht!

Und für diejenigen, die infolge dieser Ereignisse schon gegangen sind durch des Todes Pforte:

Geister eurer Seelen, wirkende Wächter!

Eure Schwingen mögen bringen

Unsrer Seelen bittende Liebe

Eurer Hut vertrauten Sphärenmenschen.

Dass mit eurer Macht geeint

Unsre Bitte helfend strahle

Den Seelen, die sie liebend sucht!

Und der Geist, den wir mit unserer zu erstrebenden Geisteswissenschaft suchen, der Geist, der zu der Erde Heil, zu der Menschheit Freiheit und Fortschritt durch das Mysterium von Golgatha gegangen ist, er sei mit euch und euren schweren Pflichten!

In dieser Zeit tritt ja so tausendfältig der Tod mitten herein in das Leben ... Und wie es unserer geisteswissenschaftlichen Bestrebung entspricht, immer diejenigen Seiten des Lebens zu betrachten, welche sich hier in der physischen Welt nur ausdrücken, aber die geistigen Seiten sind, die der Mensch im normalen Verlauf seines Daseins erst durch den Tod erlebt, so muss es in unserer Zeit ganz besonders angemessen sein, auf diese Welt, die hinter der Sinneswelt liegt, insofern hinzuschauen, als aus ihr heraus dasjenige, was die Menschen den Tod nennen, in seiner Rätselhaftigkeit sich löst und selber ein Teil des Lebens wird. Wir haben ja aus vielfältigen Betrachtungen, die wir angestellt haben, gewiss schon die Gesinnung und Überzeugung gewinnen können, dass die Art von Betrachtung des Todes, wie wir sie anstellen, nicht eine müßige Betrachtung ist, die den Menschen dem Leben fern bringt, sondern dass gerade eine volle, reine Anschauung über das Leben hervorgeht aus der Betrachtung des Todesrätsels. Deshalb meinen wir nicht, wenn wir den Tod betrachten, dass wir uns abwenden von dem Leben innerhalb des physischen Leibes, welches uns zugeteilt ist als eine göttlich-geistige Aufgabe, sondern im Gegenteil, wir meinen: Dadurch dass wir mit dem Tode des Menschen ewige Kräfte betrachten, bringen wir gerade höheren Mut, höhere Kraft herein in dasjenige Leben, das uns zugeteilt ist innerhalb der physischen Welt.

Nun haben wir ja immer wieder und wiederum den Blick geworfen auf das Rätsel des Todes, und unsere Schriften tun das auch. Aber wir haben uns wohl schon gewöhnt zu denken, wie es innerhalb der Geisteswissenschaft richtig ist, dass man eine Überzeugung über die Tatsachen der geistigen Welt nur gewinnen kann, wenn man die Erscheinungen, die Tatsachen immer wieder und wiederum von den verschiedensten Standpunkten aus betrachtet.

Es ist ja schon einmal so mit der geistigen Welt, dass man die Vorstellungen, die Anschauungen, die man aus der Sinneswelt hat, modifizieren muss und dass man sie vielfach ändern muss, weil die Welt hinter der Sinneswelt nicht etwa bloß ein schattenhafter Abdruck der Sinneswelt ist, sondern in vieler Beziehung grundverschieden ist von dieser Sinneswelt. Und nur allmählich, indem man die Tatsachen der geistigen Welt von verschiedenen Gesichtspunkten her betrachtet, eröffnet sich einem die Möglichkeit, wirkliche Vorstellungen zu gewinnen über dasjenige, was in der geistigen Welt vorhanden ist. So sei denn wiederum von einem gewissen Gesichtspunkte aus das Todesrätsel gewissermaßen als Lebensrätsel auch in der heutigen Betrachtung ins Auge gefasst.

Dasjenige, was der Tod zunächst für den sinnlichen Anblick darbietet, sieht ja der Mensch schon von dieser Seite aus: den Verfall des physischen Leibes. Aber wenn der Tod überhaupt etwas Schreckliches, etwas Grauenhaftes haben sollte, so könnte es nur für diesen Anblick hier von der physischen Welt aus sein; denn da stellt er sich dar wie ein Ende desjenigen, was wir immer am Menschen sehen, solange er zwischen Geburt und Tod in der physischen Welt weilt. Wir haben aber dann den Anblick des Todes, wenn wir selber durch die Todespforte geschritten sind, von der anderen Seite her. Während wir hier im physischen Leben den physischen Leib zerfallen sehen, haben wir, indem wir den Tod von der Seite aus betrachten, die wir durchleben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, von jener Seite her den Anblick, wie heraus sich entwickelt der ewige Wesenskern des Menschen aus der physischen Hülle. Wir haben da den Tod nicht als einen Niedergang, wir haben ihn als einen Aufgang.

[So, wie] wir ihn als einen Aufgang haben, so überzeugt er uns ja von dem immerwährenden Sieg des Geistes über das Leibliche. Und da müssen wir uns gleich an eine Vorstellung gewöhnen, die dem physischen Anschauen fremd ist: Der Anfang unseres physischen Lebens hier auf der Erde, er tritt niemals in das normale Bewusstsein während dieses physischen Lebens. Wir erinnern uns zurück bis zu einem gewissen Zeitpunkte; das ist nicht der Zeitpunkt der Geburt, sondern er liegt später als der Zeitpunkt der Geburt. Aber kein Mensch kann in der physischen Welt hier ohne erhöhte Kräfte bis zu seiner Geburt zurückblicken; kein Mensch kann aus eigenem Erleben etwas aussagen auf normale Weise über seine Geburt; die tritt nicht ins physische Bewusstsein herein. Ebenso wahr aber als es ist, dass das Ereignis der physischen Geburt niemals in unser physisches Bewusstsein hereintritt zwischen Geburt und Tod, ebenso wahr ist es, dass von dem Aufwachen des Bewusstseins nach dem Tode an, durch die ganze Zeit, die wir leben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt, immer für uns vorhanden ist der Rückblick auf das Erlebnis des Todes von der anderen Seite her. Während wir also unsere Geburt, den Anfang unseres physischen Daseins, niemals mit normalem Bewusstsein erleben können, ist es normal für das Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, immer zurückblicken zu können auf den Tod von der anderen Seite her, wo er ein Sieg des Geistes über das Leibliche ist, wo er nicht das Zugrundegehen des physischen Leibes ist, sondern das Heraufsteigen des Geistigen, das nun zu durchleben hat die Zeitspanne zwischen dem Tod und einer neuen Geburt, wo der Tod der Sieg des Geistigen ist. Und hätten wir diesen Anblick nicht, dann hätten wir in dieser Zeit zwischen dem Tod und einer neuen Geburt kein Selbstbewusstsein. In dem Augenblicke aber, wo wir nach dem Tode in einen Zustand kommen - es gibt auch solche Zustände —, dass sich uns gewissermaßen der Anblick des Todes entzieht, sind wir in der Zeit zwischen dem Tod und einer neuen Geburt schlafähnlich, wird unser Zustand schlafähnlich. Wie wir hier nichts von unserem Ich wissen, wenn wir außer unserem physischen Leibe im Schlafe sind, so wissen wir nichts von unserem Ich nach dem Tode, wenn wir nicht zurückblicken können auf das Todeserlebnis. Dieser Rückblick auf das Todeserlebnis entzündet fortwährend unser Selbstbewusstsein nach dem Tode. Und wie gesagt, wenn schon der Tod überhaupt etwas Grauenvolles haben könnte, so kann er das nur haben hier in seinem physischen Anblick. Denn das erhabenste, das größte Ereignis, zu dem wir zurückblicken können, das ist dasjenige, was eben darstellt diesen Sieg des Geistigen über das Leibliche ... von der anderen Seite aus gesehen, von der Seite nach dem Tode gesehen -, das wir immer haben, wenn wir selbstbewusst in der Zeit leben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt. Wie wir mit unserem Ich und mit unserem astralischen Leib untertauchen müssen in den physischen Leib beim Aufwachen, damit wir unseres Ich uns bewusst werden, so geschieht es durch dieses Hineindrängen des Ich und des astralischen Leibes, dass wir uns unseres Ich bewusst werden können - denn das Ich kann ja da sein wie im Schlafe, es ist mancher seines Ich nicht bewusst. So ist es notwendig nach dem Tode, dass wir den geistigen Blick hinwenden auf den Moment des Sterbens, auf die Ereignisse des Sterbens, damit dieser Blick uns unser Selbstbewusstsein nach dem Tode entzünde.

Unseren physischen Leib übergeben wir den Elementen der Erde - schneller durch das Verbrennen, langsam durch das Verwesen. Im Grunde sind ja die beiden Arten, den physischen Leib der Erde zu übergeben, nur durch die Zeitenlänge verschieden. Beide sind im Grunde genommen derselbe Prozess. Unseren physischen Leib übergeben wir den Elementen der Erde; den haben wir nicht mehr; der geht gewissermaßen im Tode von uns fort. Was bleibt uns von diesem physischen Leib? Es ist nicht so, als ob uns nichts bliebe, sondern es bleibt uns etwas von diesem physischen Leib. Es wäre ganz falsch zu glauben, dass uns gar nichts bliebe. Sehen Sie, wenn wir hier in der physischen Welt sind, fühlen wir uns als selbstbewusste Menschen innerhalb unserer Haut. Und dass wir unseren physischen Leib innerhalb unserer Haut haben, das macht, dass wir uns hier als selbstbewusste Menschen fühlen können. Alles das, was wir so haben, das fällt von uns; bis zu den äußersten Grenzen der Haut fällt das von uns ... Aber wirklich bleibt das, was unseren Leib ausfüllte, in unserem Bewusstsein nach dem Tode vorhanden wie eine Art Hohlraum des ganzen Universums - so sonderbar, so paradox das klingt -, das bleibt vorhanden. Auf den Ort kommt es nicht an, aber auf die Gestalt. Während wir hier innerhalb unserer Hautgestaltung uns fühlen, bekommen wir nach dem Tode, wenn der physische Leib von uns abgefallen ist, die Vorstellung vom ganzen Universum, das sich uns, wie wir gleich sehen werden, immer mehr und mehr erfüllt: Aber ausgespart ist aus diesem Universum unserer physischen Leibesgestalt Hohlraum. Und das nehmen wir nicht so wahr, dass wir es bloß als Hohlraum anschauen würden; das ist sogar keineswegs die Hauptsache ... sondern das wird nach dem Tode ein Empfinden, ein Grundfühlen; ein außerordentlich beseligendes und wichtiges Gefühl wird es. Es wird das Gefühl: Siehe da, es gibt etwas in der Welt, was nur du ausfüllen kannst. Im ganzen Universum ist ja vieles, aber was im ganzen Universum ist, das lässt leer deinen Platz. Und der Platz wird von Anfang bis zu Ende immer leer sein, wenn du ihn nicht ausfüllst.

Dass man als ein Baustein zum ganzen Universum, zu der ganzen Welt gehört, das ist die Empfindung, die aus diesem Anschauen, wenn ich so sagen darf, des Hohlraums hervorgeht, des Hohlraums unseres physischen Leibes. Hier haben wir unseren physischen Leib zwischen Geburt und Tod ausgefüllt von Muskeln, von Blut, von Knochen. Dort finden wir gerade das, was hier ausgefüllt ist, hohl in der Welt, leer. Und wir wissen: Dieser Raum gehört uns, der gehört uns. Und das ist ein Beseligendes. Man weiß, man ist als etwas, das eine Bedeutung, einen Sinn in der ganzen Welt hat, dieser ganzen Welt einverleibt.

Unterschätzen Sie nicht die Erkenntnis gerade einer solchen Empfindung, denn sie ist für uns gegeben mit dem Hinwegfallen des physischen Leibes. Indem wir den physischen Leib nicht mehr haben, verwandelt sich dieses, was wir sonst im physischen Leib erfühlen, in die Empfindung: Du bist nicht umsonst in der Welt. Du bist ein Baustein darinnen. Es kommt auf dich an. Du musst da sein.

Solche Empfindung fühlten natürlich diejenigen, die eine wahre, wirkliche, wenigstens empfindungsgemäße Erkenntnis hatten von der geistigen Welt. Wie zum Beispiel Angelus Silesius seinen schönen Spruch geprägt hat nach einer solchen Empfindung, indem er sagte:

Gott könnt ohn’ mich ein Nu nicht leben;

Würd’ ich zunicht,

Müsst er vor Not den Geist aufgeben.

Das heißt: Was auch alles in der Welt ist an Göttlich-Geistigem, eines ist da, wo ich hingehöre. Das darf sich die Seele - weil eben hervorgerufen durch das Ablegen des physischen Leibes - durch die ganze Zeit zwischen dem Tode und einer neuen Geburt sagen. Und das ist eine tragende Empfindung, eine wichtige, wesentliche Empfindung.

Dann wissen wir, dass wir noch tagelang unseren Ätherleib, wie wir ja sagen, nach dem Tode an uns tragen, und dass wir in dieser Zeit gewissermaßen ein Lebenstableau haben von allem, was wir in einer gewissen Beziehung zwischen der Geburt und dem Tode erlebt haben. Aber auch dieses Lebenstableau müssen wir recht verstehen, wirklich recht verstehen. ... Da können wir vielleicht vom Leben hier zwischen der Geburt und dem Tode ausgehen, um eine Vorstellung zu bekommen von dem, was da eigentlich unmittelbar nach dem Tode mit uns vorgeht. Nicht wahr, wir leben zwischen Geburt und Tod hier im physischen Leibe. Wir haben die verschiedensten Erlebnisse. Wachend haben wir ja stündlich, minütlich, immer Erlebnisse; ob wir etwas hören, ob wir etwas tun, immer haben wir Erlebnisse. Und diese Erlebnisse begleiten unsere Gedanken. Wir sind als Menschen denkende Wesen. Gleichgültig, ob wir etwas hören, ob wir etwas tun: Wir denken. Gedanken, Vorstellungen begleiten dasjenige, was wir im physischen Leibe erleben. Und mit diesen Gedanken durcharbeiten wir unser seelisches Innere. Und diese Gedanken sind nicht bloß, wie wir wissen, vorübergehender Natur, sondern diese Gedanken können wir immer wieder herausholen aus unserer Seele. Wir haben eine Erinnerung, das heißt: Ein Gedanke, den ich mir jetzt gebildet habe, geht nicht gleich wieder vorüber, sondern ich kann ihn vielleicht noch nach Jahren aus meiner Seele herausholen. Stellen Sie sich für einen Moment all das, was Sie da in sich tragen, vor: Sie tragen ja diese ganze Gedankenwelt, die Sie sich an Erlebnissen der Außenwelt gebildet haben, in sich. Stellen Sie sich das vor ... dann müssen Sie sagen: Sie weben fortwährend in Ihren Gedanken. In was weben Sie da, wenn Sie denken? Da weben Sie in Wahrheit in Ihrem Ätherleibe. Dieses Weben also, welches dazu führt, dass der Gedanke in der Erinnerung bleiben kann, das geschieht eigentlich im Ätherleibe, geschieht richtig im Ätherleibe.

Aber nun lebt der Mensch so im Ätherleibe und denkt und sagt: Nun ja, ich denke, und meine Gedanken trage ich in mir, und manchmal erinnere ich mich an meine Gedanken. Und er glaubt, dass dieses Gedankengewebe eben nur in ihm ist. So ist es aber nicht; so ist es ganz und gar nicht. Der Mensch kennt sich eben in Wirklichkeit durchaus nicht! Dass wir da durch die Welt gehen, Gedanken haben, dass diese Gedanken von uns verwoben werden, das ist noch das Allergeringste an diesem Vorgange. Fassen wir die Sache einmal ganz konkret: Sie sitzen jetzt hier und hören mir zu. Da gehen fortwährend Gedanken durch Ihre Seele durch, die Sie dann auch behalten können ... gewiss, das ist die eine Seite der Sache. Aber das ist nur die geringere Seite der Sache. Während Sie hier alle denken, huschen oder wellen durch den Raum Wesenheiten der höheren Hierarchie, von den Angeloi durch die Archangeloi bis zu den Archai hinauf, und diese haben ihre Arbeit mitzuleisten an den Gedanken. Das alles nehmen Sie mit normalem Bewusstsein nicht wahr. Aber glauben Sie nicht, dass der Mensch bloß in die Welt hier hereingestellt ist, damit er zu seinem Vergnügen zwischen Geburt und Tod sich hier seine Gedanken bildet; sondern während wir uns unsere Gedanken bilden, arbeitet eine Fülle von geistigen Wesenheiten der höheren Hierarchien an diesen Gedanken hier. In unserer Seele ist nur der Schauplatz, da treten die Gedanken auf. Aus diesen Gedanken wird noch etwas ganz anderes gemacht, als was bloß in unseren Erinnerungen weiterlebt. Diese Gedanken werden miteinander verwoben, diese Gedanken werden ineinander gebildet und bedeuten noch etwas ganz anderes als dasjenige, was wir daraus machen. Wir leben nicht nur für uns, wir leben auch zwischen Geburt und Tod - wenn wir so sagen dürfen - für die Götter. Und während wir denken, arbeiten die Götter an ihrer Welt. Wir, wir fügen uns unsere Gedanken so zusammen, einen an den anderen, dass sie uns dienen bis zu unserem Tode. Die Götter ordnen sie anders, die Gedanken. Sie ordnen sie in uns so zusammen, dass sie ihnen dienen bei der Gestaltung, bei der fortlaufenden Gestaltung der Welt. Während wir nach unseren logischen Menschenregeln unsere Gedanken ordnen, ordnen zugleich die Götter so die Gedanken, dass - wenn ein Mensch durch die Pforte des Todes geht - sie ein neues Stück Welt in diesen Gedanken geschaffen haben. Sie ziehen sie dann heraus aus dem Ätherleib ... und da haben sie ein neues Stück Welt. Es ist nicht unnötig, dass ein Mensch die Welt betrachtet. Sondern, indem er denkt, wird aus seinen Gedanken ein neues Stück Welt gewoben, richtig ein neues Stück Welt gewoben. Werden wir uns dessen nur bewusst, dass hinter der Außenseite unseres Denkens, die wir innerlich wahrnehmen, weltenwirkende göttliche Geister sind der verschiedenen Hierarchien, die während sie uns zwischen Geburt und Tod unsere Gedanken weben lassen, damit wir unsere Freiheit genießen können - ihre Arbeit mit unseren Gedanken für die Welt leisten!

Nun bleiben uns nach dem Tode einige Tage unsere Gedanken ungefähr so, wie sie in der Erinnerung waren; aber nicht nur diejenigen, deren wir uns erinnern als Gedanken - auch jene, die wir sonst vergessen haben, treten in diesen Tagen auf. Und sie treten nicht so auf, wie sie hier erinnert werden, dass der eine später, der andere früher ist -, sondern sie treten in einem Lebenspanorama, in einem Tableau, alle gleichzeitig auf. Wir haben einige Tage lang unser ganzes Leben um uns herum gleichzeitig. Ja, das haben wir. Unser ganzes Leben wird angeschaut durch einige Tage, richtig angeschaut durch einige Tage. Dann aber, wenn es angeschaut ist durch einige Tage, dann nehmen uns die göttlich-geistigen Wesen das, was wir unseren Ätherleib nennen, weg und weben es ein in das ganze ätherische Weltenall. Es ist zunächst klein eingewoben; dann wird es entsprechend größer und bildet von da ab ein Stück des ganzen ätherischen Weltenreiches.

Was bedeutet denn also eigentlich für den Menschen «sterben»? Für den Menschen bedeutet «sterben», dass er — verzeihen Sie den trivialen Ausdruck, der aber richtig ist -, dass er sein ganzes Leben hindurch genäht hat an einem Gedankengebilde, und dass er dieses Gedankengebilde nunmehr einige Tage nach seinem physischen Tode übergibt dem Weltenäther. Und in den Weltenäther wird das nun einverwoben.

Sein physischer Leib hat es bis zu dem Tode in ihm zusammengehalten. Jetzt, wo sein physischer Leib abgefallen ist, wird es auseinandergezogen und einverwoben dem ganzen Weltenäther - bei dem einen in größerer, bei dem anderen in geringerer Ausbreitung; aber cs wird einverwoben dem ganzen Weltenäther. So ist es außer uns, was wir immer in uns getragen haben in unseren Gedanken; denn nur die Gedanken, mit denen wir dasjenige, was wir erlebt haben, begleitet haben, werden in dieser Weise von den Göttern dem Weltenäther einverwoben. So ist das, was wir immer in uns getragen haben, was der physische Leib zusammengehalten hat, außer uns ... Nicht wahr, bis zum Tode können wir das, was unser Gedankengewebe ist, als unser Eigentum betrachten, als inneres. Kein Mensch wird, wenn er sich erinnert, sagen: Der Gedanke, der hätte woanders gesessen als in seiner Seele; aus der hat er ihn heraufgeholt. - Jetzt ist er außer uns, gehört zur Außenwelt. Das ist wiederum ein bedeutsames Erlebnis nach dem Tode, dass wir, nachdem wir die Tage nach dem Lebenstableau durchgemacht haben, gewissermaßen das Innere zum Außen machen. Was unser Gedankenverlauf war, wird nun äußerer Verlauf, lebt in der Außenwelt drinnen. Und so wahr, wie wir hier auf Sterne und Mond, wie wir hier auf Berge und Flüsse sehen, so sehen wir nach dem Tode auf dasjenige, was die Götter aus unseren Gedanken gewoben haben während unseres Lebens, und was jetzt einverwoben ist dem Weltenäther. Dahin blicken wir zurück. Man kann ganz richtig sprechen, wenn man sagt: Mit diesem Ereignis ist beim Menschen das Innere ein Äußeres geworden. Das Innere seiner Gedankenwelt ist ein Äußeres geworden.

Und jetzt beginnt jenes Leben, von dem wir auch öfter gesprochen haben, das Ihnen ganz geläufig ist, wo der Mensch ungefähr in der Zeit, die ein Drittel ist des durchlebten Erdenlebens, jenes Leben zurücklebt, wo er es so zurücklebt, dass er dreimal so schnell, als er zwischen Geburt und Tod gelebt hat, nun vom Tode nach der Geburt zurück die Ereignisse noch einmal durchläuft. Aber er durchläuft sie anders, als er sie hier während des physischen Daseins durchlaufen hat - anders. Hier während des physischen Daseins begehen wir gewisse Handlungen zum Beispiel, oder wir bilden gewisse Gedanken nach inneren Impulsen. Wir haben in diesen Handlungen, in diesen Gedanken gewisse Gefühle in uns.

Aber nun ist es besonders wichtig, das zu betrachten, um was es sich jetzt handelt in der Zeit nach dem Tode — von der wir jetzt sprechen -, zu betrachten, was sowohl unsere Gedanken wie unsere Handlungen auf unsere Mitwelt für eine Wirkung gehabt haben. Nehmen Sie eben den extremen Fall, den ich öfter anführe, nur weil man sich daran etwas veranschaulichen kann: Ich füge jemand eine Beleidigung zu im Leben, sei es durch Worte, sei es durch Taten. Nicht wahr, ich, der ihm die Beleidigung zufügt, werde gewisse Gefühle haben. Ich werde ihm ja nicht umsonst eine gewisse Beleidigung zufügen, wenn ich nicht ein Narr bin; sondern ich werde meine Gründe dazu haben. Ich empfinde etwas. Aber er empfindet anders - anders, wenn er die Beleidigung empfängt. Zweierlei ist das, was er und ich empfinden. Aber während des Lebens hier zwischen Geburt und Tod mache ich nur das durch, was ich dabei empfinde. Diese Empfindung wiederholt sich nicht in derselben Weise nach dem Tode beim Rückwärtsleben, sondern ich erlebe, was er dabei empfunden hatte. Ich gehe alle meine Handlungen in ihren Wirkungen durch. Dasjenige, was ich hier erlebt habe, gehe ich in seinen Wirkungen durch, lebe also zurück dasjenige, was ich angerichtet habe. Das durchlebe ich.

Man kann wiederum ganz richtig sprechen, dass dasjenige, was da ist, dasjenige, was hier im physischen Leben außer uns zu erleben ist, jetzt innerlich zu erleben ist. Sehen Sie, das Einweben des ätherischen Gedanken-Tableaus in den Weltenäther kann man bezeichnen, indem man sagt: Das Innere wird ein Äußeres. In dieser Zeit, die nun folgt, wenn man zurücklebt, da wird das Äußere ein Inneres; denn bisher war es außerhalb, was der andere fühlte. Alles das, was der Andere fühlte, das wird jetzt ein Inneres -, das erlebt man als das eigene Erleben bei diesem Zurückleben. Alles erlebt man so. Wirklich erlebt man das so! Und es wird einem da auch wirklich nichts, nichts erspart. Man durchlebt alles, alles, was man auch getan oder gedacht oder gefühlt hat, was eine Wirkung in der Welt hervorgerufen hat, das erlebt man wieder zurück, indem man nunmehr in dem anderen drinnen fühlt.

Den Ätherleib legt man nach dem Todeseintritt ab. Dasjenige, was der Ätherleib erlebte, wird einverwoben in die ätherische Welt. In dem, was wir den astralischen Leib nennen, lebt man weiter ... und in dem Ich. Nun ist es wiederum gut, dieses Leben im astralischen Leibe auch schon wiederum hier während des physischen Daseins zwischen der Geburt und dem Tod zu betrachten. Sehen Sie, der Mensch kommt sich, während er hier auf der Erde weilt, mit alle dem, was er denken und verstehen und beurteilen kann, eigentlich riesig gescheit vor. Es ist gar kein Zweifel, dass sich der Mensch außerordentlich gescheit vorkommt. Aber es stände schlimm um den Menschen, wenn diese Gescheitheit, die er besitzt, ihn durchs Leben führen müsste. Das tut sie nämlich ganz und gar nicht. Diese Gescheitheit führt ihn nämlich nicht durchs Leben; nur kann der Mensch keine andere Anschauung haben als diese, dass er durch seine eigene Gescheitheit durch das Leben geführt wird, weil er ja dasjenige nicht wahrnehmen kann, was noch notwendig ist zu seinem Leben. Der Mensch sieht gewissermaßen nur ganz wenig von dem, was sich eigentlich auf sein Leben bezieht - ganz wenig. Nehmen Sie einmal einen extremen, einen radikalen Fall.

Jemand hat die Verpflichtung, morgens früh um acht Uhr in seinem Amte zu erscheinen. Er geht wirklich auch immer so fort von seinem Hause, dass er um acht Uhr pünktlich in seinem Amte erscheint. Einmal geschieht es, dass er sich fünf Minuten verspätet. Es hat gar keine andere Wirkung, als dass er eben fünf Minuten nach acht Uhr ins Amt kommt. Ist der Chef brummig, na, so gibt’s einen kleinen Krakeel; ist der Chef nicht brummig, so gibt es nicht einmal diesen, nicht wahr! Also es braucht überhaupt keine besondere Wirkung zu haben -, es geht so vorbei. Aber es könnte sein, dass man etwas Wichtiges nicht gesehen hätte, überhaupt nicht wahrgenommen hätte. Nehmen Sie einmal an, die Sache hätte so gelegen, dass, wenn man an diesem Tage auch zur rechten Zeit weggegangen wäre, man irgendwo einen Straßendamm überschritten hätte und an der Stelle wäre einem ein Unglück zugestoßen: Die Bedingungen waren alle dazu da, dass einem ein Unglück zugestoßen wäre. Man sieht nur das eine, dass man um fünf Minuten später zum Amt kam, nicht wahr! Aber dass man mit heiler Haut aus der Sache hervorgegangen ist und wie man bewahrt worden ist vor irgendetwas, das einem ein großes Unglück hätte bringen können, das tritt einem nicht einmal ins Bewusstsein. Ja, das ist ein herausgegriffenes Beispiel -, so leben wir aber fortwährend. Wir beachten immer nur dasjenige, wie wir uns einspinnen in das Leben, wie wir das Leben führen. Wovor wir fortwährend bewahrt werden, woran wir nebenher und vorbei gehen, weil wir eben nicht davon berührt werden, das beachten wir gar nicht. Würden wir beachten, wovor wir bewahrt werden, was fortwährend gewissermaßen um uns herum wirkt, dass das Leben nicht so vor sich geht, wie es scheinbar durch unsere Gescheitheit vor sich geht ... dann würden wir erst gewahr werden, wie in jeder

Minute unseres Lebens wiederum ganze Hierarchien von Götterwesen in unseren astralischen Leib hereinarbeiten, und wie wir unter der Führung der Wesen der höheren Hierarchien stehen und unser Leben unter der Führung dieser höheren Hierarchien vollenden.

Ein vollständiges Wissen über die Weisheit, die notwendig ist, um einen Menschen so die Lebensbahn zwischen Geburt und Tod zu führen, wäre eine so umfassende Weisheit, eine so kolossale Weisheit - die uns abgenommen wird durch die Wesen der höheren Hierarchien -, dass wir uns davon gar keine Vorstellung machen können nach der Weisheit, die wir nach Maßgabe der Werkzeuge unseres Gehirns hier zwischen Geburt und Tod ansammeln können. Aber diese Weisheit strömt als Götterwerk durch unseren astralischen Leib. Woher kommt es denn, dass wir von dieser Weisheit nun nichts wissen? Wüssten wir etwas von ihr, dann würden wir nicht die Freiheit lernen können als Menschen. Wir würden immer geleitet werden. Es ist weise in der Welt eingerichtet, dass wir von dieser Weisheit zwischen Geburt und Tod nichts wissen; denn das ist unsere Lehrschule der Freiheit. Daher sind wir durch die weisheitsvolle Führung der höheren Hierarchien dazu gebracht, von dieser Weisheit in unserem astralischen Leibe nichts zu sehen. Wodurch können wir denn nichts sehen? Ja, es muss natürlich diese Weisheit verdunkelt werden. Und sie wird verdunkelt durch alle die Gefühle, die in unserem astralischen Leibe leben, die uns betäuben über dasjenige, was geschieht. Diese Gefühle breiten sich immer wie ein Nebel aus über die Weisheit, die eigentlich aus der ganzen Welt von allen Seiten hereinscheint in unseren astralischen Leib. Dass ich über die Straße gehe, Eindrücke habe, das alles deckt mir die Weisheit, die in meinen astralischen Leib hereinstrahlt, für das normale Bewusstsein zu ... Daher wird jetzt so viel gelogen in der Welt, weil die Wahrheit quälend wäre, weil die Wahrheit furchtbar wäre.

Nun, so decken wir uns auch die Weisheit zu, die wir nicht ertragen können; jenes ungeheuer weite Licht der Weisheit, das immerzu unseren astralischen Leib durchsetzt, das decken wir uns dadurch zu, dass wir immer Gefühle und Empfindungen erwecken über das Positive, das wir erleben, wodurch wir gerade eben durchgehen. Dagegen alles dasjenige, was notwendig ist, um uns an dem Gesamtstrom der Welt vorbeizuführen, an dem weisheitsvollen: Das decken wir uns zu!

Wir müssen uns aber auch nach dem Tode erst nach und nach gewöhnen an den Anblick desjenigen, was da aus den höheren Hierarchien als Weisheit die ganze Welt durchpulst und da durch unsern astralischen Leib geht. Wir müssen uns erst gewöhnen! Und dies geschieht während unseres Zurücklebens dadurch, dass wir das Äußere zum Inneren machen. Dadurch, dass wir die Wirkungen, die äußeren Wirkungen unserer Gedanken und Taten sehen, leben wir uns in die Außenwelt ein. Dadurch gewöhnen wir uns, nicht nur das zu sehen, was in unserer eigenen Weisheit, sondern was in der Weisheit der Welt liegt. Sie sehen: Es hat jede einzelne Tatsachenreihe, die wir durchlaufen, auch zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, eine tiefe Bedeutung.

Und dann, wenn wir dies durchlaufen haben, was beginnt dann für eine Zeit? Ja, sehen Sie, was dann beginnt, darauf kommen Sie, wenn Sie es so recht innerlich anschauen wollen, indem Sie vielleicht jetzt einmal die folgende Vorstellung mit mir durchlaufen. Sehen Sie, der Mensch hat ja, Gott sei Dank, durch das Weltgeschehen nicht die Aufgabe zuerteilt bekommen, jenen Wunderbau, der er selbst ist, bewusst zu bilden. Denn denken Sie nur, wie wenig der Mensch weiß -durch die heutige Wissenschaft zum Beispiel weiß - von dem Wunderbau seines eigenen Organismus! Wenn er ihn erst aus den Begriffen, aus den Vorstellungen heraus bauen müsste, die ihm die heutige Wissenschaft schon geben kann: Da käme was Schönes heraus! Nun werden natürlich die gescheiten Leute, die eine Weltanschauung aus der heutigen Wissenschaft aufbauen, allerdings sagen: Das habe der Mensch auch gar nicht nötig, denn das macht sich alles von selber. Der Mensch braucht ja bloß, nicht wahr, geboren zu werden! Das machen alles die Naturkräfte. Wozu hat er nötig, seinen Organismus aufzubauen? Das macht sich ja von selber! - Das ist natürlich ein gescheiter Standpunkt! Das ist wirklich ein Standpunkt, angemessen einer Epoche der Menschheitsentwicklung, die eigene Meinungen hat, im Gegensatz zu den früheren Meinungen, nicht wahr, die auf Autorität nur gebaut waren! Die gegenwärtigen Menschen, die haben selbstverständlich immer eigene Meinungen, weil sie vergessen haben, dass sie das Eigene dieser Meinungen aus der Zeitung gelesen haben; denn eigene Meinungen sind heute diejenigen, von denen man vergessen hat, dass man sie aus der Zeitung gelesen hat oder höchstens noch aus einer Broschüre oder einem modernen Buch!

Ich sagte: Es ist eine Meinung von heute, dass der Mensch nicht nötig hätte, aus dem Geistigen heraus an seinem eigenen Organismus irgendetwas zu bauen. Denn, nicht wahr, der Mensch macht sich natürlich von selber! - So sagen die Leute. Aber denken Sie sich nur einmal: Es könnte ja Wesen geben - die Hypothese dürfen wir durchaus annehmen -, welche nicht in der Lage wären, Menschen wahrzunehmen, die gar keine Menschen wahrnehmen würden ... sonst aber könnten sie alles wahrnehmen. Hier in Bremen - nehmen wir also wieder an - könnten diese Wesen alles wahrnehmen, nur nicht Menschen. Nun, wie die Menschen keine Angeloi wahrnehmen, so würden diese Wesen keine Menschen wahrnehmen, aber sie könnten Uhren wahrnehmen ... Uhren könnten sie wahrnehmen. Nehmen Sie an: Diese Wesen spazierten nun in ihrer Art herum oder flögen - oder was immer - durch Bremen. Die würden also sagen: Uhren gibt's in Bremen; aber Menschen sind nicht da, die Uhren machen; also entstehen die Uhren ganz von selber. Es braucht niemand da zu sein, der die Uhren macht, nicht wahr? Sie könnten sogar in einen Uhrenladen hineingehen, diese Wesen; sie würden sehen, wie das alles sich zusammenfügt zu Uhren ... Menschen sehen sie nicht! Also würden sie sagen: Die Uhren entstehen ganz von selber. - So weit sind diejenigen, die heute sagen: Was braucht man heute darüber nachzudenken, dass die Menschen aus irgendeiner geistigen Betätigung heraus entstehen? Die Menschen entstehen von selber, nicht wahr, durch Empfängnis und Geborenwerden; da bilden sie sich so. - Dass das, was da äußerer Prozess ist, ganz organisiert wird von geistigen Wesen, dass es nur der äußere Prozess ist für die Arbeit der geistigen Wesen: Das ist natürlich etwas, was eingesehen werden muss. Und gerade so wie der Uhrmacher hinter der Uhr stehen muss, so müssen unzählige Wesenheiten der höheren Hierarchien stehen hinter diesem Prozess, der sich «von selber» eben gestaltet nach der Anschauung der ganz gescheiten Menschen von heute - nicht wahr?

Aber da kommt noch etwas anderes, was wir in die Vorstellung aufnehmen müssen, um eine Einsicht zu gewinnen auf diesem Gebiete. Sehen Sie, die heutige Wissenschaft sagt: Man sicht es an den Genies, dass die Eigenschaften in der Seele sich auch vererben. - Vor nicht zu langer Zeit ist ein ziemlich dickes Buch über Goethe erschienen. Da drinnen ist von den Eigenschaften Goethes die Rede und dann ist gesucht bei Mutter, Vater, Großmutter, Großvater, in allen Richtungen, so weit man hinaufkommen konnte, wie sich diese Eigenschaften, nicht wahr, bei den Ahnen finden; und da haben sie sich so zusammenorganisiert, um dann bei dem Genie zuletzt zu erscheinen. Also hat man die Vererbung ja erfahrungsgemäß gegeben - sagt man -, es ist doch ganz selbstverständlich, dass das Genie das alles geerbt hat, nicht wahr! Aber diese Weisheit ist nicht sehr gescheit, denn sie gleicht derjenigen, die es als besonders gescheit anschaut, dass, wenn jemand ins Wasser fällt, er nass wird. Nicht wahr, weil die Seele sich durchwindet durch die Generationenfolge, so nimmt sie die Eigenschaften der Generationenfolge an, wie jener, der ins Wasser fällt, das Wasser annimmt und nass wird. So trägt der Mensch die Eigenschaften der Generationen, mit denen er auf die Weise - wie wir es gleich sehen werden - lebt, die trägt er an sich, das ist gar nicht weiter wunderbar.

Aber wollte man anders zu Werke gehen, auf naturwissenschaftliche Art beweisen, so müsste man vom Genie ausgehen und müsste dann zeigen, wie die Nachkommen des betreffenden Genies, die Nachkommen die Eigenschaften des Genies vererbt haben. Das wird man wohl bleiben lassen. Denn man kann, nicht wahr, allenfalls allerlei Betrachtungen anstellen, herumreden, wie Goethe gewisse Eigenschaften seiner Vorfahren geerbt hat; aber dass seine großen, genialen Eigenschaften auf seinen Sohn oder seine Enkel sich vererbten, das zu zeigen wird man wohl bleiben lassen. Und wenn man es beweist ... nun ja, es gibt zum Beispiel heute einen sehr bekannten europäischen Staatsmann, der der Sohn seines Vaters ist: Da scheint es ja, als ob die genialischen Eigenschaften vom Vater auf den Sohn unmittelbar übergegangen wären. Die größte Eigenschaft ..., was die Nachwelt vielleicht einmal anerkennen wird, die besteht darinnen, dass sie alle zwei keine Genies gewesen sind, weder der Vater noch der Sohn!

Ja, mit diesem ganzen Gedankengang von der Vererbung hat’s eben ganz und gar nichts auf sich. Sondern dieser ganzen Sache muss in der folgenden Weise nachgegangen werden ... denn es zeigt uns die okkulte Betrachtung dabei das Folgende.

Sehen Sie: Weiß denn der Mensch überhaupt etwas von seinem physischen Inneren, wie er so in seinem physischen Innern innerhalb seiner Haut lebt? Ja, zuweilen weiß man etwas: Wenn einer furchtbare Kopfschmerzen hat, weiß er etwas vom Innern seines Kopfes; er fühlt das drinnen, fühlt seinen Kopf, den man bei normalem Gesundsein gar nicht fühlt. Der Magen knurrt nur, wenn er Hunger hat, wenn irgendetwas nicht in Ordnung ist, infolge eines Schmerzes oder einer Entbehrung. Es ist das nur eine recht dumpfe Erkenntnis, und mit der würde man nicht viel anfangen können. Immerhin ist sie doch, im Gegensatz zu dem, was wir sonst zur Außenwelt immer empfinden, eine Art Innenempfindung. Aber in einer feinen Weise, in einer sehr feinen Weise ist dieses Erleben unseres Innern durch das ganze Leben zwischen der Geburt und dem Tode eigentlich vorhanden, indem wir zwischen der Geburt und dem Tode älter und älter werden. Was heißt denn, älter und älter werden? Es heißt, nicht wahr: Der physische Leib wird immer weniger und weniger lebendig, er macht uns immer müder und müder, indem wir durch ihn arbeiten wollen. Mit den zunehmenden Jahren fühlt man das schon. Es besteht gewissermaßen wirklich die Tatsache, dass man immer mehr und mehr seinen physischen Leib doch fühlt ... wenn das auch gewohnheitsmäßig vorwärtsgeht und man natürlich nicht so stark das fühlt. Aber denken Sie nur, es könnte einmal jemand die Art, wie er sich zu seinem physischen Körper verhalten hat als achtjähriger Knabe oder Mädchen, indem er arbeitete, mit dem vergleichen, wie er sich zu seinem physischen Leibe in seinem fünfzigsten Jahre verhält, und die Zwischendinge würden unmittelbar hintereinander folgen: Dann würde man schon merken, wie anders der physische Leib geworden ist, wie eine gewisse Erschlaffung im physischen Leibe - ein Lebensmüdewerden, das ganz selbstverständlich ist, aber das doch da ist -, wie ein Lebensmüdewerden auftritt. Die Gebresten des Alters bestehen in nichts anderem, als das man seinen physischen Leib durchfühlt, dass er einem immer mehr und mehr fühlbar wird. Und die Kernfrischigkeit der Jugend besteht darin, dass man ihn nicht fühlt, dass man ihn unfühlbar durchs Leben trägt. Das ganze Leben zwischen Geburt und Tod geht so, dass man sagen kann: Der physische Leib wird immer mehr und mehr gefühlt, empfunden.

Wenn man ihn nun ablegt, dann kann das zunächst noch nicht hervortreten. Aber wenn man den Ätherleib abgelegt hat, auch so, wie ich es geschildert habe, das Leben rückwärts durchlaufen hat, indem man die Wirkungen davon betrachtet hat ..., dann merkt man erst, was cs für eine Bedeutung hat, dass man so sich erfühlend hineinlebt in den physischen Leib. Denn dann merkt man, dass ungeheure erfühlte Weisheit notwendig ist, um aus dem Weltenall heraus das zu gestalten, was ein menschlicher Leib als Mikrokosmos ist. Und das ist zusammengegossen in unseren physischen Leibe während unseres Lebens. Das erblicken wir jetzt als Weisheit des ganzen Kosmos. Ja, man kann heute einem Menschen kaum klarmachen, was es eigentlich für eine Bedeutung hat, das Zusammenfließen dieser Weisheit aus allen Götterunternehmungen, die notwendig sind, um den Wunderbau nur des menschlichen Kopfes herzustellen, der sich in der Tat aus dem ganzen Weltenall als eine kleine Welt wie herauskristallisiert, aber weisheitsvoll gebaut. Indem wir unser Haupt durch die Welt tragen, bedienen wir uns dieses Hauptes zwischen Geburt und Tod; aber, dass es zustande kommt dieses Haupt, dass cs wirklich ein Abbild ist dieser ganzen Welt, dazu ist die Arbeit vieler, vieler göttlich-geistiger Wesen höchster Hierarchien notwendig.

Ich versuchte eine Vorstellung zu geben von der Empfindung, die man haben kann, wenn man sich bewusst wird: Das, was du da oben trägst über deinem Halse, das ist wahrhaftig die Arbeit von Götterwelten, so wahr wie eine Maschine nicht nur desjenigen Arbeit ist, der sie macht, sondern die eigene Arbeit desjenigen, der erst denken musste, damit sie erfunden werden kann. Aber auf dem physischen Erdenplan wird eine elende Maschine zustande gebracht - aus dem ganzen Universum heraus wird dieses Haupt zustande gebracht, durch das wir die ganze Welt in uns tragen. Wir tragen wirklich da die ganze Welt in uns! Nicht nur die ganze Welt, sondern GötterSchaffen tragen wir in uns! Ach, könnten das die Menschen doch empfinden!

Und wenn das, was geschildert worden ist zwischen Geburt und Tod, abgestreift worden ist im Durchlaufen vom Tode bis zur Geburt zurück in dreifacher Schnelligkeit, dann tritt es an den Menschen heran, dass schon die Vorbereitung zu einem nächsten Erdendasein angefangen wird, damit sein nächstes Erdendasein die Gestalt annehmen könne, die er braucht nach alledem, was er gestaltet hat in dem ätherischen Weltenbilde, was einverwoben ist in den Wirkungen, die er in die Welt hinausversetzt hat. Nach diesen Ursachen wird nun gewissermaßen gebaut.

Sie können sich richtig vorstellen: Wenn wir diese Zeit erreicht haben, die geschildert worden ist, dann übernehmen nun die Arbeit an uns, in die wir uns hineinzugliedern haben, an der wir selber teilnehmen, aber unter der Anleitung der Geister der Hierarchien ... es übernehmen die Arbeit an uns diese Geister der höheren Hierarchien. Und so wahr, wie das, was mit uns geschieht, hier zusammengedrängt ist in unserer Haut, so wahr — ich möchte sagen - ist wie in einer Hohlkugel der ganzen Welt ausgegossen dasjenige, was jetzt gearbeitet wird in der ganzen Zeit zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Also mit Ausnahme der Zeit, die wir schon besprochen haben, wird überall - jetzt aber im Universum, nicht in der Mitte, nicht innerhalb unserer Haut, sondern im Umkreise - ausgestaltet. Das muss sein. Es muss irgendeine Schwingung da sein. Wenn Sie sich vorstellen würden (natürlich ist das bildlich gesprochen), statt dass Sie hier sind: Das Firmament als eine wirkliche Realität ... und Genien oder Wesenheiten der höheren Hierarchien ordneten an dem Firmament arbeitend, eine Windung zeichnend ... gerade diese Windung, die ausgearbeitet werden muss, damit sie genau so sei, dass sie unserem Karma entspricht, dem, was wir ausgelebt haben ... dann eine andere Windung, die vorgezeichnet werden müsste ... und wenn die Zeit verflossen ist, die wir zwischen dem Tod und einer neuen

Geburt durchmachen, dann ist dem ganzen Weltenall ein Gebilde einverwoben, das durch Götterarbeit entstanden ist. Das ist da drinnen - das zieht sich dann zusammen, wird kleiner und kleiner und erscheint zuletzt, indem es sich vereinigt mit dem, was in der Mutter veranlagt wird.

Zusammengezogen aus der ganzen Welt und mit dem vereinigt, was in der Mutter rein materiell geschieht, entsteht dasjenige, was man Inkarnation des Menschen nennt. Was da drinnen ist, diese Windungen des Gehirns, sie sind zusammengefaltet aus dem ganzen Weltenall.

Solche Vorstellungen können sich wirklich umsetzen in tiefe, tiefe religiöse Empfindungen. Denn wie fühlt man seinen menschlichen Anteil an den Geheimnissen der Welt, wenn man also den Menschen anschauen kann!

Wenn der Mensch nunmehr zwischen dem Tod und einer neuen Geburt bei dem angekommen ist, was im letzten Mysterienspiel die Mitternachtsstunde des Daseins genannt worden ist, also so in der Mitte ungefähr zwischen dem Tod und einer neuen Geburt, wenn der Mensch da angekommen ist, dann ist bei normalem Verlaufe der fortgesetzten Arbeit, die geleistet wird in der geistigen Welt, damit der Mensch wieder erscheinen kann in der eben geschilderten Weise, auch die Zeit da, wo er schon wieder herunterwirkt auf die Erde. Da wirkt das, was in der geistigen Welt erzeugt wird, schon wieder auf die Erde herunter.

Also nehmen wir den konkreten Fall «Goethe». Nicht wahr, vorher war er zu irgendeinem Zeitpunkte inkarniert. Da ist er nun hineingegangen in die geistige Welt, dann kommt die Zeit in der Mitte zwischen Tod und neuer Geburt: Da wirkt er bereits wieder hinunter - und da geschieht etwas, was gewisse Menschen, dic hier leben, in Beziehungen bringt. Beziehungen zwischen Menschen sind gewiss auf der einen Seite Zusammenhänge mit den karmischen Beziehungen der Menschen, aber sie sind noch von vielen anderen Verhältnissen abhängig. Also es geschehen Verbindungen zwischen vielen Menschen dadurch, dass ein Mensch wieder beginnt auf die Erde zu wirken lange Zeit schon, bevor er wieder kommt, also mitten drinnen in dem Zeitpunkt zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Und diese Beziehungen setzen sich dann fort, immer weiter fort unter dem Einfluss der geistigen Welt, bis sich zuletzt aus diesen Beziehungen dasjenige ergibt, was als Verhältnis auftritt zwischen Vater und Mutter, durch die dann die betreffende Inkarnation der Seele geschieht. Also Goethe hat mitgewirkt in allen den Beziehungen, die sich in der Welt gebildet haben, sodass zuletzt Caspar Goethe und die Frau Rat Goethe zusammenkommen konnten, dass deren Eltern, deren Großeltern zusammenkommen konnten. Und da können wir Jahrhunderte zurückgehen in der Art und Weise, wie die Menschen zusammengeführt werden, bis zuletzt das sich ergibt, was den alten Caspar Goethe zu der Frau, die man die «Frau Aja» nennt, hinführt; dass sie zusammenkommen, darinnen wirkt schon mit die Individualität des Menschen Goethe. Der Mensch ist es selber, der durch die Generationen, die seinem Elternpaar vorangegangen sind, mitwirkt. Nicht die Vererbungsverhältnisse sind es, die den Menschen ähnlich machen seinen Vorfahren, sondern er ist es [selbst], der durch lange Zeiträume hindurch die Vererbung schon organisiert. Wenn Sie zum Beispiel von unserer jetzigen Zeit bis hinauf zu Karl dem Großen denken, so sind das ungefähr dreißig Generationen. Mehr brauchen Sie gar nicht sich zu denken: Bis zu Karl dem Großen sind nur dreißig Generationen. Wenn Sie sich dreißig Menschen hintereinander stehend vorstellen, gegenseitig nach rückwärts hin die Hände ergreifend, so könnten Sie sich denken, dass diese seit Karl dem Großen gelebt haben. Durch einen solchen Zeitraum wirkt schon hinunter auf die physische Erde dasjenige, was da oben im Geistigen ausgearbeitet wird.

In der Regel ist gerade das Umgekehrte von dem richtig, was die physische Wissenschaft als Weltanschauung verbreitet. Während die physische Wissenschaft glaubt, dass die Vererbung uns unsere Eigenschaften gibt, bewirken wir vielmehr Jahrhunderte vor unserer Geburt durch unsere Eigenschaften, dass in unseren Vorfahren die betreffenden Verhältnisse hergestellt werden, innerhalb welcher wir uns dann verkörpern können. Das alles ist mit Arbeiten verbunden, die in der geistigen Welt vor sich gehen. Und daraus werden Sie jetzt ermessen können, dass man sich nicht vorzustellen braucht, der Mensch müsse hier in der physischen Welt, als im physischen Leib verkörpertes Wesen, hart arbeiten und könne sich dann zwischen dem Tod und einer neuen Geburt [auf] die faule Haut der Seligkeit legen - ja, Haut hat er nicht -, sich der Seligkeit übergeben, nicht wahr? Das ist durchaus nicht der Fall. Geschaffen wird zwischen dem Tod und einer neuen Geburt ebenso wie hier. Und das Schaffen, das hat nicht nur eine Bedeutung für die geistige Welt, sondern das fließt hinunter in dem, was hier geschieht, was man ebenso wenig sieht wie Wesen - die nicht Menschen sehen könnten, nur Uhren das sehen könnten, was täglich dadurch geschieht, dass Menschen auf der Erde entstehen, dass Menschen aufeinander folgen. Das alles ist organisiert, dahinter ist Organisation der geistigen Welt. Und das beruht auf Arbeit, auf ernster Arbeit der geistigen Welt. Das alles verbirgt sich selbstverständlich für die physische Betrachtung.

Die ganze Weisheit nun, die notwendig ist, um einen Menschen zwischen Tod und neuer Geburt aufzubauen, die muss verwertet werden. Und die verwertet dann der Mensch in dem, was er zwischen Geburt und Tod unbewusst aufnimmt aus diesem Erspüren des Älterwerdens, in dem Erspüren, in dem Erfühlen des Älterwerdens, dem leisen Gefühl des Älterwerdens. Das, was er sich da erworben, nehmen die Götter in Empfang, und das gerade wird aus dem, was man da erlebt als Lebensmüdigkeit, dort durch sie in ihrer Weisheit sozusagen ersprießen zu fruchtbaren Kräften für eine neue Organisation, für eine neue Inkarnation. Man wird nicht umsonst in einer Inkarnation müde. Man braucht die Ermüdung, damit aus ihr heraussprießen können die Kräfte, die man entwickeln muss, um eine neue Inkarnation sich zu bilden.

Man kann immer nur Einzelnes von diesen Dingen andeuten, aber aus diesen Andeutungen werden Sie sehen, wie vielgestaltig die Vorstellungen sein müssen, die wir zu gewinnen haben, wenn wir wirklich eine entsprechende Vorstellung über das Leben zwischen dem Tod und einer neuen Geburt gewinnen wollen, die so entsprechend ist, dass wir auch den Zusammenhang einsehen von dem Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt und zwischen der Geburt und dem Tode. Betrachten wir so, wie wir das heute wieder getan haben, das Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, so werden wir nicht so albern sein zu glauben, dass nicht in das Leben fortwährend die Kräfte hereinkommen, die wir erst zwischen dem Tode und einer neuen Geburt entwickeln. Die sind immerfort und fort da.

Nun kann es noch wichtig sein, nachdem wir so mancherlei betrachtet haben in Bezug auf das Leben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, auf einiges andere aufmerksam zu machen: auf die Art und Weise, wie nach dem Tode derjenige angeschaut wird, der durch des Todes Pforte getreten ist. Er hat die Möglichkeit, Seelisches, Geistiges - seelisch-geistig wahrzunehmen. Nun muss man sich vorstellen, dass eben dieses Wahrnehmen ein geistiges Miterleben ist.

Es ist das Wahrnehmen derjenigen Seelen, die vor uns durch des Todes Pforte in die geistige Welt hinaufgegangen sind, die wir dort antreffen, viel innerlicher, sagen wir, als wie wenn wir diese Seelen hier wahrnehmen, wo sie durch den Körper von uns getrennt sind. Trotzdem es viel innerlicher ist - aber eben weil es viel innerlicher ist — müssen die Vorstellungen, die wir uns von den Toten verschaffen, von denen also, die wir dort schon als Tote, die vor uns gestorben sind, antreffen - es müssen die Vorstellungen im Grunde genommen erst durch uns selber geschaffen werden. Also denken Sie: Jemand geht durch die Pforte des Todes, und jemand ist dort, den er hier im Leben gekannt hat: Er kommt in dessen Region. (Er kommt immer in dessen Region.) Er spürt: Da ist jemand. Er weiß auch aus einem unmittelbaren Gefühl heraus, wer das ist; aber er kann sich ihn nicht vorstellen, wenn er nicht gewissermaßen geistig abtastet dasjenige, wovon er nur weiß, dass es da ist. Sie können sich annähernd eine Vorstellung bilden von der Art und Weise, wie man selber arbeiten muss an der Vorstellung der Seelen, die man nach dem Tode also kennenlernt, wenn Sie sich denken: Wir würden hier im Finstern sein, und einer würde den anderen mit physischen Augen nicht sehen, sondern nur durch Tasten erkennen, da müssen wir uns die Vorstellung tätig selber schaffen. So müssen alle Vorstellungen von Seelen, die vor uns durch die Pforte des Todes gegangen sind, durch geistiges Abtasten erst gebildet werden. Also tätig sein — das stellt man sich in der Regel gar nicht richtig vor -, nicht so passiv dürfen wir uns hingeben den Eindrücken der geistigen Welt, wie wir uns den Eindrücken der physisch-sinnlichen Welt hingeben. Damit ich einen von Ihnen physisch-sinnlich sehe, braucht er nur zur Türe hereinzugehen: Da erscheint er meinem Auge - ich brauche nichts dazu zu tun. So ist es nach dem Tode nicht. Da weiß man darum, aber die Vorstellung muss man sich erst bilden. Dadurch bin ich tätig, dass ich aus meinem eigenen Bilden heraus die Vorstellung von der Seele haben muss.

Dieses ist etwas anders für Seelen, die noch auf der Erde hier sind, und die der Tote sieht, von der geistigen Welt aus sieht als Seelen, die noch auf der Erde leben, die also noch nicht gestorben sind. Der Tote nimmt auch solche noch nicht gestorbenen Seelen wahr, diese aber so, dass er nicht sich die Vorstellungen selber zu bilden braucht, sondern dass diese Vorstellungen ihm als Imaginationen entgegentreten. Dadurch weiß man auch nach dem Tode zum Beispiel, ob man es zu tun hat mit einem Bewohner der gleichen Welt, der auch schon durch die Pforte des Todes gegangen ist. Den stellt man sich vor durch Tätigkeit; derjenige, der noch im physischen Leibe lebt, der tritt vor einen hin als Imagination, als Bild, als fertiges Bild. Das ist der bedeutsame Unterschied. Und alles dasjenige, was in einer solchen Seele lebt, namentlich wenn es verwandt ist mit der geistigen Welt, das kann auch von der anderen Welt wahrgenommen werden. Daher der Rat, nicht wahr, liebevolle Gedanken dem Toten zu schicken oder aber vorzulesen solche Dinge, die sich auf die geistige Welt beziehen. Vorlesen, das ist etwas wie eine geistige Nahrung für die Toten oder wie ein geistiger Atmungsprozess. Das machen sie mit, wenn wir unsere Gedanken zu ihnen hinlenken.

Es gibt gewiss heute manche Leute, die glauben, sie seien idealistisch. Sie sind es nicht. Denn sie denken, trotzdem sie idealistisch sein wollen, ganz materialistisch. Da ist also einer der bedeutenden — sagen wir - Kriminal-Anthropologen der Gegenwart (ich habe ihn schon öfter erwähnt), Benedikt. Benedikt hat zuerst mit großer Sorgfalt in einem weiteren Umfange Verbrechergehirne untersucht. Und da zeigt sich immer ein eigentümliches Moment bei den Verbrechergehirnen. Diese Verbrechergehirne haben die Eigenschaft, dass der Hinterhauptslappen nicht ordentlich das Kleingehirn bedeckt, während beim normal entwickelten Menschen der Hinterhauptslappen das Kleingehirn ganz ordentlich zudeckt. Also nicht wahr, man kommt durch eine solche Untersuchung — und sie stimmt, sie ist ganz richtig —, man kommt durch eine solche Untersuchung dahin, die Menschen in zwei Klassen zu teilen: in solche, die ordentliche Hinterhauptslappen haben, welche das Kleingehirn zudecken, und die keine Verbrechen begehen; und in solche, die einen zu kleinen Hinterhauptslappen haben, einen verkümmerten, der das Kleingehirn nicht zudeckt, und die Verbrecher werden. Das ist richtig; das ist eine absolut richtige Beobachtung. Dieser kleinere, dieser verkümmerte Hinterhauptslappen, der ist ebenso beim Affen da. Also fällt der Verbrecher einfach in die Affennatur zurück - sagt nun der Materialist. Nun, so ist es.

Ja, ich frage Sie, was kann einer dafür, wenn er so organisiert ist, dass er einen zu kleinen Hinterhauptslappen bekommen hat und dadurch zu einem Verbrecher wird? Heißt es nicht, wenn man sich zu einer Weltanschauung, die nur auf dieses schaut, bekennt, Strafjustiz einzuführen als eine bloße Lüge? Können Sie dann noch jemand bestrafen, wenn Sie sich sagen können: Der Mensch muss doch Verbrecher werden, wenn er einen zu kleinen Hinterhauptslappen hat!? Hat es irgendeinen vernünftigen Sinn, dann noch den Menschen zu bestrafen? Oder ist es nicht vielmehr einzig sinnvoll, sich zu sagen: Ja, wenn’s davon abhängt, dass einer ein Verbrecher wird, weil er einen zu kleinen Hinterhauptslappen hat, dann ist ein Verbrecher zu sein ebenso notwendig wie Regen und Sonnenschein; und wie man den Regen nicht bestraft oder das Meer - wenn man nicht gerade der Xerxes ist und es durchpeitschen lässt, nicht wahr, wenn es einem unangenehm wird —, so kann man nicht einen Verbrecher bestrafen. Die ganze Strafjustiz würde zu einer Lüge! Und doch ist es wahr, was der Professor Benedikt gesagt hat: Es ist doch so, dass alle Verbrechergehirne einen zu kurzen Hinterhauptslappen haben.

Nun denken Sie sich, wenn Wahrheit darin ist, die auf Materialismus begründet ist, so könnte alles Bestrafen und alles Reden über moralische Verantwortlichkeit doch eigentlich abgeschafft werden! Es hätte ja nicht den geringsten Sinn, und es müsste abgeschafft werden, wenn in Wahrheit keine andere Weltanschauung eintreten müsste als diese. Ganz klar ist es, dass es abgeschafft werden müsste.

Was müssen denn die Menschen wissen, damit es möglich ist, überhaupt noch von Moral zu sprechen? Das müssten die Menschen wissen, dass der Mensch auch einen Ätherleib hat, und dass, wenn man einen zu kleinen Hinterhauptslappen als physisches Gehirn hat, trotzdem das Äthergehirn, der Äther-Hinterhauptslappen, nicht nur auf normale, sondern sogar übermäßig normale Weise, über das Normale hinausgehende Weise ausgebildet werden kann; und dass der Mensch dasjenige, was er als inneres Seelenleben entwickelt, und was ihm entgeht, wenn er einen zu kleinen, einen verkümmerten Hinterhauptslappen hat, dadurch ausgleicht, dass der Ätherleib umso mächtiger ausgebildet ist, weil man gerade bei seiner Erziehung dafür gesorgt hat. Denn diese ordnen sich gegenseitig, die gleichen sich gegenseitig aus: physischer Hinterhauptslappen und ätherischer Hinterhauptslappen. Das heißt, eine Zeit muss kommen, wo sich die Menschen sagen werden: Das ist ganz wahr, dass der Verbrecher einen zu kleinen Hinterhauptslappen hat; aber wie die Folgen zu beheben sind, das wird sich zeigen, wenn man einmal lernt, die Menschen schon in ihrer Entwicklung so zu betrachten, wie es die Anleitung ergibt in dem einfachen Büchelchen «Die Erziehung des Kindes vom Gesichtspunkte der Geisteswissenschaft». Wenn man den Menschen beobachtet, so wird man wissen: Da muss man diese und jene Erzichungsprinzipien anwenden, damit ausgeglichen wird dasjenige im Ätherleib, was im physischen Leibe fehlt. Das werden die Menschen wissen müssen in der Zukunft, richtig in der Zukunft wissen müssen! Man wird berücksichtigen müssen, dass der geistige Mensch vorhanden ist. Von der jetzigen Zeit an ist es die Aufgabe der Menschen, dies zu wissen und dies im Leben anzuwenden. Denn was würde sonst geschehen, wenn nirgends, nirgends in der Welt so erzogen würde, und man zu dem Menschen nicht sich so verhalten würde, wie es geschieht unter der Voraussetzung, dass ein ätherischer Mensch vorhanden ist? Ja, dann würde unter dem Einflusse derjenigen Gedanken, die bloß an dem physischen Leibe haften, die Menschheit dahin kommen, nur vom physischen Leib abhängig zu sein. Sie würde dahin kommen, nur vom physischen Leib abhängig zu sein! Würde die materialistische Weltanschauung siegen können, so würde vergessen werden der ätherische Leib, und er würde auch für die nächste Zeit nicht ausgebildet werden. - Der Mensch, der mit einem zu kurzen Hinterhauptslappen zur Welt kommt, zeigt, dass er von Natur aus auch einen zu kurzen Ätherlappen hat, denn das physische Gehirn ist so ausgebildet, weil der Ätherlappen auch zu kurz ist; aber durch die Erziehung kann man den Ätherlappen verlängern ... zwar nicht den physischen, wenigstens nur teilweise .. man muss ihn dann auf dem Umwege durch den Ätherlappen verlängern.

Das, was als materialistische Weltanschauung heute sein kann, das kann menschliche Einrichtung sein nach der entsprechenden Zeitenlänge. Denn in dem Augenblicke, wo man das Geistige vergisst, wird das Physische dem Ahriman ausgeliefert: Der nimmt dann Besitz von dem ganzen Physischen. Man kann es ihm nur dadurch entreißen, dass man in der Art, wie man sich zum Menschen verhält, Rücksicht nimmt auf das Geistige. Wenn man das Geistige vergisst, dann arbeitet man im Sinne Ahrimans: Man überliefert gleichsam mit der materialistischen Weltanschauung die irdische Welt dem Ahriman. Die Menschen denken gar nicht nach, wie sie auf dem Wege sind, dem Teufel die Erde zu überliefern. Es ist ganz schrecklich, wie weit sie auf diesem Wege sind! Herzzerreißend können manche Erscheinungen wirken!

Nicht wahr, aus einem tiefen Instinkte heraus hat solch ein Mensch wie Goethe seinen «Faust» geliefert, um den Menschen zu zeigen, dass der Teufel wirklich da ist, dass Mephisto da ist, dass er wirkt. Ein so gescheiter Mann wie Stendhal, der so viele schöne Werke geschrieben hat, er hat gegen den «Faust» eingewendet, dass es eigentlich albern wäre, die Faust-Fabel so zu erfinden ... verzeihen Sie, dass ich den Ausdruck nachreden muss, aber wie gesagt, ein sehr geistreicher Franzose wie Stendhal hat's gesagt - er hat gesagt: Na, solche Anstalten braucht man wahrhaftig nicht zu machen, wie der Goethe sie gemacht hat! Denn einem halbwegs normalen Menschen würde es doch auch ohne Zuhilfenahme des Teufels gelingen, eine Modistin zu verführen.

Das ist die Kritik des «Faust» vonseiten des geistreichen Stendhal! Da steht es schon so, dass selbst bei diesem geistreichen Menschen gesagt werden muss:

Den Teufel spürt das Völkchen nie,

und wenn er sie beim Kragen hätte!

Er sieht nur nicht den Teufel, wenn «ein halbwegs normaler Mensch», nach seiner Ansicht, «eine Modistin verführt»! Dass er da ist, immer da ist, das sieht er nur nicht. - Und so kann man sagen: Die Materialisten sehen nicht den Teufel, dem sie in die Hände arbeiten. Und sie sind dabei, im Grunde genommen heute eine materialistische Weltanschauung zu haben und in der Zukunft eine materialistisch gestaltete Menschheit herbeizuführen.

Man möchte wirklich einmal sehen, was aus der Menschheit würde, wenn nur die materialistische Weltanschauung weiterwirken würde. Natürlich stellen sich die ganz gescheiten Menschen heute vor, dass in Jahrhunderten ... nun, so ein bissel weiterentwickelt die Menschenwelt und die Tierwelt sein werden! Aber selbst aus der Geologie heraus könnten sie entnehmen, dass dies nicht so ist: Denn die Säugetierfauna tritt innerhalb der Erdenentwicklung darin auf und erzählt uns von untergegangenen Arten ... Aber nun, nicht wahr, an solche Dinge denken ja die Menschen nicht! Es wird eine Zeit kommen, da wird eine ganz andere Tierwelt auf der Welt sein, mit welcher der Mensch nur etwas wird anfangen können, wenn er geistig in sich dasjenige entwickelt hat, was durch eine geistige Weltanschauung entwickelt werden kann. Dasjenige, was heute zum Beispiel als höhere Tierwelt da ist, das wird fast ganz ausgestorben sein. Es werden eigentümliche höhere Tiere sein. Ja, es wird dann zum Beispiel eine, dem Menschen sehr nahestehende Tierart geben, welche eine Art Lichtschein nach rückwärts verbreiten wird und vorne ein Organ haben wird, das gewissermaßen in Tönen das wiedergibt, was von der Welt beeinflusst wird. Aber der Mensch wird sich in dieser Tierwelt nur zurechtfinden können, wenn er sein Geistiges ausgebildet hat nach den Grundsätzen der Erkenntnis dieses Geistigen. Nur dann wird er sich in dieser Welt zurechtfinden; sonst wird er als ein aufrechtgehendes Tier, wahrscheinlich mit lauter zu kleinen Hinterhauptslappen auf der Erde herumwandeln müssen. - sehen Sie, man kann nun allerdings mit Bequemlichkeit sagen: Na ja, dass das nicht so werde und dass die Erde ihr Ziel erreiche, das überlassen wir schon einmal den Göttern! Wenn die Götter gescheit genug sind (kann man sagen), dann können ja die Menschen lange Materialisten werden - die Götter werden schon die Erde zu ihrem Ziel führen.

Aber so haben die Götter eben die Erde nicht eingerichtet. Die Götter wollen die Menschen als freie Wesen haben. Und mittun müssen wir! Und es hängt schon von uns ab, ob wir jetzt Geisteswissenschaft einfügen in die geistige Entwicklung der Menschheit. Davon hängt es schon ab. Es muss in den Menschenherzen Platz greifen dasjenige, was die Impulse der geistigen Wissenschaft sind.

Es ist so trostlos, wenn man sieht, wie kurzsichtig die Menschen sind! Ich habe zu unseren Hamburger Freunden vor einiger Zeit gesagt, wie man sogar äußerlich, an äußeren Dokumenten sehen könnte, dass die Menschen noch vor verhältnismäßig kurzer Zeit richtige Anschauungen von der geistigen Welt hatten, Anschauungen so, dass sie wussten: Da ist die geistige Welt dahinter. Es waren dazumal atavistische Anschauungen. Jetzt muss es sich bewusst entwickeln. Aber denken Sie, wie eindrucksvoll es ist, wenn eben so etwas erlebt werden kann wie das Folgende: Erinnern wir uns an das biblische Bild von der luziferischen Verführung des Menschen. Wenn heute ein Maler das malt, naturalistisch, futuristisch oder kubistisch, impressionistisch oder expressionistisch ... (irgendwie «istisch» muss ja auch heute gemalt werden, nicht wahr) ... aber jedenfalls malt er so, dass er die Schlange malt - als Verführergestalt an einem Baume malt. Damit meint er gerade recht realistisch zu sein. Aber stellen Sie sich mal vor, dass eine heutige Schlange eine Frau verführen könnte! Selbst die Eva wird doch eine heutige Schlange nicht verführen können! Es kann doch höchstens die heutige Schlange als reales Tier selber auch nur ein Bild dessen sein, was gemeint ist. Oder glauben Sie, dass der real denkt, der an der Vorstellung festhält: Die Schlange des Paradieses muss man sich vorstellen wie eine heutige Schlange... und das hinmalt? - Der denkt ebenso wenig realistisch, wie der Kritiker, nicht wahr, realistisch denkt, welcher der Anthroposophie oder Theosophie vorwirft, dass in ihr Phantasten, lauter Phantasten arbeiten. So gibt es eine Besprechung über mich selber (ich glaube, im «Hammer» ist das erschienen): Da ist eine lange Geschichte, wie all das phantastisch sei, was vorgetragen wird. Und dann wird eine solche Phantasterei verurteilt, und dann teilt der Betreffende einige Notizen über mich mit: Es ist die reinste Phantasie! Es ist alles nur aus der Phantasie heraus geschöpft! Über den Ort, wo ich geboren bin, wie ich geboren bin, von wem ich abstamme - alles purste Phantasie! Ja, so konsequent sind schon einmal die Menschen!

Denn sehen Sie, wenn man den Luzifer malen will, muss man ja bedenken, dass der auf dem Mond gelebt hat und zurückgeblieben ist mit seiner Mondenentwicklung - man muss also so darstellen, dass man ihn gar nicht als äußeres Wesen sehen kann. Er kann gar nicht einem äußeren Erdenwesen absolut ähnlich sein — nur entfernt, nicht absolut. Was ist denn dieser Luzifer? Und da kommt man darauf, sobald man weiß, dass des Menschen Organisation eigentlich aus zwei Gliedern besteht. Da haben wir unseren Kopf mit dem darangesetzten Rückgrat, dann ist - Sie können das am Skelett anschauen - dem eigentlich alles andere angehängt. Was wir vom Mond mitbringen, ist unser Kopf. Alles andere, auf der Erde erst Gebildete ist eigentlich so in uns veranlagt, dass man das alles auch - aber jetzt innerlich - sehen kann; auf dem Mond war es noch ätherisch, noch nicht physisch gestaltet. Würde man Luzifer auf dem Monde malen wollen, so müsste man einen menschlichen Kopf malen und daran - so wie es bei uns jetzt als Rückenmark der Fall ist - einen Schlangenleib.

Nun gibt es - in Hamburg habe ich das gesehen - ein Bild von Meister Bertram, der im dreizehnten oder vierzehnten Jahrhundert den Sündenfall so malte: den Luzifer mit einem menschlichen Kopf, angehängt daran schlangenförmig das Rückenmark. Also im dreizehnten oder vierzehnten Jahrhundert gibt es einen Maler, der das richtig malt. Und den Menschen heute fällt es eben gar nicht ein: Also müssen das die Menschen im dreizehnten, vierzehnten Jahrhundert in einer alten Form des Hellsehens gewusst haben ..., sondern diese Menschen von heute behaupten: Alles gehe so sukzessive in der Entwicklung vor sich. Obwohl einen jede Blume lehren könnte, dass es nicht sukzessive vor sich geht, denn die grünen Blätter gehen in einem Sprung über in die farbigen Blütenblätter! Sukzessive Entwicklung - ohne Sprünge -, das ist der dümmste Ausspruch, den man tun kann, denn die Natur macht lauter Sprünge, fortwährend macht sie Sprünge. Aber die Menschen denken sich, nicht wahr: Das alles ist Kinderei, das alles ist erfunden, es ist ausgedacht! - Das ist nicht ausgedacht, das ist nicht erfunden, sondern im dreizehnten, vierzehnten Jahrhundert, wir können es sehen, haben die Menschen atavistisch noch hineingeschaut in die geistige Welt, und man kann es äußerlich, dokumentarisch beweisen. Es könnten viele solche Dinge angeführt werden.

Die Jahrhunderte, die wir jetzt durchlebt haben, die waren dazu da, dass der Mensch sich der geistigen Welt entfremdete, und er muss wiederum sich jetzt in die geistige Welt hineinstellen. Das muss durch Geisteswissenschaft geschehen. Das ist sehr notwendig, dass wir ernst, sehr ernst nehmen dasjenige, was wir als geisteswissenschaftliche Aufgabe erkennen: wie gesagt, die Pflege des geistigen Wissens, damit dieses geistige Wissen in alle Lebenspraxis eingreifen könne, wirklich eingreifen könne. Und dazu wird ja eine besondere Hilfe erwachsen. Die Menschheit steht in einem furchtbaren Ereignis in der Gegenwart. Ach, wenn doch die Menschen ein wenig, ein wenig heute denken würden! Aber für das Denken sind eigentlich die Menschen heute nach ihrer eigenen Meinung zu gescheit! Den Vortrag, den ich gestern hier öffentlich gehalten habe, ich hielt ihn vor Kurzem auch in Leipzig. Da traten zwei Herren nach diesem Vortrag an mich heran, Pazifisten, die gar keine unbedeutende Stellung in Leipzig haben - Pazifisten. Sie sprachen ihre Verwunderung darüber aus, dass man bei diesen heutigen Ereignissen auch vonseiten der Geisteswissenschaft, die doch dem Pazifismus viel näherstehen müsste als irgendeine andere Weltanschauung, auch dasjenige hervorheben könnte, was gerade die Bedeutung eines Volkes ist. Das Nationale, sagten sie, das — hätten sie gemeint —, läge fern gerade solch einer Weltanschauung wie der Geisteswissenschaft.

Natürlich kann man nicht verlangen, dass die Leute darauf eingehen, einzusehen, wie im Grunde seit dem Bestehen dieses abstrakten Pazifismus die größten Kriege in der Weltgeschichte stattgefunden haben, die zuletzt bis zum heutigen geführt haben! Man kann nicht einmal von den Leuten verlangen, einzusehen, dass sie, nicht wahr, jenen merkwürdigen Menschen nachahmen, der da im Osten ein großes Reich beherrscht, es in einen verheerenden Krieg verwickelt hat, gleichzeitig den Pazifismus offiziell in die Welt gesetzt hatte und gleichzeitig, nicht wahr, den furchtbarsten Krieg mitorganisiert hat, der jetzt die Menschheit zerfleischt! Aber die Menschen leben in ihren Meinungen drinnen und gehen stierhaft durch die Welt, nicht links und nicht rechts sehen wollend.

Der eine dieser Herren hat nachher gesagt, nachdem ich ihm geantwortet habe: Ja, aber ist es nicht ein Ad-absurdum-Führen desjenigen, was die Menschen aus den bisherigen Weltanschauungen empfunden und gedacht haben, wenn die Menschheit heute die Menschen zerfleischend übereinander herfällt? Ist das nicht ein Ad-absurdumFühren? Beweist das nicht, dass ein ganz Neues eintreten müsse in die Welt, wenn es nicht zu solchen Absurditäten kommen soll?

Nun, das ist eben eine Krankheit, die geheilt werden muss! -, sagte der betreffende Herr. Es hilft auch nichts, wenn man zu einem solchen Herrn das sagt, was ich ihm sagen musste ..., denn gewiss, es ist das Allerschlimmste, wenn man halbrichtige, viertelrichtige Vorstellungen hat: Ja, aber stellen Sie sich doch vor, was eine Krankheit ist! Eine Krankheit ist nicht deshalb da, weil sie den Menschen befallen muss, sondern weil vorher etwas nicht in Ordnung war. So ist der Krieg nicht um des Krieges willen von der geistigen Welt der Menschheit geschickt, sondern weil das, was vorher war, nicht in Ordnung war. Nicht der Krieg ist dasjenige, was abnorm ist: gerade wie die Krankheit dazu da ist - es ist ja der Krankheitsprozess dazu da - um etwas, was im Organismus nicht in Ordnung ist, auszugleichen, so ist es auch der Krieg.

Wenn die Leute nur verstehen würden, was sie selber sagen, dann wäre schon etwas damit gewonnen! Für die physische Welt geben die Menschen die Erhaltung der Kräfte zu; da reden sie davon, dass keine Kraft verloren geht. Wenn das ausgedehnt werden soll auf die geistige Welt ... Ja, dann geht natürlich auch das Denken nicht verloren, aber es wird dem Ahriman überliefert. Doch was reden heute die Menschen nicht alles! Es ist ja auch innerhalb Deutschlands eine Philosophie entstanden, die sogenannte Philosophie des «Als ob», nachgebildet dem, was ich gestern angeführt habe als englischen Pragmatismus. Die Philosophie des «Als ob» ... was bedeutet diese Philosophie des «Als ob?» Ein gewisser Vaihinger hat die Philosophie des «Als ob» so begründet: Es soll der Mensch nicht eine Seele haben, sondern man soll das, was sich am Menschen äußert, so betrachten, als ob er eine Seele hat ... weil es, nicht wahr, bequem ist, das unter einem gewissen nützlichen Begriff zu betrachten. Das Atom hat auch kein Mensch gesehen, aber der Atomismus gilt. Man soll die Welt so betrachten, als ob Atome in ihr wären. Die Philosophie des «Als ob»! Die Menschen haben gar keinen Begriff, sehen Sie, dass — wenn man etwas «als ob» betrachtet und es real betrachtet - man das nicht kann: etwas «als ob» betrachten, wenn’s nicht real da ist! So zum Beispiel betrachten heute die Menschen - ja, die Menschen, die ungefähr so geartet sind, na, sagen wir, wie jene, die das «Berliner Tageblatt» lesen -, sie betrachten heute Fritz Mauthner als einen großen Philosophen, größer als Kant, der den Kant noch «überkanter» hat und die «Kritik der Sprache» geschrieben hat. Fritz Mauthner betrachten sie als einen großen Philosophen! Ich will jetzt nicht über Fritz Mauthner reden, aber ich will nur erwähnen: Diese Philosophie, die in drei dicken Bänden als Kritik der Sprache enthalten ist, die eigentlich nichts anderes ist als das ausgewalzteste Philosophen-Blech (auch in einem dicken Wörterbuch ist es enthalten), die könnte einen doch veranlassen, zum Beispiel Fritz Mauthner so zu betrachten, als ob er einen Funken philosophischen Geistes hätte! Aber man kriegt nichts dabei heraus. Wenn man nur sagen könnte, man betrachte Fritz Mauthner, als ob er philosophischen Geist hätte! Wenn er ihn nur wirklich hätte! So aber kommt man zu nichts. Die Als-ob-Philosophie hilft einem nichts, wenn die Dinge nicht das enthalten, was das «Als ob» einschließt! - Ja, es ist eben so, dass man viel tiefer im Materialismus drinnen lebt, als man denkt, und dass schon gerade das mitteleuropäische Denken angefacht werden muss an den Stellen, wo das Deutschtum vor allen Dingen sich bewusst werden muss, was es in seiner Volkssubstanz eigentlich enthält!

Man möchte, dass solche Dinge Eindruck machen könnten! Denn sie sind an sich geeignet, Eindruck zu machen, wie die Dinge, die ich in Bezug auf Karl Christian Planck vorgelesen habe. Was müssten wir denn eigentlich für eine Konsequenz ziehen aus dem, was ich gestern öffentlich vorgelesen habe über den Karl Christian Planck? 1880 ist er gestorben. In seinem «Testament eines Deutschen», das gedruckt den Menschen vorliegt, steht der Satz darinnen, der vor 1880 niedergeschrieben ist, der sich genau deckt mit dem, was jetzt in diesem Kriege geschieht! Nicht einmal darüber hat sich der Mann getäuscht, dass Italien an der Seite der Entente stehen könnte! Aber er war ein «unpraktischer Idealist». Die «praktischen» Leute, die sich bis zum letzten Augenblick - ja, viele bis zum letzten Augenblick getäuscht haben über die Stellung Italiens, das sind die praktischen Menschen von heute. Der unpraktische Philosoph, der darf ja nicht urteilen über die physische Welt! Aber es müsste eigentlich den Leuten eingehen, was es heißt, dass derjenige, der aus den Gesetzen der Welt heraus urteilt, das niederschrieb vor dem Jahre 1880, was sich genau mit den jetzigen Ereignissen deckt.

Die Menschheit hat in vieler Beziehung verloren die Achtung und den Respekt vor der Beschäftigung mit der geistigen Welt. Das wird die große Aufgabe des deutschen Volkes in der Zukunft sein: Aus dem, was die großen Geister (und wir haben gesehen, was es alles für große Geister gegeben hat, die vergessen worden sind) geleistet haben, sich selber zu erziehen, damit man wieder weiter erziehen kann in der Verbreitung der Achtung, des Respekts vor der geistigen Welt. Dann nur wird kommen, was uns entgegentreten kann als ein großer, bedeutsamer Vorgang. Geistige Kräfte können ebenso wenig verloren gehen wie physische Kräfte. Der Mensch hat seinen Ätherleib, er hat Kräfte in seinem Ätherleibe, die für Jahrzehnte sicher in Bezug auf seinen physischen Leib reichen würden. Nehmen wir an, er findet den Opfertod, wie es jetzt bald eine Million, nur auf deutscher Seite gerechnet, vielleicht finden wird ... Nehmen wir an, er findet den Opfertod in jungen Jahren. Die Kräfte seines Ätherleibes hätten noch die ganzen Jahrzehnte hindurch in seinem physischen Leibe arbeiten können: Die gehen nicht verloren, die bleiben vorhanden. Er verwebt ja nur dasjenige der geistigen Welt ein, was bis zu seinem Tode in ihm gedankenmäßig erarbeitet ist; das andere bleibt in der geistigen Welt vorhanden. Es werden in der geistigen Welt die unverbrauchten Ätherleiber Tausender und Abertausender von Menschen sein. Wissen werden die Menschen müssen: Die schweben oben in der geistigen Welt. Entscheiden wird es sich, ob hier auf der Erde Seelen sein werden, die wissen werden, wie man in der geistigen Erkenntnis, in der spirituellen Erkenntnis, in der Menschenkultur, der Menschenerkenntnis fortschreiten kann, indem man das Bewusstsein hat: Da schweben die unverbrauchten Ätherleiber. Und man braucht nur gleichsam sich hinzugeben dem Gefühle, so werden sie einem in die Worte hereininspirieren die nötige Kraft. Oh, es könnte wirklich eine große Hilfe von der geistigen Welt aus sein, dieses Bewusstsein von den unverbrauchten Ätherleibern, die da sein werden und in den Seelen der Menschen mitarbeiten werden zur Spiritualisierung der Menschheit!

Aber wenn die Menschen Materialisten sein wollen, und hier auf der Erde keine Seelen sein werden, die von dem Dasein dieser in der geistigen Welt weilenden Seelen wissen werden, dass sie dort wirken und von dort herabwirken, dann könnten alle diese Opfertode umsonst gebracht sein ... Und all das, was da an Ätherleibern droben ist, könnte der Menschheit geraubt werden durch die luziferischen und ahrimanischen Gewalten. Es ist eben in des Menschen Freiheit gesetzt seine Teilnahme an der geistigen Welt. Oh, könnte man entzünden in möglichst vielen Seelen das Feuer, welches erleuchtet das Verständnis für diesen Zusammenhang, den der Mensch von jetzt ab begründen muss mit der geistigen Welt, weil bewusst die Menschheit vorwärtsgeführt werden muss! Könnte man entzünden das Feuer, welches Verständnis liefert dafür, dass eine Mahnung und eine Prüfung diese schweren Ereignisse in der Gegenwart sind, damit die Menschen nachdenken über dasjenige, wozu es führen wird, immer mehr und mehr führen wird, wenn der Materialismus vorwärtsgehen würde! Könnte man so recht Verständnis dafür erwecken, dass möglichst viele unter uns gerade in dieser rechten Treue an der Geisteswissenschaft halten, indem sie ihre Seelen durchdringen mit der Notwendigkeit eines solchen Treue-Haltens zur Geisteswissenschaft im Sinne der Forterziehung der Menschheit für den charakterisierten Zusammenhang, könnte man ein Verständnis dafür erwecken, dass hier auf der Erde Seelen sein müssen in der Zukunft, möglichst viele Seelen, die sich bewusst werden des neuen Zusammenhanges mit der geistigen Welt! Könnte man ein Bewusstsein davon erwecken, wie wahr es ist, was in den Worten liegt, mit denen wir auch heute wieder abschließen wollen:

Aus dem Mut der Kämpfer,

us dem Blut der Schlachten,

Aus dem Leid Verlassener,

Aus des Volkes Opfertaten

Wird erwachsen Geistesfrucht,

Lenken Seelen geistbewusst

Ihren Sinn ins Geisterreich!

75. Weihnachten In Schicksalsschwerster Zeit
21. Dezember 1916, Basel
Meine lieben Freunde!

Bei vielen Menschen ist es Gewohnheit geworden, alljährlich die physische Geburt desjenigen Wesens zu feiern, das in die Erdenentwicklung eingetreten ist, um dieser Erdenentwicklung ihren Sinn zu geben. Wenn wir in Gemäßheit dessen, was wir uns immer wieder und wiederum vorhalten müssen als die Aufgabe unserer geisteswissenschaftlichen Bewegung, nicht in ein bloßes Gewohnheitsfest verfallen wollen, wie man das an so vielen Stätten jetzt finden kann, so wird es angemessen sein, gerade über mancherlei, was zusammenhängt mit dem Sinn der physischen Geburt des Christus-Jesus, einiges in dieser ernsten Zeit vor unsere Seele zu führen.

Wir haben uns oftmals vor das geistige Auge geführt, wie in dem Christus-Jesus für das menschliche Anschauungsvermögen gewissermaßen zwei Wesenheiten zu einer zusammenfließen: das ChristusWesen und das menschliche Jesus-Wesen. Nun hat es innerhalb der christlichen Entwicklung viel Streit, viel Dogmenstreit gegeben über den Sinn der Vereinigung des Christus mit dem Jesus in dem Wesen, dessen physische Geburt im Weihnachtsfeste gefeiert wird. Wir dürfen anknüpfen daran, dass wir ja wissen: In dem Christus erkennen wir ein kosmisches, ein überirdisches Wesen, ein Wesen, das heruntergestiegen ist aus geistigen Welten, um durch das Geborenwerden in einem physischen Menschen der Erdenentwicklung ihren Sinn zu verleihen. Und wir erkennen in dem Menschen Jesus denjenigen, der in einer uns ja bekannten Weise vorbestimmt war, als Mensch die Christus-Wesenheit [mit] sich zu verbinden, sie in sich aufzunehmen, nachdem er dreißig Jahre hindurch dazu vorbereitet war.

Nicht nur, dass es viel Zank, viel Dogmenstreit gab über die Art, wie der Christus mit dem Jesus verbunden ist, sondern in dem Verhältnisse des Christus zu dem Jesus liegt zu gleicher Zeit ein Hinweis auf bedeutsame Geheimnisse der ganzen irdischen Menschheitsentwicklung. Und wenn man verfolgt, was bis heute geschehen ist, um etwas von dieser Verbindung des Christus mit dem Jesus zu begreifen, und wenn man sich Gedanken darüber macht, was innerhalb der Menschheitsentwicklung noch zu geschehen hat, um dieses Verhältnis in das rechte Licht zu setzen, dann rührt man an eines der ganz großen Geheimnisse menschlicher Erkenntnis und menschlichen Lebens.

Als die Zeit herannahte, da die Menschheitsentwicklung in sich das Christus-Wesen aufnehmen sollte, da war, allerdings wie eine Erbschaft aus alten hellseherischen Weisheitszeiten, eine Möglichkeit da, sich gewisse Vorstellungen und Ideen zu machen über die ganze Höhe der Christus-Wesenheit. Und es gab in dieser Zeit eine Weisheit, von welcher die heutige Menschheit oftmals, man könnte sagen, freventlich redet, von welcher sie sich aber doch kaum eine Vorstellung machen kann; es gab dasjenige, was durch gewisse Strömungen - im Grunde Gegenströmungen der tieferen christlichen Offenbarung — aus der Menschheitsentwicklung bis jetzt ausgerottet worden ist, es gab die Gnosis, eine Weisheit, in welche vieles von uraltem, in atavistischem Hellsehen der Menschheit geoffenbartem Erkennen eingeflossen war. Es war alles das, was als Gnosis mündlich oder schriftlich vorhanden war, durch die abendländische dogmatische Christentumsentwicklung geradezu mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden - nachdem allerdings diese Gnosis sich bemüht hatte, ihrerseits eine Antwort zu finden auf die Frage: Wer ist der Christus?

Heute kann es sich nicht mehr darum handeln, zur Gnosis zurückzukehren; die Gnosis ist selbstverständlich etwas Verglommenes. Und dass sie mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden ist, entsprang zwar dem Bösen, der Unwissenheit und der Feindschaft gegenüber Wissen und Weisheit ... aber es entsprang doch einer gewissen Notwendigkeit in der irdischen Entwicklung. Und es ist nur eine von den vielen gegenwärtigen Böswilligkeiten, wenn gerade der anthroposophisch orientierten Geisteswissenschaft der Vorwurf gemacht wird, sie wolle die alte Gnosis aufwärmen. Dieser Vorwurf wird ja von den Leuten gemacht, die von der Gnosis nichts wissen, und ebenso wenig wissen von der Anthroposophie. Nicht um ein Aufwärmen der Gnosis handelt es sich, sondern darum, zu erkennen, dass die Gnosis etwas Gewaltiges, etwas Großes war, etwas, was für die Zeit, die jetzt neunzehn Jahrhunderte hinter uns liegt, eine gewisse Antwort zu geben versuchte auf die Frage: Wer ist der Christus?

Vor dem Auge des Gnostikers, vor seinem Geistesauge, stand der Hinblick auf geistige Welten ... In einer wunderbaren Weise dachte sich der Gnostiker übereinander geordnet die Welt der geistigen Hierarchien. Und wie durch die Welt der geistigen Hierarchien Christus heruntergestiegen ist, um einzutreten in die Hüllen eines sterblichen Menschen - das stand alles vor der Seele des Gnostikers. Und diese Seele wollte sich eine Vorstellung davon bilden, wie der Christus aus geistigen Höhen angekommen ist und empfangen worden ist auf der Erde. Man macht sich die besten Vorstellungen von dem, was einmal war, wenn man sich denkt, dass alles, was in die Welt getreten ist, nachdem die Gnosis mit Stumpf und Stiel ausgerottet worden war, klein war gegenüber der Größe der Christus-Vorstellung gnostischer Zeiten. Was als eigentliche Mysterienweisheit hinter den Evangelien liegt, ist unendlich groß und größer als das, was alle nachfolgende Theologie in der Lage war, aus den Evangelien herauszuholen. Um zu verstehen, wie klein und unbedeutend gegenüber der Gnosis die heute übliche Auffassung der Christus-Wesenheit ist, vertiefe man sich in den Christus-Begriff der alten Gnosis. Man stelle sich dieses Bild vor die Seele hin, und man liegt im Staube vor der Größe der Vorstellung dieses aus Weltenhöhen, Weltenfernen, Weltenweiten in einen menschlichen Leib einziehenden Christus-Wesens.

Es war also einmal unter den Menschen ein großer, hoher ChristusBegriff. Er ist zurückgetreten: Denn klein sind dagegen alle die dogmatischen Festsetzungen, die als arianisches oder als athanasisches Glaubensbekenntnis auf die Nachwelt gekommen sind - klein gegen jenen gnostischen Begriff, welcher Weisheit über die Zusammensetzung der Welt verbunden hat mit dem Hinblick auf die Christus-Wesenheit. Nur Reste sind geblieben von diesem großen, gnostischen Christus-Begriffe.

Das ist eine Seite des Verhältnisses des Christus zu Jesus: dass der Christus in die Welt gekommen ist zu einer Zeit, in welcher jene Weisheit, die ihn hat begreifen können, die ihn hat begreifen wollen, bereits ausgerottet wurde. Und immer glaubten diejenigen gute Christen zu sein, die davon sprachen, dass die alte Gnosis eine orientalische Phantastik sei, welche man zum Heil der abendländischen Menschen habe ausrotten müssen. In Wahrheit war es nur die Ohnmacht der Zeit, die nicht imstande war, irdische Begriffe mit himmlischen Begriffen zu verknüpfen. - Man muss einen Sinn für das Tragische haben, wenn man die Menschheitsentwicklung verstehen will.

Wie lange hat es gedauert, nachdem das Mysterium von Golgatha sich abgespielt hatte, dass der Tempel von Jerusalem, die Stätte des Friedens, zerstört worden ist? Umschlossen hat diese Stadt Jerusalem den Salomonischen Tempel. Was die Gnosis als Weisheit war, war der Salomonische Tempel als Symbolik. Dasjenige, was der Salomonische Tempel als Symbolik umschloss, enthielt alles im Bilde, was Weltengeheimnisse sind. Und es war so gemeint, dass diejenigen, die den Salomonischen Tempel betraten, in welchem die Bilder rings um sie herum waren und sich in ihrer Seele abspiegelten, etwas in ihre Seelen aufnahmen, durch das sie in wahrem Sinne erst Menschen wurden. Der Salomonische Tempel sollte den Weltensinn in die Seele derer gießen, die ihn betreten durften. Dasjenige, was der Salomonische Tempel enthielt - auf der Erde war es nicht unmittelbar enthalten; denn er enthielt alles das, was auf die Erde hereinschien an Weltengeheimnissen aus den Weiten des Kosmos.

Meine lieben Freunde, würde man einen der alten Eingeweihten gefragt haben, die Bescheid wussten über den Salomonischen Tempel, so würde die Antwort auf die Frage: Warum ist der Salomonische Tempel erbaut worden? - etwa so gelautet haben: Damit auf der Erde hier ein Zeichen ist, auf das diejenigen Mächte hinschauen, welche die Seelen geleiten, die den Weg suchen in irdische Leiber. - Fassen wir das recht, meine lieben Freunde. Denken wir uns, dass diese alten Eingeweihten des Salomonischen Tempels wussten: Wenn sie die Menschen nach allen Sternzeichen in die irdischen Leiber heruntergeleiten, dann müssen besondere Seelen zu denjenigen Leibern geführt werden, welche in der Lage sind, die großen Symbole des Salomonischen Tempels in sich gespiegelt zu erhalten.

Natürlich war dies ein Anlass, in Hochmut zu verfallen. Wenn dies nicht in Demut, mit Essäerdemut aufgenommen wurde, so war es ein Anlass, um in Pharisäerweisheit zu verfallen! Aber dieses war schon der Fall: Das Erdenauge schaut hinauf zum Himmel und erblickt Sterne. Das Geistesauge derjenigen, welche die Seelen aus Weltenweiten hereinführten auf die Erde, schaute herunter und erblickte den Salomonischen Tempel mit seinen Symbolen. Er war ihnen ein Stern, durch dessen Licht sie die Seelen geleiten konnten in solche Leiber, die den Sinn des Salomonischen Tempels würden aufnehmen können. Er war der Mittelpunktstern der Erde, der besonders hinausglänzte in die geistige Höhe.

Als der Christus-Jesus zur Erde gekommen war, als das Mysterium von Golgatha sich vollzogen hatte ... da sollte sich das große Mysterium von Golgatha in jeder einzelnen Menschenseele abspielen können: «Mein Reich ist nicht von dieser Welt!» Da verlor der äußere, physische Salomonische Tempel zunächst seine Bedeutung, und sein Schicksal erfüllte sich in tragischer Weise . Und es war im Grunde genommen niemand mehr da, der mit der Spiegelung aller Symbole des Salomonischen Tempels in jener Zeit den ganzen Umfang der Christus-Wesenheit hätte aufnehmen können. Aber die Christus-Wesenheit selber war in die Erdenevolution eingetreten, war darinnen. Und auf diese Tatsache - das ist oftmals gesagt worden in unserem Kreise - auf diese Tatsache kommt es an. Die Gnostiker waren ja die letzten Nachzügler der Träger jener Weisheit, die umfassend und intensiv genug war, um aus der alten atavistischen Erdenweisheit der Menschheit heraus etwas von dem Christus zu verstehen.

Das ist die eine Seite dieses Verhältnisses des Christus zum Jesus. In der damaligen Zeit hätte die Christus-Wesenheit erfasst werden können durch die Gnosis. Das lag nicht im Weltenplane -, obwohl in dem, was als Gnosis bestanden hat, eine volle Christus-Weisheit vorhanden war. Und man kann sagen, dass der Weg, welchen nun das Christentum über die Länder des Südens gemacht hat, durch Griechenland, Italien, Spanien und so weiter, dass dieser Weg der war, immer mehr und mehr zum Verlöschen zu bringen die Einsicht in dasjenige, was der Christus eigentlich war. Das versinkende Rom, das sich auflösende Rom war dazu bestimmt, das Verständnis für den Christus zum Erlöschen zu bringen.

Nun ist es merkwürdig, dass dieses Verhältnis von dem Christus zu dem Jesus auf der einen Seite so wirkte, dass wir aufglimmen sehen in der Gnosis einen hohen Christus-Begriff, dass wir ihn verglimmen sehen beim Durchgang des Christentums durch das römische Wesen, und dass andererseits, als das Christentum den Völkern begegnete, die ihm von Norden entgegenkamen, der Begriff von dem Jesus auftaucht. Der Christus-Begriff ist im Süden verglommen; der Jesus-Begriff taucht auf in einer durchaus nicht irgendwie erhabenen Weise, wohl aber in einer solchen Weise, dass er die Gemüter der Menschen ergreift, dass etwas wunderbar in die Seelen Einziehendes sich entwickelt bei dem Gedanken, wie in der Weihe-Nacht das Kind geboren wird, das den Christus aufnimmt. Ebenso ungenügend, wie man im Süden den Christus-Begriff hatte, ebenso ungenügend lernte man fühlen im Norden den Jesus. Aber dieses Fühlen war immerhin ein solches, das den Leuten tief zu Herzen ging. ... Nur ist es in sich selbst nicht recht verständlich. Denn wenn man das über alles Maß Große, das der Christus-Jesus für die Menschheitsentwicklung bedeutet, vergleicht mit all den sentimentalen Läppereien, welche in vielen Dichtungen und Liedern von dem «lieben Jesulein» enthalten sind, mit denen man die Herzen gewohnheitsmäßig rührt, indem sie in ihren Egoismen glauben, damit wirklich himmelstürmende Gefühle in sich zu erleben, dann hat man unmittelbar einen Eindruck davon, wie sich da etwas einleben will, aber nicht voll einleben kann, wie sich etwas mit einem anderen verbindet so, dass eigentlich dasjenige, was der tiefere Sinn, die ganze tiefere Bedeutung ist, im Unterbewusstsein der Menschen bleibt.

Was bleibt nun im Unterbewusstsein der Menschen, indem der Jesus-Begriff, die Jesus-Empfindung, das Jesus-Erlebnis heraufsteigt? Merkwürdig, wie das geschah! Das Christus-Verständnis zog ins Unterbewusste und das Jesus-Verständnis glomm im Unterbewussten auf. Im Unterbewussten der Menschen, nicht im Bewusstsein, das ohnmächtig war, sollten sich zusammenfinden und ausgleichen das verglimmende, das für das Bewusstsein verglimmende Christus-Bewusstsein und das im Unterbewussten herauftauchende erglimmende Jesus-Bewusstsein. Warum nahmen denn die Völker, die herunterkamen von Skandinavien, von dem heutigen Norden Russlands, warum nahmen denn diese das Christentum auf nicht mit der Christus-Idee, die diesen Leuten zunächst ganz fremd blieb? Warum nahmen sie denn das Christentum auf mit der Jesus-Idee? Warum ist denn da das Weihnachtsfest dasjenige Fest, das vor allen Dingen zu dem menschlichen Herzen sprach, unendliche Gefühle einer heiligen Wonne aus den menschlichen Herzen heraus erweckte? Warum denn? Was war denn da in diesem Europa, das im Grunde genommen vom Süden her ein vollständig entstelltes Christentum erhielt -, was war denn da in diesem Europa, dass in den Herzen diejenige Idee aufleuchtete, die dann in dem Weihnachtsfeste ihren tiefen, tiefen Empfindungsgehalt erlebt?

Man war vorbereitet - aber man hatte bis zu einem gewissen Grade vergessen, wodurch man vorbereitet war: Man war vorbereitet aus den alten nordischen Mysterien heraus. Aber man hatte den Sinn der alten nordischen Mysterien vergessen. Und man muss weit zurückgehen, wenn man aus dem inneren Sinn der nordischen Mysterien heraus jenes tiefe Geheimnis von dem Eindringen der Jesus-Empfindung in das europäische Gemütsleben entdecken will.

Es lag diesen nordischen Mysterien etwas ganz anderes zugrunde als den Mysterien Vorderasiens, als jenen des Südens. Es lag diesen Mysterien des Nordens etwas zugrunde, was mit dem unmittelbaren Dasein der Sterne, mit der Natur, mit dem Erdenwachstum inniger zusammenhing als dasjenige, was in einer Tempelumfassung in Symbolen dargelegt wurde. Die Mysterienwahrheiten sind nicht jene Spielereien, zu denen sie gewisse mystische Sekten heute machen wollen; die Mysterienwahrheiten sind große, gewaltige Impulse innerhalb der Menschheitsevolution. Ebenso wenig, wie wir zur Gnosis, zu den alten Gnostikern zurückgehen können mit der heutigen Anthroposophie, ebenso wenig kann die Menschheit zu dem zurückkehren, was zum Beispiel die alten Mysterien des Nordens für die Menschheitsevolution einst waren. Und es würde ein törichtes Missverstehen sein, wollte man glauben, dass solche Mysterienwahrheiten enthüllt werden aus dem Grunde, weil man irgendwie da zurückgehen will auf das, was in ihnen lebte. Der Selbstbesinnung wegen muss die Menschheit heute wissen, was in solchen Mysterien lebte. Denn das, was in den nordischen Mysterien die Verbindung mit der ganzen Weltentwicklung herstellte, hing zusammen mit dem, was sich von der Erde aus ergab, so wie das vom Kosmos inspirierte gnostische Wissen mit dem zusammenhing, was in den Weltenweiten und Weltenfernen sich abspielte. Das Menschengeheimnis in seinem Zusammenhang mit allen Geheimnissen des Kosmos, wie es sich abspielt, wenn der Mensch hier auf der physischen Erde in sein physisches Dasein tritt, das liegt in einer gewissen Zeit der Erdentwicklung so tief wie sonst nirgends diesen alten nordischen Mysterien zugrunde.

Aber man muss weit zurückgehen, ungefähr bis in das dritte Jahrtausend, vielleicht noch weiter zurück, um das zu verstehen, was in den Gemütern lebte, welche später die Jesus-Empfindung aufnahmen. Dort ungefähr, wo die jütische Halbinsel mit dem heutigen Dänemark ist, da war das Zentrum, von dem in jenen alten Zeiten bedeutende Mysterienimpulse ausgingen. Und diese Mysterienimpulse hingen damit zusammen - das mag der heutige Verstand beurteilen, wie er will -, dass noch im dritten Jahrtausend vor unserer christlichen Zeitrechnung in diesem Norden bei bestimmten Stämmen nur derjenige als ein wirklich erdenwürdiger Mensch angesehen wurde, der in gewissen Wochen der Winterzeit geboren war. Das kam daher, dass von jener geheimnisvollen Mysterienstätte auf der jütischen Halbinsel unter den Stämmen, die sich damals die Ingävonen nannten, oder von den Römern, wenigstens von Tacitus, die Ingävonen genannt wurden, der Tempelpriester den Impuls gab, dass nur zu einer bestimmten Zeit - im ersten Viertel des Jahres - die geschlechtliche Verbindung der Menschen stattfinden sollte. Jede geschlechtliche Verbindung der Menschen außer der Zeit, die von dieser Mysterienstätte aus verfügt wurde, war verpönt; und derjenige war ein minderwertiger Mensch innerhalb dieses Stammes der Ingävonen, der nicht in der Zeit der finstersten Nächte, in der kältesten Zeit gegen unser Neujahr hin geboren wurde. Denn der Impuls von jener Mysterienstätte ging aus in der Zeit, in welcher der erste Vollmond nach der Frühlingssonnenwende war. Da nur durfte unter jenen Menschen, die sich wirklich verbunden glauben sollten mit den geistigen Welten, so wie es des Menschen würdig war, in dieser Zeit allein durfte eine geschlechtliche Verbindung stattfinden. Dadurch, dass die Kräfte, die in eine solche geschlechtliche Verbindung hineingehen, in der ganzen übrigen Zeit für die Kraftentwicklung des Menschen aufgespart wurden, wurde jene eigentümliche Stärke entwickelt, welche - wenigstens noch in den Nachklängen - Tacitus zu bewundern hatte, der ein Jahrhundert nach dem Stattfinden des Mysteriums von Golgatha schrieb.

So erlebten jene, die dem Stamme der Ingävonen angehörten, in besonders intensiver Weise - die anderen germanischen Stämme in abgeschwächter Art - in der ersten Vollmondzeit nach der Frühlingssonnenwende den Vorgang der Empfängnis: nicht im Wachbewusstsein, sondern in einer Art von Traumverkündung. Sie wussten jedoch, was das zu bedeuten hat im Zusammenhange des Menschengeheimnisses mit den Himmelsgeheimnissen. Ein geistiges Wesen erschien der Empfangenden und verkündete ihr wie in einem Gesichte den Menschen, der durch sie auf die Erde kommen sollte. Kein Bewusstsein gab es, sondern nur ein Halbbewusstsein in der Sphäre, welche die Menschenseelen erlebten, wenn das Hereintreten des Menschen in die physisch-irdische Welt sich vollzieht. Unterbewusst wusste man sich regiert von Göttern, die dann den Namen der Wanen erhielten, was zusammenhängt mit «wähnen», mit demjenigen, was nicht bei äußerem vollem intellektuellem Bewusstsein verläuft, sondern in wissendem Traumbewusstsein.

Dasjenige, was zu einer Zeit da war und was für diese Zeit angemessen war, das erhält sich oftmals in späteren Zeiten in äußeren Symbolen. Und so hat die Tatsache, dass in diesen alten Zeiten das heilige Geheimnis der Menschwerdung ins Unterbewusste gehüllt war und dazu geführt hat, dass alle Geburten zusammengedrängt waren in einen bestimmten Teil der Winterszeit - sodass es wie sündhaft angesehen wurde, wenn auch zu einer anderen Zeit ein Mensch geboren wurde -, sich gewissermaßen in Splittern erhalten, die in das spätere Bewusstsein übergegangen sind als sogenannte Herta- oder Erda- oder Nertus-Sage. Splitter, deren Sinn bisher keine Gelehrsamkeit enthüllt hat; ja diese gesteht offen ihre Ohnmacht ein, sie zu enthüllen, denn im Grunde genommen ist alles, was man in äußerer Beziehung über die Nertus-Sage weiß - mit Ausnahme einiger Notizen -, im Tacitus enthalten, der über den Nertus- oder Herta-Dienst das Folgende berichtet:

Die Reudigner, Avionen, Angeln, Variner, Eudosen, Suardonen, Nuithonen — deutsche Völker zwischen Flüssen und Wäldern wohnend das sind ungefähr die einzelnen Stämme, die zu den Ingävonen gehören, verehren insbesondere die Nertus, das ist: die Mutter Erde, und glauben, dass sie sich in die menschlichen Dinge mischt und zu den Völkern gefahren kommt.

In alten Zeiten wusste aus dem religiösen Dienst der Wanen heraus jede Frau, die der Erde einen Erdenbürger geben sollte, in ihrem Traumbewusstsein, dass ihr die Göttin, die später als Nertus verehrt wurde, erscheinen würde. Die Gottheit wurde aber nicht eigentlich weiblich, sondern mann-weiblich vorgestellt - Nertus ist nur später durch eine Korruption vollständig zum weiblichen Prinzip geworden. Gerade so, wie der Maria der Erzengel Gabriel sich näherte, so näherte sich in den alten Zeiten die Nertus auf ihrem Wagen derjenigen, die der Erde einen Erdenbürger geben sollte. Das sahen im Geiste die betreffenden Frauen. Später, als der Mysterienimpuls in dieser Art längst verglommen war, feierte man dieses Ereignis im Nachklang, im Symbolum, und das sah noch Tacitus und beschreibt es wie folgt:

Auf einer Insel des Ozeans ist ein heiliger Hain und in ihm steht ihr geweihter Wagen mit einem Teppich bedeckt. Nur allein der Priester darf ihm nahen.

Diesen Priester dachte man sich eben als den «Eingeweihten» des Herta-Mysteriums. Dieser weiß es, wann die Göttin im heiligen Wagen erscheint.

Dieser weiß es, wann die Göttin im heiligen Wagen erscheint. Er ahnt die Gegenwart der Göttin in ihrem Heiligtume und begleitet in tiefer Ehrfurcht ihren von Kühen gezogenen Wagen. Da gibt es denn fröhliche Tage und Feste an allen Stätten, welche die Göttin ihres Besuches und Aufenthalts würdigt. Da ist froher Tag und Hochzeit. Da wird kein Krieg gestritten, keine Waffe ergriffen, das Eisen verschlossen. Nur Friede und Ruhe ist dann bekannt und gewünscht, bis die Göttin, des Umganges mit Sterblichen satt, von demselben Priester in ihr Heiligtum zurückgeführt wird.

So war auch wirklich die Vision.

Da ist froher Tag und Hochzeit.

In solchen alten Urkunden werden die Dinge recht genau geschildert; die Menschen verstehen sie nur nicht. Da ist froher Tag und Hochzeit. Da war kein Krieg gestritten, keine Waffe ergriffen, das Eisen verschlossen. So war es in der Tat in der Zeit, die jetzt unsere Österzeit ist, wenn die Menschen aus dem inneren Seelenleben heraus die Zeit der Erdenfruchtbarkeit auch für sich gekommen glauben mussten und jene Seelen empfangen wurden, die dann in der Zeit geboren wurden, die jetzt unsere Weihnachtszeit ist. Zur Osterzeit war die Empfängniszeit. Und hierauf bezog sich, weil man das Ganze als kosmisch-heiliges Mysterium ansah, dasjenige, was später sein Symbolum in dem Nertus-Dienst gefunden hat. Das Ganze aber war gehüllt in das Unterbewusste, hat nicht herauf gedurft in das Bewusstsein. Das klingt durch, indem Tacitus jenen Dienst schildert:

Nur Friede und Ruhe ist dann bekannt und gewünscht, bis die Göttin des Umganges mit Sterblichen satt, von demselben Priester in ihr Heiligtum zurückgeführt wird. Hierauf wird der Wagen und Teppich und die Göttin selbst in einem verborgenen See gewaschen. Den Dienst dabei verrichten Sklaven, welche sogleich jener See verschlingt als Pfand, damit alles, was um diese Dinge weiß, in die Nacht des Unterbewussten hinuntersinke. Ein heimlicher Schrecken und ein heiliges Dunkel walten über ein Wesen, das nur Todesopfer schauen dürfen.

Von allem, was in der Welt eintritt, bildet sich auch ein luziferisches und ein ahrimanisches Gegenbild. Dasjenige, was im Ingävonen-Sinne das in der geregelten Menschheitsevolution Liegende war, das bezog sich auf die Zeit des ersten Vollmonds nach der Frühlingssonnenwende. Aber was in alten Zeiten durch das Vorrücken der Tagundnachtgleiche als traumhaftes Erleben aus alten Zeiten zurückgeblieben war, wurde immer mehr in cine spätere Zeit verlegt und war dadurch ahrimanisch geworden. Wenn also das, was im echten Herta-Dienste in alten Zeiten gedacht worden ist, um ungefähr vier Wochen später verlegt wurde, so war es ahrimanisch geworden. Dieses Ahrimanisch-geworden-Sein bedeutete also, dass auf unrechtmäßige Weise — zur unrechtmäßigen Zeit - der Zusammenhang, die Verbindung der Menschen-Frau mit der geistigen Welt gesucht worden war. Das blieb dann festgehalten in der Walpurgisnacht vom 30. April auf den 1. Mai! Nur eine ahrimanische Zeitversetzung haben wir da zu sehen. Sie wissen, luziferische Zeitversetzung geht zurück; das Ahrimanische erscheint umgekehrt, weil es mit dem Vorrücken der Tagundnachtgleiche zusammenhängt: Das Zurückgebliebene erscheint in diesem Fall später. Dasjenige also, was die ahrimanische, die mephistophelische Kehrseite des Herta-Dienstes war, die Verkehrung ins Teuflische, ist später zur Walpurgisnacht geworden, die mit dem urältesten Mysterienwesen zusammenhängt, von der sich nur eben der schwache Nachklang dann erhalten hat.

Vieles von diesem Mysterienwesen lebte, wenn man die Sache richtig versteht, gerade in den skandinavischen Mysterien weiter. Dort gibt es statt der Nerta einen Gott Friggo, der seiner Symbolik nach - aber man muss es zuerst aus der Geisteswissenschaft wissen geradezu zum Verräter wird dessen, was da eigentlich zugrunde lag.

Und noch eines war da, das erwähnt sein soll in Bezug auf diese Mysterienbräuche. Sie können sich denken: Wenn seit der Zeit des Frühlingsvollmondes bis in die Winterszeit hinein also die Menschenfrucht herangereift war, gab es in der Regel ein solches Menschenwesen, das als Erstes in der «Heiligen Nacht» geboren wurde. Dieses Menschenwesen, das als Erstes in der «Heiligen Nacht» geboren wurde unter den Stämmen der Ingävonen - in ältesten Zeiten war dies in jedem dritten Jahre der Fall -, das wurde zum Führer auserkoren, wenn es dreißig Jahre alt geworden war, und es sollte drei Jahre Führer bleiben - nur drei Jahre. Was dann mit ihm geschah — ich darf es vielleicht in späterer Zeit einmal mitteilen.

Forscht man ganz genau nach, so ist nicht nur Frigg, Frei, Freiga gewissermaßen bloß eine Art Nebenbedeutung für die Nertus, ebenso wie der nordische «Nört - sondern es ist auch der Name «Ing selber, von dem her die Ingävonen sich nennen, ein Nebenname für die Nertus. Die mit diesem Mysterium Verbundenen, sie nannten sich: die zum Gotte oder der Göttin «Ing» Gehörigen: Ingävonen. In der äußeren Welt sind eben nur Splitter geblieben von dem, was da eigentlich lebte. Einer der Splitter sind die Worte des Tacitus, die ich Ihnen mitgeteilt habe. Ein anderer Splitter ist das berühmte angelsächsische Runenlied, welches nur wenige Zeilen enthält. Diese berühmten Zeilen, die heute jeder germanische Philologe kennt, deren Sinn aber keiner versteht, lauten etwa so:

Ing wurde zuerst bei den Männern der Ostdänen gesehen. Später ging er nach Osten. Über die Wogen schritt er, und der Wagen rollte ihm nach.

In diesem angelsächsischen Runenlied ist ein Nachklang dessen enthalten, was geschehen war: Was man in dem alten Mysterienbrauch hatte von der Oster-Empfängnis im Hinblick auf die Weihnachtsgeburtszeit. Was da geschah in der geistigen Welt, man wusste es vor allen Dingen auf der dänischen Halbinsel. Daher sagt das Runenlied mit Recht: «Ing wurde zuerst bei den Männern der Ostdänen gesehen.» - Dann kamen immer mehr und mehr die Zeiten, wo dieses alte Wissen in die Korruption verfiel, wo nur Nachklänge, Symbolik vorhanden waren, wo überhaupt innerhalb der Menschheitsentwicklung mehr das aus den warmen Ländern Stammende sich verbreitete. Und aus den warmen Ländern stammt dasjenige, was nicht - wie in den kalten Ländern - damit zusammenhängt, dass die Jahreszeit eine innige Beziehung hat zu dem, was der Mensch in seinem Innern erlebt. Es kam die Ausstreuung der Menschenfrucht über das ganze Jahr hin, die selbstverständlich in diesen Gegenden auch schon da war im alten atavistischen Hellsehen, wenn auch noch von den alten Prinzipien durchdrungen, als in der kalten Gegend die Wanen-Götter herrschten und in den südlichen Gegenden die Tempelmysterien schon längst an die Stelle der Naturmysterien getreten waren. Es kam das schon nach Norden, noch vermischt mit den Alten, als die Wanen-Götter ersetzt wurden durch die Asen-Götter. Wie die Wanen-Götter zusammenhängen mit dem «Wähnen», so die Asen-Götter mit dem Sein, das heißt mit dem Sein in der äußeren, der materiellen Welt, das der äußere Verstand ergreifen will. Und als die nordischen Menschen eingetreten waren in ein Zeitalter, in welchem der Verstand des Einzelnen anfing, sich geltend zu machen, als die Asen an die Stelle der Wänen, der Wanen getreten waren, da korrumpierte sich die alte Mysteriensitte. Sie zog hinüber in einzelne verstreute Mysteriengemeinschaften des Ostens. Und nur einer noch - derjenige, in dem erneuert werden sollte der ganze Sinn der Erde - nur einer, in dem der Christus wohnen sollte, der sollte das in sich vereinigen, was einstmals Inhalt der nordischen Mysterien war.

Daher müssen wir, wenn uns im Lukas-Evangelium die Erzählung von dem Erscheinen des Erzengels Gabriel bei der Maria entgegentritt, deren Ursprung in den wahren Visionen suchen, die auftraten in dem, was sich einst in dem Nertus-Symbol der alten Nertus-Mysterien spiegelte. Hinübergezogen war dies nach dem Osten. Die Geisteswissenschaft enthüllt es uns heute, und sie allein gibt dem angelsächsischen Runenlied einen Sinn. Denn Nertus und Ing sind dasselbe. Und von Ing wird gesagt:

Ing wurde zuerst bei den Männern der Ostdänen gesehen, später ging er nach dem Osten. Über die Wogen schritt er, und der Wagen rollte ihm nach.

Über die Wogen der Wolken selbstverständlich, so wie die Nerta über die Wogen der Wolken schritt. Was allgemein gewesen war in den Gegenden der kälteren Zone, das wurde singulär, wurde cin Einzelnes. Das trat als ein Singuläres, als ein Einzelnes auf und tritt uns wieder entgegen in der Schilderung des Lukas-Evangeliums.

Was aber einmal da ist und sich eingelebt hat, sich verankert hat in der Auffassung des Gemüts, das bleibt dann im Gemüte, sitzt in der Seele. Und als man im Norden vom alten römischen Süden her die Kunde des Christentums erhielt, empfing man damit etwas, was zusammenhing mit einem — nicht mehr im vollen Bewusstsein, sondern im Unterbewusstsein lebenden und deshalb nur gefühlten - alten Mysterienbrauch. Daher konnte sich dort die Empfindung für den Jesus besonders stark entwickeln. Ins Unterbewusstsein war schon hinuntergezogen, was im alten Nertus-Mysterium lebte; doch im Unterbewusstsein war es vorhanden, wurde gefühlt und empfunden.

Wenn einst in alter Zeit die Familien zusammenkamen im hohen Norden, als die Erde noch von Wäldern bedeckt war, in denen noch der Auerochs und das Elentier hausten, wenn sie sich in ihren eingeschneiten Hütten bei brennenden Lichtern um das neugeborene Kind versammelten und davon sprachen, dass ihnen mit diesem neuen Leben jenes neue Licht gebracht sei, welches der Himmel ihnen verkündet hatte in der Vorfrühlingszeit, so war dies das alte Weihnachten. Da wurde denen, zu welchen die Kunde vom Christentum einstmals kommen sollte, erzählt: Es sei einer in der besonders heiligen Stunde geboren, der zu Großem ausersehen sei. Das war derjenige, der als der Erste nach der zwölften Stunde in der als heilig bezeichneten Nacht geboren wurde. Darüber besaß man nicht mehr das alte Wissen; aber das alte Fühlen regte sich noch, als die Kunde kam, dass so einer im fernen Asien geboren sei, in welchem der Christus lebte, der von der Sternenwelt zur Erde heruntergekommen war.

Solches immer mehr und mehr zu verstehen und dadurch den Sinn der Entwicklung der Erdenmenschheit wirklich konkret zu fassen, das obliegt der Gegenwart. Denn Großes und Ungeheures ist in den heiligen Schriften enthalten, nicht jene Trivialitäten, von denen heute in den religiösen Kundgebungen so oft gesprochen wird; sondern jene markdurchzuckenden, herzdurchtränkenden, heiligen Wahrheiten, die durch alle Menschheitsentwicklung gehen. Das vibriert in demjenigen, was in den Evangelien enthalten ist. Und indem Geisteswissenschaft enthüllt, auf welch tiefen Hintergründen dasjenige ruht, was in den Evangelien lebt, werden diese Evangelien der Menschheit einmal erst teuer und wert werden. Und wissen wird die Menschheit einmal, warum im Lukas-Evangelium erzählt wird:

In dieser Zeit vollzog sich, dass der Kaiser Augustus den Befehl gab, dass in allen diesen Ländern öffentliche Verzeichnisse gemacht werden sollten, zur Zeit da Cyrenius Statthalter von Syrien war.

Jeder ging in seinen Standort, sich aufzeichnen zu lassen.

Auch Joseph aus der Stadt Nazareth in Galiläa zog nach Judäa, zur Stadt Da vids, Bethlehem, weil er aus der Stadt und Familie Davids war, um sich aufschreiben zu lassen mit Maria, seiner vermählten Frau, die da schwanger war. Es vollzog sich, dass sie gebären musste, als sie daselbst waren.

Sie gebar den erstgeborenen Sohn, wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe, weil kein Platz in der Herberge übrig war.

Für ihn als für den Erstgeborenen unter denen, die sich in der Seele finden sollen, war von der dänischen Halbinsel nach dem entfernten Osten jene alte heilige Mysterienkraft hinübergezogen.

In dieser Gegend waren Hirten auf dem Felde, die Nachtwache hielten bei ihrer Herde.

Siehe, es erschien denen ein Engel des Herrn, ein göttlicher Lichtglanz umhüllte sie, und sie fürchteten sich sehr.

So verkündete auch Nerta, die für das alte Wanen-Bewusstsein - das heißt für das Unterbewusstsein im atavistischen Hellsehen - durch die Gefilde zog, die Ankunft der Menschen auf der Erde.

Der Engel sprach zu ihnen: Fürchtet euch nicht! Denn siehe, ich verkündige euch große Freude, die dem ganzen Volke zuteilwerden soll, denn es ist heute der Heiland geboren in der Stadt Davids, der Christus der Herr ist.

Und daran erkennt ihr ihn: Ihr werdet ein Kindlein finden, in Windeln gewickelt, in der Krippe liegend.

Da war plötzlich eine Schar himmlischer Mächte bei den Engeln, die Gott lobten und sprachen:

Und sie sprachen jetzt, was der Nerta-Priester zu der empfangenden Frau im alten nordischen Mysteriendienst gesprochen hat:

Die Offenbarung des Göttlichen geschieht aus den Höhen in der Zeit, da Friede ist unter den Menschen, die eines guten Willens sind.

Wie Tacitus erzählt:

Da ist froher Tag und Hochzeit, da wird kein Krieg gestritten, keine Waffe ergriffen, das Eisen verschlossen.

Das ist gerade das Große, zu dem sich der Mensch erheben muss: hineinzuschauen in den Gang der Menschheitsentwicklung. Denn auch das Mysterium von Golgatha, durch welches die ganze Erdentwicklung ihren tieferen Sinn bekommen hat, wird voll verständlich, wenn gezeigt wird, wie es innerhalb der ganzen Menschheitsentwicklung darinnen steht. Wenn einmal der Materialismus verschwunden sein wird und der Mensch nicht nur in abstracto, sondern in concreto wissen wird, wie er göttlichen Ursprungs ist, dann wird wiederum ein Verständnis sein für die heiligen Mysterienwahrheiten des Altertums; dann wird die Zwischenzeit vorüber sein, in der zwar der Christus auf der Erde lebt, aber nur zum geringen Teil mit dem erwachten Bewusstsein verstanden werden kann. Denn das Christus-Verständnis der Gnosis verglomm; das Jesus-Verständnis entwickelte sich im Zusammenhange mit dem alten Nertus-Dienst nur unbewusst. In der Zukunft aber wird die Menschheit die beiden unbewussten Strömungen sich zum Bewusstsein bringen und sie verbinden müssen. Dann wird immer mehr und mehr ein Christus-Verständnis auf der Erde Platz greifen können, das die Verbindung sein wird der Mysterienerkenntnis mit einer erneuerten großen Gnosis.

Wer anthroposophische Weltanschauung und die mit ihr zusammenhängende Bewegung ernst nimmt, wird in demjenigen, was sie der Menschheit zu sagen hat, kein Kinderspiel sehen, sondern erschütternde, ernste, große Wahrheiten. Und wir müssen uns schon in der Seele erschüttern lassen, weil das Große uns erschüttern soll.

Die Erde ist nicht nur ein großes Lebewesen, sie ist ein erhabenes Geistwesen. Und wie das größte Menschengenie im späteren Alter nicht da stehen könnte, wo es steht, wenn es sich nicht durch Kindheit und Jugend in entsprechender Weise entwickelt hätte, so hätte das Mysterium von Golgatha nicht stattfinden können; es hätte das Göttliche sich nicht mit der Erdentwicklung vereinigen können, wenn nicht im Anfange der Erdentage in anderer, aber auch in göttlicher Weise Göttliches auf die Erde heruntergestiegen wäre. Anders, als sie später verstanden werden konnte, war die Offenbarung des Göttlichen aus den Höhen im alten Nertus-Dienste; aber sie war da.

In dieser alten Weisheit ist zwar eine atavistische Erkenntnis enthalten, aber eine unendlich höhere als in dem, was heute in so brutaler Weise als materialistische Weltanschauung die Menschheit vertiert, erkenntnismäßig vertiert.

Beim Christentum handelt es sich um eine Tatsache, nicht um eine Theorie; die Theorie muss folgen, sie ist für das menschliche Bewusstsein, das sich im weiteren Verlauf der Erdenevolution ergeben soll, wichtig; aber das Christentum als solches, das Mysterium von Golgatha, ist als Tatsache vorhanden, und es handelte sich darum, dass gerade in die unterbewussten Strömungen das Christentum zunächst eintrat. Das war noch möglich in Vorderasien in der Zeit, als Christus mit der Erde sich vereinigte.

Hirten, ähnliche Leute wie die, unter denen der Nertus-Dienst gelebt hat, sind auch im Lukas-Evangelium geschildert. Ich kann Ihnen das alles skizzenhaft nur andeuten. Könnten wir lange darüber reden, so würde sich gerade das, was ich Ihnen heute zu sagen habe, als tief begründet ergeben. Weil der Mensch aus geistigen Höhen heruntergestiegen ist ... darum vollzog sich die Offenbarung des Göttlichen aus den himmlischen Höhen ... Es musste so gesprochen werden zu denen, welche aus der alten Weisheit das Schicksal des Menschen verbunden wussten mit demjenigen, was in den Sternen von den Himmeln lebt. Dasjenige aber, was auf der Erde leben soll durch den Eintritt des Christus in einen Erdenmenschen, es wird erst nach und nach verstanden werden müssen. Die Botschaft ist zweigliedrig, zweiteilig; «Offenbarung des Göttlichen aus den Höhen» — «Friede in den Erdenseelen, die eines guten Willens sind». Ohne diesen zweiten Teil hat Weihnachten, das Fest der Geburt des Christus, keinen Sinn!

Und nicht nur wurde der Christus für die Menschen geboren; die Menschen haben den Christus auch gekreuzigt! Auch dem liegt eine Notwendigkeit zugrunde; aber deshalb ist es ja nicht minder wahr, dass die Menschen den Christus gekreuzigt haben! Und es kann gewusst werden, dass die Kreuzigung, die auf dem hölzernen Kreuze zu Golgatha stattfand, nicht die einzige Kreuzigung war. Eine Zeit muss kommen, in der verstanden werden kann der zweite Teil des Weihnachts-Spruchs: «Friede den Menschen auf Erden, die eines guten Willens sind.» Denn auch das Negative darf gefühlt und empfunden werden: Die Menschen sind weit davon entfernt, den Christus und das Weihnachtsmysterium im richtigen Sinne zu verstehen.

Muss es uns doch ins Herz schneiden, dass wir selber in einer Zeit leben, wo die Friedenssehnsucht des Menschen angebrüllt wird! Fast unwahr ist es in diesen Tagen des Anbrüllens der Friedenssehnsucht der Menschen, Weihnachten zu feiern! Wollen wir heute, da das Äußerste noch nicht vor uns steht, hoffen, dass in den Seelen Umkehr eintreten kann, und dass an die Stelle des Anbrüllens der Friedenssehnsucht christliches Empfinden, Friedenswille trete. Sonst werden vielleicht nicht diejenigen, die heute in Europa streben, sondern diejenigen, die von Asien herüber das Anbrüllen der Friedenssehnsucht einmal rächen werden, auf den Trümmern des europäischen Geisteslebens das Christentum und das Mysterium von Golgatha der Menschheit zu verkündigen haben! Und unauslöschlich wird es dann bleiben: Zu Weihnachten im 1916ten Jahre nach der Verkündigung, dass Friede auf Erden unter den Menschenseelen, die eines guten Willens sind, sein möge —, im 1916ten Jahre nach der Weihnachtsverkündigung konnte die Menschheit einmal dazu kommen, die Friedenssehnsucht zu verbrüllen!

Möge es nicht so sein! Davor mögen die guten Geister, die in den Weihnachts-Impulsen wirken, die unglückselige europäische Menschheit behüten!

76. Über die Lichtbilder vom Bau
30. Juni 1918 vormittags, Hamburg
Ich möchte mir erlauben, meine lieben Freunde, einige Worte über unseren Dornacher Bau heute zu Ihnen zu sprechen. Noch vorausschicken mit meiner Einleitung möchte ich einiges, was vielleicht geeignet ist, Missverständnisse zu berichtigen, die sich gerade an diesen Dornacher Bau wiederum anknüpfen, was ja an so vielem, was innerhalb unserer Bewegung ist, sich geltend machen will. Es ist nicht so, dass der Bau, so wie er nun in Dornach auf diesem schweizerischen Hügel heute sich erheben soll, unmittelbar ursprünglich da war. Sie wissen ja vielleicht, die meisten von Ihnen, dass der Ursprung ja war, dass der Bau in München aufgerichtet werden sollte, und es ist ja in München auch bereits ein Grundstück erworben gewesen. Es war so gedacht, dass der Bau dort in München eingefasst sein sollte von einer Anzahl Häuser, die bewohnt sein sollten von Mitgliedern, die eben dort wohnen wollten, sodass eigentlich es nur notwendig war, dazumal, einen Bau mit Innenarchitektur aufzuführen. Das Äußere sollte womöglich anspruchslos sein, denn es war ja nach außen hin nicht wirksam, sollte eingerahmt sein von Häusern, und das, was für uns in Betracht kam, war ein entsprechender Ausdruck unserer Bestrebung in architektonischer Art durch eine Innenarchitektur.

Wie gesagt, der Bau ist nicht so entstanden, dass man durchaus wollte irgendetwas bauen für unsere Bewegung, sondern es ist eigentlich aus dem Gedanken von Münchner Freunden heraus entstanden, die sich gesehnt haben, eine Lokalität zu haben, die unserer Sache angemessen ist, weil ja in München allerdings die dort zur Verfügung stehenden Räume viel zu klein geworden sind, weil München sich auch als diejenige Stadt ergeben hat, in der wir unsere Mysterienspiele aufgeführt haben.

Aus dieser Idee, zunächst im Grunde in München ein Zweiglokal zu schaffen, ist der ganze Gedanke des Baus entstanden. Dann hat sich ja gezeigt, dass wir zunächst zwar gedacht haben mit all den Ideen, die unserer Sache angemessen sind, aber nicht [gerechnet haben] mit dem Vorurteil der außenstehenden Künstlerschaft, und Sie wissen ja, dass für solche Bauten Baupläne allen möglichen Instanzen eingereicht werden müssen. Wir hatten es noch gar nicht zu tun mit Polizei- oder sonstigen Instanzen, wir hatten es zunächst zu tun mit den von der Münchner Künstlerschaft aufgestellten Instanzen, denen gefiel - wie Sie ja begreifen können - natürlich unser Baugedanke nicht besonders. Sie verstanden ihn natürlich nicht, und sie fanden allerlei Einwände zunächst. Wir hätten eigentlich müssen unendlich lange warten, wenn wir hätten dazu kommen sollen, drei Jahre. Nun, ich will einen Punkt machen. [...] Was eigentlich die Herrschaften wollten, war nicht herauszubekommen, man hätte immer neue Pläne aufstellen müssen, es war nicht zurechtzukommen.

Ich würde nur wünschen, dass man über solche Sachen mehr nachdenken würde, mit denen in unserer heutigen Kultur nicht zurechtzukommen ist, trotzdem sie die wichtigsten Impulse für die Zukunft enthalten.

[Lücke im Stenogramm] Kanton Solothurn in der Schweiz zur Verfügung gestellt war, und man kann nun in Dornach bei Basel also den Bau ausführen. Der Kanton Solothurn hat wirklich eine Eigenschaft, liebe Freunde, die die anderen Gegenden Europas meines Wissens vorläufig nicht mehr haben, nämlich er hatte dazumal, es scheint auch bald anders zu werden, kein Baugesetz. Das bedeutet sehr viel. Das war sehr gut, man konnte da bauen, wie man wollte, und das [unleserliches Wort im Stenogramm].

Nun aber natürlich müssen Sie mit dieser kurzen Anschauung über den historischen Gang des Baues bei uns, müssen Sie bekannt sein, wenn Sie auch den Bau, wie er dastehen soll, einmal richtig beurteilen wollen. Eine bloße Innenarchitektur war ja ursprünglich gedacht. Dann wollte man [in Dornach] ziemlich rasch zustande kommen, und es musste umgedacht werden. Die entsprechende Architektur, die zunächst für München gedacht war, musste so für den Bau umgedacht werden, dass er nach allen Seiten sichtbar frei auf einem Hügel stehen kann.

Das heißt natürlich - man hätte sonst viel länger gebraucht, um umzudenken das, was bei erstem Anlauf, einmal aus unserer Bewegung einen Bau aufzuführen, [entstanden war] -, hieße einmal [unleserliches Wort im Stenogramm] zunächst verstehen, dass mit unserem Bau erst ein Anfang gemacht ist, dass es erst also der erste Anhaltspunkt ist, so etwas zu machen. Das wissen wir ebenso gut, die wir daran beschäftigt sind, wie [unleserliche Wörter im Stenogramm] zunächst einmal notwendig ist, dass, wenn neue Dinge in die Weltkultur einziehen wollen, sie zunächst in unvollkommener Gestalt einziehen. Natürlich, jetzt könnte ich lange Vorträge halten über all das, was an dem Bau nicht in Ordnung ist. Aber nicht darauf [kommt es an], sondern darauf, dass einmal - wie die griechische Architektur, wie die gotische -, dass einmal diese anthroposophisch gedachte Architektur in die gesamte Kultur der Menschheit eingeführt wird. Es sollen ja im Verlauf der nächsten Zeiten weitere - die selbstverständlich nicht mehr in dieser Kultur sein werden -, andere Bauten entstehen, die in der Richtung dieses Baugedankens gehalten sind. Das ist die Hauptsache, dass in diesem Münchner Bau, in diesem Wurzelbau gesehen werden kann, was eigentlich für solche Bauten der Zukunft notwendig ist. [Lücke im Stenogramm]

Auf Grundlage dieser künstlerisch historischen Einführung, die ich nicht ausführlicher geben kann, möchte ich Ihnen nun in ein paar Worten den Baugedanken entwickeln. Sie werden daran sehen, dass dieser Baugedanke sich unterscheidet von anderen Baugedanken dadurch, dass er viel konkreter ist, nicht so abstrakt wie andere Bauten. Bei anderen Baugedanken werden Sie nicht darum herumkommen, einzusehen dass Sie es zu tun haben mit einem Architekturgedanken und mit einem dekorativen Halb- beziehungsweise Nebengedanken. Das heißt, es ist auf eine Architektur angesetzt [unleserliche Wörter im Stenogramm] ja dekorativem Nebengedanken sind. Diese Abstraktheit eines Baues, die sollte gerade bei uns überwunden werden. Der Bau sollte aus einem einzigen Gedankenguss gegossen [unleserliches Wort im Stenogramm] sein, sollte also nicht gedacht sein, sondern angeschaut sein, sollte eben wirklich dadurch aus der geistigen Welt heraus sich als eine Offenbarung ergeben; dass er [also] nicht gedacht ist, sondern angeschaut ist. Das führte natürlich dazu, es nachher ganz anders zu machen, als man es mit älteren gegenwärtigen Baugedanken tut.

Es ist zunächst wichtig, dass Sie vor allem den Grundgedanken ins Auge fassen. Der besteht darin, dass ja andere Architekturen gemacht sind auf die Wände hin; jene Architektur ist gedacht - da sie im Raum ist -, dass sie dadurch Abschlüsse hat. Und das, was abschließt, sind die Wände. Die Wände sind auch so ausgebildet in ihren Formen bei den gewöhnlichen Architekturen, dass sie abschließen, dass sie undurchsichtig machen die Empfindungswelt. Wenn man darinnen ist im Bau, [dann drückt sich das von außen betrachtet so aus], dass ein Stück Raum abgeschlossen ist. Dieser Gedanke ist durchbrochen worden bei uns. Unsere ganze Architektur ist so gebildet, dass sie, ich möchte sagen, seelisch durchsichtig ist. Man soll in dem Raum sein und die Empfindung bekommen, dass die Formen, die die Wände zusammen ausmachen, sichtbar einen ergreifen, dass diese Formen sich selber aufheben, dass sie so sind, dass man nicht das Gefühl hat, hier ist ein Raum abgeschlossen, sondern alles geht ins Weite hinaus. Also man soll durch die Formen selbst solche Wände haben, die sich als Wände aufheben, die seelisch durchsichtig sind. Das ist der Grundgedanke in allen Formen, die gegeben worden sind.

Die Form selber, die müssen Sie so betrachten - ich gebrauche dafür einmal einen trivialen Vergleich, aber ich finde, dass er die Sache gut ausdrückt -, dass sie nicht um ihrer selbst willen da ist und doch eben ganz angemessen ist der Sache. Die Form ist da, für das, was darin geschehen soll. Was aufgeführt wird, gesprochen wird, angehört wird, das soll sich in den Formen ausleben. Daher ist der Baugedanke der, wenn ich mich süddeutsch ausdrücken darf, eines Gugelhupfs, einer Kuchenform. Bei Kuchentöpfen kommt es auch darauf an, dass die Kuchenform die Form bedingt. So ist auch der Bau als Kuchenform gedacht. Das, was darin ist, darauf kommt es an. Wie Sie ja auch, wenn Sie einen Kuchentopf haben, nicht auf den Topf Wert legen zunächst, sondern auf den Kuchen darin.

Denken Sie das ins Geistige umgesetzt, so bekommen Sie das Innere des Bauwerks. Nun, das als Anschauung bearbeitet, ergab ungefähr das Folgende, kurz Skizzierte. Zunächst setzt sich zusammen, wenn ich den Grundriss ins Auge fasse, der Bau aus zwei Teilkreisen. Das andere ist Anbau. Diese zwei Teilkreise stehen auf einem Betonunterbau. Dieser ganze Bau ist nun orientiert von West nach Ost. Hier grenzen aneinander die zwei Haupträume. Dieser Raum ist dazu bestimmt, dass Versammlungen abgehalten werden für Vorträge und dergleichen, [hier ist] die Architektur dem Ziel angepasst. Hier würde für die großen Versammlungen, die die Zuhörer in diesem Raum fassen werden, das Rednerpult stehen. Hier sind durch einen Vorhang die zwei Räume voneinander getrennt. Die Mysterienaufführungen werden in diesem Raum sein. Dieser Raum hat hier sein Tor, also von Westen nach dem Osten geht man.

Hier wird man einen Umgang haben können in den Zwischentrakt, und hier stehen auf jeder Seite sieben Säulen. Diese sieben Säulen haben Postamente und Kapitelle, welche [Lücke im Stenogramm]

Die Säulen sind aus Holz. Also ein Betonunterbau, auf dem erhebt sich der Holzbau. Diese Säulen sind aus Holz geschnitzt - Massen von Holz - und werden oben gekrönt von einem Architrav, der dann innerlich verbunden ist, in einer Wölbung verbunden ist mit dem Kuppeldach.

Die Form der Säulen bietet inzwischen gegenüber der zeitgenössischen Architektur etwas ganz anderes. Wie Sie ja wissen, hatte die bisherige Architektur die Wiederholung der Kapitellmotive. Hier gibt es keine solche Wiederholung, sondern jede Säule hat für sich ihre Kapitelle, sodass die Formen der Kapitelle in einer fortgehenden Formentwicklung sind. Gleich ist immer nur - in Bezug auf die einzige Symmetrieachse, die der Bau hat - die rechte mit der linken Säule, aber niemals ist eine folgende Säule mit der vorhergehenden Säule gleich, sondern es entwickelt sich immer das Motiv einer Säule aus einer vorhergehenden Säule. Und mit diesem Bau hat man diese Entwicklung vor sich, also eine Holzarchitektur, die eigentlich an der Grenze zwischen Skulptur und Architektur liegt und die auf selbstverständliche Weise bringt die Gesamtentwicklung der Menschheit.

Aber es ist nichts symbolisch. Symbole sind, wie ausdrücklich betont, [Lücke] Alles ist wirklich. Darauf kommt es an, dass all das, was gefunden wird, in wirklich künstlerische Form umgesetzt wird. Und das ist das Merkwürdige bei diesen Säulen - und es wiederholt sich das da drinnen, es sind auf jeder Seite sechs Säulen, sodass man im Ganzen zwölf hat -, das Wichtigste ist dieses, dass bei diesen Säulen in ihrer ganzen Formentwicklung das Kunstwerk ist. Also ich bitte das wohl zu beachten, nicht die Form ist das Kunstwerk, sondern das Kunstwerk entsteht, indem Sie selbst darin sein werden. Sie werden genötigt sein, den eigentlichen Verlauf zu fassen entlang der Formen. Wenn Sie versuchen, das Ganze mit dem Blick aufzunehmen, dann werden Sie in die Notwendigkeit versetzt sein, den Blick gewisse Formen beschreiben zu lassen, dem Blick gewisse Bewegungen zu geben. Und indem Sie mit Ihren Augen die Evolution, die Entwicklung durchmachen, indem Sie die Formen mit den vorgehenden [Formen] künstlerisch durchwirken, wie man in der Melodie die Form hat und einen Ton mit Bezug auf den vorgehenden zusammen auffasst. Indem Sie das Ganze innerlich erleben, schaffen Sie für diesen [Aspekt des Baus], was als künstlerischer Bau vorliegt. [Sie müssen selbst] das künstlerische Licht sein. Wie ja auch das musikalische Kunstwerk nicht besteht in Trompeten und Trommelfellen und so weiter, sondern eigentlich erst sich aufbaut, so ist es auch hier zu beachten, dass eigentlich das Kunstwerk in Bezug auf die Architektur so entsteht, dass Sie es selbst bilden, indem Sie darinnen die künstlerische Form generieren. Und die Bildekräfte in diesem Bilde sind durchaus in den Weltengeheimnissen bedingt.

Das ist wichtig, dass man das zunächst ins Auge fasst: Das ist von unten bis oben.

Nehmen wir dann den Betonunterbau, so wird man finden, dass all das, was den Skizzen nach oder der Architektur nach herausgeholt ist aus dem Beton, dass das auch so geformt ist, dass man sieht: Es ist dies der Unterbau - in den Formen kommt das schon heraus -, es ist dies der Unterbau. Es erhebt sich das, was aus der Erde entsteht, in Beton. Sodass man das Gefühl entwickeln muss, wie wenn derbe aus der Erde herauswachsende Elementarwesen sich in Formen bilden und diese Formen sind so, dass sie das Ganze tragen, aber auch das Ganze an seine Stelle rücken. Das ist also Unterbau.

Darüber erheben sich dann die Säulen und über den Säulen wölbt sich der Architrav und darüber die Kuppelwölbung. [unleserliche Wörter im Stenogramm] Da wölben sich dann die zwei Kuppeln, die eigentlich zusammengefügt sind, wie eigentlich Kuppeln noch nie zusammengefügt worden sind. Hier ist das Tor, die Kuppeln sind hier ineinandergefügt, das ist besonders wichtig, weil zwei so ineinandergreifende Kuppeln noch nicht gemacht worden sind. Das ist auch heute technisch ein Kunststück gewesen, das nur gelöst werden konnte, weil es möglich war, auf dem Pfad unserer Zusammenarbeit den Baugedanken in Mechanik umzusetzen. Da erheben sich allerlei Kräfte, die überwunden werden mussten. Dadurch, dass ich mit [unleserliches Wort im Stenogramm] zusammenarbeiten konnte, war es nur möglich, dieses Problem zu lösen, diese zwei Kuppeln zusammenzufügen.

Wenn Sie nun innen den Raum in Betracht ziehen - nach außen gehend, von außen nach innen -, der zwischen den Säulen ist, so ist er als Fenster gedacht. Also hier in den Fenstern, die immer aus drei Fenstern bestehen und nur wiederum nach der Mitte zu eine Symmetrie-Achse haben, diese Fenster hier, die sind natürlich erst auf dem Weg von München nach Dornach dazu gekommen im Baugedanken.

Als nur Innenarchitektur geplant war, so brauchte man nicht diese Fenster. Und außerdem musste der Innenarchitektur entsprechen das Äußere mit einer Art Dekoration. Aber es ist nicht Dekoration, sondern [künstlerisch] zu verbinden gewesen mit dem Baugedanken, [ihn mit] Wirkung nach außen zu versehen [Lücke im Stenogramm]

Diese Fenster stellen sozusagen die zweite Stufe des künstlerischen Schaffens bei diesem Bau dar. Wenn Sie sich erinnern, was ich eben gesagt habe, dass all das, was in Holz geschnitzt ist, eigentlich die Grundlage gibt für die Formierung eines Kunstwerks [unleserliche Passage im Stenogramm], so werden Sie in all dem, was geschnitzt ist, das Kunstwerk so groß im Bau haben.

Das ist nicht so bei Fenstern. Da wurde auch etwas Neues versucht, nämlich Glasradierung. Es sind nicht Glasfenster, wie bisher gemacht, sondern es sind einfach einfarbige Glasflächen verwendet worden, wo mit dem Stift aus dem einfarbigen Glas heraus die Schichten abgekratzt werden, sodass ins Glas hineinradiert wird die ganze Form des Bildes. Dadurch ist die betreffende Glasscheibe kein Kunstwerk - nur wenn die Sonne durchscheint. Es ist also der Gedanke durchgeführt, dass das Kunstwerk entsteht aus dem, was man radiert hat mit dem durchfallenden Sonnenlicht. Da entsteht erst das Kunstwerk. Die Glasscheiben sind gefärbt. Und es ist da dargestellt, wiederum dargestellt das ganze Geheimnis, das sich im Weltenall formt: Der träumende Mensch, der schlafende noch, der wachende Mensch. Das wird man erfühlen können. Sodass uns das Künstlerische [Lücke im Stenogramm]

Das ist die Sache der seelischen Stufe, die zum Ausdruck bringen soll, was an der Natur selber als Seele erst entsteht. Die Glasscheibe ist also nicht das Kunstwerk, sondern erst das, was durch die Sonnenstrahlen entsteht.

Dadurch, dass die Farben in entsprechender Weise angeordnet sind, [scheinen] die Farben wieder; da haben wir dann die Farbenevolution darinnen. Dadurch, dass diese seelisch verarbeitet wird, wird man eine zweite Stufe erzeugen.

Sodass dazu, indem nun der Gedanke fortgeführt ist - ich habe Ihnen gesagt, es vernichten sich die Wände -, in diesen Glasfenstern vernichtet sich das, was da ist. Man muss eigentlich die Empfindung im Zusammenhang mit dem Sonnenlicht haben. Es ist da auch durchgeführt die Vernichtung der Wände. Die Scheibe fügt sich dem Sonnenlicht.

Dann wölben sich die zwei Kuppeln über dem Ganzen. Sie sind ausgemalt. Eine Malerei, welche berechnet werden musste nicht für natürliches Licht, denn da ist keine Außenbeleuchtung. Aber es wird ja das so gut haben, dass, während man in der Regel mit Kuppellüstern [Lücke im Stenogramm] ...

Sehr wenig wird man diese skizzieren [Lücke im Stenogramm]

Hier [in der Kuppelmalerei] ist das physische Element zum Ausdruck gekommen, indem unmittelbar an den Wänden, allerdings auch mit der Tendenz, dass die Wand nicht für sich wirkt als Wand, sondern das, was gemalt ist, unmittelbar nur [unleserliche Wörter im Stenogramm] angeschaut wird, auf der [unleserlicher Wörter im Stenogramm] muss man selbst mittun mit den [unleserliche Wörter im Stenogramm]

Bei Fenstern empfindet man die Kuppel im Zusammenhang mit der Seele der Natur. Da oben ist aber etwas, was so gedacht ist, dass es in die Weite hinausgeht. Sie werden da alles hingemalt finden, was Sie jemals kennengelernt haben in der Anthroposophie; aber nicht als Allegorie, sondern alles wird künstlerisch aufgefasst. Das ist wichtig, dass da [unleserliches Wort im Stenogramm] wird, dass man da einmal eine Malerei hat, die aus dem Geist geschaffen ist.

Es ist so, dass dazu selbst erst Farbe gewonnen wird. Wir haben nur Pflanzenfarben, es fehlen uns noch zwei, aber das hat der Krieg gebracht. Die Pflanzenfarben haben innerliche Leuchtkraft, denn es wird eigentlich als Ganzes gemalt. Bedenken Sie, es ist keine Lichtfläche zu malen, sondern, wenn naturalistisch gemalt wird, leuchten die Gegenstände selber, es ist das also eine andere Malerei, man braucht dazu andere Farben; und man muss auch die Technik so haben, dass das, was gemalt ist, nicht erscheint, als ob es beleuchtet wäre, sondern als ob es in sich leuchtet. Das bedingt ein ganz anderes Malgesciz. und [eine andere] Maltechnik. So sind also die Kuppeln ausgemalt. [Lücke]

Dieses alles ist nur möglich geworden dadurch, dass sich eine Anzahl von Freunden diesen Dingen gewidmet haben. In hingebungsvollster Weise ist es alles gemacht, in die Wand geschnitzt, es sind die Scheiben mit Aufwand von ungeheurer Arbeitskraft radiert worden, es wird gemalt hingebungsvoll. Und so etwas ist nur möglich, wenn wirklich sich eine Anzahl von Menschen findet, die all ihre Kraft eine Zeit lang hingeben. Es ist kaum auszudenken, wie viel eigentlich künstlerische Menschenkraft da in diesen Bau hineingeflossen ist. Das wird viel zu wenig berücksichtigt.

Der Mittelpunkt des Ganzen nun soll bilden eine plastische Gruppe, welche darstellen soll das Mysterium, welches das wichtige Mysterium werden soll für das jetzt beginnende Kulturzeitalter. Es ist diese Gruppe hierher gedacht, sodass also diese plastische Gruppe hier stehen wird, also mit der Ausrichtung gerade gleich nach Westen. Diese Gruppe, die stellt dar zunächst eine mittlere Figur. Es ist mir gar nicht recht, wenn man vom Prosaischen, vom Novellistischen ausgeht, sondern man soll vom Künstlerischen ausgehen. Wer bei der mittleren Figur das glaubt, was sonst vom Christus [geglaubt wird], der wird recht tun, aber es ist eine menschliche Brust dargestellt, und [unleserliches Wort] [Lücke], sondern das ins Auge fassen, was unmittelbar dasteht dieses Menschheitsrepräsentanten. Sodass er zum Ausdruck bringt jetzt vorzugsweise das Element der Liebe. Er ist im Zusammenhang mit dem ahrimanischen und mit dem luziferischen Element [die rechts und links von ihm dargestellt sind]. Das ist ja eigentlich das, was in der Zukunft [unleserliches Wort] notwendig sein wird, zu begreifen, dass wir es, indem wir auf das Menschliche sehen, ob im Geistig-Religiösen oder Sozialen-Wirtschaftlichen, dass wir verstehen müssen, wie in die menschliche Physis hinein wirkt das Normal-Menschliche, dass im Menschlichen lebt das Ahrimanische und das Luziferische.

Ich müsste stundenlang reden, wenn ich nun die Trinität Christus, Luzifer, Ahriman Ihnen vorführen würde, aber heute wird nur in Skizzen die Form berührt.

Sehen Sie, Ahriman hängt zusammen mit all dem, was im Menschen sein muss an abwärtsgehenden; statt aufwärtsgehenden Kräften. Ahriman ist eigentlich dasjenige, in dem sich nur das Vergehende findet, also das, was uns Menschen in den Tod bringt, was uns sterben macht. Aber mit diesen Todeskräften, die uns zuletzt auch sterben lassen, mit den Kräften denken wir eigentlich, mit den Kräften sind wir schlau, schalkhaft, durchtrieben, aber auch mit verständigem Sinne weise. Das hängt zusammen mit der niedergehenden Entwicklung des Menschen. Das hängt aber auch wiederum mit den Formen zusammen in dem menschlichen Haupt. Das Haupt ist das Toteste [unleserliche Wörter] am Menschen. Denken Sie sich nun den Metamorphosegedanken: Zugrunde liegt ein Wesen, das nicht maßgebend ist für die Form des ganzen Menschen, sondern maßgebend ist, wie sonst nur am Menschen das Haupt gebildet ist.

Ein Wesen, das sonst Glieder hat, aber ganz [unleserliche Wörter] ist, ganz Kopfgebärde ist, denken Sie sich ein bloßes Kopfwesen als ganzes Wesen. Der Mensch ist Kopf, Kopf und Gliedmaßen. Denken Sie sich das, was im Kopf als Bildekräfte vorhanden ist, über ein ganzes Wesen ausgedrückt, dann haben Sie der rechten Form nach ein ahrimanisches Wesen. Dieses wiederholt sich an der Gruppe zweimal. In der Mitte also die Hauptfigur, dann hier unten einmal dieses ahrimanische Wesen. Dies wiederholt sich hier noch einmal. Und hier haben wir im Zusammenhang mit diesem ahrimanischen Wesen ein luziferisches Wesen, hier ein zweites luziferisches Wesen. Hier dieser Menschheitsrepräsentant hat hier einen Arm und [eine] Hand nach unten gehend in dieser Geste, die andere Hand und [den anderen] Arm nach oben gehend in dieser Geste. Es wird nun darauf gesehen, dass Arm und Hand nicht ausgebildet werden, als ob eine Attacke von der mittleren Figur ausgehen würde gegen Ahriman und Luzifer, sondern es strömt nur Liebe sowohl abwärtswie aufwärtsgehend. Aber hier kann Luzifer nicht ertragen die ihm entgegenströmende Liebe. Er zerbricht und stürzt herunter. Hier ist der stürzende Luzifer. Ebenso die nach unten gehende Hand des Christus, die Ahriman zum Schrecken bringt auch nicht als Attacke, sondern die Liebe strömt nach unten und [Ahriman] kann das nicht ertragen. Das müsste natürlich in kunstvoller [Weise] ausgedrückt werden.

Diese Gruppe soll am wichtigsten Ort stehen und soll zum Ausdruck bringen das Normal-Menschliche, das Luziferische, das Ahrimanische.

Das Luziferische nun entsteht, wenn all das, was im Menschen unbewusst sonst bleibt, [gestaltend wirkt], diejenigen Organe, die das Wollen, allgemein das Greifen zum Ausdruck bringen, auch all das, das durch das Produktionsvermögens zum Ausdruck kommt, Das Entgegengesetzte von Ahriman ist also ein Grenzwesen, aber nur die Form als Grenze: Luzifer ist ganz. sprießendes, sprossende Leben. Also wenn Sie sich nämlich die Produktionsorgane denken zum ganzen Wesen umgestaltet, dann haben Sie Außerordentliches. Während Ahriman im Grunde furchtbar hässlich ist, ist Luzifer sehr schön in seinen Formen, aber er ist das, was im Menschenleben ertönt als Kraft der [unleserliches Wort], als Kraft des Sprießenden und Sprossenden.

Und was dem Leben zum Tode ist, lebt als Allegorie, lebt natürlich in der Geistigkeit in der Zukunft als spirituelles Leben, wenn Sie sich das hier [Lücke im Stenogramm]

Wenn wir nur das hätten, was Luzifer ist, dann wären wir ein Wesen mit glühender Hand, aber furchtbar dumm, gar nicht schlau. Dieses ist also Luzifer, schön und dumm; Ahriman hässlich, aber ungemein schlau. Luzifer hat Leben, schönes, blühendes Leben; Ahriman hat den Tod, ist aber gescheit, klug, schlau. Das sollte also in dieser Hauptgruppe zum Ausdruck gebracht werden.

Ich werde mir nun erlauben, Ihnen wieder Bilder zu zeigen, welche ein wenig eine Vorstellung geben werden von dem Gedanken, der in dieser Gruppe gerade zum Ausdruck kommt.

Das soll jetzt hier dargestellt werden. Zuerst der Kopf des Ahriman. Sie sehen also hier einen Kopf so ausgebildet, dass nur das Ahrimanische daran Formbildung hat. [unleserliche bzw. unverständliche Passage im Stenogramm]

Denken Sie sich nun vom menschlichen Kopfalles Normal-Menschliche, alles Christus-Menschliche weg, alles Luziferische weg, und nur die Bildekräfte des Ahrimanischen herausgestellt, so bekommen Sie diese ahrimanische Form des Kopfes. Ich habe leider kein Bild vom ganzen Ahriman. Er ist in ganzer Figur schon zu sehen an der Gruppe, aber dieses soll Ihnen nur den Kopf zeigen.

Ich bemerke ausdrücklich, dass all diese Dinge eigentlich ihre richtige Form zeigen, gerade wenn sie aus Holz geschnitzt sind. Ich hatte den Grund auch mit okkulten Mitteln nicht herausbekommen können, warum die griechischen Motive, die heidnischen, die gotischen [Figuren] alle in Stein skulpturiert worden sind, anstatt in Holz. Während alle Dinge, die mit der christlichen Entwicklung in Holz skulpturiert wurden, eigentlich richtig zum Ausdruck kommen. [Unleserliche Wörter] wäre sie in Holz, so würde sie erst zeigen, was sie sein sollte. Sie ist eine Pietä. Einen Christus kann man eigentlich nicht richtig in Stein machen. Apostelfigur, die taugt für den Stein. Ebenso die Lateranfigur des Christus, auch sie sollte aus Holz sein. Das ist sehr interessant, die Tatsache besteht für mich sicher, aber die Gründe werden sich vielleicht erst einmal in okkulter Forschung ergeben. Warum, weiß ich heute selber nicht.

Das ist schon von mir gefasst worden in Büchern, ich möchte sagen rein nach dem Motiv. Es ist also nach dem Motiv des Ahriman dieses gemacht. Es ist ganz realistisch, geistig realistisch, wenn Sie sich Ahriman so vorstellen, dann haben Sie eine richtige Vorstellung von Ahriman [Lücke im Stenogramm]

Der Kopf also bildet sich an der Figur, die unten horizontal liegt. Ahriman wächst einmal aus dem Felsen heraus; und muss sich herausarbeiten, wie dort angedeutet ist. Denn oft [unleserliche Wörter] Verarbeitung mit Ahriman.

Luzifer wird man nicht modellieren können, ohne aus dem folgenden Bilde [heraus zu verstehen], wie Luzifer zu deuten ist. Wie er seine Form erhält, das habe ich Ihnen ja gesagt. [Lücke im Stenogramm]

Also Sie sehen hier nun: Wenn Sie sich aus ihrem Oberleib und Haupt absetzen alles Ahrimanische und Normal-Menschliche, so sehen Sie hier das Luziferische. Hier eine Art Arm und Hand, aber die sind nicht die [unleserliche Wörter], dass hier herum aus dem Rumpf herauswachsend etwas von den Flügeln zu sehen ist, die sich anschließen an den Rumpf. Die Flügelspitzen schließen sich unmittelbar an den Rumpf an. Es weitet sich nach oben, wie wenn die Flügel [Lücke im Stenogramm]

Denken Sie sich - das ist nicht schön vorzustellen, werden Sie sagen, und dennoch gibt es die Zustandsform -, denken Sie sich Ihre Ohren so vergrößert, dass sie ganz groß sind, die Ohren, nicht Scelenohren, sondern sehr schön gebaute, die aus dem Ohrläppchen entstehen. Und denken Sie sich jetzt die Schulterblätter zu Flügeln erweitert, und das Ganze dann als ein Organ, das auch den Kchlkopf enthält, sodass Sie ein Organ haben, in das die Sphärenmusik unmittelbar eingreift, sodass Sie wie Wellenbildungen haben, eine Bildung haben aus dem Ohrläppchen - die Kehlkopf-Flügel und Schulter-Flügel. In das Ganze greift ein die Schwingung des Weltenalls. [unleserliche Wörter] So spricht Luzifer das Weltenwort. Sie wissen das sicher. Da oben ist der Kopf. Sie sehen übergreifend die Flügel. Das Haupt ist nach oben offen gedacht und mit den Flügeln in Verbindung.

Nun denken Sie sich - ein klein wenig hinaufgestiegen -, da haben Sie dann dieses Bild. Da haben Sie also jetzt Luzifer unten, und dann hier oben sehen Sie über dem Luzifer hier links ein elementarisches Wesen. Bezüglich dieses elementarischen Wesens würde ich sagen, dass es eigentlich auch durch Karma unser Schicksal geworden ist im vorigen Jahr. Vor einem halben Jahr, da kam eines Tages Frau Waller nämlich [...] und führte aus, lange nachdem man [das Gerüst der] ganzen Gruppe abgebaut hatte, sagte sie, [dass von der ganzen Gruppe] der Schwerpunkt zu weit nach rechts hinüber [liege]. Die Gruppe drohe also nach rechts herum zu kippen.

Dadurch wurde notwendig, links einen Ausgleich zu schaffen. Das war ein wichtiger Wink des Schicksals. Sie müssen wissen, dass die ganze Gruppe achteinhalb Meter hoch ist. Dieses kleine Wesen also musste geschaffen werden. Dieses Wesen, bei dem kam mir ganz, wie solche Dinge eben kommen, die Intuition: Es muss so geschaffen werden, wie es dies ist.

Nun ist ja hier überall festgehalten etwas, was in der äußeren naturalistischen Kunst als Skulptur nicht möglich ist. In der äußeren Kunst muss Symmetrie walten. Hier ist Asymmetrie. Es ist also dasjenige, was durch die äußere physische Natur abgedämmt ist. Das muss im Geistigen festgehalten werden. Dem Physischen werden Sie auch anschen, dass oftmals Ihr linkes Auge anders ist als das rechte; das Gleiche gilt für die Ohren, für die Nasen und so weiter. Der Mensch ist immer etwas asymmetrisch. Dieses Wesen ist faktisch künstlerisch ganz asymmetrisch geschaffen nicht aus dem Inneren, sondern aus diesem Schicksalsaugenblick der Anthroposophie.

Nicht [unleserliche Wörter] diese eigentümliche Asymmetrie etwas sehr Merkwürdiges. Geht man herum, so schaut es von jedem Punkt anders und offenbart ein anderes. Es ist überhaupt notwendig, dass Sie, wenn Sie dieses Wesen fassen wollen, dieses Wesen an der Darstellung des Weltengeheimnisses, das über den Felsen guckt und mit einer Gebärde und Geste und Seelenverfassung hinübergceht, dass man es richtig versteht bei wirklichem Okkultismus, nicht indem [unleserliche Passage], sondern man muss sich in die geistigen Welten ergeben. Dass man nicht den Pessimismus herauftrage, sondern Hoffnung. [unleserliche Passage]

Man lernt ja auch bei diesen Dingen, und wir haben viel gelernt. Es ist viel künstlerische Arbeit hineingesteckt worden. Gerade die Dame, die an dieser Gruppe gearbeitet hat, sie ist gewachsen nach und nach im Schaffen der Form, auch im Schaffen desjenigen, was wesenhaft in dieser Form lebt. Und mit dieser Gruppe soll einmal etwas in die Welt gestellt werden, was den Grundimpuls der ganzen Anthroposophie eigentlich abgibt und auch das, was als Nebenimpuls an die Anthroposophie sich knüpfen soll. Es soll kein Finger, keine Hand anders sein, als aus dem Geistigen heraus geschaffen. Alle Gesten, alle Gebärden, die künstlerische Formen sind, sind im ganzen Ausdruck, wie sonst nur die Mimik. [unleserliche Passage] Aber hier ist alles Gebärde, es sind nicht ruhende, sondern bewegte Formen. Man musste überwinden in der Plastik alles Schwere, das war sehr schwer.

Das nächste Bild, das ich Ihnen noch zeigen werde, das zeigt eine andere Ansicht desselben Motivs. Hier sehen Sie Luzifer so hinüber und oben dieses Wesen von der Seite aufgenommen. Sie sehen ja zugleich wie eigentümlich es sich ergibt, dieses Wesen hier, das sehen Sie von links aufgenommen; und es ist interessant doch zu sehen, wie nun der Ausdruck durch diese Asymmetrie cin anderer ist als früher in der anderen Ansicht. Gerade durch die Asymmetrie wird das ersichtlich, dass man die Form [unleserliches Wort] in Gebärden verwandelt, das ist der künstlerische Gedanke dieser Gruppe. [Lücke im Stenogramm]

Auch kann man sich die Hände ansehen, die sind auch in Gebärden umgewandelt; es ist eigentlich wirklich so, dass man schätzen muss, anstreben muss, was Schiller einmal ausprobiert hat in der Überwindung des Stoffes durch die Form. /[Unleserliche Passage] Also die Formen sollten in die Gebärden umgewandelt werden. Dadurch ist es möglich, [unleserliche Worte] so mehr zum Ausdruck zu bringen. Mit der Plastik ist es schwieriger als in der Malerei. [unleserliche Wörter im Stenogramm]

Dieselbe Gruppe wurde gemalt in der Kuppel. Ich habe mich selbst etwas im Malen betätigt und habe dabei versucht gerade all diese verschiedenen Dinge. Die malerische Gruppe hat bloß die mittlere Figur und eine Luzifer- und eine Ahrimanfigur. Da ist durch die Farbwirkung dasselbe ausgedrückt, was hier durch die Gebärden ausgedrückt ist. Und da musste man all diese Geheimnisse der Farbwirkung fundieren.

Es ist [Lücke im Stenogramm] ...

Die meisten Menschen haben eigentlich keinen rechten Begriff von Malerei. Sie ist ihnen eigentlich Illustration der Wirklichkeit. Aber das ist nicht die Malerei. Lesen Sie im Mysteriendrama, wo ich gesagt habe, wie die Form der Farbe Werk sein sollte. Das ist in der Malerei versucht.

Nun habe ich Ihnen gegenüber in der Mitte des Ganzen - hier unten ist Ahriman, links hinter dem Christus, hier dann Luzifer - so, den anderen, großen Luzifer, der stürzt, den habe ich hier nicht. Aber noch zwei Bilder, das eine stellt dar den Kopf der mittleren Figur. Da werden Sie sehen, wie dieses [unleserliche Wörter im Stenogramm] man wirklich empfinden kann das Wesen des Christus.

[Als die] Skulptur gebildet worden ist, hat mir ein Geistlicher gesagt, als er längst eine [unleserliche Wörter], dass die Fragilität ganz besonders für das Gemüt des Menschen durchlebbar geworden ist. [Lücke im Stenogramm] ...

Das Lichtbild gibt das Profil des Kopfes der Mittelfigur. Je mehr [man mit dem Blick an der] Figur nach unten geht, desto mehr wird sie bloß Geste. Es ist nichts Realistisches mit Knochen zum Ausdruck gekommen, keine Füße. Es geht ganz um die spirituelle Geste, je weiter man nach unten kommt. - Vielleicht könnten wir das Dia nun umkehren.

Sie sehen, wenn Sie vergleichen das, was Sie jetzt sehen, mit dem, was [Sie] früher gesehen haben, sehen Sie bei dem umgekehrten Bilde die Asymmetrie. Die eine Seite ist ganz anders wie die andere Seite. Bitte halten Sie recht fest im Sinne, wie das jetzt von dieser Seite aussieht, also von dieser rechten Seite aus. Jetzt drehen wir noch einmal um, und Sie werden sehen, wie anders es aussieht von der anderen Seite. Dies sehen Sie nur [in diesen zwei Projektionsweisen] von zwei Aspekten, aber wenn Sie herumgehen um die Gruppe, so sehen Sie es von allen möglichen Seiten. Das gibt die Belebung der Asymmetrie, indem aus der Form herausgeholt werden sollte gerade die dezente Art der Behandlung der Asymmetrie.

Und jetzt habe ich noch als letztes Bild denselben Kopf von vorn angesehen. Das ist der Kopf von vorn aus gesehen. Es ist asymmetrisch bis in die Haare hinein. Sie werden das später erst verstehen, wenn Sie die Gruppe sehen. All die Asymmetrien, die hier in der Stirn, der Augenbildung, der Behaarung gesucht ist, stimmt nun vollkommen überein mit der Gebärde der Arme und Hände.

Es ist das Ganze ein Augenblick mit den verschiedenen Gebärden der Arme und Hände. [Lücke im Stenogramm]

Ja sehen Sie, zu diesem Bau gehört nun, was jetzt allgemein besonders notwendig wäre: Das ist ein bisschen Geld noch. Der Bau hat eine ganze Menge schon gekostet, aber es sollte nicht gleich geglaubt werden, dass der Bau zu viel kostet, dass es - der Umstand sollte durch Sie hindurchgehen -, dass eigentlich frei gearbeitet worden ist, was durch die Arbeit unserer Mitglieder als freie Arbeit gearbeitet ist. Sie wissen, dass eine Versicherungssumme nur für das, was manuelle und äußere Arbeit ist, versichert wird; da hat die Versicherungsgesellschaft ohne Weiteres, ohne Widerrede so genau auf so viel von sich aus den Bau versichert, was er gekostet hat. Das ist auch ein äußerer Beweis dafür, dass nicht etwas verschenkt worden ist. Sie sehen daraus, dass der Bau dasjenige Wert ist, was er kostet. [Lücke im Stenogramm] Es ist notwendiges Geld noch aufzubringen, was ja hoffentlich in der nächsten Zeit noch aufgebracht wird. Ich wollte Ihnen heute ja nicht von dieser Schattenseite der Sache sprechen, sondern mit einer wahren Pflicht nur mit künstlerischen Begriffen geben, was gemacht wird in Dornach. Ich wollte zeigen, dass hier wirklich etwas versucht wird, durch das aus unserer Bewegung ein neues künstlerisches Element der Menschheit eingefügt werden soll.

77. Der Dornacher Bau als Repräsentant des Goetheanismus
30. Juni 1918 nachmittags, Hamburg
Schlusswort von Rudolf Steiner im Anschluss an eine Ansprache von Mathilde Scholl über den Dornacher Bau

Nicht wahr, meine lieben Freunde, weil gerade diese Stellen hier angeführt werden, möchte ich zu diesen Stellen noch ein paar Worte sagen: Es ist in der Tat jetzt eine Zeit, in der sich solche Dinge erfüllen müssen, wie ich sie heute ausgesprochen habe. Und diese Dinge hängen schon zusammen auch damit, dass man in sinnigerer Weise erkennt, wie aus dem deutschen Geistesleben heraus, aber im vornehmsten, edelsten Sinne, sich etwas entwickeln soll, das die Welt wirklich erfassen muss. Aber ich habe nicht unbedacht ein Kapitel meines Buches «Vom Menschenrätsel» genannt «eine vergessene Strömung». Ich habe charakterisiert, wie eine solche vergessene Strömung wieder aufleben muss und in einem höheren Sinne in die Menschheit eindringen muss. Es gehört schon tiefer Ernst dazu, um dasjenige, was der Menschheit im eminentesten Sinne notwendig ist, in die Kultur der Gegenwart und der nächsten Zukunft hineinzuführen.

Sehen Sie, ich habe wiederum einmal an Goethe angeknüpft, über den ich ja mein ganzes Leben hindurch verschiedenes geforscht, geredet, geschrieben habe. Als ich neulich in Prag war und dort einen Vortrag hielt über Goethes persönliche Beziehungen zu seinem Faust, da war auch ein Herr, den ich seit meiner Zeit in Weimar nicht gesehen habe, wo er mit mir zusammen gearbeitet hatte. Ich sprach mit ihm einiges nach dem Vortrage - er ist jetzt ein alter Herr geworden - auch über die Leitung der gegenwärtigen Goethegesellschaft, und der Mann sagte aus seiner elementaren Empfindung heraus: «Das ist ja jetzt der reine Hohn.»

Es gibt ja eine Goethegesellschaft; aber diese Dinge müssen auch über einen größeren Horizont hin betrachtet werden. Wir müssen uns heute sagen, dass wir hineingekeilt sind in das Westmächtige, das Britisch-Amerikanische, das sich als eine rein materielle Kultur ausbreitet, das ja leider auch in Mitteleuropa so viele Kreise ergriffen hat, und auf der anderen Seite, gegen den Osten hin, in das, was sich von dort ausbreitet. Sie brauchen nur den Aufsatz über den Geist Japans von Rabindranath Tagore zu lesen, wie da jemand, der nun wirklich drinnen steht im Geist des Orientalismus, wie der richtig wegwerfend spricht über die Kultur Mitteleuropas. Was sieht aber ein solcher Mensch von der Kultur Mitteleuropas? Er sieht eben nicht dasjenige, was werden muss, wenn die vergessene Strömung, die auch im Goetheanismus liegt, aufgenommen wird. Der Goetheanismus muss wiederum aufgenommen werden, er ist zum großen Teil vergessen worden. Von außen sieht man nur das, was sich auch nach außen hin geltend macht. Außen sieht man noch wenig von diesen sonderbaren, als etwas verrückt und verdreht angesehenen Zirkeln, in denen wir auch so etwas pflegen, wie den spirituellen Goetheanismus. Der Mut muss entwickelt werden, dass sich das geltend macht.

Nach außen sehen die Leute einen Goetheanismus leben in der offiziellen Goethegesellschaft. Die Goethegesellschaft hatte, nachdem sie eine Zeit lang mehr oder weniger gelehrte Leute an der Spitze hatte, vor einigen Jahren die Gelegenheit, wiederum einmal einen Präsidenten zu wählen - diese Goethegesellschaft, die nach der Welt hin den Goetheanismus repräsentiert. Denn dass so durch uns der Goetheanismus durch den Dornacher Bau repräsentiert wird, das gilt den Leuten als Phantasterei. Es sollte also ein neuer Präsident gewählt werden. Da fand man nicht die Notwendigkeit aus dieser offiziellen Goethegesellschaft, einen Menschen, der von Goethes Geist durchdrungen ist, vor die Welt hinzustellen als Präsidenten der Goethegesellschaft, sondern es wurde gewählt ein ehemaliger Finanzminister. Ein ehemaliger Finanzminister erscheint durch die Goethegesellschaft als die Verkörperung des Goetheanismus vor der Welt. Das gehört auch zu denjenigen Dingen, die die Urteile über deutsches Geistesleben und deutsches Geisteswesen in der Welt begründen. Man fand sich genötigt, vor die Welt hinzustellen nicht irgendjemand, der den Goethegeist vertritt, sondern einen ehemaligen Finanzminister. Leute, die ein wenig etwas empfinden, wie dieser alte Herr, nennen es natürlich einen Hohn. Aber es muss nicht nur so kommen, dass die Leute die Faust in der Tasche ballen und von Hohn sprechen, sondern dass auch etwas getan wird, dass auch wirklich diese wahrhaftig deutsche Kultur, die eine durch und durch spirituelle in ihren Grundlagen in Wahrheit ist, erkannt werde. Wir brauchen keine amerikanischen und keine orientalischen Einflüsse, wir brauchen nur das aufzunehmen, was in der mitteleuropäischen Kultur - allerdings als vergessene Strömung - liegt. Möchte es eine Art Symptom sein für eine gewisse Umkehr, was in dem Vornamen jenes Finanzministers liegt - es wird vielleicht noch lange dauern. Der Herr, der der Präsident der Goethegesellschaft ist - sie hat ihn gewählt, weil sie einen ehemaligen Finanzminister als die richtige Persönlichkeit findet - die anderen sind «ungeschickt», «phantastisch» — aber das ist ein Mensch, der einen recht guten Vornamen hat: «Kreuzwendedich». Ich möchte gerne, dass dieser Vorname auch symptomatisch sein könnte für das, was auf diesem Gebiete geschehen muss.

78. Abstrakte Gedanken, Lebendiger Wille
4. März 1922, Leipzig
Meine lieben Freunde!

Es ist mir nach langer Zeit einmal wieder möglich, zu Ihnen zu reden. Ich möchte heute einiges sagen, was den gestrigen öffentlichen Vortrag öffentlich ergänzen kann. Man muss versuchen, den Menschen zu erkennen, wie er jetzt ist. Wenn ein Mensch hier in der physischen Welt stirbt, dann bleibt sein Leib als Leichnam zurück. Er wird von Seele und Geist verlassen, der Erde übergeben. Der tote Mensch ist ja eigentlich nicht mehr Mensch, sondern nur ein Abbild des Menschen. Was auf der Erde der Tod ist, ist eine Geburt in der geistigen Welt. Wenn hingegen die menschliche Seele nach der Empfängnis sich einen Leib baut, so bedeutet das ein Sterben für die geistige Welt. Die Seele stirbt für die geistige Welt. Wo bleibt aber nun dieser seelische Leichnam? Er bleibt nicht in der geistigen Welt, sondern er wird begraben in dem menschlichen Leib, in das Gehirn. Und was ist nun dieser Seelenleichnam? Es sind die abstrakten Gedanken des Menschen. Die Gedanken des Menschen sind nicht lebendig, sie sind tot.

Das war früher nicht so. Da nahm die menschliche Seele noch etwas Lebenskraft der Gedanken mit herüber in die physische Welt. Daher kam dann die Möglichkeit des Schauens der geistigen Welten. Das ist erst anders seit dem ersten Drittel des fünfzehnten Jahrhunderts. Es ist nötig, dass die Menschheit erkennen lernt, dass sie in ihren abstrakten Gedanken den Leichnam der Seele mit sich herumträgt. Durch Anthroposophie sollen die Gedanken wieder lebendig gemacht werden.

Das ist manchem Menschen unangenehm. Wenn so jemand in einen Vortrag kommt, der recht auf seine Sache sein Denken eingefuchst hat, der nur abstrakte Gedanken verfolgt, der merkt plötzlich, dass seine Gedanken anfangen zu zappeln und zu krabbeln. Vorher waren sie so ruhig wie eine Leiche, die seziert wird. Jetzt fangen sie aber an, lebendig zu werden. Und das wird dem Menschen unbequem. Vor diesem Leben haben sie unbewusste Angst. Daher kommt die Nervosität, die Ängstlichkeit vieler Menschen. Sie merken unbewusst, dass sie in ihrem Denken einen Leichnam haben, und das macht sie ängstlich. Und diese Ängstlichkeit wird noch immer zunehmen, wenn man immer weiter sich nach der Gescheitheit hin entwickelt. Sehen Sie, an einem kleinen Kind kann man so recht erleben, dass es nur einen Leichnam mit herunterbringt aus der geistigen Welt. Wenn Sie ein Kind beobachten, dann werden Sie sehen, dass es fast keine Gedanken lebendig hat. Es muss erst nach und nach durch seinen Willen Gedanken erwecken, Gedanken in seine Hand bekommen.

Ganz anders ist es mit dem Willen. Das Kind hat sehr viel Willen. Es schreit, bewegt sich, strampelt. Der Wille ist aber das, was unbewusst verläuft. Ich sehe nur die Auswirkungen des Willens, nicht aber den Willen selbst. Wenn ich mit dem Willen eine Bewegung mache, ändert sich meine Umgebung. Ich komme in ein anderes Verhältnis zu ihr. Um den Willen zu erkennen, muss ich aus mir selbst hinaus in die Welt.

Der Wille ist nur als ein Keim, als ein Embryo in uns veranlagt. Er weist hinaus über die Pforte des Todes auf ein Leben nach dem Tode.

Gewöhnlich nun erlebt man seinen Körper als einen - verzeihen Sie den harten, Ausdruck - als einen Klumpen. Es wird aber immer mehr dahin kommen, dass der Mensch seine Organe einzeln fühlt, dass er ein Organbewusstsein bekommt. In unbewussten Tiefen hat der Mensch nun dieses Organbewusstsein. Das spielt dann manchmal herauf ins Bewusstsein, macht den Menschen unruhig. Er wird zornwütig. Auf dieses unbewusste Wissen der einzelnen Organe sind viele Krankheiten der Jetztzeit zurückzuführen. Dieses Nichtwissen hat auch zur Wirkung, dass der Mensch sich nach dem Tode wie zerrissen fühlt. Er hat nicht die Möglichkeit, das zu vereinen, was ihm die einzelnen Organe mitgaben. Es kann einem das Herz brechen, wenn man das Eintreten solcher Seelen in die geistige Welt schaut. Nur eine wahre Erkenntnis des Wesens Christi kann dabei helfen. Man muss den Christus-Impuls in sich hineinfließen lassen. Man muss erkennen, dass Christus den Tod besiegt hat.

Man darf nicht nur in Betracht ziehen das «Ex deo nascimur», sondern auch das «In Christo morimur». Die Theologie schaut nur hin auf ein Leben nach dem Tode. Es interessiert sie nicht, ein Leben vor der Geburt kennenzulernen. Sie sind da, und das ist die Hauptsache. Und nun interessiert sie nur, was aus dem Menschen nach dem Tode wird. Sie glauben an ein ewiges Leben aus Egoismus; sie können Predigt über Predigt hören, immer wendet man sich an den Egoismus des Menschen. Man muss in Betracht ziehen das «Ex deo nascimur/ In Christo morimur/ Per spiritum sanctum reviviscimus». Das will Anthroposophie. Das war es, meine lieben Freunde, was ich Ihnen heute ergänzend noch sagen wollte.

(Einiges, das außerhalb des Zusammenhanges ist.)

Wenn der Mensch schläft, lösen sich das Ich und der Astralleib heraus. Dabei können wir merken, dass das Ich ein Fragegeist ist. Es stellt dauernd Fragen an den physischen und Ätherleib. Wenn wir nun das Ich und den Astralleib beim Wachen wieder in uns haben, dann stellt es seine Fragen durch uns. Das ist in alten Zeiten noch gewusst worden. Es ist in vielen Mythen verewigt.

Wenn man den Moment des Aufwachens geistig schaut, nimmt man wahr, dass das Ich und der Astralleib das Bedürfnis haben, in den physischen Leib und Ätherleib zurückzukehren. Wenn man aber durch Pochen geweckt wird, ist das anders. Das Pochen wirkt ja zunächst auf den physischen Leib. Diese Wirkung spüren der Astralleib und das Ich. Das Ich bekommt gewissermaßen Angst, dass seinem physischen Leib etwas zustoßen kann. Deshalb kehrt es zurück und der Mensch erwacht.

Große Persönlichkeiten der Menschheit haben die Entwicklung der Menschheit erkannt. Nehmen wir Goethes «Faust». Goethe versetzt ihn in die Zeit, wo das abstrakte Denken seinen Ausgangspunkt nimmt. Faust selbst fühlt sich unbefriedigt von diesen abstrakten Wissenschaften. Obwohl er als Professor zehn Jahre seine Schüler an der Nase herumgeführt hat, schnt er sich nach dem alten Schauen. Er hat sich deshalb der Magie ergeben.

Man kann ungefähr ausrechnen, dass der Faust Professor gewesen sein konnte an der Universität Wittenberg. Und wenn man nun nach einem Schüler von Faust sucht, so findet man den vom Schreiber der Shakespear’sehen Dramen geschilderten Hamlet wieder. Hamlet hat ja in Wittenberg studiert. Hamlet hat ja nun fast ganz das abstrakte Denken angenommen. Es ist so weit gekommen, dass er das Gehirn als ein Buch ansieht. Er ist einer derer, der noch mit dem Täfelchen in der Hand dasteht und alles aufschreibt, denn:

Was man schwarz auf weiß besitzt, kann man getrost nach Hause tragen.

Es erscheint ihm der Geist des Vaters, der Geist des alten Schauens, der alten Wissenschaft.

79. Über Pädagogik - I
16. September 1922, Dornach
Sehr geehrte Anwesende!

Die Gegenwart ist das Zeitalter des Intellektualismus. Die wissenschaftliche Entwicklung [des letzten] Jahrhunderts hat gerade unter dem Einfluss des Intellektualismus ihre großen Triumphe gefeiert. Und wenn es auch so ist, dass die eigentliche Wissenschaft heute noch gerade wegen ihrer Spezialisierung im Wesentlichen viel beantwortet hat, so muss man doch sagen, dass die Vorstellungsart aller Menschen — man kann heute schon sagen: aller Menschen - im Tiefsten beeinflusst ist von dem Intellektualismus. Wenn man diesen Intellektualismus charakterisieren will, so muss man sagen: Intellektualist wird der Mensch dadurch, dass er durch das bloße Denken und Vorstellen Gedanken ausbildet. - Scheinbar ist das ein Paradoxon; aber es bezeichnet doch eine Wirklichkeit. Man kann nämlich auch sagen, dass man in früheren Zeiten der menschlichen Entwicklung Gedanken hatte, die aus dem Inneren der Menschen sich herausrangen. Solche Gedanken galten vor Zeiten auch als «wissenschaftlich»; weil diese Gedanken sich aus dem Innern des Menschen an die Oberfläche des Seelischen rangen, so wurde einem immer etwas mitgegeben von der Menschenseele und deren inneren Erlebnissen selbst. Es wurde einem etwas gegeben von Seelenwärme, Seelenklarheit; es wurde etwas von dem [gegeben], was der Mensch in seinem innersten Wesen ist. Und hat man in diesen Zeiten eine Naturwissenschaft ausgebildet, so wurden in einer solchen die chemischen Vorgänge der Natur so beschrieben, dass in der Beschreibung etwas mitgenommen wurde von dem menschlichen Seelensein.

Man nennt das heute anthropomorph. Aber man gibt sich, indem man diese Bezeichnung vom Anthropomorphismus durchaus anwendet, wie man das heute tut, einem gewissen Irrtum hin im Denken. In alten Zeiten hätten die Menschen dieses aus ihrer Phantasie entnommen und hätten diese phantastischen [Inhalte in die] äußeren Naturvorgänge und -wesen hineingeträumt; die Menschen früherer Zeiten haben einmal eine grandiose Seelenverfassung gehabt und gerade so auf ganz elementare Art das, was Sie an Außendingen und Außenvorgängen der Natur [aufgenommen] haben mit dem, was uns heute nur seelisch [düngt], zusammengehalten. Wir haben heute die Farbe oder anderes Nichtwärmendes zu bieten. Aber das liegt in der Entwicklung der Menschheit und ist eigentlich erst mit der Überzeugung heraufgekommen, dass die Menschen innerlich dazu neigen, abstrakte Gedanken zu haben, Gedanken, die nur logisch denkend erarbeitet sind, die so erarbeitet sind, dass bei jeder Gedankenbildung eine Kopftätigkeit vorhanden ist. Diese Gedanken gehen nicht hervor aus dem tiefsten Inneren des Menschen, der Mensch gibt ihnen nichts mit von seiner Seele. Daher werden sie kalt. Man verspürt in diesen Gedanken nichts von Seelenwärme. Das ist das besondere Kennzeichen der menschlichen Entwicklung in der neueren Zeit, dass sie intellektualistisch ist.

‚Am meisten zu beklagen haben sich über diesen Intellektualismus die Künstler. Der artistische Mensch in einem schreckt geradezu zurück vor dem Intellektualisten, der seine Offenbarung nur «erklären» will. Denn durch ein solches Erklären, durch ein solches Hineintragen der kalten intellektualistischen Gedanken wird die Wärme, aus der heraus der Künstler wiedergeboren wird, geradezu zurückgestoßen. Der Künstler findet die Wärme in der kalten Klarheit nicht wieder! Und das, mit dem er lange Zeit seine Werke begleitet hat, die innere Seelenwärme, das, was er dem Werk an innerer Seele gegeben hat, das wird zurückgestoßen. Die Künstler lieben aus diesem Grund nicht die ästhetische Betrachtungsweise, wenn sie wissenschaftlich sein will. Sie lieben sie aus dem Grunde nicht, weil die Ästhetik erst entstanden ist in dem Zeitpunkt, als der Intellektualismus ausgebrochen ist, und weil diese Ästhetik dann auch durchaus einen intellektualistischen Charakter angenommen hat. Dem Künstler kommt es eigentlich darauf an, dass die Wärme, die das künstlerische Werk durchzieht, aus der es besteht, auch auf den Betrachter übergehen kann. Das kann sie nicht, wenn man ihm mit bloßer Kaltheit entgegenkommt.

Dann zeigt sich dieser Intellektualismus im sozialen Leben der Menschen. Im sozialen Leben müssen ja die Menschen in der Gemeinschaft handeln, und die Art und Weise, wie der eine Einzelne handelt, sich betätigt, wirkt auf den andern Menschen. Das Wohl und Wehe des andern Menschen hängt davon ab, was der eine tut. In unserem intellektualistischen Zeitalter entspringen die Handlungen der Menschen, insbesondere die des öffentlichen Lebens, aber auch die Handlungen der weitaus größten Zahl der Menschen, auch des Intellektualisten, aus erdachten oder sonst dem bloßen Verstandesleben entsprungenen Impulsen. Der das so entwickelt aus eigenem Antrieb oder weil irgendwelche Gemeinschaft, aus der heraus er zu handeln hat, ihn dazu zwingt, der so aus bloßem kaltem Impuls heraus handelt, der gibt dann seinen Handlungen, seiner Betätigung nichts mit von sozialer Wärme. Die Handlungen bekommen dadurch selber einen kalten, nüchternen Charakter. Durch das intellektualistische Element wird das eigentliche Sozialleben, das sich nur zwischen Seele und Seele - nicht zwischen Verstand und Verstand - abspielen kann, untergraben! Menschen sondern sich voneinander ab, es entstehen Abgründe zwischen ihnen.

Das alles ist ja in der neueren Zeit in seiner /fehlendes Wort] gesehen worden, und insbesondere ist es empfunden worden bei höhergestellten Gelehrten des Unterrichts- und des Erziehungswesens. Seit Langem schon besteht daher bei Gelehrten des Unterrichts- und Erziehungswesens die Forderung: An das Kind müssen solche Unterrichts- und Erziehungsmethoden herankommen, welche nicht bloß appellieren an die Entwicklung des kindlichen Intellekts, sodass das Kind möglichst aus seinem Verstand heraus das vollziehen soll, was zu seiner Erziehung und zu seinem Unterricht gehört; man fordert vielmehr, dass das Kind so behandelt werde, dass sich neben seinem Kopf das Herz, neben dem Verstehen das Können ausbilde, dass das Kind aus dem ganzen Menschen heraus wird lernen, wird arbeiten lernen. Man will den Intellektualismus beim Kinde unterstützen durch Erziehungs- und Unterrichtsmethoden, welche an das Gemüt und an die Gemütsauffassung herankommen. Aber diese Auffassung, diese Forderung wird in einer Weise gestellt, dass man sagt: Das Kind soll nicht mit Abzielung auf seinen Intellektualismus hin erzogen und unterrichtet werden, das Kind solle eine Herzenserziehung auch für jegliche Gebiete des Lebens erhalten, die lange Zeit gestanden haben unter dem Einfluss einer Verstandes-, einer intellektualistischen Erziehung.

Aber so würde man die Frage nicht allein anfassen [können], denn: Soll im Kinde etwas anderes in Wirklichkeit, in Wahrheit entwickelt werden als das, was auf intellektualistischen Untergründen fußt, ja, dann ist es notwendig, dass vor allen Dingen die Pädagogik, die Methodik selber beseelt werden, sodass die Pädagogik, die Methodik selber Seele in sich haben, selber nicht bloß verständlich, intellektualistisch sind, sondern aus dem ganzen Menschen, aus den menschlichen Untergründen, sodass Seelen herauskommen. Dafür gibt es in der Gegenwart ganz beträchtliche Hindernisse. Schon die Eltern der Gegenwart haben einen schier unbesieglichen Glauben an die wissenschaftliche Autorität. Die Eltern geben sich [der Wissenschaft] willig hin, [demjenigen], was die heutige Wissenschaft, die im Grunde durchaus eine Sinneswissenschaft ist, über Gesundheit und Krankheit des Kindes sagt, was sie darüber sagt, wie sich entwickeln soll das Kind leiblich und seelisch. [Aber auch] der Lehrer, der hier berufsmäßig zum Lehrer sich ausbildet, verlangt ja selber einen höheren Unterricht, der dadurch geradezu gebildet wurde auf das, was allgemein anerkannt ist als Sinneswissenschaft.

Und diese Sinneswissenschaft, sie bildet eben nur Gedanken aus, welche leer geworden sind von allem seelischen Inneren, welche ohne Seelenwärme sind. Sie, diese Gedanken, bekommen keinen Inhalt mit aus dem menschlichen Inneren heraus. Daher müssen sie sich ja auch ihren Inhalt anderswoher verschaffen als aus dem menschlichen Inneren heraus. Diese Gedanken müssen sich ihren Inhalt durch die [Wertschätzung] der Sinne, durch das Experiment verschaffen, was die [Wertschätzung] ist. Was das Experiment aussagt, das wird in die Gedanken eingekleidet, die geradezu befreit sind von alle dem, was aus dem menschlichen Seelischen quillt. Eine solche Behandlung der Gedankenwelt - oder eine solche seelisch befreite Behandlung der Gedankenwelt, sie ist besonders geeignet für das, was man heute Naturwissenschaft nennt. Denn man kommt zu einer naturwissenschaftlichen Erkenntnis, die nichts vom menschlichen Subjekt enthält, die nur das in Gedanken einfasst, was die Sinne selber sehen, durch das, was das Experiment [beweist]. Die Gedanken sind ganz entmenschlicht. Gegen diese Naturwissenschaft und gegen das, was sie anstrebt, und ihren vollbewussten Charakter kann ja nichts eingewendet werden. Menschlich gesehen, ist diese Naturwissenschaft rein intellektualistisch.

Mit reiner Beobachtung und im experimentellen Inhalt, [und in deren langem Zusammenwirken kam es zur Entwicklung ganz neuer Möglichkeiten]. Diese Möglichkeiten des modernen Lebens haben nun noch ein anderes geschafft. [Das Zeitalter der Bewusstseinsseelenentwicklung beginnt etwa mit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts.] Aber mit diesem anderen wurde es geschafft, dass Seelenwärme ohne Bewusstsein der Menschen immer dumpf bleibt. /[Unklare Stelle im Stenogramm], das konnte eben erst errungen werden im intellektualistischen Zeitalter. Wirklich hat dieses intellektualistische Zeitalter den Menschen aufgerichtet, den Menschen die Naturwissenschaft gegeben, die die Grundlage der Technik ist, die ja nichts menschlich Subjektives braucht, und [damit auch] auf alle Zeit den Menschen die Weisheit gegeben, denn die Weisheit kann nur gedeihen, wenn die Gedanken nichts Triviales, nichts Instinktives, nichts von dem enthalten, was die Seele nicht in voller Bewusstheit aus sich selber heraussetzt, sondern wenn Gedanken enthalten sein werden, in die dann die moralischen Impulse hineingegossen werden, die rein geistig erschaffen werden.

Man kann schon sagen: Von diesem Zeitalter gab es Großes als Menschheitsleistungen durch den Intellektualismus. Aber man hat eben gesehen, dass der Intellektualismus der Kindeserziehung schadet. Man hat sich aus der Betrachtung dieses Schädlichen [durchgerungen dazu], zu sagen, es darf eben das Kind nicht im Sinne des Intellektualismus erzogen werden. Aber man hatte nun eben nur eine sinneswissenschaftliche Denkweise. Aus dieser sinneswissenschaftlichen Denkweise lernt man den Menschen nur kennen, insofern er ein körperliches Wesen ist. Man lernt ihn erziehen, insofern ihn die Sinne beobachten können. Dann kann man nicht mit den Sinnen solch Geistiges entfalten, noch weniger das Geistige beobachten und so verfiel man [Lücke im Stenogramm]). Ich möchte sagen, [es ist vielleicht ein wenig extrem gesagt], man spricht es nicht immer aus, aber man meint es doch heute: Ja, sagt man, von wissenschaftlichen Inhalten hätte man doch nichts für die Erziehungs- und Unterrichtsmethoden, diese Wissenschaft könne intellektualistisch sein, das ist richtig. Aber was über den Menschen die wissenschaftliche Beobachtung sagt, [unklare Stelle im Stenogramm]

Aus der Physiologie, auch schließlich aus der experimentellen Psychologie hat sich ergeben: Das führt nicht hinein in das wirkliche Seelische, das wirkliche Geistige. Daher appelliert man wieder an die einfachen elementaren Erziehungsinstinkte des Menschen.

Vielleicht sagt man es schon, man sagt es nicht immer, aber man meint eigentlich: Man soll sich nicht verwirren lassen, von dem, was wissenschaftlich bewiesen, was wissenschaftlich anerkannt ist, sondern wende sich an das, was sich aus den Erziehungsinstrumenten heraus ergibt.

Man könnte einverstanden damit sein, wenn es möglich wäre. Aber es ist eben nicht möglich. Nicht ohne Grund ist eben der Intellektualismus in den Menschen heraufgekommen. Dass er heraufgekommen ist, hat darin seinen Grund, dass eben die Instinkte zurückgegangen sind in ihrer Stärke, dass der Mensch die Instinkte, die er einst hatte, eben nicht mehr hat. Der Mensch ist aus dem Stadium der Instinkttätigkeit in das Stadium der vollen Besonnenheit eingetreten, das [unleserliches Wort] können wird durch volle Besonnenheit. Doch das kann man nur, wenn nicht die Forderung aufgestellt wird, man sollte zu den Instinkten zurückkommen, zu seiner [unleserliches Wort] zurückkommen bis zu einer Unsicherheit, zu einem Tiefpunkt. Man will doch alles Mögliche und erachtet alles Mögliche für das Richtige.

Sehen Sie sich einmal an, was da herauskommt heute, aus einer solchen Instinktpädagogik, bei der eigentlich jedermann bemerkt, was da herauskommt, aus allen möglichen Erziehungs- und Unterrichtsmethoden. Der eine probiert das aus in der Stadtschule. Der andere sagt: Mit den Stadtschulen ist nichts zu machen; man muss die Schule in das Landerziehungsheim heraus verlegen. Ein Dritter möchte das aber eben anders. So sucht jeder etwas aus seinen Instinkten heraus, was schön und niedlich sein kann, was aber nur zeigt, dass die Instinkte alle in Unsicherheit und Verwirrung gekommen sind.

Es ist eben durchaus so, dass wir nicht mehr im Zeitalter des instinktiven Menschentums leben. Daher ist es nur ein Zeichen dafür, dass man eben sein Zeitalter nicht versteht, wenn man heute eine Instinktpädagogik fordert. Diesen Tatbestand durchschaut nun das, was hier anthroposophische Erziehung genannt wird. Diese anthroposophische Erziehung sagt einem: Die Instinkte seien abgeschwächt worden, und es müsse zur vollen Besonnenheit des Intellektualismus kommen. Man muss mit dieser Besonnenheit des Intellektualismus rechnen. Es ist unbequem, denn heute darf eigentlich jeder, ohne etwas zu lernen, irgendwo eine Gemeinschaft begründen, Programme aufstellen; und [jeder kann] sagen, was das Richtige ist. Ja, sehr verehrte Anwesende, man kann vollkommen davon überzeugt sein: Wenn heute zehn oder zwölf Menschen beisammen sind - intellektualistisch, gescheit sind ja alle, ich meine es gar nicht ironisch, heute sind die Menschen in ihrem Verstand ganz oftmals gescheit -, da können sie aufstellen einmal Erziehungsprogramme mit schönen Paragraphen. Paragraph 1, 2, 3 und so weiter. Man kann dann auch Gemeinschaften begründen und es zu vielen Anhängern bringen, und man posaunt es in die [Gesellschaft] hinein, sodass das jeder [unklare Stelle im Stenogramm].

Anthroposophie aber sagt, die Menschheit ist eingetreten in das Zeitalter des Intellektualismus. Man muss damit rechnen, das heißt, man muss eine Geisteswissenschaft begründen, die ebenso sorgfältig begründet wird, wie es die intellektualistische, naturalistische Wissenschaft, wie es die intellektualistische Sinneswissenschaft ist. Da muss man erst etwas lernen. Da muss man sogar denken, um zu wissen, was man im Sinne einer solchen Geisteswissenschaft tun soll. Da muss man sich erst mit Lernen abgeben - das ist unbequemer, als ohne die Erziehung des Geistes. Der Geistesforscher sagt, was richtig ist und hat eine [unleserliche Stelle im Stenogramm].

Man muss eine Geisteswissenschaft begründen für eine derartige Erziehung der Zukunft. Meist würde es sich ja auch herausstellen, dass, wenn die Menschen, die zuerst die Absicht haben, aus dem, was sie glauben, was das Richtige ist, um die Unterrichts- und Erziehungsmethoden der Zukunft zu begründen, wenn sie erst etwas lernen sollen, so würden sie das sein lassen. Und das kann sie zu einem unbewussten Zurückschrecken führen, dass sie dann das, was sie tun wollten, nicht mehr tun können, wenn sie aufgeweckt wurden. Und aus diesem unbewussten Zurückschrecken, wenn man nur etwas bewusst wissen könne über das Reale, was die Anthroposophie lehrt, dann hält man sich zurück und sagt: Die Anthroposophie ist phantastisch, sie phantasiert etwas zusammen, was gar nicht natürlich ist. Sie können das, was an Einwänden gegen die Anthroposophie gemacht wird, zugrunde legen, und dieses unbewusste Zurückschrecken macht ihnen Angst.

Wenn man das [unleserliches Wort], sehr verehrte Anwesende, es mag ja hingehen für das eine oder andere des Lebens. Aber für die Pädagogik genügt es nicht, Pädagoge zu sein, erziehen kann nur der, der den Menschen wirklich kennt. Und den Menschen kennenlernen kann man nur, wenn man ihn nicht mit wissenschaftlicher Anschauung und mit Verstandeslogik, nicht nur durch die Anschauung als Körperhaftes sieht, sondern insofern er ein seelisches und ein geistiges Wesen ist. Daher muss vor allen Dingen, bevor erfüllt werden kann die Forderung, die Kinder nicht intellektualistisch zu erziehen, muss ein anderes Studium aufgestellt werden: Die Lehrer so auszubilden, dass in ihrer Seele aufgebaut eine Pädagogik ist, die das Seelische und das Geistige des Menschen ebenso besonnen anschaut wie die intellektualistische Wissenschaft die Natur. Wie zu einer solchen Pädagogik hingestrebt werden muss, will ich mir erlauben weiter zu behandeln, wenn dieser erste Teil der Darstellung übersetzt ist.

Wenn dann jemand, gezwungen durch die Beobachtung des Kindes, doch zugibt, dem Menschenwesen sei - ebenso wie ein Körperliches in ihm wohne - ein Seelisches inne, dann wird aber doch schon das Körperliche durch die Sinneswissenschaft an sich körperhaft bloß studiert. Aus der Beobachtung des Körperhaften wird dann eine Summe von Folgerungen darüber gebildet, was gesund, was krank ist, was psychisch tätig ist im physischen Kindesorganismus. Und dann denkt man, wenn man schon ein Seelisches zugibt, wenn man nach dieser Sinneswissenschaft richtig Sorge hat durch intellektualistische Ernährung, wie sie diese Wissenschaft angibt, durch intellektualistische körperliche Bewegung, Klima und dergleichen für die psychische Gesundheit des Kindes, dann kann man aus gewissen seelischen und [unleserliches Wort] Folgerungen heraus nun feststellen, was man dem Kinde durch den Unterricht beizubringen habe.

Man hätte dabei auch über das Seelische ganz andere Forderungen durchsetzen müssen, selbst wenn man es zugibt, wenn man sich bei dem, was erkannt worden ist, nur hingibt an die Aussage der Wissenschaft. Man redet dann untenrum Aussagen der Gelehrten nach, was die Wissenschaft über das Körperhafte aussagt, und man wird ungeheuer dilettantisch, wenn man über das Seelische redet. Und das Seelische ist-ja ein großer Teil unserer heutigen Lehre, unserer sogenannten seelischen Lehre - ganz dilettantisch geworden. So zum Beispiel wird von jenen, die ein Seelisches wohl gelten lassen, aber sich keine Methode aneignen wollen, dieses Seelische auch wirklich zu erkennen, von denen wird die Seele psychologisch [betrachtet], von dem man ja nachweisen kann, dass es ohne Körperhaftung existiert, da kommt [von jenen, die ein Seelisches psychologisch gelten lassen wollen] einer darauf, die auf der Grundlage der Tiefenpsychologie aufgebaute Psychologie zu fordern. Und für das, wofür man sich keine Beobachtungsmethoden im Geiste ausbilden will, das verlegt man alles in das große Reservoir des Unbewussten oder Unterbewussten. Es ist das keine besonders geistreiche Methode. Es ist ebenso, wie wenn jemand davon reden will, dass in der Stadt ein Museum ist, und er begnügt sich damit, anstatt in das Museum hineinzugehen und cs anzuschauen - um zu begreifen, warum die Bewohner der Stadt da hineingegangen sind, was sie durch die Beschauung des Inhalts des Museums in ihre Seele genommen haben - [er begnügt sich] damit zu sagen: Darauf lasse ich mich nicht ein, ich will nicht erst dort hineingehen, für mich ist das Museum dic Institution, die Anstalt. So ungefähr macht man es mit dem Seelischen. Das, was sich der äußerlichen Beobachtung darbietet, registriert man, das andere ist unbewusst und so fort.

Es ist ja eben nicht so, dass man von dem Menschen als eine Realität hinnehmen kann, was man durch Wissenschaft erkundschaftet hat; das ist eine Abstraktion. Der Mensch ist ja nicht dieser physische Organismus, in dem irgendein oder in dem irgendwo auch noch ein Seelisches drinsitzt. Der Mensch ist eine Einheit von Seele, Leib und Geist- und das Seelische wirkt im Körperlichen. Wenn man dann nur das Körperhafte beurteilt, weiß man eben nichts von dem Seelischen. Denn das Seelische muss mit dem körperhaften Menschen gerade für eine wirkliche Menschenschule mitstudiert werden.

Das zeigt sich insbesondere, wenn es sich darum handelt, das Kind in verschiedenen Lebensaltern wirklich zu verstehen. Es ist ein bedeutungsvoller Abschnitt im kindlichen Leben mit dem Zahnwechsel gegeben. Der, der beobachten kann - schon auch nur äußerlich beobachten kann -, wird eben finden, dass sich im Kinde alles ändert mit dem Zahnwechsel um das siebente Lebensjahr herum. Im kindlichen Organismus konstatieren wir dann, dass eben die zweiten Zähne hervorgebrochen sind, die ersten Zähne abgestoßen sind, die zweiten hervorgebrochen sind. Man muss aber auch konstatieren, dass doch dasjenige, was diesem Hervortreiben der zweiten Zähne zugrunde liegt, gewisse Kräfte des psychischen Organismus sind. Diese Kräfte kommen nicht auf einmal zustande, wenn da ein zweiter Zahn hervorbricht. Sie sind in voller Entwicklung [tätig] seit der Geburt des Kindes, schon während des Embryonallebens; sie sind tätig im ganzen Organismus, und das Kind bekommt ja, wenn es weiter wächst, nicht dritte Zähne und vierte Zähne. Wenn dieselben Kräfte, die vom Embryonalleben bis zum Zahnwechsel da im Organismus tätig waren und dazu führten, die zweiten Zähne herauszustoßen, wenn die in der gleichen Weise weiter tätig bleiben, muss man ja auch dritte und vierte Zähne bekommen - und das tut man nicht. Also haben sie aufgehört, diese Kräfte, im Organismus das zu sein, was sie bis zum siebenten Jahr waren, aber sie verlieren sich nicht; sie werden etwas anderes.

Sehen Sie, in solche Stufen der Lebenserfahrung muss die anthroposophische Geisteswissenschaft einführen und zur bloßen Wissenschaftsbeobachtung die Beobachtung des seelischen und geistigen Lebens sachgemäß hinzufügen. Ich kann selbstverständlich in zwei Vorträgen das nur ganz skizzenhaft andeuten, was ich eigentlich in einem Vortrags-Kurs von vielen Vorträgen sagen wollen würde, wenn es nur einigermaßen klargelegt werden soll. Aber ich will doch die Prinzipien heute und morgen darlegen [Lücke im Stenogramm] ...

Wenn wir den kindlichen Organismus betrachten, so ist der schon ein menschlicher Organismus. Aber anthroposophische Geisteswissenschaft zeigt durch dienliche Beobachtungsmethoden, die ich ja heute [unleserliche Wörter im Stenogramm] darlegte, dass der menschlichen Physis eingegliedert sind ein ätherischer Organismus, darüber hinaus ein besonderer seelischer Organismus, den man auch astralischen Organismus nennen kann - und ohne diese kommen die Menschen eigentlich nicht aus. Und da zeigt sich, dass für das kindliche Leben bis zum siebenten Jahr es schon gut ist, den Zusammenhang des physischen Körpers mit dem ätherischen Organismus zu beobachten.

Da ist es so, wenn ich das Ganze skizzenhaft auf die Tafel zeichnen darf, dass der Mensch eingegliedert ist in eine Physis, in einen physischen Organismus. [Lücke im Stenogramm] [Es zeigt sich, dass er darüber hinaus] einen feineren Organismus hat, den ätherischen Organismus. Diesen ätherischen Organismus will ich skizzenhaft, wie er [Lücke im Stenogramm], wenn er in diesem Moment festgehalten wird, beobachtet werden kann, nun auch hinzeichnen. Ich sage, wenn er [Lücke im Stenogramm] skizzenhaft in diesem Moment festgehalten werden kann. Dieser ätherische Organismus ist nämlich nicht so etwas bleibend Räumliches wie der physische Organismus ein am Orte bleibendes Räumliches ist, sondern dieser ätherische Organismus ist in einem fortwährenden Werden, in einer fortwährenden Fluktuation, er ist eigentlich ein Zeitorganismus. Und man kann ihn ebenso wenig aufmalen, wie man einen Blitz aufmalen kann. Man kann nur einen Moment des Blitzes malerisch festhalten. Ebenso wie man den Blitz - trotzdem er ein Bewegtes ist - festhalten kann für einen Moment, kann man das auch mit einem ätherischen Organismus. Dieser ätherische Organismus durchzieht also den physischen Organismus des Menschen. Dieser ätherische Organismus entwickelt aus sich den Gedanken heraus, die eigentliche Wachstums- und Ernährungskraft. Er regt die Ernährung an, er [unleserliches Wort] in Wachstumskräfte [Lücke im Stenogramm] ...

Nun ist es ja so, dass in einem Kinde bis zu dem Lebensalter, wenn der Zahnwechsel eintritt, also bis um das siebente Jahr herum, dieser ätherische Organismus gleichmäßig im physischen Organismus verteilt ist. Also, was im ätherischen Organismus ist, das erstreckt seine Tätigkeit auf den physischen Organismus. Alles, was im physischen Organismus ist, steht unter dem Einfluss des ätherischen Organismus. Das wird mit dem Lebensalter, das um das siebente Jahr herum liegt, mit dem Zahnwechsel-Lebensalter anders.

Es zeigt sich, dass der Mensch einen Teil seines ätherischen Organismus abgliedert von dem übrigen ätherischen Organismus. Der übrige ätherische Organismus bleibt so eingegliedert, wie er vorher war. Aber ein Teil des ätherischen Organismus wird selbstständig, emanzipiert sich von der Tätigkeit, die bisher am physischen Organismus ausgeübt wurde. Ich will diesen Teil in dieser Weise hier einzeichnen: Er ist stark im Kopf entwickelt, verläuft dann [unleserliches Wort] im übrigen Organismus. Als der ganze ätherische Organismus als eine den physischen Organismus gleichmäßig durchdringende Organisation tätig war, da waren in diesem ätherischen Organismus auch diejenigen Kräfte tätig, die die zweiten Zähne herausgestoßen haben. Diese Kräfte, die diese Zähne herausgestoßen haben im ätherischen Organismus, die reißen sich los vom physischen Organismus, mit dem wollen sie nichts mehr zu tun haben, daher sind sie nicht mehr als zahnbildende Kräfte da.

[Und hiernach kann dieser Teil, wenn das Kind einmal dann die zweiten Zähne bekommen hat, als Wachstums- und Ernährungskraft den physischen Organismus durchdringen.] Das ist der hier rötlich gemalte Teil, der jetzt selbstständig wird. Dieser Teil des ätherischen Organismus, der selbstständig wird, der kleidet sich jetzt aus mit einem höheren Teil der menschlichen Natur mit dem eigentlich seelischen Leben. Er ist frei geworden vom Physischen. Er durchdringt die Kopforgane und einen Teil der übrigen Organe. Mit dem haben wir es zu tun, wenn wir uns nach dem siebenten Lebensjahr an das Kind richten und mit seinem Seelischen irgendwelche Verrichtungen vollführen. Da wenden wir uns an das Seelische, das jetzt drinsteckt in diesem emanzipierten Teil des ätherischen Teiles. Wie früher der ganze ätherische Teil im physischen dringesteckt hat, so sehen wir also das Seelische jetzt so, dass sein Träger ist dieser frei gewordene Teil des ätherischen Leibes. In dem steckt jetzt das Seelische drin.

Mit dem Prinzip von diesen Dingen ist an sich noch nicht viel [erreicht] worden, sondern erst, wenn die Sache freie Lebenserziehung und Lebenskunst wird, das heißt, wenn durch eine Anthroposophie, die nicht bloß Anthropologie, die nicht bloß intellektualistisch ist, der Lehrende oder Unterrichtende so ausgebildet wird, dass er jetzt anschauen kann, was im physischen Organismus vor sich geht bis zum siebenten Jahre, wenn da drin der ätherische Organismus ganz tätig ist. Heute, unter dem Einfluss der Wissenschaft, lernt der Mensch eine Anatomie und Physiologie des Menschen, die eigentlich entstanden ist aus dem, was man nach dem Tode auf den Seziertisch legen kann, und aus dem, was man aus der Krankheit bekommen kann oder aus der Vergleichung des Menschen mit dem, was sich bei einem Tierversuch erzielen lässt und so weiter. Und daraus bildet man sich dann Vorstellungen, wie der Mensch zusammengesetzt ist aus Leber, Niere, Herz und so weiter.

Ja, sehr geehrte Anwesende, diesen Menschen, den man sich da in der Vorstellung ausmalt, den gibt es ganz und gar nicht, der ist eine Abstraktion. Es gibt nur einen gewissen inneren menschlichen [Kosmos], der das abgibt bis zum siebenten Lebensjahr. Da ist alles - Leber und Magen, Lungen - in einer ganz anderen Weise vom Ätherischen durchsetzt als später, bis ein Teil vom ätherischen Leib sich losgerissen hat und Seelisches wird.

Da kommt wiederum die Angst, die die Leute haben, wenn nun die Anthroposophie nicht von der Anthropologie her kommt. Ja, jetzt haben sie es bequem, man lernt, was die Leber ist, was die Lunge ist. Und jetzt hört man von dieser schrecklichen (ironisch gemeint) Anthroposophie, man soll lernen, was die Leber ist bis zum siebenten Jahr, was sie dann wird bis zur Geschlechtsreife, dann weiter bis zum 21. Lebensjahr und so fort. Da soll man einmal richtig von den Physiologen lernen. Aber für die Lebenspraxis [fruchtbar wird das nur, wenn es lehrbar und erziehbar wird, wenn man nicht bei der Theorie stehen bleibt], sondern zur wirklichen Praxis kommt und sich das [unleserliche Passage im Stenogramm] ... was arbeitet hier an der Leber (er arbeitet ja nicht nur an den Zähnen). Auch mit der Leber ist etwas Ähnliches geschehen wie mit den Zähnen, auch der Stoffwechsel ist ein anderer geworden. Man muss allmählich lernen, den Menschen zu durchschauen, vom [unleserliches Wort im Stenogramm] herum, dass man nicht sagen kann: Der Mensch hat einen physischen Organismus, den studiere man nach der Wissenschaft rein körperlich, sondern man muss immer wissen, was da das Seelische und Geistige drin ist. An physisch-körperlicher Arbeit ist die Arbeit in jedem Lebensalter anders. Eine wirkliche Anthroposophie, nicht eine bloß auf Sinneswissenschaft begründete Anthropologie, muss zugrunde gelegt werden einer wahren Pädagogik. - Was dann noch darüber gesagt werden kann, kann vielleicht im dritten Teil nach der Übersetzung mitgeteilt werden.

Wenn Sie das Künstlerische bedenken, so werden Sie sich sagen können: Durch die besondere Art, wie der gleichmäßig über den physischen Organismus ausgedehnte ätherische Organismus im Menschen tätig ist, muss alles, was mit dem Kinde vorgeht - auch in dem Kinde vorgeht, bis zum Zahnwechsel hin -, einen physisch körperhaften Ausdruck finden. Es gibt nur in einem eingeschränkten Sinn, den wir morgen kennenlernen werden, im Kinde etwas, was nicht einen körperhaften Ausdruck gewinnt. Mit anderen Worten: Das, was das Kind vollbringt bis zum Zahnwechsel hin, das vollbringt es nur, indem die Ergebnisse desjenigen, was auf es einen Eindruck macht, in ihm eine Bewegung oder Betätigung des Körpers werden. Das Kind wird dadurch zu einem nachahmenden Wesen, es nimmt wahr, das, was in seiner Umgebung ist. Und da es alles, was in seiner Umgebung ist, [wahrnimmt], und diese Wahrnehmung sich ausdrückt als ein Impuls eines ätherischen Organismus, dieser ätherische Organismus aber sogleich wegen seiner Verbindung mit dem Physischen sich überträgt auf irgendetwas, was im physischen Organismus vor sich gehen muss, so besteht diese ganze Betätigung des Kindes, die unter dem Einfluss der Umgebung stand, in Nachahmung desjenigen, was eben das Kind wahrnimmt, sieht. Eine andere, abgesonderte seelische Tätigkeit, die nicht eine Nachahmung ist desjenigen, was in der Umgebung geschieht, findet sich eben bei dem Kinde nur in ganz eingeschränktem Maße.

Daher kann alles Erziehen und alles Unterrichten des Kindes bis zum Zahnwechsel einzig und allein darin bestechen, dass man ihm vorgibt dasjenige, wovon man will, dass es sich hineinbilde in seinen Organismus. Jede Lehre nimmt das Kind seelisch auf. Das, was ihm vorgebildet wird, das regt den ätherischen Leib an und der sogleich den physischen; es wird nachgeahmt. Sehen Sie, der ganze Vorgang des Sprechenlernens zum Beispiel wird sogleich durchsichtig, wenn man diese [Einprägung] des ätherischen Leibes im Physischen des Kindes kennt und das Kind als nachahmendes Wesen versteht. Das Kind hört den Ausdruck des Lautes, der vibriert in seinem ätherischen Organismus, der regt den physischen Organismus zur Nachahmung an, das Kind ahmt den Laut in seiner Bildung nach, und so wird man auch alles, was man an das Kind hinbringt bis zum Zahnwechsel, auf die Nachahmung einstellen müssen.

Das Kind erlebt sich selber ganz anders als der spätere Mensch. Ich möchte auf noch etwas gleich aufmerksam machen, wie sich das Kind erlebt in den allerersten Lebenszeiten. Man hat als erwachsener Mensch im Munde, im Gaumen den Geschmack von genossenen Speisen. Bei einem Kinde ist das nicht allein der Fall, sondern das Kind hat auch noch ein dumpfes, dunkles Gefühl von Geschmack, das sich erst im Magen bildet. Indem das Kind die Muttermilch einsaugt, setzt sich gewissermaßen die Geschmacksempfindung vom Mund in den Magen hinein fort, nur dass das Kind nicht ein so waches Seelenleben führt wie der erwachsene Mensch, sondern ein mehr traumhaftes Seelenleben.

Aber in dieses traumhafte Seelenleben kommen Impulse hinein, die durchaus in der Seele des Kindes eine Rolle spielen, und dazu gehört, dass in dem Magen noch eine Geschmacksempfindung entwickelt wird. Das rührt davon her, dass eben im Kinde der ätherische Leib mit dem physischen in einer innigeren Verbindung ist als später. Das Kind ist gewissermaßen doch relativ anders, ganz ein Sinnesorgan. Es nimmt mit dem Körper gewisse Eindrücke wahr, und aus der Wahrnehmung heraus bildet es sie nach. Und das Kind nimmt in der feinsten Weise wahr. Man möchte sagen, da drin spielen außerordentlich intime Dinge in dieser nachahmenden Betätigung des Kindes. [Das geht so weit, dass das Wahrnehmen unserer späteren Jahre viel zu grob ist, um es sich vorstellen zu können.]

Von dem Kinde wird noch durchaus in einer traumhaften Weise wahrgenommen und auch nachgebildet. Wenn wir zugeben - das ist keine Übertreibung, sondern kann durch diejenige Wissenschaft, die ich hier Anthroposophie nenne, durchaus beobachtet werden -, wenn wir zu leichtfertige, zu unmoralische Gedanken hegen: Jeder solcher Gedanke lebt ja in einer Weise sich fort in- wenn auch mehr intimen — Vorgängen des physischen Organismus.

Der erwachsene Mensch hat ein grobes Wahrnehmungsvermögen. Er nimmt von all dem nichts wahr, was das Kind, das im ganzen Wesen ein Sinnesorgan ist, wahrnimmt. Es nimmt selbst dasjenige wahr, was in der Gedankenentfaltung seiner Umgebung liegt, und nimmt im Inneren auch den unausgesprochenen Gedanken wahr. Man möchte in diesem Sinne nicht äußere, sondern innere Gedanken hinein [unleserliche Passage im Stenogramm]

Man soll daher dem Kind ein solcher Erzieher sein, der nur noch im Unterricht solche Gedanken dem Kind gegenüber hat, die das Kind nachahmen darf, nachvollziehen kann, damit es im Leben ein rechter Mensch wird, wenn das Kind den Zahnwechsel überschreitet. Dann, sagte ich, emanzipiert sich ein Teil des Ätherischen vom Physischen, ist dann nicht mehr voll im physischen Körper tätig. Es wird dann also von diesem emanzipierten Teil des Ätherischen nicht die Anregung zur inneren Nachahmung [unleserliche Passage im Stenogramm], sondern dieser empfängliche Teil des ätherischen Organismus strömt jetzt wie in den Rezipienten einer Luftpumpe, wenn wir eine Öffnung machen, hinein das Seelische. Dadurch wird das Kind jetzt nicht nur nachmachen, was ich ihm vormache, sondern es fängt an, einen Eindruck zu empfangen von dem, was ich ihm durchaus nicht ausspreche, was [aber] in meinen Worten liegt.

Bis zum Zahnwechsel ist das Kind ein nachahmendes Wesen. Vom Zahnwechsel bis zur Geschlechtsreife, wo aber eine ähnliche Verwandlung vor sich geht, die ich morgen darstellen werde, ist das Kind so, dass es schon einen emanzipierten Teil des ätherischen Leibes mit einem seelischen Einschluss hat, der aber noch nicht hinreicht, um das, was in der Umgebung ist, durch die Urteilskraft aufzunehmen, aber hinreicht, um es in Bildern offen aufzunehmen, um es nach dem unmittelbaren Eindruck aufzunehmen, und jetzt nicht bloß dem Körper durch die Nachahmung einzuverleiben, sondern der Seele einzuverleiben /Lücke im Stenogramm], aber noch nicht, was an das Kind [herankommt], wenn wir in seine verständige Urteilskraft zu viel Wert legen, sondern das Kind verwandelt sich mit dem Zahnwechsel in ein Wesen, für das dasjenige gut ist, was es wahrnimmt, dass es ausgesprochen wird, Verbindlichkeit wird, hineingelegt wird von dem Lehrer, dem Erzieher in die Umgebung als das Gute.

Ebenso sieht das Kind dasjenige als ein Schönes an, was in dieser Art von der Umgebung an es herangebracht wird. Und ebenso das Wahre. Das Kind vom Zahnwechsel bis zur Geschlechtsreife hält nicht etwas deshalb für wahr, weil es ihm bewiesen wird, sondern weil es in [seine] Organisation - die sich zusammensetzt aus dem emanzipierten ätherischen Organismus und dem Seelischen, das eingeströmt ist in diesen —, weil es in diesem Organismus das ganz Elementare herausschafft, [weil es] hier unter dem Eindruck der Autorität steht.

Aus einem nachahmenden Wesen wird das Kind ein solches, das die Teilhabe will, dass da seiner Seele eine Richtung gegeben wird in dem Sinne, wie es das erhält dadurch, dass die verehrten erzieherischen oder lehrenden Pädagogen irgendetwas für wahr, schön oder gut halten. Das ist das, was jetzt in dem charakterisierten ätherischen Organismus, der von dem Seelischen durchdrungen ist, sich entwickelt. Dasjenige, was einströmt nicht durch das, was der Lehrer sagt, sondern durch das, was er ist; und dadurch, dass das Kind eine Empfindung, ein Mitgefühl von dem erhält, was er ist. Dass er darlebt die Wahrheit, darlebt die Schönheit, darlebt die Güte.

Es wird nicht mehr, man möchte sagen, automatisch nachgeahmt, es wird in das Seelische aufgenommen, und auf dem Umweg der inneren Seelenanregung richtet sich das Kind darnach. Es ist eine höhere Tätigkeit als die Nachahmung, aber es ist ein unmittelbarerer Vorgang als der, der sich ausbildet, wenn wir an die Urteilskraft des Kindes appellieren. [unleserliche Passage im Stenogramm]

Daher ist es notwendig, dass das, was der Lehrer selber vor dem Kinde darstellt in dem Alter, [was er] lehrend ihm gibt zwischen Zahnwechsel und Geschlechtsreife, das soll er auf artistische, auf künstlerische Weise [vorbringen]. Was das Kind also lernen oder anzuschauen hat, was in diesem Moment ätherisch lebt, [das soll] auf eine künstlerische Weise dargebracht werden. Der Unterricht muss aus einem unterrichtenden zu einem künstlerischen werden. In demselben Maße, als es gelingt, die Pädagogik von etwas, das auf intellektualistische Wissenschaft immerzu aufbauen will, herüberzubringen auf eine voll besonnene Kunst, sodass das Wahre, das Hinstellen von etwas, was sich vor dem Kinde entwickeln will, [unleserliche Passage im Stenogramm] ein Kunstwerk ist, das von dem Kind künstlerisch aufgefasst werden kann.

Nur, wenn die Pädagogik in dieser Weise zu einer Kunst gemacht werden kann, dann kommt die Pädagogik ganz nahe jenem, was eigentlich unbewusst von vielen Menschen heute gefordert wird, was sie pädagogisch instinktiv mitfühlen, was aber nur auf eine wirkliche, das Geistige und das Seelische anschauende Anthroposophie gegründet werden kann.

Man mutet dem Menschen, der immer nur auf seine Uhr sieht, doch zu, dass der nun auch die Glieder der Uhr da drin sieht. Hernach soll aber mit der intellektualistischen Pädagogik immerzu in [unleserliche Worte].

Es muten sich die Menschen so etwas zu, dass sie mit dem Kinde so verfahren können wie mit der Uhr. Aber sie wissen von dem Kinde nicht viel mehr als von der Uhr. Man muss sich recht hineinfinden, was von Jahr zu Jahr, ja von Monat zu Monat der ätherische Organismus dem Kindesorganismus erarbeitet. Man muss dann aber wissen, wie im schulpflichtigen Alter von Zahnwechsel bis zur Geschlechtsreife die ganz andersartigen Organe von Monat zu Monat am Kind arbeiten. Dann kann man mit dem lebendigen Material etwas spielen; [dann kann,] was man aus Zuhören [Lücke im Stenogramm] durch Unterricht und Erziehung [gelernt hat], zu einem Kunstwerk verwendet werden, und das muss, wenn die Pädagogik in eine Richtung hineinkommen will, welche der Mensch der Zukunft [unleserliches Wort] Heilung [Lücke im Stenogramm] was der Mensch kann. Und wie sich die Pädagogik ausgestalten kann über das heute besprochene Alter hinaus, das will ich dann morgen auseinandersetzen.

80. Über Pädagogik - II
17. September 1922, Dornach
Sehr verehrte Anwesende!

Wenn in einer solchen Art, wie es gestern ausgedrückt worden ist, Menschenkenntnis entwickelt wird, das heißt die Erziehung des werdenden Menschen, das allmähliche Entwickeln der menschlichen Welt nach Leib, Seele und Geist, dann ergibt sich die Unterrichts- und Erziehungsmethode als eine unmittelbar ins Praktische übergreifende.

Nehmen wir nur einmal den Augenblick im menschlichen Leben, der gerade gestern hervorgehoben worden ist, als von einer einzigartigen Bedeutung, den Lebensaugenblick des Zahnwechsels um das siebente Lebensjahr herum, so sieht man, wie ein gewisser Instinkt der Tatsache [zugrunde] gelegen hat, dass das Volksschulpflichtalter einmal mit diesem Lebensabschnitt in der Hauptsache begonnen wurde. In dem Zeitabschnitt wird ja, wie ich gestern ausgeführt habe, ein gewisser Teil des menschlichen ätherischen Leibes frei, emanzipiert sich von seiner Gemeinsamkeit mit physischen menschlichen Teilen, und kann ausgefüllt werden vom Seelisch-Geistigen des Menschen. Man mag nun den Menschen mehr geistig beurteilen, man mag ihn mehr physisch beurteilen, immer wird man finden, dass Bildung, erzieherische, unterrichtende Behandlung eine solche Verwandlung der menschlichen Natur bewirkt hat. Man muss ja dabei bedenken, dass, wenn der ätherische Leib in Gleichmäßigkeit den ganzen physischen Leib durchdringt und das Kind vor dem Zahnwechsel durchaus auf Nachahmung angewiesen ist, so ist ja das nur der Ausdruck dafür, dass in dieser Zeit die ganze Tätigkeit, das ganze organische Leben, das in dem Kind vorgeht, eigentlich eine Offenbarung ist. Nachahmen ist ja etwas, was durchaus geschieht auf einen äußeren Eindruck hin, auf den ein charakteristischer innerer Eindruck folgt. Ich gebrauchte gestern für dieses Verhältnis den Ausdruck: Das Kind ist eigentlich ein großes Sinnesorgan.

Und dann können [wir das auch] von einer anderen Seite aus ansehen, und werden dann sagen müssen: Wenn man das zur Welt gekommene Kind ansieht, und es vergleicht mit allen späteren Zuständen, so wird man finden, dass in diesem Lebensalter vorzugsweise alles, was im Inneren des Menschen geschieht, vom Kopf ausgeht. Zunächst formt sich der Kopf - wie ein wunderbarer innerer Praktiker - sein Gehirn; dann aber auch werden alle übrigen Organe vom Kopf aus geformt. Was in dieser Richtung die heutige Physiologie sagt, ist ja allerdings nur eine Andeutung dessen, was man kennen muss. Aber alles das, was hier gesagt wird, bringt nicht der heutige Physiologe, sondern er setzt es nur nach einer gewissen sachgemäßen Weise fort. Das ist, wie wenn alle Impulse des menschlichen Wachstums und auch die feinere Regulierung der menschlichen Ernährung gerade in diesem Lebensalter vom Kopf ausgehen. Der Mensch kann erstarken, oder er kann schwach werden dadurch, dass man ihn in der richtigen [oder falschen] Weise behandelt. Ein menschliches Glied, Sie können es an einem arbeitenden Muskel sehen, wird stark, wenn es entsprechend betätigt wird. In dem gekennzeichneten Lebensalter soll der ganze Mensch durch den erzieherischen Einfluss innerhalb [seiner Physis], nach seiner Physis erkannt werden.

Da muss man sich bewusst werden können, welche Bedeutung eine jegliche Regung im Menschen hat. Da muss man sich bewusst sein können, ob es bedeutungsvoller ist, gesünder ist, das Kind Übungen machen zu lassen, Sprechübungen, die nicht sinnhafter Bedeutung bedürfen, sondern wie eine selbstverständliche Tätigkeit, in denen zuerst diese oder jene Buchstaben eine hervorragende Rolle spielen. Ein solches Verhältnis, das sich in der Behandlung des Kindes ausdrückt, muss sich herausbilden zum Beispiel für den Kindergarten. Und mir ist es immer ein Schmerzliches, dass in Stuttgart in der Waldorfschule, wo dann Dinge auch praktisch verwertet werden, die aus anthroposophischer Pädagogik erfließen können, dass die eben erst mit dem Schulpflichtalter begonnen werden können, dass da ein Kindergarten nicht da sein kann. Er kann ja aus dem Grunde nicht sein, weil die Stuttgarter Waldorfschule [nicht] in so starkem Maße Überfluss an Schulräumen hat.

Nun, wenn dann das Kind in den Zahnwechsel eintritt, wird sein Seelisches aus dem nachahmenden Wesen herausgerissen und hinübergeführt zu dem, was ich gestern gekennzeichnet habe: zur selbstverständlichen Autorität gegenüber dem Unterrichtenden, dem Lehrenden. Und künstlerisch muss dann der ganze Unterricht gestaltet werden. Man kann nicht darauf abzielen, das intellektualistische Element des Kindes in Tätigkeit zu setzen. Man muss durchaus darauf rechnen, dass ein völlig anderes an Kräften im Kinde zur Betätigung kommt. Denn indem dieser Teil des ätherischen Leibes, von dem ich gestern gesprochen habe, offenbar wird, seelisch wird, zeigt sich das, was nun im Kind geschieht: Eine ganz und gar rhythmische Tätigkeit in der Tätigkeit des Atmungs-, des Zirkulationssystems und in übrigen menschlich-rhythmischen Tätigkeiten, im Wechsel von [Wachen und Schlafen], was ja auch ein rhythmisches Erleben ist. Man hat es, indem man das Kind zwischen Zahnwechsel und Geschlechtsreife behandelt, mit allem, was man tut in Unterrichten und Erziehung, mit einer Erteilung von Impulsen zu tun, die sich fortsetzen im Physischen in Atmung, im Zirkulationssystem, rhythmisch, die einen Einfluss haben darauf, ob das Kind die innerlich rechte Neigung zum [unleserliches Wort], von [unleserliches Wort], ob es im Wachstum sich die stärkenden Kräfte durch den [unleserliches Wort] erschaffen kann und so weiter. Alles das, was im rhythmischen Leben des Kindes vor sich geht, hat man [zu beachten], wenn man in die Lage kommt, wirklich zu einer praktischen Kunst des Erziehens Skizzen zu machen, was ich einmal [schriftlich] und gestern erläutert habe. Ich kann natürlich in diesem Vortrage nur ganz skizzenhaft vorgehen.

Und dann möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, wie wir in der Stuttgarter Waldorfschule versuchen, das künstlerische Element einzuführen, zum Beispiel beim Schreibenlernen. Das Schreibenlernen lassen wir schon dem Lesenlernen vorangehen. Warum? Ja, das Lesenlernen ist eine eigene Betätigung des Kindes. Das anschauliche, das betrachtende Element im menschlichen Organismus wird bei diesem Lernvorgang besonders angespannt - während der ganze Mensch dann angespannt ist, wenn er eine Willenstätigkeit ausübt, die sich als Willenstäugkeit durch den Organismus ausleben muss. Es ist daher das selbstverständlich Gegebene, nicht mit Lesenlernen, sondern mit Schreibenlernen zu beginnen, und dann, wenn das Kind eine Weile schreiben gelernt hat, die Fortsetzung zu machen mit Lesenlernen.

Aber das Schreibenlernen selber, es muss künstlerisch betrieben werden. Bedenken Sie nur, wenn man, selbst mit den heute schon fortgeschrittenen Methoden versucht, das Kind hinzubringen an das, was unsere Schreibbuchstaben sind, da wird das Kind zu einer Tätigkeit veranlasst, die eigentlich seinem Wesen noch ganz fremd ist.

Sie können das ja auch durch eine historische Betrachtung sehen: Unsere heutigen Schreibbuchstaben sind das Ergebnis einer langen Entwicklung des Schreibens. Die ersten Buchstaben waren entweder solche, die hervorgegangen sind aus einer malerischen Betätigung — wie die Bilderschrift - oder durch höhere Betätigung aus einer gewissen inneren Vergegenständlichung von Antipathien und Sympathien. Die lassen das äußere Zeichen sich ausgestalten, wie es bei der Keilschrift der Fall ist. Die Schrift war ja ursprünglich etwas ganz anderes, was dem menschlichen Seelen- und Leibeserleben viel näher lag als heute. [Damit] das Kind ein inneres Erlebnis [davon hat], welcher Buchstabe das ist, braucht man durchaus nicht etwa die Sache so zu machen, dass man die historische Entwicklung des Schreibens im Unterricht behandelt. Es handelt sich nur darum, dass man den inneren Geist der Schriftentstehung [einzubeziehen] versucht [gerade] zu dem Zeitpunkt, wo der Leib sich noch mit einer Selbstverständlichkeit künstlerisch aus dem ganzen Wesen des Menschen heraus entwickeln kann.

Und da findet man den Anschluss, wenn man zum Beispiel Folgendes macht: Nehmen wir an, wir knüpfen an bei einem Kind an das Aussprechen des Wortes «Fisch». Wir versuchen, in einer möglichst bildhaften Form - die immer [mehr] zur Phantasie des Kindes spricht als zum Verstande - dem Kind eine einfache Fischform auf die Tafel zu zeichnen.

Und dann veranlassen wir es, das Wort Fisch auszusprechen und dann im Aussprechen sich zu beschränken auf den Beginn dieses Wortes; wir führen das Kind hin, das Aussprechen des Wortes Fisch einzugrenzen auf «F». Und dann sagt man zu ihm: Wir drücken dieses «F» aus durch das, was das Bild des Fisches ist, und gestalten allmählich das «F» aus der Fischgestalt heraus. Oder wir sprechen das Wort «Mund» aus, wir gehen aus von dieser Zeichnung: Lassen das Kind sich beschränken auf das «M» und holen aus dem Musikalisch-Bildhaften das «M» heraus. Auf diese Weise formen wir aus der Empfindung und aus der empfundenen Tätigkeit in einer bildhaften künstlerischen Weise das ganze Schreiben heraus.

Freilich ist dann notwendig, dass man den [Schwerpunkt] gerade für das ganz kleine Kind im siebenten und achten Lebensjahr auf das Künstlerische verwendet; dass man das Kind in einer naturgemäßen Weise in die Behandlung von Farbe und Form hineinführt, und dass man dieses auch fortwährend aufrechterhält. Der Unterricht wird also gerade in seinem Beginn zu einem artistischen.

Es wird heute von der sogenannten experimentellen Pädagogik viel darüber experimentiert, wie schnell das Kind bei diesem [Schreiben-]Lernen ermüdet. Man zeichnet sorgfältig auf, dass das Kind durch diese Tätigkeit so rasch ermüdet, und man wird dann eben eine solche [abstrakte] Pädagogik einführen, wo dieser Ermüdungsversuch berücksichtigt ist.

Wer aber einen artistischen, künstlerischen Unterricht einführen will, der zählt dabei in diesen Jahren auf das artistisch-künstlerische System. Das ermüdet aber wiederum nicht. Denn: Denken Sie gerade nicht etwas nach, dann ermüden Sie zum Beispiel gar nicht. Atmungs- und Zirkulationssystem dauern doch schon immer fort. Der also, der einen Unterricht beurteilt, den er sich nach der Ermüdung beurteilt, der zeigt, dass einer einen falschen Unterricht hält. Denn man muss da in diesem Lebensalter den Unterricht so führen, dass er auf einem System beruht, das nicht ermüdet - und das ist das rhythmische System, das Atmungssystem und das Zirkulationssystem.

Nur weil man diese Dinge nicht kennt, kommen diese Dinge heraus, die im Grunde pädagogische Absurditäten sind. Und daher muss, weil sie besonders willensbildend ist, die Musik, das musikalische Element von einem Kind ganz besonders berücksichtigt werden. Und wo es sich darum handelt, das Musikalische, das ja selber den Unterricht anregt, das im Kinde umso reger ist, je jünger das Kind ist -, dieses Element ist dann besonders vertreten durch die Eurythmie. Die Eurythmie ruft Bewegungen im Kind hervor, die genau dem naturgemäßen Entwicklungsgrad des Kindes entsprechen wie die Lautsprache. Wie sich das Kind in die Lautsprache unter Begleitung eines inneren Wollens und Begehrens, sprechen zu lernen, einlebt, so ist es ja auch mit dem eurythmischen Element. In diesen Figuren habe ich gerade das von der Eurythmie zur Darstellung bringen lassen, was in der eurythmischen Bewegung, in dem Charakter der eurythmischen Gebärden selber liegt. Und wenn man dann diese eurythmischen Bewegungen dem Kind so beibringt, dass sie so bedeutungsvoll sind als dichterische Gestalten, die dem einzelnen Laut entsprechen - das Aufeinander von a-e-i-o-u, und dann wieder mit Konsonant, [Lücke] im m, f, h, ch, [unleserlicher Laut], g, s, r -, dann hört man aus dem ganzen menschlichen Organismus, den man in dieser Weise zu einem einzigen Kehlkopf macht, indem man diese sichtbare Sprache herausholt, dann holt man aus dem menschlichen Organismus [unmittelbar] die Buchstaben in derselben Folge heraus, in der sie sich rein durch eine natürliche Nachahmung im ersten Lebensalter des Kindes als Laut herausbilden.

Man lasse das Kind da [unleserliches Wort] durchmachen, was der menschlichen Organisation ein Selbstverständliches ist. Es übt das einen ungeheuren Einfluss auf das Bilden der Geschicklichkeit der Menschen, auf das Lernen des geschickten Gebrauches der einzelnen Glieder aus. [Daran] fehlt es ganz besonders bei der Ausbildung des heutigen Menschen. Das Turnen soll dadurch nicht etwa aus der Welt geschafft werden dadurch, dass dieses impulshafte Element in die künstlerische Bewegungsebene des Kindes eingeführt wird. Aber eine künftige Zeit wird schon unbefangen [in dieser Weise] urteilen: Heute will man durchaus nicht auf etwas anderes als auf die Wissenschaftsentwicklung sich begründen - und da überschätzt man das Turnen. Ich will durchaus das Turnen nicht in irgendeiner Weise abkritisieren. Ich kann jedenfalls nicht so weit gehen, wie einmal ein sehr berühmter Physiologe - auch in diesem Saal - sich eine Einleitung angehört hat über die Eurythmie und ihren pädagogischen Wert. Da sagte ich: Wenn man durch die Physiologie die rein physiologische Bewegungslehre studiert, dann ergibt sich das Turnen als das, was man am Menschen nur nach seinem Körper ausbildet. Aber man wird das einmal ergänzen - auch wohl aus dem, was sich ergießt aus dem Seelischen in das Körperliche des Kindes hinein.

Da sagte dieser berühmte Physiologe - ich will seinen Namen nicht aussprechen, da man vielleicht [Lücke im Stenogramm]). Sie sehen das Turnen als ein wirkliches Unterrichtsfach an? Ich als Physiologe sehe das Turnen für Kinder als nichts anderes als eine Barbarei an.

Also, meine sehr verehrten Anwesenden, nicht ich sagte dies, sondern ein berühmter Physiologe, der sagte das. Daran sehen Sie, wie wenig die Entwicklung, die auf Wissenschaftsbeobachtung fußt, wie wenig das dem wirklichen Erleben des Kindes entspricht. Und wenn man das genau kennt, wird man auch nicht mehr davor zurückschrecken, den Eurythmieunterricht in der richtigen Weise in den Schulunterricht einzuführen.

Weiter sehen Sie dort an der Wand allerlei Versuche, allerlei Malereiversuche, wie die Kinder das Farberleben lernen, wie von sehr einfachen Farbzusammenstellungen ausgegangen wird und wie zuletzt herausgeholt wird aus dem Farbbehandeln eine ganze Landkarte. Und es wird so, wenn das Kind sich so einstellt, dies herauszuholen aus dem Farberleben. Dann ist das eben ganz anders, als wenn man ihm mit einer abstrakten Geografie kommt, wenn man diese abstrakte Geografie auch dadurch physisch konkret machen will, dass man sie durch Heimatkunde und so weiter in einer vertrivialisierten Weise mit dem Kind durchnimmt. Man sieht, was das für eine Bedeutung hat, gerade in diesem Kindesalter nicht auf die sogenannte Verstandesanschaulichkeit hinzuarbeiten. Diese Verstandesanschaulichkeit [erzieht man] ihm beim Lesen heran.

[Es gibt ganze] Literaturwerke, die ausgearbeitet worden sind zum Anschauungsunterricht, [...] die ganz ins triviale Erscheinen hingeführt wurden, nur weil man glaubt, da überschreite man das [unleserliche Passage]. Der aber das macht, weiß nicht das, dass man im Kindesalter so zu erziehen hat, dass man in diesem Alter die Grundlage für die Gesundheit legt, dass man [unleserliche Passage], wenn man nicht zum Beispiel in 35 Jahren in die Lage kommt, sich zu sagen: Jetzt klingt in seinem Entwicklungsbild deutlich etwas an. Was da früher mal gewesen ist, klingt [jetzt] doch allmählich an. Hier will etwas aufsteigen in einer Art, wie du es gekannt hast, weil du den Lehrer, der das erklärte, ja verehrt hast als Autorität. Und jetzt steigt es herauf. Vieles ist seither an dir vorübergegangen, was lange in dir vorhanden war, und ist jetzt da und verbindet sich mit deinem Leben, mit der Lebenserfahrung, die du jetzt hast: Jetzt verstehst du das erst.

Solch ein innerlicher Akt bedeutet unter Umständen mit 35, 40 Jahren die Anfeuerung einer ganz bedeutenden Lebenskraft /unklare Textstelle]. Aber nur der kann richtig erziehen, der zum Leben das Kind erziehen kann. [Lücke im Stenogramm]

Das Kind zu viel oder auch zu wenig auswendig lernen zu lassen, [Lücke im Stenogramm], das wird sich zeigen in 34 oder /unleserlich] Jahren an Krankheiten [unleserliche Passage im Stenogramm]

Es nützt nichts für eine ins Einzelne gehende Wissenschaft, wenn man nur dem Menschen ausschneidet Leber oder Niere, wenn er mit 52 Jahren fest geformt ist, und nun den Lebens[unleserliches Wort]. Es wird erst dann, wenn man weiß, was im Säuglingsalter gewirkt hat darinnen, die Milchbestandteile, die die Leber oder Niere ruiniert haben, sodass es sich erst mit 50 Jahren zeigt. So ist es mit allem, was Sie mit dem Schreiben und durch das Lesen vollbringen, wo Sie in dem Alter - wo das ganze Gehirn bis zum siebenten Jahr hineinwandert, wo der [ganze] Organismus sich in einem Jahr Einzelbestandteile herausholt - hineinwirken in den ganzen Organismus des Menschen nach seiner ätherischen, seelischen und geistigen Beschaffenheit. Es muss also der Lehrer sich eine [Pädagogik] als eine beseelte pädagogische Kunst aneignen, wenn sich Pädagogik in ihrer heilsamen Weise in die Zukunft hinein entwickeln soll.

Der Naturwissenschaft zufolge, handelt es sich darum, dass man schon für das Kind im volksschulpflichtigen Alter schnell und gezielt den Unterricht in bildhafter Form gestaltet. Ich kann das nicht bis in die Einzelheiten hinein ausführen. Es handelt sich darum, dass man natürlich nicht nur das Schreibenlernen in bildhafter Form betreibt, sondern dass man auch alles das, was man mit in die Anschauung der Welt an das Kind heranbringt, in bildhafte Formen kleidet. Alles wird den Kindern [in der Waldorfschule] in einer Art von Erzählung, in einer Art von «Verbildlichung» gegeben. Nichts geht eigentlich in das Innere des gesamten menschlichen Organismus vor dem neunten oder zehnten Lebensjahr hinein, was ihm nicht beigebracht wird in einer durchaus bildhaften Form. Das stellt wirklich an den Lehrer, an den Erzieher die Anforderung, künstlerische Gestaltungskraft zu haben für alles, was er an das Kind heranbringt. Man wird so vorgehen bis zum neunten, zehnten Lebensjahr. Da stellt sich ja ohnehin in das Leben des Kindes etwas hinein, was von einer fundamentalen Bedeutung ist. In dem Seelischen des Kindes geht so zwischen neun und zehn Jahren etwas vor sich, was leider gewöhnlich von Erziehern und Lehrern nicht in der richtigen Weise beachtet wird. Es geht etwas vor sich, wo die Kinder in einem noch intensiveren Grade brauchen die Anlehnung an eine Autorität. Und demgemäß muss man da beleben das ganze volksschulpflichtige Alter. Die Welt - repräsentiert durch den Lehrer oder Erzieher - kommt an das Kind heran. Nicht verstandesmäßig, aber [gemüthaft].

Seine Fragen hat das Kind selber. Fragen, die zusammenhängen dann mit der momentanen physischen Entwicklung [unleserliche Passage]. Wenn ich von dieser inneren wichtigen Veränderung zwischen dem neunten und zehnten Lebensjahr genügend sprechen sollte, so will ich nur darauf aufmerksam machen, was ja besonders wichtig ist, zu beachten, was solche Schulen [unleserliche Passage] Knaben und Mädchen.

Ich möchte aufmerksam machen, dass da das Alter beginnt, wo die Mädchen anfangen, schnell zu wachsen. Die Knaben fallen da etwas zurück. Aber nicht lange, mit zirka fünfzehn Jahren holen es die Knaben schnell nach, aber doch bis in das Wachstum hinein zeigt sich, wie etwas vorgeht mit dem Wachstum, was sogar bei den nicht [unleserliche Wörter]

Es ist da der Zeitpunkt, wo das Kind zwischen sich und der Welt unterscheiden lernt. Das Ich-Gefühl war vorher nicht da, man muss vorher alles so an das Kind heranbringen, wie wenn alle die äußeren Ereignisse so nahe seien wie das eigene Ich. Man muss daher nicht etwas, was zum Beispiel in uns [unleserliche Passage] an die Kinder heranbringen. Der Lehrer muss alles überwunden haben, was er in wissenschaftlicher Art gelernt hat. Dagegen muss er das [Urwesen] so in innere Verständnisart [gegenüber dem] Kind entwickeln können, dass es fühlt das innere [Urwesen], wie es fühlt die [Kraft] der eigenen Glieder. So muss der Unterricht gestaltet werden bis zum neunten, zehnten Jahr hin. Da wird ja gerade in diesem Lebensalter, wenn man physischer Menschenbeobachter wird - daher ja meistens heute die Wörter sind —, da wird man finden, dass manchmal ein einzelnes Wort von dem Lehrer oder Erzieher gesprochen, eine [unleserliche Passage im Stenogramm).

Aber man wird dabei berücksichtigen müssen, dass man zum Beispiel das Urwesen dem Kind nicht so beizubringen hat, dass, was die einzelne [unleserliche Passage im Stenogramm] man wird berücksichtigen müssen, dass es dem Kind angenehm ist, das Stück Erde aufzunehmen, was es kennt, und darüber hinaus kann es die ganze Erde erahnen, dass die Erde die Umwelt hervorbringt, wie der Kopf die menschlichen Haare. [Lücke im Stenogramm] Wie nicht ein einzelnes Haar eine Existenz für sich hat /Lücke im Stenogramm] — so etwas zu glauben wäre absurd -, ebenso wenig hat die einzelne /unleserlich] eine Existenz für sich, sondern nur zusammen mit der ganzen Erde, dafür muss aber früh ein Gefühl in einem Kind erweckt werden, denn nur dadurch richtet sich das ganze Seelische des Menschen zurecht.

Daher muss man die dichterische Welt so an das Kind heranbringen, dass man, wie man bei der Umwelt den Zusammenhang mit der Erde beibringt, so aufnehmen muss auch den Zusammenhang mit dem Menschen. [Lücke im Stenogramm] ...

Jedes Kind ist eigentlich [unleserliche Passage im Stenogramm]).

Wenn man das ganze Gedicht wirklich auf eine Weise symptomatisch herausschaffen würde, würde man den ganzen Menschen erst herausbekommen. Das muss aber dann in konkrete Formen gebracht werden, sodass das Kind dadurch hat den [unleserliche Passage im Stenogramm].

Man wird sehen, wie durch eine solche Behandlung des /unleserlich] mit der Erde anregend wirkt auf die Ausbildung der besten Teile der kindlichen Eigenschaften. Und man wird sehen, wie eine solche Behandlung des Gedichtes wirklich dahin wirkt, die menschliche Verstandesentwicklung anzuregen, was wie ein Keim ist, wie eine Vorbereitung für die späteren Lebensalter [Lücke im Stenogramm] ...

Man wird aber auch sehen, wie durch das Beibringen einer solchen [unleserliches Wort] in eine Form, gleichzeitig in diesen menschlich-physischen Organismus den Menschen stärkt und kräftigt- und wie eine derartige tiefe Moral den Menschen befähigt, wenig [unleserliches Wort] zu sein, ohne Anfechtungen des Verdauungsapparates und des ganzen Ernährungssystems, als wenn man zerhackt, in irgendeiner physisch-wissenschaftlichen Art die Gedichtmoral dem Kind beibringt [unleserliche Passage im Stenogramm).

Da erst kann man übergehen zur Behandlung der Mineralien. Da kann man erst übergehen zur Behandlung der Chemie, insofern sie schon charakteristisch ist für Ursache und Wirkung über die Zeitepoche hin. Vorher sollte man nur abgeschlossene Menschenbilder vor dem Kind entwickeln, sodass das Kind mit einer Art künstlerischem Verständnis Zusammenhänge erfasst. Zusammenhänge zeitlicher Art und Dinge auch historischer Art, die auf Ursache und Wirkung beruhen, sind ungeeignet, dass sie dem Kind früher als vor dem zwölften Lebensjahr beigebracht werden. [Lücke im Stenogramm] ...

So kann ich nur skizzieren, wie aus einer richtigen Menschenerziehung heraus der Lehrplan abgelesen werden kann, aus der Menschennatur selbst. In der Tat würde sich unser Lehrplan [unleserliches Wort], sondern er ist so gestaltet, dass der nicht aus willkürlichen Maßnahmen herausgebildet ist, sondern das abgelesen ist dem, was die Menschennatur von Jahr zu Jahr, von Monat zu Monat, von Woche zu Woche findet [Lücke im Stenogramm) ...

Dann kann man bis in die Einzelheit aus der menschlichen Natur heraus [erkennen], was man an das Kind heranzubringen hat, und wie gewisse Dinge aus wirklicher Menschenerziehung heraus eine Pädagogik begründen. Es ist verhältnismäßig leicht zu sagen: Verstand kann nicht anerzogen werden, [unleserliche Passage im Stenogramm].

Wir sind aber zu abhängig von den sozialen Verhältnissen und müssen auch die Erziehung auf die sozialen Verhältnisse hin begründen. Daher ist diese Pädagogik, wie sie hier gemeint ist, so, dass sie das unter jedem [Lücke im Stenogramm] ... Kind werden kann.

Mit der Geschlechtsreife geht aber etwas Radikales mit dem Menschen vor. Während sich mit dem Zahnwechsel ein Teil des ätherischen Leibes emanzipiert hat von dem physischen, wird jetzt auf dem Umweg des rhythmischen Systems gearbeitet, [emanzipiert sich] jetzt mit der Geschlechtsreife ein Teil des eigentlichen seelischen Organismus, dasjenige, was von nun an seelischer Organismus ist. In der anthroposophischen Literatur wird es auch astralischer Organismus genannt. Man braucht [unleserliche Passage im Stenogramm].

[Der seelische Organismus] emanzipiert sich von derjenigen Mitarbeiterschaft am physischen und ätherischen Organismus, in der er früher war, und dieser Teil des astralischen Organismus wird jetzt vorzugsweise der [Vertreter] der Willenstätigkeit und jener Tätigkeiten im Menschen, die vom Willen stammen müssen.

Das ist aber auch die Urteilsfähigkeit, da geht etwas sehr Merkwürdiges im Menschen vor sich. Wenn ich auch dieses Ihnen vorführen soll, müsste ich das Folgende zeichnen. Wie wir alle hier wiederum sitzen: Wir haben den Menschen, wir haben dann seinen ätherischen Organismus, so ist er bis zum siebenten Jahre hin gleichmäßig verteilt. Vom siebenten Jahre ab ist ein Teil emanzipiert, abgegrenzt, vom Seelischen durchflutet und versorgt vorzugsweise das rhythmische System, auf das dann von sieben bis vierzehn Jahren in der Erziehung doch Rücksicht genommen werden muss. Bei der Geschlechtsreife tritt nicht nur dasjenige ein, was am gröbsten zu übersehen ist, das Geschlechtswesen des Menschen, sondern das Wesen, was man das Astralwesen [unleserliche Wörter], indem ein Teil von ihm sich emanzipiert und sich dem Menschen so vorsetzt, vorzugsweise das, was jetzt Entfaltungsträger des Willens nach innen ist. In physiologischer Beziehung kommt das dadurch zum Ausdruck, dass vorher das Knochensystem des Menschen, das Muskelsystem, in dem es gewachsen ist, vorzugsweise unter dem Einfluss des rhythmischen Systems [unleserliches Wort] stand. Vom vierzehnten, fünfzehnten Jahr an ist das nicht mehr der Fall. Wer eine Anschauung dafür hat, weiß, dass das Kind anders zu gehen und zu greifen anfängt als vorher. Es zieht sich gewissermaßen seinen Astralorganismus in sich hinein. Das Knochen- und das Muskelsystem fangen an, nicht unter dem Einfluss der äußeren Welt entwickelt zu werden, weil der Astralorganismus sich emanzipiert und vorzugsweise im Stoffwechsel- und Gliedmaßensystem sich nun entfaltet und da so wirkt, dass sich das ganze Knochen- und Gliedmaßensystem vom rhythmischen System emanzipiert.

Dass es schon von diesem Zeitpunkt an viel mehr mit der Außenwelt lebt als früher sichtbar, das kennt ja die moderne Psychologie des Menschen zur Genüge. Sie glaubt, dass die Urteilsfähigkeit nur vom Gehirn und vom Stoffwechsel abhängt. In Wahrheit hängt sie ab von dem Gliedmaßensystem, von Knochen- und Muskelentwicklung, wie es der Mensch innerlich erlebt, indem er sich in den Rhythmus hineinstellt und in der Zeit sichtbar bewegt. Das strahlt erst wieder zurück in das Gehirn und bewirkt, dass dort die Urteilskraft sich entwickelt hat. Und diese Urteilskraft, [...], da kann man erst den Unterricht so führen, dass man das Kind anregt, sich eigene Urteile zu bilden unabhängig von dem [Bauen auf] die Autorität. Es ist natürlich für den Menschen, der in der modernen Psychologie gelernt hat, geradezu komisch - man kann schon diese Komik spüren, wenn man ihm sagt: Diese Urteilsfähigkeit hängt nicht ab bloß vom Gehirn, sondern auch von Knochen- und Muskelsystem. - Aber diese Komik wird einmal aufhören. Und das andere wird komisch sein. Man hat kein Gefühl dafür, wieso der Mensch ganz anders auftritt bei einem, der mit dem ganzen Fuß auftritt, als bei einem andern, der mit den Fersen voraus zuerst auftritt. Man versuche [herauszufinden], welcher Unterschied sich bei den beiden in Bezug auf die Logik ergibt. Einer, der immer zuerst mit der Ferse aufgetreten ist, war zum Beispiel Fichte. Die ganze Fichte’sche Logik kann man von dem Auftreten mit der Ferse aus verstehen. Da hat man eine Möglichkeit, in unmittelbarer Art die Möglichkeit, sich ein inneres Verständnis für die Welt zu erwerben. Das aber braucht vorzugsweise der Pädagoge. Und der braucht es so, dass es nicht nur in seinem Kopf sitzt. Mit dem Kopf kann man in diesem [Feld] am wenigsten anfangen. Für eine Tätigkeit im Praktischen und Seelischen ist der Kopf ein geradezu ungeeignetes Instrument. Die Dinge müssen in dem ganzen Menschen stehen, es muss zustande kommen bei einem Kind, wenn man ahnt, wie da entsteht ein Gebilde zusammen aus der Art Rhythmus, aus der Art [unleserliche Passage] wie es die Logik entwickelt, es muss ja ein Inneres zustande kommen und eine innere Palette beim Erzieher entstehen gerade so, wie bei einem Maler, wenn der in seinen Tiegeln das Rote, Violette und so weiter hat, [unleserliche Passage im Stenogramm] (...).

Auf diese Weise kommt man auch dazu, in der richtigen Art in die Entwicklung des Menschen einzuführen, was manuelle, äußerlich praktische Betätigung ist. Man könnte glauben, dass gerade eine Pädagogik, die auf Anthroposophie und also auf spiritueller Erziehung gebaut ist, sich nur einseitig des Geistigen und Seelischen bedient. Das ist aber durchaus nicht der Fall, sondern gerade eine solche Pädagogik wird erkennen, wie auch die geistigen und seelischen Kräfte jene Einheit in der richtigen Art anregen werden dadurch, dass da physische Tätigkeit ist. Weil ja das Physische, Seelische und Geistige, wie ich gestern sagte, wie eine Einheit gesehen wird, so wird zum Beispiel in den Waldorfschulen von Anfang an Handarbeitsunterricht betrieben - von Knaben und Mädchen wiederum zusammen. Es zeigt sich da in ganz wunderbarer Weise, wie sich die Knaben dem, was man gewöhnt ist, weibliche Handarbeit zu nennen, mit demselben Fleiß hingeben wie bei irgendeiner anderen Betätigung. Man lässt den richtigen Augenblick eintreten im Bearbeiten von Holz, das Schreinernlassen, das Tischlernlassen und so weiter, was ein Übergang zum Fachgewerbe ist. So sieht man, wie das, was das Kind sich aneignet an Geschicklichkeit seiner Glieder und an praktischer Lebenskunst, dasjenige ist, was zurückwirken wird auf das Seelische und Geistige. Im richtigen Moment wird deshalb in dieser Erziehungskunst das Zuarbeiten in Weberei, Spinnerei hier betrieben.

Durchaus ist dieser Unterricht nicht darauf hin orientiert, etwa bloß das Seelische und Geistige zu pflegen. Immer ist da mehr als eine [unleserliches Wort] Gesinnung. Pflegt man das Geistige und Seelische an Schulen, weil man den Menschen vorbereiten will in der richtigen Art für das Praktische, an dem er sich in einer [unleserliches Wort] Art [unleserliches Wort] betätigt, dann ist sein physischer Organismus bis ins hohe Alter zu gebrauchen, ohne dass ihm dieser ein Hindernis wird. Dazu muss aber gerade das Seelische und Geistige richtig zubereitet werden und dadurch entwickelt werden.

Bei uns liegt in der Waldorfschule alles daran, die Lehrerschaft zum Mittelpunkt des gesamten Unterrichts zu machen. So wird studiert bei den Lehrerkonferenzen: Entweder wird bei den Lehrern selbst oder - wenn auch ein Kind mit dabei sein kann - die Individualität eines jeden Kindes sorgfältig studiert, auch sein Zusammenhang im sozialen Leben. Und wenn dann das Kind einmal am Ende eines Schuljahres die Schule verlässt, dann hat es einmal nicht Zeugnisse, wie sie heute üblich sind [unleserliche Passage im Stenogramm] Praxis.

Besonders, wenn diese Leistungen in Zahlen ausgedrückt werden, kommt man in etwas hinein, wo auch mir das Lachen [unleserliche Passage im Stenogramm). In der Waldorfschule schreibt jeder Lehrer in den Zeugnissen eine kleine Biografie, die dem Kind entspricht. Dann schreibt man noch hinein irgendeinen Kernspruch, der der Willensbetätigung und Empfindungsbetätigung des Kindes für das nächste Jahr entsprechen kann, den es sich immerzu vor die Seele stellen kann. So sieht das Kind seinen eigenen Weg gespiegelt in diesem Zeugnis. Das ist aus dem Leben heraus. Geist führt überall erst ins volle Leben hinein - nicht davon hinaus. Und wenn man etwa einmal ehrlich wird, so kann das, sehr verehrte Anwesende, so ausgesprochen werden.

Wir haben unter unseren Zöglingen zwei oder drei, welche einmal geniale Menschen werden. Vielleicht sind wir als Lehrer nicht einmal geniale Menschen, es könnte durchaus sein, dass unter unseren Kindern viel genialere sind. Wir müssen auch diese Kinder so erziehen, dass wir über unsere eigene Genialität — die noch dazu vielleicht auch so gar nicht vorhanden ist - die Kinder hinausführen können über ihre Anlagen. Das werden wir nie können, wenn wir [ihre] Anlagen im Unterricht nur pflegen. Von uns selbst muss die Erziehung ganz unabhängig sein, eigentlich können wir den inneren Wesenskern eines Menschen gar nicht erziehen, denn der erzieht sich selbst. Im Grunde ist alle Erziehung Selbsterziehung, und das muss man wissen. Sie wird ganz besonders dann straucheln, wenn man einen gescheiteren Menschen erziehen will, als man selbst ist. Was ein Mensch sich erarbeitet, erarbeitet er sich immer an der Außenwelt und an unserem eigenen Unterricht selbst. Sonst könnte man von einer Erziehungskunst gar nicht sprechen, [unleserliche Wörter]

Die Leute haben Erziehungskunst, die fühlen, dass ihr Unterricht einmal [Lücke im Stenogramm] nicht ganz entsprochen hat, nur sind sie nicht aufgerufen, dass sie sagen: Ich bin schlecht erzogen, und das sollte sie dazu führen, das Richtige zu wissen. Man ist in einem eigentümlichen Zirkel drin, wenn man heute über Erziehungsmöglichkeiten [Lücke im Stenogramm] ...

Alle Erziehung ist also Selbsterziehung - und wir haben geistig und seelisch das Kind hinzubringen, [unleserliche Wörter], den physischen und geistigen Organismus so zu gestalten, dass das Kind sich selbst erzieht. Alle Erziehung ist im Grunde eine Erziehung zum [Lernen durch das Leben], und alles, was wir erziehen können, ist, dass ein Kind so von uns behandelt wird, dass sein Körper ihm möglichst wenig Hindernisse bietet, um es ins Leben hineinzuführen.

Damit nicht genug: Eine Lehre der Einheit einzuführen in Pädagogik und Didaktik, [unleserliche Passage im Stenogramm).

Das Geistige und Seelische so zu gestalten, dass [unleserliche Passage im Stenogramm], dass der Körper gesund und kräftig wird. Wenn wir den Körper in der richtigen Weise erziehen nach geistiger Entwicklung, dann wird im späteren Leben der Mensch von seiner durch sich selbst in Einheit erzogenen Weise und von seinem Geist seine Selbsterziehung haben zum [unleserliches Wort], sich ins Leben hineinstellen können. Gerade die richtige Körpererziehung [Lücke im Stenogramm] nimmt einen Einfluss auf eine richtige Pädagogik, beides [Lücke im Stenogramm] ...

Die Zeit drängt. Was Sie [unleserliches Wort] haben, dass - was ich ja auch vorhatte - wir in der Anthroposophie auch die Pädagogik und Didaktik [unleserliche Passage im Stenogramm] führen will, sondern es soll auch da hineingeführt werden in eine wirkliche Lebenspraxis.

81. Über Schicksalsbildung
12. April 1923, St. Gallen
Meine lieben Freunde!

Es ist mir sehr lieb, dass wir hier einiges besprechen können, was sich für den intimeren Kreis besser eignet. Wir wollen heute einiges besprechen, was auf die Schicksalsbildung des Menschen Bezug hat.

Wir beginnen mit dem Anfang des menschlichen Lebens auf der Erde. Der Mensch muss seinen Körper zuerst aus sich herausbilden. Das Bewusstsein des Kindes ist traumhaft. Aus dem Dämmerdunkel des kindlich traumhaften Bewusstseins bilden sich heraus drei Dinge, welche für das Leben von besonderer Bedeutung sind. Das Kind lernt in dieser Zeit mehr als in späteren Jahren. Das Kind lernt in dieser Zeit: Gehen, Sprechen und Denken. Das Gehen aber zum Beispiel ist nur ein einseitiger Ausdruck für das, was das Kind da alles lernt. Es muss zuerst lernen, sich ins Gleichgewicht zu setzen. Aber es muss sich auch sonst anpassen lernen an die irdischen Verhältnisse. Es muss zum Beispiel zuerst lernen, dass heiße Gegenstände brennen und dergleichen.

Das Sprechenlernen beruht auf dem Nachahmungstrieb. Das Denken bildet sich aus dem Sprechen heraus. Das Denken wird am spätesten entwickelt. Wie ist das überhaupt mit dem Denken? Das Kind steigt hinunter aus dem vorirdischen Dasein. Ziemlich knapp, bevor es sich inkarniert, bildet es zuerst seinen Ätherleib. Das Ich und der Astralleib kommen herunter, ziehen aus allen Weltgegenden den Ätherleib heran, und dann findet die Inkarnation statt. Durch den Ätherleib lernt das Kind denken, der physische Leib ist nur der Boden. Zunächst ist dieser Ätherleib nur ganz dumpf tätig. Das Denken beruht aber auf einer mehr äußerlichen Handhabung des Ätherleibes. Was liegt diesen Vorgängen zugrunde? Die Gedanken sind eigentlich im Weltäther enthalten, sie bilden sich nicht etwa im Kopfe aus. Wer das sagen würde, der wäre ebenso gescheit, wie der, der sagt: Ich trinke Wasser, also entsteht das Wasser auf meiner Zunge.

Beim ganz kleinen Kind arbeitet noch der Weltäther beim Denken mit, da ist er noch nicht abgegrenzt gegen den persönlichen Ätherleib. Erst wenn er abgegliedert ist, ist das persönliche Denken da. Wenn das nicht wäre, würde sich der Mensch stets als Glied des Kosmos fühlen.

Das Sprechen ist eine Funktion des Astralleibes. Dieser ist aber noch nicht ganz im Kinde drin. Den Astralleib bilden wir uns zwischen Tod und neuer Geburt allmählich aus im Laufe langer, langer Jahre. Dem Astralleib verdanken wir, dass wir unsere physische Organisation ausbilden können. Indem wir das äußere Sprechen lernen, dämpft sich ab die innere Weltenastralität. Im Worte, das wir nach außen sprechen, ist der Widerhall dessen, was zwischen Tod und neuer Geburt immerfort in uns spricht.

Das Ich, das zwischen Tod und neuer Geburt durch die ganze Welt hindurchging, das gliedert sich dem Menschen ein, wenn wir gehen und uns bewegen lernen. Daher ist das Gehenlernen etwas außerordentlich Bedeutungsvolles. Die ganze Art und Weise, wie sich das Kind benimmt beim Gehenlernen, ist außerordentlich charakteristisch für jede Individualität.

Während des Gehenlernens nimmt das Ich alles in Anspruch an dem Kinde. Mit dem Ich zugleich schlüpft nun in den Menschen hinein sein Karma. Das drückt sich auch aus in der Art und Weise, wie das Kind gehen und greifen lernt. Man sagt zum Beispiel: Ein Kind stellt sich stramm auf die Beine. Dann sagt man: Das Kind lernt auf cholerische Weise gehen. - Ein solches Kind war in seiner früheren Inkarnation ein Mensch, nach welchem sich sehr viele andere wie von selbst gerichtet haben. Das drückt sich dann aus in der Art und Weise, wie das Kind gehen lernt. Man sieht es in jeder Bewegung, wie das Kind das Köpfchen dreht und so weiter. Ein solches Kind, welches so auf cholerische Weise gehen lernt, wird sich auch in diesem Leben sein Schicksal auf cholerische Weise suchen. Unsere Freiheit wird dadurch ja nicht beeinflusst, so wenig wie unsere blonden Haare oder blauen Augen, die wir ja auch mitbekommen haben, unsere Freiheit beeinträchtigen.

Wenn wir als Kind nur aufstehen, so geschieht schon vieles. Es ändert sich ja die Lage der Blutkörperchen in Bezug auf den Körper. Das macht innerlich sehr viel aus, wie die Blutkörperchen liegen (Zeichnung fehlt). Dasselbe gilt auch von den Nerven. Man muss sich klar sein: Wenn wir eine Blume anschauen, da ist nichts Moralisches darin. Ganz anders ist es, wenn ich gehen lerne. Da liegen darin die moralischen Impulse, welche ich von meinem vorigen Leben mitbringe. So merken Sie, dass in der physischen Organisation etwas liegen kann davon, wie sich der Mensch später im Leben verhalten wird. Auch kommt seine Gesundheitsanlage zum Vorschein.

Was aber in der späteren Inkarnation sein wird, das bereiten wir jetzt vor. Es ist also nicht alles von früher her bedingt, was wir jetzt tun. Das lernt der Mensch erst mühsam nach und nach unterscheiden, in was er eigentlich drin ist und in was nicht. Darum gibt cs keinen Fatalismus wie bei den Türken. Die Schicksalsfrage darf uns nicht nur theoretisch berühren, sondern wir müssen sie vom Gemüte aus auffassen.

Das Schicksal muss so empfunden werden, dass wir uns sagen können: Ausgleich ist da, [ganz gleich] ob das, was uns trifft, von früher ‚oder später ist. Ausgleich ist da. Dadurch wird Unglück und Leid keineswegs weniger stark empfunden. Aber die Empfindung: Ausgleich und Weltgerechtigkeit sind da - diese Empfindung ist das Wichtigste.

Wenn Sie das Kind so gehen und greifen lernen sehen, wenn Sie dieses Bild recht lebhaft vor sich haben, dann sehen Sie wirklich das vorige Erdenleben hineinreichen in dieses. Aus diesem dämmrigen Bewusstsein des Kindes heraus schießt die erste Karmaanlage in dieses Leben herein.

Nun kommt aber die Zeit, in welcher ein deutlicher Unterschied eintritt zwischen Schlafen und Wachen. Denn in den ersten Jahren wacht das Kind ja nie so ganz auf. Das Schlafen des Menschen ist nämlich ebenso wichtig wie das Wachen. Denn wenn wir in einer Biografie nur das Wachen beschreiben, dann beschreiben wir ja nur zwei Drittel des Lebenslaufes. Aber bei Nacht gehen ja viel bedeutungsvollere Dinge vor sich als im Wachen. Die seelischen Tagkräfte werden ja gewoben während des Schlafes. Wenn dann, während des späteren Alters, Wachen und Schlafen deutlich unterschieden sind, so weben das Ich und der Astralleib dahinein den Beginn des späteren Karmas, so wie es früher während des Gehenlernens geschah.

Als Kinder sind wir am weisesten, nur wissen wir es nicht. Wir bauen an uns, an dem Inneren unseres Körpers mit Götterweisheit. Auch was wir an Weisheit haben müssen nur zum Verdauen, auch das müssen wir uns während des Schlafes erwerben. Eigentlich müssten wir mit größter Ehrfurcht hinblicken auf unsere Schlafenszeit.

Wir weben an dem, was wir bei Tage brauchen zwischen dem Wachen und Schlafen. Vor allem weben wir dann an dem Karma.

Aber da gibt es etwas, was uns so recht zeigt, wie wir zu lernen haben während des Erdenlebens. Wir müssen ja zwischen Tod und Geburt von den Göttern lernen, wie wir unseren Körper aufzubauen haben. Wir müssen da das ganze Leben voll und lebendig kennenlernen, keine tote Anatomie. Dazu brauchen wir lange Zeit zwischen Tod und Geburt. Aber wir lernen es kennen.

Aber das Karma, das wir nun hineinverweben müssen, das eignen wir uns ja hier an. Zwischen Tod und Geburt lernen wir kennen, wie man den physischen Leib baut. Dabei zeigt sich aber hier und da, wie ungeschickt wir sind mit dem Hineinweben des Karmas, zum Beispiel, wenn wir phantastische Träume haben. Der Traum ist umso phantastischer, je weniger wir geschickt sind, in den physischen Leib einzutauchen oder herauszukommen. Alles, was im Traum phantastisch ist, das muss hier noch im Erdenleben abgeschliffen werden. Der Traum ist der Ausdruck für die Ungeschicklichkeit, den Einklang zu finden zwischen Ich und Astralleib einerseits und Ätherleib und physischem Leib andererseits. So, wie man an dem ungeschickten Kind das Fortwirken des Karmas beobachten kann, so kann man an den Träumen sehen, wie ungeschickt der Mensch arbeitet an der Zubereitung seines Schicksals für das künftige Leben. Wenn zum Beispiel jemand Angstträume hat, so wird man daraus so ungefähr sehen können, wie der Mensch sich vorbereitet für ein Leben, in welchem er immerwährend sehr Obacht geben muss. Wenn jemand Flugträume hat, wenn er träumt fliegend zu stürmen, so wird man beobachten, dass er sich vorbereitet für ein Leben, in welchem er recht oberflächlich sein wird; etwa einer, der viel ins Kino geht.

Im tiefen Schlafe machen wir ja gar keine Anstrengungen, in den physischen Leib hineinzukommen. Wenn wir vom traumlos tiefen Schlaf erwachen, dann reißt uns das Erdenleben wieder in den Leib hinein. Die Weisheit wird im Leben immer geringer. Ich weiß nicht, ob ich das hier sagen darf. Während des Erdenlebens wird man nach innen ein immer größerer Esel. Das ist mit dem menschlichen Kulturfortschritt merkwürdig: Früher waren die Menschen nach außen weniger gescheit als heute, aber dafür waren sie nach innen umso gescheiter. Nach außen hin haben die Menschen ungeheuer viel erworben, aber nach innen sind wir furchtbare Toren geworden. Da ist es an der Zeit einzusehen, dass die Kultur, dass die Zivilisation eine andere Richtung einnehmen muss. Anthroposophie ist eben dazu da, um den Menschen von innen her zu beleuchten. Der Mensch muss in sich aufnehmen die Kraft, wieder zur Weisheit zu kommen. Sonst könnten wir zwischen Tod und neuer Geburt unsere Weisheit gar nicht mehr erwerben. Wir würden dann in der Zukunft als Menschen geboren, welche nicht gehen lernen könnten. Wenn Sie herzlich Anthroposophie treiben, wenn Ihr ganzer Mensch diesen Gedanken ergreift, dann werden Sie sehen, wie bis in Ihre Träume hinein alles anders wird. Sie lernen durch die Anthroposophie sehr viel fürs Leben, aber noch mehr für den Schlaf.

Darum ist es notwendig, dass heute das Michaelzeitalter herankommt. Michael ist eine Wesenheit, welche nun eine Art Zeitgeist werden will. Michael soll eingreifen in die Erdengeschicke; aber das kann er nur, wenn der Mensch lernt, seine Kräfte zu gebrauchen.

Wie kann man den Michael verstehen? Das will ich Ihnen an einem Beispiel zeigen. Wenn ein Zeitalter einen gewissen Charakter hat, so gibt es am Ende dieses Zeitalters immer gewisse Extreme dieses Charakters. Als unser Zeitalter begann, da haben sich die Menschen Utopien ausgedacht. Sie dachten sich aus, wie die Menschen ohne ihr Zutun recht glücklich werden könnten. Es wird aber eine Zeit kommen, welche keine Utopien machen wird, sondern sie wird schildern Menschen, welche durch eigene Kraft und durch Erziehung zu etwas gekommen sind (siehe Artikel im «Goetheanum» über Erziehung und Moral).

Es werden geschildert werden Menschen, welche die Verhältnisse wirklich selbst machen. Man muss künftig nicht ausmalen, wie ein Paradies sein kann, sondern die Dichter werden Gestalten schaffen. Die Dichter werden etwa schildern, wie ein Kind mit Schwierigkeiten belastet auf die Welt kommt, wie dann die Kräfte frei werden durch eine geschickte Erziehung. Dieses heißt hinschauen auf die Michaelskraft. Von den Utopien hinschauen auf die eigenen Menschenkräfte, das ist eines, wie die Michaelskraft wirken wird.

In den religiösen Ideen wird sich diese Michaelskraft so auswirken, dass man nicht mehr nur auf die Evangelien hinsieht, sondern man wird sich erinnern an das Wort:

Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis ans Ende der Erde.

Der Mensch wird dann nicht mehr mechanisch schreiben lernen, sondern aus der Form heraus.

Michael steigt nun herunter und hilft den Menschen, wenn sie ihm entgegenkommen. Die Jahresfeste würden wir richtiger begehen, wenn wir das Michaelfest Ende September begehen würden. Da würde man den Menschen begreiflich machen können das Absterben der äußeren Welt. Man wird von diesem Feste den Anlass finden können zur Erweckung der inneren Kräfte. Heute würden wir dort sogar am allerbesten wirken können.

82. Worte Anlässlich Der Trauung 

Von Ilona Bögel Mit Joseph Polzer-Hoditz
4. Juni 1923, Dornach
Meine lieben Festgenossen und insbesondere Ihr, liebe Freunde, die Ihr in diesem Augenblicke eure Lebensgemeinschaft beschlossen habt, zu euch seien aus dem Kreise des anthroposophischen Denkens und der anthroposophischen Gemeinschaft die Worte gesprochen. Nachdem eurer Lebensgemeinschaft von dem hierzu befugten Priester der Segen erteilt worden ist gerade zu eurer Gemeinschaft, darf aus der Mitte der anthroposophischen Gemeinschaft heraus gesprochen werden. Denn in ganz bedeutsamer Weise ist gerade eure Gemeinschaft erwachsen auf dem Boden des anthroposophischen Lebens. Und in einem so wichtigen Lebensaugenblicke geziemt es sich wohl, mit einigen Worten Selbstbesinnung, Selbstbesinnung des Kreises, der an dieser Festlichkeit beteiligt ist, zu üben.

In diesem Augenblicke darf ich ganz besonders gedenken eines bedeutsamen Ereignisses, das im Laufe meines anthroposophischen Wirkens sich vor mich hingestellt hat. Als ich mit anthroposophischen Vorträgen in Wien zu wirken begann, war stets unter denjenigen Persönlichkeiten, die mir aus dem Zuhörerkreise ganz besonders herzlich auffielen, der liebe Großvater desjenigen, der heute diese Lebensgemeinschaft beschlossen hat. Und ich muss gestehen, dass die besonders liebe, wohlwollende Art, die außerordentlich vornehme Haltung jener Persönlichkeit vor vielen Jahren, in denen Ihr beide noch ganz kleine Kinder ward, einen außerordentlich tiefen Eindruck gemacht hat.

Ich fand, mit dem ganzen Geistesleben, dem meine Seele zugetan ist, war der alte Baron Polzer, euer Großvater, in tief innerster Seele verbunden, und die Worte, die ich zuweilen nach dem Vortrage mit ihm sprechen durfte, zeugten von seiner tiefen Verwachsenheit mit derjenigen Sache, auf deren Boden Ihr euch auch gestellt habt.

Es gehört dasjenige, was ich gerade mit jenem alten Herrn, der nun bereits im geistigen Leben seit längerer Zeit weilt, erlebt habe, zu den schönsten Erinnerungen während des anthroposophischen Lebens für mich. Ich habe dies ja oftmals eurem Vater und eurer Mutter, die heute mit euch hier zu eurer Festlichkeit vereinigt sind, aussprechen können, möchte es heute bei dieser feierlichen Gelegenheit ganz besonders bekräftigen, weil ich der Anschauung bin, der Gewissheit bin, mit welch inniger Liebe und welch innigem Wohlwollen heute gerade die Seele des alten, alten Herrn herunterschaut auf den festlichen Akt, den wir begangen haben.

Nach einiger Zeit fanden sich dann die Eltern Joseph Polzers ein innerhalb der anthroposophischen Bewegung, und sie brachten mir nun auch schon vor ziemlich langer Zeit- in Wien ihre beiden Söhne. Ich muss auch dieses Momentes gedenken, und von diesem Momente aus dann meine Blicke richten auf die Art und Weise, wie die Söhne immer mehr und mehr hereingewachsen sind in diese anthroposophische Richtung. Ich muss der schönen, treuen, hingebungsvollen Gesinnung der Eltern Joseph Polzers heute gedenken, die immer ja wie eine Perle innerhalb der anthroposophischen Bewegung gestrahlt hat; gestrahlt hat durch die treue, hingebungsvolle und durch die verständnisvolle Auffassung der anthroposophischen Sache.

Ich muss aber insbesondere gedenken, auf eine welch schicksalsgemäße Art das Brautpaar von heute in die anthroposophische Bewegung hereingewachsen ist. Ich muss zum Beispiel gedenken der Gespräche, die ich mit den Eltern Joseph Polzers zu führen hatte in der Zeit, als er von der Mittelschule abging. Und es ist zweifellos ein bedeutsames Wort, das dazumal von Joseph Polzers Vater gesprochen worden ist, und das ich zusammenfassen möchte dahin, dass es bedeutete, wie er sich viel mehr verspreche, wenn seine Söhne all dasjenige lernen können, was hier zu lernen ist während des Aufbaues des Goetheanums, als alles dasjenige, was sie an einer anderen höheren Schule heute zu lernen in der Lage sind. Und es darf ja hier gesagt werden, dass die hingebungsvolle Treue, mit der die Söhne des Grafen Polzer hier gearbeitet haben, vollauf bestätigten dasjenige, was er in jenem Gespräche vorausgesagt hat. Und so ist es schon wie eine tiefe schicksalsgemäße Hineinwachsung, was sich hier vonseiten der Familie Polzer vollzogen hat.

Auf der anderen Seite hat, nachdem sie zuerst in unseren Kreis getreten ist in Stuttgart, zuhörend den anthroposophischen Vorträgen, Ilona Bögel sich in inniger Weise außer in das Anthroposophische auch in das Künstlerische unserer Bewegung hineingefunden. Und da sich ja dasjenige, was sich künstlerisch abspielt, in einer etwas sichtbareren Art vollzieht, so konnten ja auch viele sehen, in welch treuer, hingebungsvoller, künstlerisch verständiger Weise Ilona Bögel in unsere Bewegung hineingewachsen ist. Es darf ja das nun in die Worte zusammengefasst werden: Sie ist ja zuletzt zu einem Liebling geworden derjenigen, mit denen sie auf dem Boden der künstlerischen Eurythmie zusammenwirkte, zu einem Liebling einer außerordentlich großen Zuschauermenge auf anthroposophischem Boden geworden.

All das muss heute verbunden werden mit demjenigen, was ja-ich möchte sagen - in so leuchtender Klarheit aus anthroposophischer Anschauung in des Menschen Herzen, in des Menschen Seele und auch in des Menschen Geist sich hereinschreibt. Ihr habt euch gefunden auf anthroposophischem Boden. Wir wissen, wie dasjenige, was sich auf Erden abspielt, die letzte Vollziehung desjenigen ist, was lange vorbereitet ist aus vorirdischem Dasein.

Diejenigen, die sich zu irgendeiner Lebensgemeinschaft finden auf Erden, sie haben diesen Schritt vorbereitet seit langer Zeit. Und es ist ja auch innerhalb unserer anthroposophischen Auseinandersetzungen besonders in der letzten Zeit so oftmals betont worden, wie schon der erste Schritt, den der Mensch im Leben macht, hintendiert nach derjenigen Richtung, die später zu einem entscheidenden, bedeutungsvollen Schicksalsereignisse innerhalb des Erdenlebens wird.

Und indem dieses Schicksalsgemäße in seiner ganzen gigantischen Größe in diesem Augenblick vor meiner Seele steht, muss ich es verbinden mit den äußeren Ereignissen, die sich vollzogen haben. Ich schaue hin auf den Kreis jener Familie Polzer, aus der mir immer die wunderbare Seele des alten Herrn, die aus den Augen so wunderbar strahlte, entgegenleuchtet. Ich schaue hin auf diesen Kreis. Ich schaue hin auf das wirklich in so hohem Maße gerade bei diesem alten Herrn in vornehmer Weise sich darstellende, in vornehmer Weise sich offenbarende Altösterreichertum, das dann in der Familie Polzer in einer so schönen Weise weitergelebt hat, in das die Söhne in einer so treuen Weise hineingewachsen sind. Ich schaue hin auf diesen ganzen Kreis — ich möchte sagen - in seiner österreichischen Abgeschlossenheit. Und ich schaue hin auf den anderen Kreis, aus dem Ilona Bögel herausgewachsen ist, schon räumlich entfernt von jenem österreichischen Kreise. Einen weiten Zwischenraum sehe ich zwischen diesen beiden Kreisen. Und vom rein irdischen Standpunkte aus darf wohl die Frage aufgeworfen werden, denn sie ist berechtigt: Wenn es keine anthroposophische Bewegung gegeben hätte, scheint es nach Erdenermessen wahrscheinlich, dass diese beiden Persönlichkeiten im Leben sich gefunden hätten?

Euer aller Herz wird so sprechen, dass eben gesagt werden muss: Hätte es keine anthroposophische Bewegung gegeben, es könnte die Erdenorientierung nicht gefunden werden, durch die diese beiden Persönlichkeiten zu einer Lebensgemeinschaft gekommen wären. Sie haben sich gesucht, gesucht gewiss, bevor beide Anthroposophen geworden sind. Aber sie haben sich gefunden, indem sie beide zuerst ihre Wege durch die anthroposophische Bewegung gegangen sind. Und so darf wohl gerade aus dem Kreis der anthroposophischen Bewegung heraus heute das Wort gesprochen werden: Ihr habt eure Lebenswege innerhalb der anthroposophischen Bewegung gesucht, gesucht den Punkt, wo sie zusammentreffen. Innerhalb der anthroposophischen Bewegung ist ja alles so, dass die Menschen innerhalb ihrer [Grenzen] gewissermaßen auch über das gewöhnliche Leben aufwachen müssen, das heißt, mit tieferem Verständnisse, mit einem stärkeren Bewusstsein ansehen müssen dasjenige, was sonst im Leben - ich möchte sagen - traumhaft sich abspielt.

Spielen sich denn nicht die allereinschneidensten Ereignisse im Leben, in berechtigter Weise selbstverständlich, aus den Tiefen der Menschenherzen heraus wie traumhaft ab? Nichts von dem Glanz des Traumhaften und damit des in die Nacht der Göttlichkeit Getauchten verliert aber das Leben, wenn es betrachtet wird im Geiste der anthroposophischen Verständigkeit. Und so darf wohl gesagt werden: Indem sich euer heutiges Festesereignis hineinstellt in euer anthroposophisches Leben, hat etwas einen gewissen Abschluss erreicht. Ihr habt auf anthroposophischem Wege euch gefunden. Dadurch ist etwas eingetreten, was zwischen euch ein neues Leben begründet. Es ist etwas eingetreten, was Ihr nur auf anthroposophischem Boden, wie mir scheint, habt finden können.

Damit aber, meine Lieben, ist die Frage an euch herangetreten, wie Ihr euch nun weiter, nachdem Ihr ein großes Ziel erreicht habt, wie Ihr euch nun weiter auf diesem Boden bewähren werdet. Denn nicht nur auf die Vergangenheit muss in wichtigen Augenblicken des Lebens gesehen werden, sondern auf die Zukunft. Und indem schließt in gewisser Weise eines jeden Lebensweg damit, dass sie sich getroffen haben, wird schon, wenn auch nicht unser Verstandes-, so unser Herzensblick heute hingehen müssen zu dem, was Ihr weiter gewinnen werdet für euer Erdenleben an Stärkung, an Kräftigung aus den anthroposophischen Quellen.

Natürlich kann nur in unbestimmter Weise darauf hingedeutet werden. Würde es in bestimmter Weise geschehen, würde dem Menschen die Freiheit genommen werden. Die aber ist sein höchstes Gut und darf ihm niemals genommen werden. Aber in einer gewissen Weise wird doch heute auch in eure Seelen, in eure Herzen die Frage hineinziehen müssen: Wie werdet Ihr euch bewähren können in weiterer Verfolgung eures Lebensweges, auf dem uns ja allen heiligen anthroposophischen Boden. Wir werden gewiss jeden eurer Schritte verstehen, wir werden jeden eurer Schritte mit Liebe verfolgen. Wir werden mit alledem, was unsere segnenden Gedanken sein können, bei euch sein. Aber es geziemt uns cben in einem solch wichtigen Augenblicke, in unseren Herzen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft miteinander verbinden.

Das, meine Lieben, ist es, was ich in dieser heutigen Stunde zu euch habe sprechen wollen, sprechen wollen aus der ganzen Liebe, die euch immer war, solange Ihr innerhalb unserer anthroposophischen Gemeinschaft gewandelt habt, die euch war in Gemeinschaft mit eurem jetzt auf uns herabblickenden Großvater, der mir so teuer war, die euch war in Gemeinschaft mit denjenigen, die euch in die Welt hier hereingeführt haben, die gesorgt haben für die starke Entwicklung eurer Jugend, und die euch bleiben wird für alle Zeiten, in denen wir in der Lage sein werden, euer Leben mit innigem Herzensanteil zu verfolgen.

83. Menschenunverständnis Und Menschenhass
7. November 1923, Zürich
Die Verankerung der moralischen Impulse in der geistigen Welt muss uns ebenso interessieren wie das Wirken der Naturkräfte. Das ist das Wichtigste, was uns Erdenmenschen zu einem moraldurchströmten Wesen machen kann. Moral begründen ist schwer, weil man hinweisen muss auf das im Menschen, was Moral bildet, kräftigt. Was der Mensch moralisch Gutes tun kann, muss aus zwei Quellen entspringen: erstens aus dem Verständnis des anderen Menschen, zweitens aus Menschenliebe. Wo kein Verständnis ist, kann auch keine Liebe walten. Aus diesen beiden Quellen geht das ganze moralische und ethische Verhalten hervor. Bevor man diese Erkenntnis hat, kann die soziale Frage nicht gelöst werden.

Wie leben sich im Übersinnlichen die moralischen Impulse von Menschenliebe und Menschenverständnis aus? Bei jedem Menschen sammelt sich im Unterbewussten ungeheuer viel Menschenhass und Menschenverachtung an. Nach dem Tode gehen diese Seeleneigenschaften, dem astralischen Leibe und dem Ich anklebend, weg. Man merkt dies wenig, solange der Mensch noch im physischen Leibe und im Ätherleibe ist. Aber nach dem Tode ist der Astralleib ganz. durchsetzt von bräunlich-grauen Flecken, von denen eine geistige Kälte ausströmt. Denkt man sich die physische Kälte ins Geistige übersetzt, so ist dies die Atmosphäre, welche den Menschen nach dem Tode umgibt. Die Wesenheiten der dritten Hierarchie (Angeloi, Archangeloi, Archai) haben die Aufgabe, dem Menschen diese furchtbaren Kräfte abzunehmen und tragen zu helfen. Diese Wesen müssen die Unordnung, die der Mensch durch diese Kälte in die geistige Welt bringt, wieder in Ordnung bringen.

Was uns aber diese Wesen nicht abnehmen können, das ist der Menschenhass. Wenn der Astralleib schon frei ist von der Kälte des Menschenunverständnisses, so haftet ihm immer noch diese Kälte an, welche vom Menschenhass herrührt. Diese umzuwandeln, braucht er schon stärkere Kräfte, nämlich die Wesen der zweiten Hierarchie (Exusiai, Dynamis, Kyriotetes). Sie nehmen dem Menschen ab, was mit Menschenantipathie zu tun hat.

In der Weltenmitternacht muss der Mensch bestrahlt werden von dem Lichte der Wesen der ersten Hierarchie; diese Gnade muss ihm zuteilwerden. Wenn diese Bestrahlung beginnt, so kann die erste Anlage zu einem künftigen Leib zubereitet werden. Diese Welt der Seraphim, Cherubim und Throne kann nicht verglichen werden mit unserer Welt. Sie ist beides; der schaffende Geist wirkt in der physischen Welt und beide sind eines. Aber das Geistige erscheint nicht in der physischen Schwere. Es ist alles strahlend und durchdringlich, von ungeheurer Beweglichkeit, ein immerwährendes Leben und Weben.

Nach dem Tode schaut man den Menschen im Bild. Er ist aus Licht, Farben, Dunkelheit gewoben und melodiös. Er erinnerte in der ersten Hälfte zwischen Tod und neuer Geburt immer noch an das, was er in seinem irdischen Leben war. Durch Jahrhunderte trägt sein Bild seine Züge. Die Formen sind noch vorhanden, aber dahinter wirken die Formkräfte; diese bleiben am längsten. Zuallererst verschwindet der Kopf. Indem der Mensch sich in seinem geistigen Schattenbilde fortentwickelt, wird er immer kopfloser. Er ist aber auch ein Farbenbild, ein Tonbild und ein Wärmebild, und man weiß: Es ist dieser oder jener Mensch. Er sagt einem auch seinen geistigen Namen. Kommt er in die Sphäre der Cherubim, Seraphim und Throne, so erscheint alles an ihm als moralische Qualitäten. Der Hass ist in Liebe umgewandelt, die Kälte in Wärme, und dadurch kann der Mensch seinen weiteren Weg vollenden. Am Kopf ist wenig Moralisches zu sehen. Der Kopf ist ein Komödiant; er intellektualisiert alles. Wenn man das Gliedmaßen-Stoffwechselsystem betrachtet, so hat man darin das ganze moralische Wesen. Dieses trägt sein Karma mit in die Sphäre der ersten Hierarchie. Eine merkwürdige Umwandlung geht nun vor. Es wandeln sich zum Beispiel die Beine um in das Kiefernsystem. Die Jochbeine entwickeln sich aus den Armen.

Die neuen Glieder kommen von der physischen Erde, und wenn sich diese zu bewegen beginnen, so können auch die Kopfteile zum Sprechen und Singen gebraucht werden. Wenn ein Mensch singen kann, so hat er dies durch seine vorherige Inkarnation erworben. In der zweiten Hälfte zwischen Tod und neuer Geburt erhält der Mensch wieder mitgeliefert, was er heraufgetragen hat an Menschenmissverständnis und Menschenhass. Die Wesen der zweiten und dritten Hierarchie geben es dem Menschen wieder zurück. Sie hatten es ihm nur abgenommen, damit er in der höchsten Sphäre beschützt ist. Nachdem er erkraftet ist durch Cherubim, Seraphim und Throne, kann er sein Karma wieder auf sich nehmen. Als Kopfwesen bildet er sich zuerst als ein Abbild der Weltensphäre. Dann bilden sich erst sein Brust- und Gliedmaßensystem, welche angesetzt werden und gebildet aus seinem Menschenhass und Menschenunverständnis. So wie sich die Gliedmaßen im Herzen ausgedrückt haben (?), so bilden sie in der nächsten Inkarnation Sehhügel, Zirbeldrüse und so weiter. Was sich aus den Gliedmaßen entwickelt, gibt die tieferen Teile des Kopforganismus. So lässt sich für jeden Menschen eine Biografie schreiben seiner kosmischen Erlebnisse nach dem Tode.

Die Menschen haben eine Schwachheit erlitten, dasjenige durchzumachen nach der Weltenmitternachtstunde. Dadurch ist eine besondere Sphäre entstanden, aus welcher unverbrauchter Menschenhass und Menschenmissverständnis heruntergekommen sind auf uns. Vom Himmel ausgeworfener Hass und Kälte lebt in diesen drei Jahrzehnten des zwanzigsten Jahrhunderts. Das hat eine besondere Folge für das Erdenleben. Es bewirkt, dass die Zivilisation des Menschen allmählich zu einem Parasiten geworden ist. Wir alle können heutzutage so vieles zum Beispiel schreiben, aber es kommt nicht aus der Vollmenschlichkeit heraus. Es ist etwas, was man in sich hineingezwängt hat. So kann im Menschen das spirituelle Leben zum Gift werden. Nicht die Zivilisation wird zum Gift, sondern im Menschen wird es dazu.

Diese parasitäre Zivilisation vergiftet den Äther, aus dem der Mensch wieder geschaffen werden muss. Das Gegenmittel ist geschaffen worden in der ätherischen Erscheinung des Christus. Dieses Ereignis, welches bevorsteht, setzt anstelle der Äthererkrankung die Äthergesundheit. Im letzten Drittel des [neunzehnten] Jahrhunderts war die Erscheinung des Michael der Vorbote.

Die Wirklichkeit schildert man, wenn man einerseits so schildert die Vergiftung des Äthers durch unsere Zivilisation und andererseits die ätherische Erscheinung des Christus. Es handelt sich nicht darum, nur eine neue Weltanschauung aufzunehmen; wir müssen einen geistigen Trunk aufnehmen aus der Anthroposophie, um den richtigen Weg zu wählen.

84. Gedenkansprache Für Ernst Keller (1892-1924)
2. Februar 1924, Dornach
Meine lieben Freunde!

Diese Nacht ist unser liebes Mitglied Herr Keller in Basel verstorben. Er war lange Zeit in unserer Mitte, in der letzten Zeit sehr schwer krank, treu gepflegt von den Ärzten unseres Klinisch-Therapeutischen Institutes in Arlesheim.

Es gereicht mir zur großen Befriedigung, ihn noch wenige Stunden vor seinem Tode haben besuchen zu können. Und ich setze voraus, dass eine Anzahl von Ihnen, meine lieben Freunde, unseren Freund Keller auch gekannt habt. Jedenfalls aber fühlen sich alle mit ihm in Gedanken als Anthroposophen verbunden, und ich bitte Sie, zum Zeichen dafür, dass wir unsere Gedanken mit seinen Gedanken in seinem geistigen Dasein ferner verbinden wollen, sich von den Sitzen zu erheben.

Es ist mir wirklich ein Herzensbedürfnis, dem hier anwesenden Bruder auszudrücken, dass wir in unserem Fühlen uns verbunden fühlen mit unserem vom physischen Plane hinweggegangenen Freunde.

85. Abschlussrede Am Raout In Der Matthiaskunst In Breslau
16. Juni 1924, Breslau
Der Herr Graf Keyserlingk hat vorhin gerade den Dank, den ich und andere in diesen Tagen aus tiefsten Herzen heraus ausgesprochen haben ihm sowie auch seinem ganzen Hause, abgelehnt. Aber dieser Dank wird dennoch bleiben; und er wird auch bleiben, fest stehen in den Herzen derjenigen, die nun von den Breslauer Freunden nach diesen schönen Pfingstwochentagen wiederum weggehen. Er wird auch in meinem Herzen tief eingeschrieben bleiben als eine schöne Erinnerung an diese Pfingsttage. Sehen Sie, ich möchte Ihnen dies, wie stark dieser Dank sein muss, ein wenig aus der Historie heraus in diesen Augenblicken sozusagen begründen, besser gesagt, aus einem Symptom der jüngsten Historie der anthroposophischen Gesellschaft, die mir in den letzten zwei Tagen gerade hier entgegengetreten ist.

Verzeihen sie, wenn ich am Schlusse unserer schönen Tage ein wenig anfange, das, was ich eigentlich objektiv meine, im Lichte des scheinbar Persönlichen darzustellen. Ich habe in den letzten zwei Nächten, wie das in jeder Woche jetzt der Fall ist, zwei Aufsätze zu schreiben gehabt hier in Koberwitz, wie ich sie sonst an den verschiedenen Orten schreibe, meistens ja in Dornach. Der eine war bestimmt für die Zeitschrift «Goetheanum», der andere für das Mitteilungsblatt. In der Zeitschrift «Goetheanum» hatte ich zu schildern ein paar Schritte meines Lebensganges aus dem Jahre 1889; und in dem Mitteilungsblatt hatte ich zu schildern dasjenige, was wir hier in diesen Pfingsttagen erlebt haben. Gerade 35 Jahre sind dazwischen, ein schöner Zeitraum, der aber doch für mich eine Art Aufstieg unserer anthroposophischen Bewegung darstellt.

Dazumal waren es nicht Pfingsttage, es waren Weihnachtstage. Ich machte von Wien aus die Reise nach Hermannstadt in Siebenbürgen, um dort Vorträge zu halten. Es war also das Vortragshalten schon dazumal etwas, was sozusagen zu meinem geistigen Berufe gehörte. Ich machte diese weite Reise, um im Laufe einer sogar längeren Zeit zwei Vorträge zu halten, einen vor der Öffentlichkeit, einen in einem engeren Hermannstädter Kreise. Es waren damals auch schöne Tage, schöne Weihnachtstage. Aber ich muss doch hinnehmen, wie sich mir diese zwei Berichte - der Bericht über etwas vor 35 Jahren und der Bericht über das, was sich jetzt unmittelbar zugetragen hat - ergeben, muss dies doch hinnehmen, was mittlerweile geschehen ist. Dazumal war es gewiss in einem kleinen Kreise auch sehr schön. Aber jetzt muss ich dasjenige, was dazumal einen, ich möchte sagen, nicht sehr ausgedehnten Inhalt hatte - es war schwierig, an die Welt heranzutreten mit demjenigen, was man gerade sagen durfte —, ich muss das immer, immer durch die Seele ziehen lassen und daran denken, wie schwierig das dazumal war, auch nur ein kleines aus dem geistigen Inhalt an die Welt heranzubringen. Ich konnte eben doch nur über zwei Vorträge, die in einer ja recht welt-verlorenen Stadt gehalten wurden, berichten. Als dann die zweite Nacht kam, die letzte, die unmittelbar dem heutigen Tage vorangegangen ist, da hatte ich nun zu berichten - wusste gar nicht, wo mir der Kopf steht, was ich alles sagen sollte auf ein paar Spalten. Da waren so viele Vorträge, so viele Veranstaltungen, so vieles, was sich hereindrängte in diese Tage.

Wollen wir das nur ganz kurz Revue passieren lassen, was da alles war. Da haben wir die beiden Pole des geistigen Wirkens, die innere intime Tätigkeit, die unmittelbar hineinführt in die Gestaltung des Geistigen, wie dieses Geistige auf der Erde selber da ist. Da haben wir den anderen Pol, der jetzt schon - ich möchte sagen - in diesem Fall zu der Anthroposophen ja tiefen Befriedigung, gerade in diesen Pfingsttagen sich eben neben den ersten Pol hingestellt hat, da haben wir dasjenige, was herbeigeholt werden konnte für eine eminent praktische Lebensbetätigung, für die Landwirtschaft, aus der geistigen Welt. Sozusagen jeden Tag konnte da dieser Weg durchgemacht werden in der Seele von dem geistig Praktischen am Vormittage zu dem rein Geistigen, das aber doch der Urquell auch alles Praktischen ist, am Nachmittag und am Abend. Und was stellte sich noch in diese beiden Pole alles dazwischen!

Die Veranstaltungen, die zu meiner tiefen Befriedigung da waren für die Jugend und aus der Jugend heraus. Da stellte sich hinein in diese Zeit dasjenige, was aus dem Quell des Esoterischen in den Klassenstunden herausgestellt werden konnte. Das fand gestern noch diese Woche eine so tief befriedigende Zugabe, indem durch die begeisterungsfähige Kugelmann’sche Gruppe «Iphigenie» uns vorgeführt wurde, wie sie aus den Anregungen des Sprachkursus, besser gesagt eines Kurses über künstlerische Erfassung der Sprache, den Frau Doktor Steiner abgehalten hat, hervorgegangen ist. Wir konnten eigentlich so die Vorstellung bekommen, dass es immer so fortgegangen ist, wie zuweilen von Examen zu Examen, dass gar keine Zwischenpausen dazwischen waren. Aber es waren eben ganz reiche Zwischenpausen da, Zwischenpausen, die ausgefüllt waren wenn das auch abgelehnt wurde in einer bestimmten Form, davon wiederum alles dasjenige, was an Arbeit herausgestellt wurde in diesen Tagen, zu umrahmen - ich möchte fast sagen: einzufassen - in die allerallerliebevollste Pflege, die die weiten, weitesten Umfänge annahm. Ich muss ja doch, wenn der Graf Keyserlingk auch abgelehnt hat, ich muss ja doch fragen - denn man bekommt dann die Wahrheit durch solche Fragen: Wie wäre diese ganze Veranstaltung verlaufen, wenn Koberwitz nicht in der Nähe von Breslau wäre und wenn in Koberwitz nicht eben die Gräfin Keyserlingk und der Graf Keyserlingk als Pfleger der Anthroposophie und der Anthroposophen da wären? Gerade wenn man so die Dinge nebeneinanderstellt, wie ich sie jetzt nebeneinandergestellt habe — woraus man nun sieht, wie im Laufe von 35 Jahren die Möglichkeit, für den Inhalt aus der geistigen Welt heraus zu wirken, sich so vertiefen konnte, erweitern konnte -, gerade dann weiß man auch zu ermessen, was es für eine Bedeutung hat für die Entwicklung des anthroposophischen Lebens, so herzhaft, so opferwillig und auch vor allen Dingen so zielbewusst und zielsicher für die anthroposophische Bewegung zu wirken, wie dies das ganze Haus Keyserlingk in so ausgiebigem Maße und von solcher Liebe durchdrungen tat. Und ich hoffe, dass der Graf Keyserlingk nicht will, dass wir, die wir seine Liebesentfaltung gesehen haben, für diese Liebesentfaltung eine dankbare Gegenliebe entwickeln - ich hoffe, dass der Graf Keyserlingk nicht will, dass wir nun weggehen sollten in dem Gefühl der abgewiesenen, gekränkten Liebe. Das geht nun wirklich auch nicht. Wir haben diese Liebe alle dankbar gefühlt; und die muss er uns schon einmal lassen, die kann er uns gar nicht nehmen. Eine abgelehnte Liebe in solchen Dingen, das geht wirklich nicht.

Nun aber wiederum, wenn ich an die Jahre denke, die sich in die 35 hereinstellen, da steigt so manches herauf. Da steigt zum Beispiel herauf, was in diese 35 Jahre eben die hineinstellt, wo begonnen wurde, mit der anthroposophischen Bewegung zu leben und zu wirken. Da gab es so manches, was man nennen kann «Echo der Welt». Anfangs war ja dieses Echo der Welt nicht besonders stark. Denn diejenigen, die heute so laut und so unharmonisch dieses Echo erklingen lassen, die fingen ja erst in einem bestimmten Zeitpunkt an. Anfangs war die Sache ja noch so, dass diejenigen sich mit ihr befassten, die Anthroposophie suchten. Die heute sich so stark, namentlich in den disharmonischen Tönen damit befassen, waren noch nicht da. Wenn ich mich so daran erinnere, wie wir angefangen haben. Sehen Sie, der Graf Keyserlingk hat sowohl in der Einleitung wie in der Schlussrede auf eine wirklich gar nicht in Betracht kommende Unannehmlichkeit hingewiesen. Ich muss aber nun denken, wenn ich die Jahre an mir vorüberziehen lasse, wie ich in einer ziemlich großen Stadt einmal - die Bewegung war eben dazumal in dem Stadium, wie sie von den Gegnern weniger berücksichtigt wurde, weil man dachte, nun ja, das ist so etwas von ein paar Querköpfen, das ist nicht der Mühe wert, dass man sich darum kümmert - in einer ziemlich großen Stadt hatte ich einen öffentlichen Vortrag zu halten. Ich sprach - da plötzlich wurde es unruhig im Saale, der ja an sich schon die Schwierigkeit hatte, dass man acht geben musste. Es war nicht so wie hier, cs war auch nicht so wie in Koberwitz, man musste acht geben in diesem Fall, dass man wegen der vielen Löcher im Fußboden immer danebentrat, in diese Löcher. In solchen Sälen musste ich viele Jahre reden. Aber es wurde einmal ganz unheimlich unruhig, dass da ein Tumult losging, und es schrie einige Male laut auf. Es war durch eines dieser Löcher eine Ratte gekommen. Ja, sehen Sie, von jenen Ungezieferwirkungen [bis zu denen], die nun unser Freund Werbeck in so ausführlicher, für uns schon gefährlich werdender Weise in der letzten Zeit beschrieben hat, ist eben ein weiter Weg. Und dieser weite Weg war dennoch mit mancherlei sehr schönen Geschehnissen gepflastert.

Denn sehen Sie, unter mancherlei Angenehmem und Unangenehmem kam, während dieser Weg beschritten werden musste, ziemlich von seinem anthroposophischen Anfange an, immer wieder und wieder eine Stimme aus Breslau, die ja immer kam in der Form des gedruckten Wortes, eine Stimme aus Breslau, die sozusagen in der intensivsten, einsichtsvollsten, begründetsten Weise sich über alles aussprach, von der «Philosophie der Freiheit» bis zu den tief anthroposophischen, bis zu den sozialen Sachen. Und diese Stimme, die war immer diejenige unseres lieben Freundes Bartsch. Und die Anthroposophie darf sagen gegenüber unserem Freunde Bartsch: An ihm hast du einen Freund, einen besseren find’st du nicht. - Das ist dasjenige, was ich gerade bei dieser so tief befriedigenden Veranstaltung vor Ihnen wirklich in ganz herzlichster Weise auszudrücken das innerste Bedürfnis habe. Und glauben Sie, ich weiß es zu schätzen, dass Graf Keyserlingk sprechen konnte von all den Helfern, die mittun mussten in selbstloser, in hingebungsvoller Weise, dass zustande kommen konnte, was eben wurde, dass das anthroposophische Wort verkündet werden konnte vor einem so weiten Kreise, der aber in so enger Art der Anthroposophie ergeben ist, dass in Breslau da alles geschehen konnte, dass eine so treue Helferschaft da sein konnte, dass derjenige, der selber so zielsicher half, auf eine so treue Helferschaft hinweisen konnte - das alles wird doch zum übermäßig größten Teile hier in dieser Stadt zurückzuführen sein auf dasjenige, was in ebenso zielsicherer Weise, aber auch in verständnisvoll herzlich hingegebener Weise unser Freund Bartsch hier von diesem Orte aus für Anthroposophie getan hat. Und ich glaube, eine Bitte aussprechen zu dürfen, da wir das letzte Mal beisammen sind. Sehen Sie, Anthroposophie hat ja die Aufgabe, vor die Welt hinzutreten, in der Welt zu wirken. Dies ist zunächst in allen ihren Teilen und in ihren Zentralen dasjenige, was nun unmittelbar aus den Offenbarungen der geistigen Welt kommt. Dass sie dies ist, soll ja besonders bekräftigt werden durch diejenigen Impulse, welche das Wirken des Anthroposophischen durchsetzen seit der Dornacher Tagung zu Weihnachten. Was da an geistigem Inhalte da ist, das ist, ich möchte sagen, nur da am Himmel. Da aber auf Erden soll es wirken. Daher bekommt Anthroposophie doch erst den rechten Wert, wenn ihr die Herzen der Menschen entgegenschlagen. Und habe ich es doch gesehen, dass dasjenige, was nun als anthroposophisches Wort verkündet werden kann, dass die Anwendung auf die verschiedenen Gebiete hin sichtbar werden soll — hat das alles, wenn es in sich begründet ist, einen Himmelswert, dann hat es einen Wert erst in vollstem Sinne des Wortes hier auf Erden, wenn es ihn bekommt durch die Herzen einer treu ergebenen Zuhörerschaft. Und habe ich es doch gesehen, wie diesen anthroposophischen Worten entgegenschlugen die treuen anthroposophischen Herzen hier in dieser Stadt und diejenigen, die zu unserer Veranstaltung zum Teil von weither gekommen sind. Glauben Sie, dass ich verstehe gerade aus dem Geist der Anthroposophie heraus entgegenzukommen auch mit einer besonderen Art von Dank denjenigen, die da wollen mitarbeiten an dem, was für Anthroposophie zu tun ist, und dass ich jede Nuance in dieser Mitarbeit voll zu schätzen weiß.

Aber fragen wir uns, wie die Möglichkeit hätte herbeigeführt werden können, wenn nicht ein so im Geistigen drinnen mit seinem ganzen Herzen und mit seinem ganzen Menschen stehender Mann hier die anthroposophische Bewegung geführt hätte, wie es unser Freund Bartsch ist, und so ist ja wirklich durch die Steine, mit denen der anthroposophische Weg von hier aus gepflastert wurde - und Steine sind nicht immer dasjenige, was bloß hart ist und wodurch man bloß den Schädel den Leuten einschlägt, Steine sind auch Denkmäler -, so verdankt schon die anthroposophische Bewegung diesen Steinen, mit denen ihr Weg von hier aus gepflastert worden ist, außerordentlich viel. Das ist dasjenige, was, ich möchte sagen, von hier aus in wirklich hartem Gesteins-Material, aber mit ehernen Worten in den Weg der anthroposophischen Bewegung hinaus gepflastert worden ist. Dafür kann man nicht genug dankbar sein. Und nun ist eben zu dieser warmherzigen Härte im Vertreten des Anthroposophischen, ist bei unserem Freunde Bartsch manchmal zur Härte des Schwertes, das die Feinde ringsum fürchten, zu dem ist nun dasjenige, was ja gewiss vielen von uns sehr guttut, jene milde Liebe getreten, die sich mit restloser Energie zu zielsicherem Wirken verbindet und die jetzt von dem uns so lieb gewordenen Hause in Koberwitz aus wirkt. Das alles kommt mir jetzt ganz besonders zum Bewusstsein, wo ich durch die Schriftstücke der letzte zwei Nächte einen Zeitraum 35-jähriger Wirksamkeit nebeneinanderstellen musste. Und deshalb lassen Sie mich dennoch, nachdem in so herzlichen Worten von den einzelnen Persönlichkeiten, die heute Abend gesprochen haben, uns begegnet worden ist, lassen Sie mich ihm danken für dasjenige, in das wiederum in diesen Tagen ausgelaufen ist dasjenige, was eben für Anthroposophie geschicht. Ich möchte ihm jetzt nun, wenn es eben auch nicht des Vaters Sache ist, dennoch aber zum Ausdruck bringen die Offenbarung der herzinnigen Liebe und Dankbarkeit für das, was er tut.

Und sehen Sie, lassen Sie mich noch ganz zum Schluss ja einen Korb wegwerfen. Körbe kriegt man sonst bloß für dasjenige, was man schon getan hat. Nun werfe ich den Korb schon von vornherein weg. Aber dieser Korb, ich werfe ihn weg und sage dennoch und weiß, dass einzelne Menschen, wenn eben nicht alle in diesem Saale, in herzinnerster Weise einstimmen, wenn ich sage, wir haben zu danken, ernst und tief zu danken dafür, dass durch die Energie und die liebevolle Opferwilligkeit, durch das geschickte Tun von Gräfin und Graf Keyserlingk und allem, was im Hause Koberwitz geholfen hat, diese Pfingsttagung zur innersten Befriedigung der Anthroposophen allein hat zustande kommen können. Es war schön, was uns gewährt war, vor allem dasjenige, was wie ein Fest und wie Festesstimmung umrankte und umgab und durchdrang diese Pfingstarbeit der Anthroposophie. Und für dieses viele Schöne, für dieses viele Hingebungsvolle lassen Sie uns alle herzinnerlich kräftig unseren Dank sagen am Schluss: Für all dieses Schöne danke auch schön!

86. Ansprache Zur Trauung Von Mieta Waller Und Scott Pyle
5. August 1924, Dornach
Meine lieben Festgenossen!

Wir feiern ein Fest, das alle hier versammelten Freunde herzlich empfinden, und herzlich empfinden sie die festliche Gemeinschaft mit den lieben Verwandten, der Mutter von Mieta Waller, den anderen Verwandten von Mieta Waller. Ich spreche hier nicht etwa bloß im Namen der anthroposophischen Freunde, die hier versammelt sind, ich spreche diese Worte in diesem festlichen Augenblicke als derjenige, welcher in aller herzlichen Freundschaft der einen und der anderen Persönlichkeit, die heute die ersten Schritte tun zu dem gemeinschaftlichen Lebenswege, verbunden war.

Meine lieben Festgenossen, Mieta Waller vereinigt sich mit Scott Pyle zum gemeinschaftlichen Lebenswege, und es darf wirklich aus tiefstem Herzen heraus ein Segensgruß und ein Segenswunsch an dieser Stätte von mir gesprochen werden, denn unsere liebe Freundin Mieta Waller ist ja in siebzehnjähriger Hausgenossenschaft mit unserem Hause verbunden gewesen. Sie verband sich vor eben reichlich siebzehn Jahren in inniger Freundschaft mit Frau Doktor Steiner, die wahrhaftig heute sehr gern hier erschienen wäre, wenn sie nicht ganz dringende Pflichten davon abhalten würden. Sie würde sehr gerne heute teilnehmen an diesem wirklich herzempfundenen Feste. Aus einer solchen Gemeinsamkeit, die so lange dauert, darf wirklich ganz menschlich gesprochen werden.

Die innige Art, mit der sich unsere liebe Freundin Mieta Waller angeschlossen hat an Frau Doktor Steiner, ihr immer mehr und mehr geworden ist, war wegen der unbesieglichen Treue, die sich aussprach in dieser Gemeinschaft, etwas, was von mir nur angesehen werden konnte mit allergrößtem Wohlwollen und mit tiefster innerer Befriedigung. Das ist es, was vor allen Dingen mir vor den Sinn kommt in diesem heutigen Augenblicke. Und daher werden Sie begreifen, meine lieben Freunde, liebe Verwandte von unserer teuren Freundin Mieta Waller, dass es in einem gewissen Sinne einem tiefen Gefühl entsprechen kann, wenn Mieta Waller nunmehr ihren Lebensweg zusammen mit unserem geliebten Freunde Scott Pyle gehen wird, wenn sie - ich möchte sagen, da ich das glaube - nicht heraus aus ihrer Gemeinschaft mit Frau Doktor Steiner, wohl aber hinzufügend die neuen Schritte zu dem alten Wege, wenn sie nun dieses Gewichtige in ihrem Leben antritt. Und ich denke, die Wärme, die verbunden war mit alledem, was durch siebzehn Jahre gemeinsam durchlebt worden ist, diese Wärme kann segnend hinströmen auf den ferneren Lebensweg unserer geliebten Freundin.

Ich möchte sagen: Aus warmer Liebe folgen wir diesem Lebensweg. Und so, wie sich bewährt hat in der Treue zu unserer Sache, in der Treue zu vielem menschlich Schönem dasjenige, was unsere Freundin Mieta Waller in den siebzehn Jahren dargelebt hat, so hat, darf ich sagen, unser und vieler uns nahestehender Herzen in der kürzeren Zeit, in der unser lieber Freund Scott Pyle mit uns verbunden war, erobert. Wir haben eigentlich, wir dürfen es sagen, schon bevor irgendein Gedanke, eine Idee verlautete von der Absicht, dass Mieta Waller und Scott Pyle einen gemeinsamen Lebensweg gehen werden, wir haben Scott Pyle schon vorher mit jener entsprechenden Liebe geliebt, von der wir glauben, dass wir sie ihm als eine Art Festesgeschenk jetzt mitgeben können, jetzt, wo er dasjenige weiter mit sich vereinigt, was wir ihm ganz nur in der allertiefsten Liebe geben können. Und wir haben kennengelernt unseren lieben Freund, kennengelernt sein schönes, wahres, opferwilliges Herz, seine strahlende Menschenfreundlichkeit und Menschenliebe. Wir haben kennengelernt, wie es eigentlich unmöglich ist von demjenigen, der unseren lieben Freund Scott Pyle kennt, ihn nicht zu lieben. Es erscheint uns geradezu unmöglich. Und daher begreifen wir es am allerbesten aus, ich möchte sagen, demjenigen heraus, was wir gerade an Scott Pyle in so schöner Weise, in so befriedigender Weise kennengelernt haben, dass Mieta Waller ihm ihre ganze Liebe zugewendet hat. Und in ganz gewiss offensichtlicher Weise wird immer von denjenigen, die Mieta Waller lieb gehabt haben, die Scott Pyle lieb gehabt haben, diese Liebe mit bewahrt bleiben auch in diesen neuen Lebensverhältnissen.

Beide traten vor mich hin, als sie beschlossen hatten, ihren Lebensweg gemeinschaftlich zu machen, und sprachen davon, wie sie diesen ihren gemeinsamen Lebensweg unter eine geistige Aufgabe zum Heile der Menschheit stellen wollen. Es war ein schöner, ein rührender, ein tief befriedigender Augenblick, denn derjenige, der tiefer hineinschaut in die Zusammenhänge des Lebens, der weiß, wie dasjenige, was sich in Liebe verbindet, gewissermaßen in der allerglanzvollsten Weise beleuchtet werden kann durch eine gemeinsame, die Herzen und die Sinne zusammenhaltende Aufgabe.

Und so war verbunden mit demjenigen, was herankam, meine lieben Festgenossen, ich möchte sagen, herankam damals in festlicher Anmutigkeit - denn im Grunde genommen darf dieses Wort in jenem schöneren Sinne, in dem es früher in der deutschen Sprache gebraucht worden ist, gebraucht werden -, wie in festlicher Anmutigkeit herankam, in schöner Anmutigkeit - das war damals verbunden, und es darf das Wort «schöne Anmutigkeit» auch von unserem lieben Freunde Scott Pyle gebraucht werden -, auch er kam dazumal in wirklich schöner Anmutigkeit, als er von der Verbindung einer großen Menschheitsaufgabe mit dem Lebensbunde sprach. Das trat in Verbindung auf mit heiligstem Ernst. Und seit jenem Augenblick konnte ich immer mit innigster Freude, mit innigster Befriedigung auf die bevorstehende Schließung dieses Lebensbundes hinsehen.

Ich darf wohl sagen, wenn Segenswünsche fruchtbar sein können, es hat sich in der Zeit, seit Ihr, meine lieben Freunde, dazumal bei mir in meinem Atelier waret, eure Absichten zum ersten Mal mir kundgegeben habt, ein schöner Schatz von liebevollem Hinschauen auf euren Lebensweg entwickelt. Ich weiß, dass das auch bei sehr, sehr vielen anderen, bei Frau Doktor Steiner, vielen anderen, auch bei Persönlichkeiten wie unserer Freundin Ita Wegman, vielen anderen, die Scott Pyle so nahestehen, unserem Freunde Günter Wachsmuth und vielen, vielen anderen in der allerherzlichsten Weise der Fall war. Und es ist nun einmal im Leben so, wo treue, gut meinende Herzen nicht fehlen, da muss, auch wenn sich noch so viele Hindernisse und Hemmnisse in den Weg stellen, da muss der Weg gut passiert werden können.

Und so nehmet denn hin die besten Wegesgrüße, nehmet hin die besten Wegeswünsche! Sie mögen euch tragen, sie mögen beleuchtet sein von jenen Gedanken, die ihren Inhalt hernehmen von dem schönen, liebevollen, menschenfreundlichen, opferwilligen Sinn, den Ihr uns gezeigt habt durch so viele Jahre, durch so lange Zeiten. Dasjenige, was Ihr uns da gezeigt habt, möge euch wiederleuchten und wiederglänzen aus all den Herzen heraus, die liebend in dieser Stunde dasjenige mit ihren Gedanken begleiten wollen, was Ihr in Gemeinsamkeit für das Leben unternehmen wollt.

448

